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Yorwort des Herausgebers. 


Der chronologiſchen Orbnung gemäß folgen bier bie erften 
naturpbilofophifhen Schriften Schellinge, bie Ideen zu einer 
Philofophie der Natur und die Schrift von ber Weltfeele. Zwar 
beide Schriften find, die eine vermöge ber Zufäße, welche in ber 
zweiten Auflage zu jedem Abſchnitt Hinzugelommen find, bie 
andere burch bie ben fpäteren Ausgaben vorangefehte Abhand⸗ 
Iung über das Ideale und Reale in der Natur, nicht bloß Dokus 
mente ber erften Anfänge ber Raturphilofophie: fie find Durch 
diefe Erweiterungen zugleich, fo zu fagen, zu Programmen ber 
fpäteren Ausführung des abfoluten Standpunftes geworden, 8 
hätte ſich deßhalb fogar fragen laſſen, ob man nicht, ba bie 
ftrenge chronologifche Reihenfolge durch dieſe fpätere Geſtalt jener 
Schriften immerhin durchkreuzt wird, das im Jahre 1800 erjchies 
nene Syſtem bes transfcendentalen Idealismus, Die fachliche 
Anordnung mit der chronologiichen verbindend, den naturphilos 
fophifchen Schriften in ber neuen Gefammtaudgabe vorausgehen 
laſſen ſollte. In der That konnte bafür felbft eine in der Ein- 
leitung in die Philoſophie der Mythologie Seite 370 enthals 
tene Aeußerung über bie Bedeutung des genannten Syflemd zu 
fprechen fcheinen. Allein dieſe Aeußerung fagt nur, daß im 
Syſtem des transfcendentalen Idealismus ber von Fichte fi 
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herfchreibende Idealismus (der aber nun bereits ben „Idealismus 
ber Natur“ neben ſich hatte) zur „völlig objektiven Darftellung“ 
gebracht worden, baß alfo jenes Syſtem infofern, d. h. unter 
bem Geſichtspunkt oder in der Linie bes („relativen“) Idealis⸗ 
mus, fowie ald Syftem das Naͤchſte nach Fichte geweſen fey: 
was aber nicht ausfchließt, daß bie Bollendung beffelben feinem 
Urheber doch felbft erft nach den vorausgegangenen naturphilofos 
phifchen Arbeiten, zu welchen auch der Entwurf gehörte, mög. 
(ich geworden war, oder wenigftens, baß dieſe erſt ihn veranlaß- 
ten, bie ibealiftifche Richtung vollftändig durchzuführen und infos 
fern mit ihre abzufchliegen (man vergleiche im Syſtem des trans⸗ 
fcenbentalen Idealismus S. 7 die Note). Roc mehr aber ift 
es gewiß und in ber Anmerkung zu ber oben bezeichneten Stelle 
ber Einleitung in die Philofophie der Mythologie, fowie in ben 
Ideen felbft (f. unten S. 240), am beutlichften jedoch im Pritis 
fhen Journal Band 1, Heft 1, S. 27 (vergl. mit Zeitfcheift 
für ſpeculative Phyſik I, 2, ©. 87, fowie mit Neue Zeitfchrift 
I, 2, S. 31) audgefprochen, daß dad Syſtem des transfcenbentalen 
Idealismus es war, was ben unmittelbaren wiffenfchafts 
lihen Webergang zum Identitätsſyſtem vermittelte, und eben 
diefer Umftanb verbietet, baffelbe etwa den erften naturphilofophis 
fchen Schriften voranzuftellen, wenn e8 auch in anderer (mate 
rieller) Beziehung an das Fruͤhere idealiſtiſchen Inhalts ſich an- 
fließen wuͤrde. 

Erfcheint fomit das Feſthalten an ber chronologifchen Ordnung 
als gerechtfertigt, fo bleibt nur übrig zu bemerfen, baß auch Die 
Behandlung ber Barianten die gleiche geblieben iſt. 

Eflingen, im April 1887. 

A. F. A. Schelling. 
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vorrede zur erſten Auflage‘. 


Was als reines Refultat der bisherigen philofophifchen Unterſuchun⸗ 
gen unfere8 Beitalters übrig bleibt, ift Kürzlich Folgendes: „Die bis- 
herige theoretiſche Philofophie (unter dem Namen Metaphyfil) war eine 
Bermifchung ganz beterogener Principien. Ein Theil verfelben enthielt 
Geſetze, welche zur Möglichkeit ver Erfahrung gehören (allgemeine 
Natnrgefete), ein anderer Grundſätze, die über alle Erfahrung hin⸗ 
ausreichen (eigentlich metaphyſiſche Principien).“ | 

„Run ift aber ausgemacht, daß von den letzteren in der theoreti- 
ſchen Philofophie nıw ein regulativer Gebrauch gemacht werben fann. 
Was uns allein Über die Erfcheinungswelt erhebt, ift unfere moralifche 
Natur, und Gefebe, die im Neich der Ideen von konſtitutivem Ge- 
brauch find, werben eben damit praftifche Geſetze. Was alfo bisher 
in ver theoretifchen Philofophie Metaphufifches war, bleibt künftig einzig 
und allein der praltiſchen überlaffen. Was für bie theoretifche Philofo- 
pbie übrig bleibt, find allein die allgemeinen Principien einer möglichen 
Erfahrung, und anflatt eine Wiffenfhaft zu ſeyn, die auf Phyfil folgt 
(Metaphyſik), wird fie Künftig eine Wiffenfchaft ſeyn, die der Phufil 
vorangeht”. 

Nun zerfällt aber iheoretifche und praftifhe Philofophie (Die man 
zum Behuf der Schule etwa trennen Tann, die aber im menſchlichen 

ı Der Titel der erften Auflage lautete: „Ideen zu einer Philofophie ber Ra- 


tur.“ Der Beifag: „Als Einleitung in das Studium biefer Wiffenfchaft” ift im 
ber zweiten Auflage binzugelommen. 
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Geiſte urſprünglich und nothwendig vereinigt find) in die reine und 
angewandte. J 

Die reine theoretiſche Philoſophie beſchäftigt fi bloß mit ber 
Unterfuchung über die Realität unferes Willens überhaupt; der 
angewandten aber, unter dem Namen einer Philofophie ber Natur, 
kommt es zu, ein beſtimmtes Syſtem unſeres Wiſſens (d. h. das 
Syſtem der geſammten Erfahrung) aus Principien abzuleiten. 

Was für die theoretiſche Philoſophie die Phyſik iſt, iſt fir bie 
praftifche die Geſchichte, und fo entwideln fid) aus dieſen beiden 
Saupttheilen der Philofophie die beiden Hauptzweige unſeres empiriſchen 
Willens. 

Mit einer Bearbeitung der Philoſophie der Natur, und der 
Philoſophie des Menſchen hoffe ich daher die geſammte ange: 
wandte Philofophie zu umfaffen. Durch jene fol die Naturlehre, 
durch diefe die Geſchichte eine wiffenfchaftliche Grundlage erhalten. 

Die vorliegende Schrift foll nur ber Anfang einer Ausführung 
diefes Plans feyn. Ueber die Idee einer Philoſophie der Natur, die 
dieſer Schrift zu Grunde liegt, werde ich mich in ber Einleitung er- 
Mären. Ich muß alfo erwarten, daß die Prüfung, der philofophifchen 


| Principien diefer Schrift von diefer Einleitung ausgehe. 


Was aber die Ausführung betrifft, fo fagt ver Titel ſchon, 
daß dieſe Schrift Fein wiſſenſchaftliches Syſtem, fondern nur Ideen 
zu einer Philofophie der Natur enthält. Man kann fie als eine Reihe 
einzelner Abhanblungen über dieſen Gegenftand betrachten. 

Der gegenwärtige erfte Theil diefer Schrift zerfällt in zwei Theile, 
ben empiriihen und ben philofophifchen. Den erften voranzufchiden 


hielt ich für nothwendig, weil in der Folge der Schrift ſehr oft auf die 


neueren Entdeckungen und Unterſuchungen ver Phyſik und Chemie Rück⸗ 
ficht genommen wird. Dadurch entftand aber bie Unbeguemlichleit, daß 
manches zweifelhaft bleiben mußte, was ich erſt fpäterhin aus philofo- 
phifchen Principien entfcheiden zu können glaubte. Ich muß alfo wegen 
mancher Aeußerungen des erften Buchs auf das zweite (vorzüglich das 
achte Kapitel) verweifen. In Anfehung ver jet zum Theil noch flreitigen 
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Fragen über die Natur der Wärme und die Phänomene des Ber: 
brennens, befolgte ich den Grundſatz „ in den Körpern ſchlechterdings 
keine verborgene Grundſtoffe zuzulaſſen, deren Realität durch Erfahrung 
gar nicht dargethan werben kann. In alle viefe Unterfuchungen über 
Wärme, Licht, Elektricität u. |. w. bat man nmenerbings mehr ober 
weniger philoſophiſche Principien eingemengt, ohne fi) übrigens von 
dem empirifchen Boden zu entfernen, die ber erperimentirenden Natur- 
iehre an und für ſich ſchon fremd und gewöhnlich noch fo unbeftimmt 
jind, daß daraus unauöbleibliche Verwirrung entſteht. So wirb mit 
dem Begriff von Kraft jest häufiger als je in der Phyſik gefpielt, be- 
fonders ſeitdem man an der Materialität des Lichts u. |. w. zu zweifeln 
anfieng; hat man doch ſchon einigemale gefragt, ob nicht die Elektrici⸗ 
tät vielleicht Lebensfraft ſeyn möchte. Alle dieſe vage, in die Phyſik 
wiberrechtli eingeführten Begriffe, mußte ih, da fie nur philofophifch 
zu berichtigen find, im_erften Theil biefer Schrift in ihrer Unbeftimmt- 
beit laſſen. Sonft habe ich mich in diefem Theil immer in den Gren- 
zen der Phyſik und Chemie zu halten — alſo auch ihre Bilverfpradhe 
zu ſprechen geſucht. — Im Abſchnitt vom Licht (S. 85 ff.) wollte 
ih vorzüglich zu Unterfuchungen über den Einfluß des Lichts auf unfere 
Atmofphäre Beranlaffung geben. Daß dieſer Einfluß nicht bloß mecha⸗ 
nifcher Art ſey, Tieße fih ſchon aus der Verwandtſchaft des Lichts mit 
ver Lebensluft fließen. Weitere Unterfuchungen über dieſen Gegenftand 
könnten vielleicht felbft über die Natur des Lichts und feiner Yortpflan- 
zung in nnferer Atmofphäre nähere Aufichlüffe geben. Die Sade ift 
doppelt wichtig, da wir jegt zwar bie Mifchung der atmofphärifchen 
Luft kennen, aber nicht wiffen, wie bie Natur dieſes Verhältniß hetero: 
gener Luftarten, der zahllofen Beränderungen in der Atwoſphäre un- 
geachtet, beftändig zu erhalten weiß. Was ich darüber im Abjchnitt 
von dei Luftarten gefagt Habe, reicht bei weiten nicht bin, hierüber 
volfommen Auffchluß zu geben. Die von mir vorgefragene und mit 
Beweifen unterftüte Hypotheſe über den Urſprung der elektriſchen Erſchei⸗ 
nungen wünſchte id) um fo mehr geprüft zu jehen, da fie, wenn fie wahr 
it, ihren Einfluß noch weiter (3. B. auf Phyſiologie) erftreden muß. 
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Der philoſophiſche Theil diefer Schrift betrifft die Dynamit 
als Grundwiſſenſchaft ver Naturlehre, und bie Chemie als Folge 
derfelden. Der nächfifolgende Theil wirb die Principien ber orzanijchen 
Naturlehre oder ſogenaunten Phyſiologie umfaſſen!. 

Aus der Einleitung wird man ſehen, daß mein Zweck wicht iſt, 
Bhilofophie auf Naturlehre anzuwenden. Ich lann mir kein betrüb- 
teres Tnglöhnergefchäft denken als eime ſolche Anwendung abftralter 
Principien auf eine bereit vorhandene empiriiche Wiffenfchaft. Mein 
Zweck ift vielmehr, bie Naturwiſſenſchaft felbft erſt philoſophiſch ent- 
ſtehen zu laſſen, und meine Philoſophie ift felbft nichts anders als 
Raturwiffenfchaft. Es ift wahr, daß uns Chemie die Elemente, 
BPhyſik die Sylben, Mathematik die Natur lefen lehrt; aber man 
darf nicht vergeffen, daß es der Philofophie zufteht, das Gelefene aus- 
zulegen. 


* Diefer Satz lautete im erfien Abbrud biefer Vorrede: „Der nächſtfolgende 
Theil wird bie allgemeine Bewegungslehre, Statil und Mechanik, bie Brinci- 
pien ber Naturlehre, der Theologie und Phyflologie umfaffen“. Man vergl „die 
Anmerlung ©. 837, 





Vorrede zur Zweiten Auflage. 


Diefe Schrift, welche hier in einer nenen Ausgabe erfcheint, hatte 
die fortdauernde Nachfrage ohue Zweifel hauptſächlich dem Umſtande zu 
verbanfen, daß fie die erften IDeen und Stubien des Verfaffers zum 
Raturphilofophie enthielt. Seitdem hat diefe Wiffenfchaft nach außen 
durch bie DBereicherungen, welche ihr durch einige treffliche Köpfe zu 
Theil geworben find, fowie duch Anwendung auf faft alle Zweige ber 
Naturlehre an objeltivem Umfang gewonnen; nach innen iſt, wie ich 
vorausſetzen zu bürfen glaube, ihr Verhältniß zur Philoſophie überhaupt 
entfchieden worden. Um fo größer mußte das Veftreben feyn, bie Män- 
gel ver früheren Erfcheinung dieſer Schrift, welche mir vielleicht am 
wenigften unbelannt bleiben Tonnten, in der fpäteren fo viel möglich 
aufzuheben. 

Zu diefem Ende find nicht nur in bem Tert ber erften Ausgabe 
bie nötbig ſcheinenden Berbefferungen gemacht, fondern es ift auch ver- 
fucht worden, durch Zufäge zu jevem Kapitel den gegenwärtigen Grab 
der Vollendung der Wiffenfchaft zu bezeichnen und die fpäteren Früchte 
mit den Keimen ber erften Anlage zu verknüpfen. Siebei wurde bie 
zwiefache Hüdficht beobachtet, ven freunden ber Philofophie in dem 
Zufag zur Einleitung, und zerftreut in den übrigen, ven durch forige- 
fette Ausbildung erreichten Stand der Naturphilofophie in ihrer Be 
ziehung auf Spekulation überhaupt darzulegen, den Naturforſchern aber, 
welche diefer Schrift vor meinen andern noch bie meifte Aufmerkſamkeit 
gefchentt haben, in ben Zufägen zum erften und zweiten Buch einen 
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Inbegriff der jetzigen Anſichten der Naturphilofophie über alle in vor: 
liegender Schrift berührte Gegenflände mitzutbeilen. 

In diefem Betracht wird fie in ihrer nenen Geftalt ſich als Ein- 
leitung in das Studium ber Naturphilofophie rechtfertigen, indem fie 
zugleich den Uebergang zu einem zweiten Theil bilvet, welcher die or- 
ganifche Phyſik und eine Kritik der vorzüglichften bisherigen Lehrmeinun⸗ 
gen über viefelbe enthalten würbe. 


Jena, den 31. December 1802. 


— en 
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Einleitung. 


Was Philofophie überhaupt fey, läßt ſich nicht fo unmittelbar beant- 
worten. Wäre es fo leicht, Über einen beftimmten Begriff von Philofo- 
phie übereinzufommen, fo brauchte man nur dieſen Begriff zu analufixen, 
um fich fogleih im Befig einer allgemeingültigen Philoſophie zu fehen. 
Die Sache ift dieſe. Philofophie ift nicht etwas, was unferm Geifte 
ohne fein Zuthun, urfprünglich und von Natur beiwohnt. Sie ift durchaus 
em Werk der Freiheit. Sie ift jevem nur das, wozu er fie felbft ge- 
macht bat; umb darum iſt auch die Idee von Philofophie nur das Reſultat 
der Philofophie felbft, welche als eine unendliche Wiſſenſchaft zugleich 
die Wiſſenſchaft von fich ſelbſt ift!. 

Anftatt alfo einen beliebigen Begriff von Philofophie Überhaupt, 
ober von Philofophie ver Natur insbefondere, vorauszufchiden, um ihn 
nachher in feine Theile aufzulöfen, werbe ich mich beftreben, einen ſolchen 
Begriff felbft erfl vor den Augen des Lefers entftehen zu laſſen. 

Indeß, da man doch von irgend etwas ausgehen muß, fege ich indeß 
voraus, eine Philofophie der Natur ſolle die Möglichkeit einer Natur d. h. 
der gejammten Erfahrungswelt aus Principien ableiten. Dieſen Begriff 
aber werde ich nicht analytifch behandeln, over ihn als richtig vorausſetzen 
und Folgerungen aus ihm herleiten, fonvern vor allen Dingen unter- 
fuchen, ob ihm überhaupt Realität zulomme, und ob er etwas ausbrüde, 
das fi au ausführen läßt. 


Erſte Auflage: bie Idee von Philofophie nur das Reſultat ber Philoſophie 
ſelbſt, eine allgemeingültige Philoſophie aber ein ruhmloſes Hirngeſpiunſt. 
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Einleitung. 


Was Philofophie überhaupt jey, läßt ſich nicht fo unmittelbar beant- 
worten. Wäre es fo leicht, über einen beftimmten Begriff von Philofo- 
phie übereinzufommen, fo brauchte man nur diefen Begriff zu analyfiren, 
um fich fogleih im Beſitz einer allgemeingültigen Pbilofophie zu fehen. 
Die Sade ift dieſe. Philofophie ift nicht etwas, was unferm Geifte 
ohne fein Zuthun, urſprünglich und von Natur beimohnt. Sie ift durchaus 
ein Werk der Freiheit. Sie ift jevem nur das, wozu er fie felbft ge 
macht hat; und darum ift auch die Idee von Philoſophie nur das Reſultat 
der Philofophie felbft, welche als eine unenvlihe Wiſſenſchaft zugleich 
vie Wiffenfchaft von ſich ſelbſt ift!. 

Anſtatt alfo einen beliebigen Begriff von Philofophie überhaupt, 
oder von Philofophie der Natur insbefondere, vorauszufhiden, um ihn 
nachher in feine Theile aufzulöfen, werbe ich mich beftxeben, einen jolchen 
Begriff felbft erft vor den Augen des Leſers entftehen zu lafien. 

Indeß, da man doch von irgend etwas ausgehen muß, fee ich indeß 
voraus, eine Bhilofophie der Natur ſolle die Möglichkeit einer Natur d. h. 
der gejammten Erfahrungswelt aus Brincipien ableiten. Diejen Begriff 
aber werde ich nicht analytifch behandeln, oder ihn als richtig vorausjegen 
und Folgerungen ans ihm herleiten, ſondern vor allen Dingen unter- 
fuchen, ob ihm überhaupt Realität zulomme, und ob er etwas ausbrüde, 
das fih auch ausführen läßt. 


Erſte Auflage: bie Idee von Philofophie nur das Refultat der Philoſophie 
felbR, eine allgemeingültige Philofophie aber ein ruhmloſes Hirugefpiuufl. 
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Ueber die Brobleme, welche eine Philofophie der 
Natur zu löfen Bat. 


Mer in Erforfhung der Natur und im bloßen Genuß ihres Reid: 
tbums begriffen ift, der fragt nicht, ob eine Natur und eine Erfahrung 
möglich ſey. Genug, fie ift für ihn da; er bat fie durch die That 
ſelbſt wirklich gemacht, und die frage, was möglich ift, macht nur ber, 
ber die Wirklichkeit nicht in feiner Hand zu halten glaubt. Ganze Zeitalter 
find über Erforſchung der Natur verfloffen, und noch ift man ihrer nicht 
mübe. Einzelne haben in dieſer Beſchäftigung ihr Leben hingebracht unt 
nicht aufgehört auch die verjchleierte Göttin anzubeten. Große Geifter 
haben, unbefümmert um die Principien ihrer Erfindungen, in ihrer eigenen 
Welt gelebt, und was ift der ganze Ruhm- des fcharffinnigften Zweiflers 
gegen’ das Leben eines Mannes, der eine Welt in feinem Kopfe unt 
bie ganze Natur in feiner Einbilpungsfraft trug? 

Wie eine Welt außer uns, wie eine Natur und mit ihr Erfahrung 
möglich fey, diefe Frage verdanken wir der Philoſophie, oder vielmehr 
mit biefer Frage entitand Philofophie. Vorher hatten bie Menfchen im 
(philofophifchen) Naturftanve gelebt. Damals war der Menſch noch einig 
mit fi felbft und der ihn umgebenden Welt. In dunkeln Rüderimne- 
rungen ſchwebt viefer Zuftanb auch dem verirrteſten Denker noch vor. 
Viele verließen ihn niemals und wären glücklich in ſich ſelbſt, wenn fie 
nicht das leidige Beiſpiel verführte; denn freiwillig entläßt die Natur 
feinen aus ihrer Vormundſchaft, und es gibt Feine geborenen Söhne 
ber Freiheit“. Es wäre auch nicht zu begreifen, wie ber Menſch je jenen 
Zuftend verlaffen hätte, wüßten wir nicht, daß fein Geift, deſſen Ele— 
ment Freiheit ift, fich feldft frei zu machen ftrebt, fich den Tyeffeln 
der Natur und ihrer Borforge entwinden und bem ungewiffen Schidfal 


' Die größten Philofophen waren immer bie Erften, bie bahin zurüdtehrten, 
und Sokrates, nachdem er (wie Platon erzählt) die Nacht hindurch, in Spekula- 
tionen verfunten, geftanben hatte, betete früh Die aufgehenbe Sonne an (Zuſatz 
ber erften Auflage). 
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feiner eigenen Kräfte überlaffen mußte, um einft als Sieger und durch 
eigenes Verdienſt in jenen Zuftand zurüdzulehren, in welchem er, un- 
wiſſend über fich felbft, die Kindheit feiner Vernunft verlebte. 

Sobald der Menfch fich ſelbſt mit der äußeren Welt in Widerſpruch 
ſetzt (mie er das thut, davon ſpäterhin), ift der erfte Schritt zur Philofo- 
phie gefchehen. Mit jener Trennung zuerft beginnt Reflerion '; von num 
an trennt er was bie Natur auf immer vereinigt hatte, trennt ben 
Gegenftand von der Anſchauung, den Begriff vom Bilde, endlich (indem 
er fein eigenes Objekt wird) fich felbft von ſich ſelbſt. 

Aber dieſe Trennung ift nur Mittel, nicht Zwed.. Denn das 
Weſen des Menſchen ift Haubeln. Ye weniger er aber über ſich felbft 
refleftirt, deſto thätiger ift er. Seine ebelfte Thätigkeit ift die, bie ſich 
felbft nicht Tennt. Sobald er fid) felbft zum Objekt macht, handelt nicht 
mehr der ganze Menſch, er hat einen Theil feiner Thätigkeit aufgeho- 
ben, um über ben andern refleftiven zu Tönnen. Der Menſch ift nicht 
geboren, um im Kampf gegen das Hirngefpinnft einer eingebilveten Welt 
feine Geifteöfraft zu verſchwenden, fondern einer Welt gegenüber, bie 
auf ihn Einfluß bat, ihre Macht ihn empfinden läßt, und auf die er 
zurüdmwirten Tann, alle feine Kräfte zu üben; zwiſchen ihm und ber 
Belt aljo muß keine Kluft befeftigt, zwiſchen beiden muß Berührung 
uub Wechſelwirkung "möglich feyn, denn fo nur wird ber Menfch zum 
Menſchen. Urſprünglich ift im Menſchen ein abfplutes Gleichgewicht der 
Kräfte und des Bewußtſeyns. Aber er kann diefes Gleichgewicht durch 
Freiheit aufheben, um es durch freiheit wieder herzuftellen. Aber nur 
im Gleichgewicht der Kräfte ift Geſundheit. 

Die bloße Reflexion alfo ift eine Geiftesfranfheit des Menſchen, 
noch dazu, wo fie ſich in Herrichaft über ven ganzen Menfchen fett, 
diejenige, welche fein höheres Daſeyn im Keim, fein geiftiges Leben, 
weldyes nur aus der Ipentität hervorgeht, in der Wurzel tödtet. Sie 
ift ein Uebel, das ven Menfchen felbft ind Reben begleitet und auch für 
die gemeineren Gegenſtände der Betrachtung alle Anſchauung in ihm 


' Hier und auf den folgenden Seiten, fo wie auch {päter no, fand in ber 
erften Auflage „Spekulation“ ftatt „Reflerion”, „ſpekuliren“ flatt „reflektiven”. 
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zerſtört. Ihr zertrennendes Geſchäft erftredt ſich aber nicht nur auf die 
erfcheinende Welt; inbem fle von biefer das geiftige Princip trennt, er- 
füllt fie tie intellettnelle Welt mit Chimären, gegen welde, weil fie 
jenfeits aller Vernunft liegen, felbft Kein Krieg möglich if. Sie macht 
jene Trennung zwifchen dem Menfchen und der Welt permanent, indem 
fie die legte als ein Ding an ſich betrachtet, das weder Anfchauung 
noch Einbildungskraft, weder Berftand noch Vernunft zu erreichen 
vermag '. 

Ihr entgegen fteht die wahre Philofophie, vie Reflerion überhaupt 
als bloßes Mittel betrachtet. Die Philofophie muß jene urſprüngliche 
Trennung vorausfegen, denn ohne fie hätten wir fein Bedürfniß, zu 
philofophiren. 

Darum eignet fie der NReflerion nur negativen Werth zu. Sie 
geht von jener urfpränglichen Trennung aus, um durch Freiheit wie- 
der zu vereinigen, was im menfchlichen Geiſte wefpränglich und uoth⸗ 
wenbig vereinigt war, d.h. um jene Trenmumg auf immer aufzuheben. 
Und da fie, inwieweit fie felbft nur durch jene Trennung nothwendig 
gemacht — felbft nur ein nothwendiges Uebel — eine ‘Disciplin ber 
verirrten Beinmft war — fo arbeitet fie in dieſem Betracht zu ihrer 
eigenen Bernichtung. Derjenige Philofoph, der feine Lebenszeit oder einen 
Theil derfelben dazu angewendet hätte, der Reflerionsphilofophie in ihre 


' Der letzte Paffus lautet in ber exften Auflage: Die bloße Spehulation alſo 
it eine Geiflesfranfheit des Menſchen, noch bazu bie gefährlichfte von allen, bie 
den Keim feiner Eriftenz töbtet, bie Wurzel feines Dafeyns ansrottet. Sie ifl 
ein Plagegeift, ber, wo er einmal übermächtig geworben ift, nicht mehr — nicht 
durch die Reize der Natur (deun was vermögen biefe auf eine erfiorbene Seele?) 
— wicht durch das Geräufch des Lebens — zu vertreiben ift. 

Scandit aeratas vitiosa naves 
Cura nec turmas equitum relingquit. 


Segen eine Philofophie, die Spekulation nicht zum Mittel, fonbern zum 
Zwed macht, ift jebe Waffe gerecht. Denn fie peinigt die menfchliche Vernumft 
mit Chimären, gegen welche, weil fie jenfeits aller Vernunft liegen, ſelbſt fein 
Krieg möglich if. Sie macht jene Trennung zwiſchen dem Dienfchen und ber 
Belt permanent, indem fie bie lettte als ein Ding an fich betrachtet, das 
weber Anfhaunng noch Einbilſdungskraft, weber Verſtand noch Vernunft zu er⸗ 
reichen vermag. (Erſte Auflage.) 
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enblofe Entzweinng zu folgen, um fie in ihren legten Verzweigungen 
aufzuheben, erwärbe ſich durch dieſes Berbienft, das, wenn es and 
negatio bliebe, den höchſten andern gleich geachtet werben dürfte, bie 
wärbigfte Stelle, geſetzt, daß er auch nicht felbft ven Genuß haben 
ſollte die Philofophie in ihrer abfolnten Geftalt ans den Zerreißungen 
ver Reflerion für fich felbft aufleben zu fehen!. — Der einfachſte Ans 
brud verwidelter Probleme ift immer ver befte. Wer zuerſt baranf 
achtete, daß er fich felbft von äußeren Dingen, daß er ſomit feine Bor- 
ftellungen von den Gegenftänden, und umgelehrt, diefe von jenen unter- 
ſcheiden Tonnte, war ber erſte Bhilofoph. Er unterbrach zuerft den Mecha⸗ 
nismus feines Denkens, hob das Gleichgewicht des Bewußtſeyns auf, 
in welchen Subjeft und Objekt innigft vereinigt find. 

Indem ich ben Gegenftand vorftelle, ift Gegenftanb und Borftellung 
eins und baffelbe Und nım in biefer Unfähigkeit, den Gegenftanb 
während ver Borftellung ſelbſt von der Borftellung zu unterfcheiben, 
liegt für den gemeinen Berftand die Ueberzeugung von ber Realität 
äußerer Dinge, die doch nur durch Vorftellungen ihm fund werben. 

Diefe Identität des Gegenftandes und der Borftellung hebt mm 
ver Bhilofoph auf, indem er fragt: Wie entftehen Borftellimgen äufer 
rer Dinge in ınd? Durch diefe Trage verfegen wir bie Dinge außer 
uns, fegen fie vorans als unabhängig von unfern Borftellungen. Gleich 
wohl foll zwijchen ihnen und unfern Borftellungen Zufammenbang feyn. 
Nım kennen wir aber Teinen realen Zufammenhang verfchiedener 
Dinge, als den von Urſache mb Wirkung. Alfo ift auch der erfte 
Verſuch der Philofophie ver: Gegenftand und Borftellung ins Berhält- 
niß der Urſache und Wirkung zu feßen. 





' Der Bhilofoph, der feine Lebenszeit ober einen Theil berjelben dazu an- 
wenbet, ber ſpekulativen Philoſophie in ihre bobenlofen Abgründe zu folgen, um 
dort ihr letztes Fundament zu untergraben, bringt ber Menſchheit ein Opfer, 
Das, weil es Anfopferung bes Edelſten ift, was er bat, vielleicht ben meiften 
anbern gleichgeachtet werden darf. Glücklich genug, wenn er die Philofophie fo 
weit bringt, daß auch das letzte Beblirfniß berielben, als einer befonderen Wiffen- 
fchaft, und damit fein eigener Name auf immer aus dem Gebächtnig der Menschen 
verſchwindet. (Erſie Muflage.) 
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Nun haben wir aber ansdrücklich Dinge als unabhängig von 


_ und gefeßt. Uns dagegen fühlen wir ald abhängig von den Gegenflänven. 


Denn unſere Vorftellung ift felbft nur reell, infofern wir genäthigt 
find, zwifchen ihr und ven Dingen Uebereinftinnmung anzunehmen. Alfo 
können wir die Dinge nicht zu Wirkungen unferer Borftellungen machen. 
Es bleibt daher nichts Abrig als die Vorftellungen von ven Dingen 
abhängig zu machen, dieſe als Urfachen, jene als Wirkungen zu be- 
tradhten. u 

Nun kann man aber auf den erften Blick einfehen, daß wir mit 
dieſem Berfuch eigentlich nicht erreichen, was wir wollten. Wir wollten 
erflären, wie es fomme, daß in ums Gegenſtand und Vorſtellung 
unzertrennlich vereinigt find. Denn nur in diefer Vereinigung liegt tie 
Realität unferes Wiffens von äußeren Dingen. Und eben bieje Realität ſoll 
ber Philoſoph darthun. Allein wenn die Dinge Urſachen ver Borfte- 
lungen find, fo gehen fie den Vorftellungen voran. Dadurch aber wirt 
bie Trennung zwijchen beiden permanent. Wir aber wollten, nachdem 
wir Objekt und Borftellung durch Freiheit getrennt hatten, beide wie: 
ber durch Freiheit vereinigen, wollten willen, daß und warum zwifchen 
beiven urfpränglicdh Feine Trennung iſt. 

Ferner, wir kennen die Dinge nur durch und in unfern Borftel- 
kungen. Was fie alfo find, inwiefern fie unferer Borftellung vorangeben, 
alfo nicht vorgeftellt werben, davon haben wir gar feinen Begriff. 

Ferner, indem ich frage: wie fommt es, daß ich vorftelle, erhebe 
ich mich felbft über die Borftelung; ich werde durch dieſe Frage ſelbſt 
zu einem Wefen, das in Anfehung alles Vorſtellens fih urſprünglich 
frei fühlt, das die Vorftellung felbft und den ganzen Zufammenhang 
feiner Borftellungen unter ſich erblidt. Durch diefe Frage felbft werte 
ih ein Weſen, das, unabhängig von Äußeren Dingen, ein Seyn in 
ſich ſelbſt bat. 

Alſo trete ich mit dieſer Frage ſelbſt aus der Reihe meiner Bor- 
ſtellungen heraus, ſage mich los vom Zuſammenhang mit den Dingen, 
trete auf einen Standpunkt, wo mich feine äußere Macht mehr erreicht: 
jest zuerſt ſcheiden fich die zwei feinvfichen Weſen Geift und Materic. 
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Beide verfeße ich in verſchiedene Welten, zwiſchen welchen kein Zuſam⸗ 
menhang mehr möglich iſt. Indem ich aus ber Reihe meiner Vorftel- 
lungen trete, find felbft Urfache und Wirkung Begriffe, vie ich unter 
mir erblide. Denn beide entftehen felbft nur in ber nothwendigen 
Sueceffion meiner Borftellungen, von ver ich mich losgefagt habe. Wie 
kann ich mich alſo biefen Begriffen felbft wieder unterwerfen, und Dinge 
außer mir auf mich einwirken laflen '? 

Dber laßt uns hen umgekehrten Verſuch machen, lat äußere Dinge 
auf uns einwirken, und mn erflären, wie wir. beffenungenchtet zu ber 
Frage kommen, wie Borftellungen in und möglich find? 

Zwar ift es gar nicht zu begreifen, wie Dinge auf mig (ein freies 
Weſen) wirken. Ich begreife nur, wie Dinge auf Dinge wirken. Yufofern 
ich aber frei bin (und ich bin es, indem ich mid) über den Zufammen- 
bang der Dinge erhebe und frage, wie biefer Zuſammenhang felbft möglich 
geworden) — bin ich gar fein Ding, kein Objekt. Ich lebe in einer 
ganz eignen Welt, bin ein Wefen, das nicht für andere Weſen, fonbern 
für ſich ſelbſt vo if. Im mir kann nur That und Handlung ſeyn; 
von mir Tönnen nur Wirkungen ausgehen, es kann fein Leiden in 
mir feyn; denn Leiden ift nım da, wo Wirkung und Gegenwirkung iſt, 
und dieſe iſt nur im Zuſammenhange der Dinge, über den ich mich 
ſelbſt erhoben habe. Allein es ſey ſo, ich ſey ein Ding, das ſelbſt in 
ver Reihe der Urſachen und Wirkungen mit begriffen iſt, fen ſelbſt zu- 
fammt dem ganzen Syftem meiner Borftellungen ein bloßes Rejultat 
der mannichfaltigen Einwirkungen, bie auf mich non außen geſchehen, kurz, 
ich fen felbft ein bloßes Werk des Mechanismus. Aber was im Mecha⸗ 
nismus begriffen ift, kann nicht aus demfelben heraustreten und fragen: 
wie ift dieſes Ganze möglich geworben; hier, mitten in ber Reihe ber 
Erſcheinungen bat ihm abfolute Nothwendigkeit feine Stelle angewielen ; 

’ Dieß haben gleich Anfangs einige fcharffinnige Männer der Kantiſchen Philo- 
jophie entgegengefet. Diele Philofophie läßt alle Begriffe von Urſache und Wir 
fung nur in unferem Gemüth, in unferen Vorftellungen entſtehen, und doch die 
Borftellungen felbft wieder, nach dem Gefe der Eaufalität, durch äußere Dinge 
in mic bewirfen. Man wollte es damals nicht "hören; wirb es aber nun doch 


bören miüflen. 
Gchelling, fämmtl. Werke. ı. Abtb. 1. 2 
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verläßt es biefe Stelle, fo if} e8 nicht mehr dieſes Weſen, man begreift 
nicht, wie noch irgend eine üußere Urſache auf dieſes felbflänbige, in 
ſich felbft ganze"und vollendete Weſen einwirken kann. 

Man muß alfo jener Frage ſelbſt, mit ver alle Philoſophie beginnt, 
fähig fepn, um philofopfiren zu Hnnen. Dieſe Trage iſt micht eine 
folhe, die man ohne eignes Zuthun andern nachſprechen Tann. Sie 
ift ein freihervorgebrachtes, ſelbſt aufgegebenes Problem. Daß ich dieſe 
Frage aufzumwerfen fähig bin, iſt Beweis genug, daß ich als dieſer von 
äußeren Dingen unabhängig bin; benn wie hätte ich fonft fragen Können, 
wie diefe Dinge ſelbſt für mich, in meiner Vorftellung möglich find. 
Dan follte alſo denken, daß, wer nur viefe Frage aufwirft, ebendamit 
darauf Verzicht thut, feine Borftellungen durch Einwirkung äußerer Dinge 
zu erffären. Allein biefe Frage ift umter Leute gekommen, bie fie fi 
felbft aufzugeben völlig unfähig waren. Indem fie in ihren Mımb über 
ging, nahm fie auch einen andern Sinn an, ober - vielmehr fie verlor 
allen Sinn und Bedentung. Sie find. Wefen, die ſich gar nicht anders 
kennen, als inwiefern Geſetze von Urfadhe und Wirkung über fie ſchal⸗ 
ten und walten. Ich, indem ich jene Frage aufwerfe,-habe mich über 
diefe Gefeke erhoben. Sie find im Mechanismus ihres Denkens md 
Borftellens begriffen; ich habe diefen Mechanismus. vurchbrochen. Wir 
wollen fie mich verftehen?. 

Wer für fich felbft nichts ift als das, was Dinge und Umſtände 
aus ihm gemacht haben; wer ohne Gewalt über jeine eigenen Vorſtel⸗ 
lumgen vom Strom der Urſachen und -WBirkungen ergriffen mit fort 
geriffen wird, wie will boch der wiffen, woher er kommt, wohin er geht 
unb wie er das geworben ift, was er ift? Mei es demn bie Woge, 
„die im Strome daher treibt? Er Kat nicht einmal das Recht, zu fagen, 
er ſey ein Reſultat der Zufammenwirtung äußerer Dinge, denn um 
dieß fagen zu können, muß er vorausjegen, daß er ſich ſelbſt femme, 
daß er alfo auch etwas für ſich ſelbſt ſey. Dieß ift er aber nic. 
Er ift nur für andere vernünftige Weſen — nicht für ſich felbft da, ift ein 
bloßes Objekt in der Welt, und «8 ift nüglich für ihn und die Wiffen- 
ſchaft, daß er nie von etwas anderem höre, noch etwas anderes fich einbilde 
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Bon jeher haben bie altäglichften Menſchen bie größten Philoſophen 
widerlegt, mit Dingen, bie felbft Kindern und Unmündigen begreiflich 
find, Man hört, liest und ſtaunt, daß fo großen Männern fo gemeine 
Dinge unbelannt waren und daß fo auerkannt⸗ Heine Menſchen fie 
meittern Tonnten. Kein Menſch denkt daran, daß fie vielleicht all das 
aud gewußt haben; denn wie hätten fie fonft gegen den Strom von 
Evidenz ſchwimmen Können? Viele find überzeugt, daß Plato, wenn er 
nur ode lefen könnte, beihämt von Damen ginge; mascher glaubt, daß 
ſelbſt Leibniz, wenn er von den Todten auferftünbe, um eine Stunde lang 
bei ihm in Die Schule zu geben, belehrt würde, und wie viele Unmünbige 
haben nicht über Spinozas Grabhügel Triumppliever angeftimmt? — 

Was war es body, fragt ihr, was alle dieſe Männer antrieb, die ger 
meinen Borftellungsarten ihres Zeitalters zu verlaffen und Syſteme zu er⸗ 
finden, bie allem entgegen find, was bie große Menge non jeher geglaubt 
und ſich eingebilbet hat? Es war ein freier Schwung, ber fie in ein Gebiet 
erhob, wo ihr auch ihre Aufgaben nicht mehr verfteht, fo wie ihnen Dagegen 
manches unbegreiflich wurde, was eud) höchft einfach und begreiflich fcheint '. 

Es war ihnen unmöglih, Dinge zu verbinden und in Berührung 
zu bringen, die in euch Ratur uud Mechanismus auf immer vereinigt 
bat. Sie waren gleich unfähig, die Welt außer ihnen, ober, daß ein 
Geiſt in ihnen fey, abzuleugnen, und doch ſchien zwiſchen beiven Zein 
Zufammenhang möglich. — Euch, wenn ihr ja jene Probleme benkt, 
kommt ed nicht darauf an, die Welt in ein Spiel von Begriffen ober 
den Geift in ench im einen tobten Spiegel ‘der Dinge zu verwanbein ?. 

Zange ſchon Hatte ſich der menſchliche Geift (noch jugendlich kraͤftig 
und von den Göttern ber friſch) in Mythologien und Dichtungen über 
den Urfprung ber Welt verloren, Religionen ganzer Böller waren auf 
jenen Streit wiſchen Geiſt und Materie gegründet, ehe ein gilälider 


1 Ge wer ein ſreer E4eenn, den fe ſeh ſelbſt geben, unb ber fie dahin 
erhob, wohin bie bleiernen Flügel enrer Einbilbungsfraft euch nicht zu tragen 
vermögen. Nachdem fie fo fich felbf fiber ben Naturlauf erhoben hatten, wurde 
ihnen manches unbegreiflich, was euch ſo begreiflich if. Erx Baflage.) 

2 in Materie zu verwandeln ( Erſte Auflage). 
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Genius — der erfte Philoſoph — die Begriffe. fand, an welchen alle 
folgende Zeitalter bie beiden Enten unſers Willens auffaßten und feſt⸗ 
hielten. Die größten Denter des Alterthums wagten fich nicht über 
jenen Gegenfat hinaus. Plato noch ſtellt die Materie als ein anderes 
Gott gegenüber. Der erfte, der Geift und Materie mit vollem Be 
wußtfenn als Eines, Gedanke und Ausdehnung nur als Mobifilationen 
pejfelben Principe anfah, war Spinoza. Sein Syſtem war der erfle 
fühne Entwurf einer ſchöpferiſchen Einbilbungsfraft, der in der Ibee 
des Uinenblichen, rein als folhen, unmittelbar das Endliche begriff und 
dieſes nur in jenem erfannte?”. Leibniz fam und ging. den entgegen- 
gefeßten Weg. Die Zeit ift gefommen, da man feine Philofophie wie- 
derherſtellen lann. Sein Geift verſchmähte bie Feſſeln der Schule; fein 
Wunder, daß er unter und nur in wenigen verwäubten Geiſtern fort- 
gelebt hat und unter ben übrigen längft ein Fremdling geworben ifl. 
Er gehörte zu den Wenigen, bie auch die Wiflenfchaft als freies Werk 
bebandeln®. Er Batte in fich den allgemeinen Geift ver Welt, ver 
in den maunichfaltigften Formen fich felbft offenbart und wo er bin 
kommt, Leben verbreitet. Doppelt unerträglid ift e& daher, daß man 
jetzt erft für feine Philofophie die rechten Worte gefunden haben will, 
und daß die Kantifhe Schule ihm ihre Erdichtungen auforingt — ihn 
Dinge fagen läßt, von denen allen er gerade das Gegentheil gelehrt 
bat. Leibniz Tonnte von nichts weiter entfernt ſeyn, als von dem fpe- 
Rulativen Hirngefpinuft einer Welt von Dingen an fi, die, von fer 
nem Geifte erfaunt und angefchaut, doch auf uns wirft und alle Bor- 
ftellungen in uns heroorbringt. Der erfte Gedanke, von dem er ausging, 
wor: „daß Die Borftellungen von äußern Dingen in der Seele kraft 
ihrer eigenen Gelege wie in einer befondern Welt entfiänven, 
als wenn nichts als Gott (das Unenbliche) und die Seele (die Aufchauung 
des Unendlichen) vorhanden wären.” — Er behauptete in feinen legten 


ı als ein felbfländiges Weſen (Erſte Auflage). 

2 einer fchöpferifchen Einbildungekraft, bie vom linenblichen in ber Idee zum 
Enblichen in der Anſchauung Überging (Erſte Auflage). 

» die alles, und bie Wahrheit felb unter fich erblicken (Erſte Auflage) 
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Schriften noch die abſolute Ummöglichleit, dag eine äußere Urfache auf 
das Innere eines Geiftes wirke; behauptete, daß ſonach alle Verände⸗ 
rungen, aller Wechſel von Perceptionen und Borftellungen in einem 
Geifte nur aus einem innern Princip hervorgehen könne. Als Leibniz 
dieß fagte, ſprach er zu Philofophen. Heutzutage haben ſich Leute zum 
Philoſophiren gebrungen, die fr alles andere, nur für Philofophie nicht, 
Sinn haben. Daher, wenn unter uns gefagt wird, daß Teine Vorſtel⸗ 
(ung in uns durch äußere Einwirkung entftehen könne, des Anflaumens 
fein Ende iſt. Jetzt gilt es für Philofephie, zu glauben, daß die Mo⸗ 
naden Fenſter haben, durch welche die Dinge hinein und heraus fteigen '. 
. Gs iſt gar wohl möglich, auch den entfchiedenften Anhänger ber 
Dinge an ſich als des Bewirkenden der Borftellungen durch Fragen aller 
Art in die Enge zu treiben. Dean Tann ihm fagen: ich verftehe, wie 
Materie auf Materie wirft, nicht aber, weder wie ein An-fi auf das 
andre wirft, da im Reiche des Imtelligibeln feine Urſache und keine 
Wirkung feyn kann, noch wie dieſes Gefe von einer Welt in eine von 
ihr ganz verfchievene, ja ihr entgegengefeßte, . veicht?: du müßteft alfo, 
wenn ich von äußern Einprüden abhängig bin, geftehen, daß ich jelbft 
nichts mehr bin, als Materie, ein optifches Glas eiwa, in dem fid 
der Lichtfirahl der Welt bricht. Aber das optiſche Glas flieht nicht 
ſelbſt, es ift nur Mittel in der Hand des Bernünftigen. Und was iſt denn 
dasjenige in mir, was urtheilt, e8 ſey ein Eindruck auf mich gejchehen? 
Abermals ich felbft, der doch, infofern er urteilt, nicht leidend, ſondern 
thätig ift — alfo etwas in mir, das ſich vom Eindruck frei fühlt und das 
doch um den Eindrud weiß, ihn anffaft,. ihn zum Bewußtſeyn erhebt. 

Ferner, während der Anfchauung entfteht fein Zweifel über bie 
Realität der äußern Anfchaunng. Aber nun komnıt der Verſtand, fängt 
an zu theilen und theilt ins Unenbliche. Iſt die Materie außer euch 
wirflich, fo muß fie aus unendlichen Theilen beftehen. Befteht fie 
aus unendlich vielen Zheilen, ‘fo mußte fie aus biefen Theilen zu- 
fammengefeßt werden. Allein fir viefe Zuſammenſetzung hat unfere 

t Leibnitii Princip. Philosoph. $. 7. 
2 „nicht aber, weber wie ein An ſich — reicht” fehlt in ber erfien Auflage. 
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Einbildungsfraft nur ein enplihe® Maß. Alſo müßte eine umenbliche 
Zufammenfegung in enblicher Zeit geſchehen ſeyn. Ober die Bufammen- 
ſetzimg hat irgendwo angefangen, d. h. es gibt letzte Theile der Ma- 
terie, fo muß ich (bei der Teilung) auf ſolche legte Theile ſtoßen; -allem 
ich finde immer wieder nur gleichartige Körper umb Tonıme nie weiter, 
als bie zn Oberflächen, das Reale ſcheint vor mir zum fliehen ober 
unter der Hand zu verfchwinden, und die Materie, die erfte Grundlage 
aller Erfahrung, wird das Wefenlofefte, das wir kennen 

Oder ift diefer Widerſtreit vielleicht nur ta, um uns über ums 
felbft aufzuflären? IR die Anſchauung etwa nur ein Traum, der allen 
vernünftigen Weſen Realität vorfpiegelt, und ift ihnen‘ ver Berftant 
mr dazu gegeben, fie von Zeit zu Zeit zu wecken — zu erinnern, was 
fle find, damit fo ihre Eriftenz (denn offenbar genug find wir ja Mittel- 
weien) zwifchen Schlaf und Wachen getheilt ſey? Uber einen folden 
urfprünglichen Traum begreife ich nicht. Alle Träume find fonft doch 
Schatten der Wirflichleit, „Erinnerungen aus einer Welt, bie vorher 
da war." Wollte man annehmen, ein höheres Weſen bewirkte une dieſe 
Scattenbilver von Wirklichkeit, fo würde auch bier die Frage nad 
der realen Möglichleit des Begriffs von einem folchen Verhältniß zuräd- 
fehren, (da ich in biefer Region einmal nichts kenne, was nach Urſach 
und Wirkung erfolgte) und da jenes voch das was es mir mittheilte 
ans ſich ſelbſt producirte, fo wäre, vorausgeſetzt, wie nothwendig if, 
daß es feine tranſitive Wirkung anf mich haben könne, keine andre 
Möglichkeit als, daß ich jene Schattenbilver bloß als eine Beſchränkung 
oder Mopififation feiner abfolnten Probuktivität, alfo innerhalb biefer 
Schranken immer wieder durch Produktion, erhielte!. 

Die Materie ift nicht weſenlos, fagt ihr, denn fle hat urfprüng- 
liche Kräfte, die durch keine Theilung vernichtet ‘werben. „Die 


EGecſetzt auch ein höheres Weſen Üffte uns mit folchen Schattenbilbern, fo 

begreife ich doch nicht, wie es auc nur ein Bild ber Wirklichkeit in mir medien 
fonnte, ohne daß ich Wirklichkeit ſelbſt zum voraus gelannt hätte — das ganze 
Syſtem ift zu abenteuerlich, ale daß es irgenb jemand im 1 Ernfte hätte behanpten 
Können. (Erfte Auflage.) 


. Materie hat Kräfte.“ Ich weiß, daß dieſer Ausdruck fehr gewöhnlich if. 
Über wie? „vie Materie bat" — hier wird fie alſo vorausgeſetzt als 
etwas, das für fi und unabhängig von feinen Kräften beftcht. Alſo 
wären ihr dieſe Kräfte nur zufällig? Weil die Materie außer end 
vorhanden iſt, fo muß fle'auc ihre Kräfte einer äußern Urſache vor 
bauten. Sind fie ihr etwa, wie einige Newtonianer jagen, 'von einer 
höhern Hand eingepflanzt? Allein von Einwirkungen, wodurch Kräfte 
eingepflangt werben, habt ihr feinen Begriff, Ihr wißt nur, mie 
Materie, d. h. ſelbſt Kraft gegen Kraft wirkt; und wie auf eimas, bas 
urfpränglih nieht Kraft ift,. gewirkt werben könne, begreifen wir gar 
nicht. Dan kaun fo etwas fagen, es Tann von Mund zu Munde 
gehen, aber noch nie ift es in eines Menfchen Kopf wirflich gelommen, 
weil ein menfchlicher Kopf jo ettuns zu denken vermag. Alſo Könnt ihr 
Materie ohne. Kraft gar nicht venfen. 

Berner: jene Kräfte find Kräfte der Anziehung und Zurädftogung. 
— „Anziehung und Zurädftogung” — findet denn bie im leeren Raum _ 
ftatt, ſetzt fie nicht ſelbſt Schon erfüllten Raum, d. h. Materie voraus ? 
Alfo müßt ihr eingeflehen, daß weder Kräfte ohne Materie, noch Ma⸗ 
terie ohne Kräfte vorftellbar iſt. Nun ift aber Materie das letzte Sub⸗ 
ftrat eures Erkennens, über das ihr nicht hinausgehen lönnt; und ba 
ihr jene Kräfte aus der Materie nicht erflären könnt, fo könnt ihr fie 
überall nicht empiriſch, d. 5. ans etwas außer euch erklären, was 
ihr doch eurem Syſteme gemäß thun müßtet. 

Defien ungeachtet wird in der Philofophie gefragt, wie Materie 
außer uns möglich fey, alfo auch, wie jene Kräfte außer uns möglich 
feyen. Man kann auf alles Philofophiren Bericht thun (wollte Gott, 
es geflele denen, die fich nicht darauf verſtehen), aber menu ihr bem 
philoſophiren wollt, fo Könnt ihr jene Trage einmal micht abweiſen. 
Nun könnt ihr aber gar nicht verftänvlich machen, was eine Kraft un⸗ 
abhängig von euch ſeyn möge. Denn Kraft überhaupt kündigt ſich bloß 
eurenı Gefühl au. ber das Gefühl allein gibt euch Feine objeltinen 
Begriffe. Gleichwohl macht ihr von jenen Kräften objeftiven Gebrauch. 
Dem ibr erflärt die Bewegung ber Weltlörper — die allgemeine 
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Schwere — aus Kräften der Anziehung und behauptet, in biefer Er 
Märung ein abfolntes Princip dieſer Erfheinungen zu haben. In eurem 
Syſtem aber gilt die Amiehungskraft für nichts mehr oder weniger als 
eine phufifche Urfade. Dem ba bie Materie unabhängig von euch 
aufer euch da ift, fo könnt ihr. auch, welche Kräfte ihr zufommen, nur 
durch Erfahrung wiffen. Als phyfiſcher Erfärumgegrund aber iſt bie 
Anziehungskraft nichts mehr und nichts weniger, als eine bunfle Qua⸗ 
litäͤt. Allein laßt uns erft zufehen, ob dem überhaupt empiriſche 
Brincipien binreichen können, die Möglichkeit eines Weltfuftens zu er- 
Mären. Die Frage verneint ſich ſelbſt; venn das letzte Wiffen ans 
Erfahrung ift diefes, daß ein Univerfum eriftirt; dieſer Say iſt bie 
Grenze ver Erfahrung ſelbſt. Ober vielmehr, daß ein Univerſum er 
ſtire, ift ſelbſt nur eine Idee. Noch viel weniger aljo kann das all- 
gemeine Gleichgewicht der Weltkräfte etwas feun, das ihr aus Erfahrung 
gefchöpft Hätte. Dem ihr könnt dieſe Ivee nicht einmal für das ein- 
zeine Syſtem aus ber Erfahrung nehmen, wenn fie überall Mee if; 
auf das Ganze übergetragen aber wird fie nur durch analogifche Gchlüffe: 
vergleichen Schlüffe aber geben mm Wahrſcheinlichkeit; dagegen Ideen, 
wie jene eines allgemeinen Gleichgewichts, an ſich felbft wahr, alſo 
Produkte von etwas, oder in etwas gegründet ſeyn müſſen, das felbft 
abfolut, nicht von ber Erfahrung abhängig ift!. 

Afo müßt ihr einräumen, daß dieſe Mee felbft in ein höheres 
Gebiet, als das der bloßen Naturwiſſenſchaft, hinübergreift. Newton, 
der ſich ihr nie ganz überließ, und ſelbſt noch nach der wirkeuden 
Urſache der Anziehung fragte, ſah nur allzu gut, daß er au ber 
Grenze ver Natur ſtand und daß hier zwei Welten fich ſcheiden. — 
Selten haben große Geifter zu gleicher Zeit gelebt, ohne von ganz ver- 
fihievenen Seiten ber auf venfelben Zwed hinzuarbeiten. Während Leib 
niz anf die präftabilirte Harmonie pas Syſtem ber Geifterwelt gründete, 
fand Newton im Gleichgewicht der Weltkräfte das Syſtem einer made 
riellen ®elt. ber wenn anders im Syſtem unfers Wiſſene Einheit 
OIdeen aber wie jene eines allgemeinen Gleichgewichts, find me E Produ 
eine® fchöpferifchen Vermögens in uns. (Erſte Auflage.) 
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ft, und wenn es je gelingt, auch vie leuten Ertreme befjelben zu ver- 
einigen, fo müſſen wir hoffen, baß eben bier, wo Leibniz und Newton 
fich trennten, einft ein umfaffenber Geift den Mittelpunkt finden wirb, 
um ben fih das Univerfum unſers Wiſſens — die beiven Welten 
bewegen, zwiſchen welchen jegt noch unfer Wiſſen getheilt iſt — und 
Leibnizens präftabilirte Sermonie und Newtons Gravitationsfyften ala 
ein umb baffelbe oder nur als verſchiedene Auſichten von einem und 
bemfelben erjcheinen werben '. 

Ic gebe weiter. Die robe Materie, d, b. die Materie, infofern 
fie bloß als den Raum erfüllend gedacht wird, ift nur ber fefle Grund 
und Boden, auf welchen erſt das Gebäude der Natur aufgeführt wird. 
Die Materie fol etwas Reale ſeyn. Was aber real ift, Lift fi nur 
empfinden. Wie ift nun Empfindung. in mir möglich? Daß von außen 
anf mich gewirkt wird, wie ihr fagt, ift nicht genug. Es muß etwas 
in mir. ſeyn, das empfindet, und zwifchen biefem und bem, wa® ihr 
außer mir voransſetzt, ift keine Berührung möglich. Ober wenn biefes 
Uenfere auf mid, wie Materie auf Materie, wirkt, fo lann ich nur 
auf dieſes Aeußere (etwa burch repulfive Kraft), nicht aber auf mich 
felbft zurückwirken. Und doch foll diefes geſchehen; denn ich joll em- 
pfinden, fol diefe Empfindung zum Bewußtſeyn erheben. 

Was ihr von der Materie empfinbet, heißt ihr Qualität, und 
nur injofern fie eine beftimmte Qualität Bat, beißt fie euch real, 
Daß fle Oualität überhaupt Bat, ift nothwendig, daß fie aber 
dieſe beftimmte Qualität Bat, erfcheint euch als zufällig. Iſt die, 
fo lann die Materie überhaupt nicht eine und biefelbe Qualität haben: 
es muß alfo eine Mannichfaltigkeit von Beſchaffenheiten geben, die 
ige Doch alle durch bloße Empfinbung kennt. Was ift denn nun bag, 
was bie Empfindung bewirtt? Etwas Inneres, eine innere Beſchaffen⸗ 
heit der Materie” Dieß find Worte, nicht Sachen. Denn wo iſt es 
denn dieſes Innere ber Materie? Ihr mögt theilen ins Unendliche 
und Tommt doch nie weiter, als bis zu Oberflächen der Körper. Dieß 
alles war euch längſt einleuchtend; darum habt ihr ſchon lange Das, 

' „und 2eibnigens — ericheinen werben” fehlt”in ber erften Auflage. 


was bloß empfimben wird, fir etwas erflärt, was bloß in eurer Em⸗ 
pfindungsart feinen Grund bat. Wllein dieß ift das Wenigſte. Dem 
daß nichts anßer euch eriftiven foll, das an fi füß ober ſauer wäre, 
macht die Empfindung deßhalb noch nicht begreiflicker; benn immer 
nehmt ihr doch eine Urſache an, die, außer euch wirklich, dieſe Em⸗ 
pfindung in end) bewirkt. Geſetzt aber wir räumen euch die Einwirkung 
von außen ein, was haben denn Farben, Gerüche u. |. w. oder bie 
Urfachen dieſer Empfindungen außer euch mit eurem Geifte gemein? 
Ihr unterſucht wohl ſehr Icharffinnig, wie das Licht, von den Körpern 
zurückgeſtrahlt, auf eure Sehnerven wirkt, auch wohl, wie das verfehrte 
Bild anf der Netzhaut in eurer Seele doch nicht verkehrt, fondern ge 
rabe ericheint. Aber was: ift denn dasjenige in euch, was biefes Bil 
auf der Netzhaut ſelbſt wieder ficht und unterfucht, wie e8 wohl in bie 
Seele gekommen fern möge? Dffenbar etwas, das infofern von äußern 
Eindruck völlig uuabhängig ift, und dem doch biefer Einbrud nick 
umbefaunt ifl. Wie kam alfo der Einbrud bis in die ſe Gegend eurer 
Seele, in ber ihr euch völlig frei und von Eindrücken unabhängig fühlt? 
Mögt ihr doch zwifchen die Uffeltion eurer Nerven, eures Gehirn u. f. w. 
und bie Borftellung eines äußern Dinges noch fo viele Zwiſchenglieder 
einfchieben, ihr täuſcht num euch felhft; denn ber Uebergang vom Körper 
zur Seele kann nad eueru eigenen Borftellungen nicht continuirlich, 
fondern nur durch einen Sprung geichehen, ven ihr doch vermeiden zu 
wollen vorgebt. 

Berner, eine Maffe wirkt auf bie andere vermöge ihrer bloßen Be 
wegung (durch Undurchdringlichteit) , ei heist ihr Stoß oder med“ 
uiſche Bewegung. 

Oder eine Materie wirkt auf bie andere ohne Bedingung einer zuvor 
erhaltenen Bewegung, jo baß Bewegung ans Ruhe hervorgeht‘: durch 
Anziehung, und dieß heißt ihr Schwere. 

Ihr denkt euch bie Materie als träg, d. 5. als etwas, das fi 
nicht felbftthätig bewegt, fondern nur durch äußere Urjache bewegt 
werben kann. 


' „obme Bebingung — hervorgeht“ fehlt. in ber erſten Auflage. 





3 


Ferner, bie Schwere, welche ihr den Körpern zufchreibt, fept ihr 
als fpecifiiches Gewicht ber Onantität der Materie (ohne Rüdficht auf 
das Bolumen) gleich‘. 

Nun findet ihe aber, daß ein Körper dem andern Bewegung mit 
theilen kann, obme doch felbft bewegt zu ſeyn, d. b. ohne durch Stoß 
auf ihn zu wirden. 

Ihr bemerkt ferner, daß zwei Körper fi mechfelfeitig anziehen 
Können ſchlechterdings unabhängig vom Verhaltniß ihrer Maſſe, d. h. 
unabhängig von den Geſetzen ber Schwere. 

Ihr nehmt alfo an, der Grund biefer Anziehung könne weder im 
der Schwere, noch anf der Oberfläche des auf ſolche Urt bewegten 
Körpers gefucht werben, der Grund mäfle ein innerer ſeim und von 
der Qualität des Körpers abhängen. Allein ihr habt noch nie er 
Märt, was ihr unter dem Innern eines Körpers verficht. Werner, es 
iſt erwieſen, daß Oualität bloß im Bezug anf eure Empfindung gilt. 
Hier aber tft nicht von eurer Empfinbimg, ſondern von einem objektiven 
Faktum die Rebe, das außer ench vorgeht, das ihr mit enern Sinnen 
‚ anffaßt und das euer Verſtand in verftännliche Begriffe überfegen will. 
Sefegt nım wir ränmen ein, Onalität ſey etwas, das nicht bloß in 
enrer Empfindung, fondern im Körper außer euch einen Grund bat, 
was heißen denn nım bie Worte: ein Körper zieht ven andern an ver 
möge feiner Onalitäiten? Denn was an biefer Anziehung real ifl, 
d. 5. was ihr anzufchauen vermögt, ift bloß — bie Bewegung des Kör⸗ 
pers. Bewegung ift aber eine rein mathematifhe Größe, und kann 
rein phoronomifch beftimmt werben. Wie hängt denn nun biefe äußere 
Bewegung mit einer innern Onalität zufammen? Ihr entlehnt bildliche 
Ausbrüde, die von lebendigen Weſen bergenommen find, 3. B. Ber- 
wandtſchaft. Über ihe würbet fehr verlegen ſeyn, biefes Bild in einen 
verftänblichen Begriff zu verwandeln. Ferner, ihr häuft Srunbftoffe 
auf Grundſtoffe: dieſe aber find nichts anders, als eben fo viele Aftle 
eurer Unwiſſenheit. Denn was denkt ihre euch unter ihnen? Richt bie 

! Kerner den Körpern kommt zu ſpezifiſche Schwere, d. h. die Quantität ber Anzie- 
bung iſt gleich ber Onantität der Materie (ohne Rädficht anf ihr Volumen). Exfte Aufl. 





Materie jelbft, 5 B. die Kohle, ſondern etwas, das in dieſer Materie 
noch enthalten, gleichfam verborgen ift, und ihr erft diefe Onalitäten 
mittheilt. Aber wo im Körper ift denn biefer Grundſtoff? Hat ihn je 
einer durch Theilung oder Scheibung gefunden? Nicht einen diefer Stoffe 
konntet ihr bis jegt ſinnlich darſtellen. Geſetzt aber, wir räumen ihre 
Eriftenz ein, was ift damit gewonnen? Iſt eiiva dadurch bie Qualität 
der Materie erflärt? Ich fchließe fo: Entweder kommt den Grunbfloffen 
ſelbſt die Qualität zu, die fie den Körpern mittheilen, oder nicht. Im 
erftern Falle Habt ihr nichts erflärt, denu eben das war bie frage, wie 
Qualitãten eutfiehen? Im andern alle ift wiederum nichte erHärt, 
denn wie ein Körper (mechaniſch) auf den anbern floßen und fo ihm 
Bewegung mittheilen Tönne, verftche ich; wie aber ein von ualitäten 
völlig entblößter Körper einem andern Qualität mittheilen könne, vieß 
verfteht niemand, und niemand wirb es verftändlih machen. Dem 
überhaupt ift Onalität etwas, wovon ihr bis jegt feinen objeltiven Ve⸗ 
griff zu geben im Stande waret, und wovon ihr doch (in ber Chemie 
wenigftens) objektiven Gebrauch madht. 

‚ Dieß find die Elemente unfers empirifchen Wiflens. “Denn, 
wem wir einmal Materie und mit ihre Kräfte ber Anziehung und 
Zurückſtoßung, ferner eine unendliche Mamnidzfaltigkeit von WMaterten, 
die ſich alle durch Ounlitäten von einander unterfcheiden, vorausjegen 
durfen, jo haben wir, nach Anleitung ber Kategorientafel, 

1. quantitative Bewegung, bie einzig ber Quantität ber Materie 
proportional ift: Schwere; 

2. qualitative ‚Bewegung, die den innern Befchaffenheiten ber 
Materie gemäß it — chemiſche Bewegung; 

3. relative Bewegung, tie den Körpern durch Einwirkung von 
außen. (durch Stoß) mitgetheilt wird — mechaniſche Bewegung. 

Diefe drei möglichen Bewegungen find es, aus welchen die Natın- 
lehre ihr ganzes Syſtem entftehen und werden läßt. 

Der Theil der Phyſik, welcher fi) mit der erften bejchäftigt, 
heit Statil. Der, welcher ſich mit der dritten befchäftigt, heikt 
Mechanik. Dieß ift der Haupttheil der Phyſik; denn im Grunde ift die 





ganze Phyſil nichts als angewandte Mechanil'. Derjenige Theil, welcher 
fi mit der zweiten Art von Bewegung beſchäftigt, dient in der Phyſik 
nur bülfsweife: die. Chemie nämlich, deren Gegenſtand es eigentlich 
ift, wie fpecifiiche Berfchiedenheit ver Materie abzuleiten, ift die Wiſſen⸗ 
ſchaft, welche erſt der Mechanik (einer an ſich ganz formalen Wiffenfchaft) 
Inhalt und mannichfaltige Anwendung verſchafft. Es ift nämlich fehr 
geringe Mühe, aus den Principien der Chemie die Haupigegenſtände, 
weldye die Phyſik (ihren mechaniſchen und dynamiſchen Bewegungen nach)? 
unterfucht, abzuleiten, 3. 8. daß chemifche Anziehung zwijchen den Kör⸗ 
pern ftattfinde, lann man fagen, muß es eine Materie geben, bie fie 
ausdehnt, der Trägheit entgegenwirtt — Licht und Wärme; ferner 
Stoffe, die fich mwechfelfeitig anziehen, und, bamit die größte Einfachheit 
möglich ſey, Einen Grunbfloff, den alle übrigen anziehen. Und ba 
die Ratur felbft zn ihrer Fortdauer viele chemiſche Proceſſe nöthig bat, 
- fo müffen.diefe Bedingungen her chemiſchen Proceffe überall gegenwärtig 
feyn, daher bie Lebensluft, als Produft aus Licht und jenem Grundſtoff. 
Und weil diefe Luft die Gewalt des Feuers allzuſehr beförberte, die Kraft 
unferer Organe zu fehr erichöpfte, eine Miſchung aus ihr und einer 
anbern ihr gerade entgegengefegten Luftart — atmoſphäriſche Luft u. |. w. 
Dieß ift ungefähr der Weg, auf welchem die Naturlehre zum Boll- 
ftänvigfeit gelangt. Allein uns ift es jest nicht darum zu thun, wie 
wir em foldes Syſtem, wenn es einmal eriftirt, baxftellen, ſondern 
darum, wie überhaupt ein foldyes Syſtem eriftiven fünne. Die Frage 
ift nicht, ob umd wie jener. Zufammenhang der Erfcheinungen und bie 
Reihe von Urfachen und Wirkungen, Die wir Naturlauf nennen, außer 
uns, fondern wie fie für uns wirklich geworben, wie - jenes Syſtew 
und jener Zufammenhang ver Erfcheilungen den Weg zu unferm Geifte 
ı Im der Mechanik lännen zugleich bie allgemeinen Eigenfchaften der Körper, 
infofern fie auf mechanifche Bewegung Einfluß haben, wigenommen werben, 
wie Glaficität, Härte, Dichtigkeit. — Die allgemeine, Bewegungslehre aber 
gehört gar nicht in bie empiriſche Naturlehre. — Ich glaube, daß nach biefer 
Eintheilung die Phyſik einen weit einfacheren und natürlicheren Zuſammenhang 
befommt, als fie bis jetzt noch in ben meiften Lehrbüchern erhalten hat. 
3 „mb dynamiſchen“ ift Zuſatz der zweiten Auflage, 
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gefunden, und wie fie in unferer Borflellung die Nothwendigkeit erlangt 
haben, mit welcher fie zu denken wir ſchlechthin genöthigt find? Dem’ 
als unleugbare Thatſache wird vorausgeſetzt, daß die Vorſtellung einer 
Succeſſion von Urfahen und Wirkungen aufer uns unferm Geifte fe 
nothwendig ift, als ob fie zu feinem Seyn und Weſen felbft gehörte. Diefe 
Rothwendigkeit zu erflären, ift ein ſdas] Hauptproblem aller Philoſophie 
Die Frage ift nicht, ob dieſes Problem überhaupt eriftiren jolle, fonbern 
wie baffelbe, wenn es einmal exiſtirt, gelöst werben mälfie. 

Borerft, was heißt e8: wir müflen uns eine Succeffion der Er- 
ſcheinungen denken, die fchlechthin nothwendig ift? Offenbar fo wid: 
dieſe Erfcheinungen können nur in biefer beftimmten Succeffion auf 
einander folgen, unb umgelehet, nur an dieſen beftimmten Erſchei⸗ 
ungen fann biefe Succefjion fortlaufen. 

Denn daß unfere Borftellungen. in biefer beſtimmten Ordnung auf 
einander folgen, daß z. B. der Blitz dem Donner vorangeht, nicht 
nachfolgt u. f. w., davon ſuchen wir den Grund nicht in uns, es fommt 
nicht anf uns an, wie wir bie Borftellungen aufeinander folgen laſſen; 
der Grund muß aljo in ben Dingen fiegen, und wir behaupten, biefe 
beftimnite Aufeinanderfolge ſey eine Aufeinanderfolge ver Dinge ſelbſt, 
nicht bloß unferer Vorftellungen von ihnen, nur infofern die Erſchei⸗ 
nungen felbft fo und nicht anders aufeinander folgen, „feyen wir genö- 
‚ tbigt, fie in dieſer Ordnung vorzuftellen, nur weil und infofern dieſe Suc 
ceffion objektiv⸗ nothwendig jey, ſey fie auch fubjektin-notkwendig. 

Doraus folgt min ferner: dieſe beſtimmte Succeffion kaum nicht 
von dieſen beftimmten Erſcheinungen getrennt werben; bie Succeſſien 
muß alfo zugleich mit ben Erfceimmgen, und umgelehrt, die Erſchei⸗ 
nungen müflen zugleich mit der Succefjion werben und euntſtehen; beibe 
alfo, Succeffion und Erjcheinung, find in einem Wechſelverhältniß, beide 
ſind in Bezug auf einander wechfelfeitig nothwenbig. 

Man darf nur die gemeinften Urtheile, welche wir über ben Zufam- 
menbang der Erfcheinungen alle Augenblide fällen, analyfiren, um m 
finden, daß in ihnen jene Borausfegungen enthalten find. 

Wenn nm weder bie Erſcheinungen -von ihrer Succeflion, nod 
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umgelehrt bie Succeſſion von ihren Erfcheinungen getreumt werben fan, 
fo find nur folgende zwei Fälle möglich: 

Entweder, Succeffion und Erſcheinungen entftehen beide zugleich 
und ungetrennt außer und. 

 Dder, Succeſſion unb Erſcheinungen entſtehen beide zugleich und 
ungeivenut in une, 

Nur in diefen beiven Faällen ift bie Sueceflion, die wir uns vor 
ftellen, eine wirkliche Succeſſion ber Dinge, nicht bloß eine ivenle Auf⸗ 
einanderfolge unferer Borflellungen. -. 

Die erſte Behauptung iſt die bes gemeinen. Dienfchenverftanbes, 
ſelbſt von Philpſophen Reid, Bentti u. U. Hume’s Stepticismus förm⸗ 
li) eutgegengeſetzt. In biefem Syſſtem folgen bie Dinge an ſich auf 
einander, wir haben babei nur das Zuſehen; wie aber die Vorftelkung 
davon in und gelommen, ift eine Frage, die für dieſes Syſtem viel zu 
hoch liegt. Nun wollen wir aber nicht wiffen, wie bie Succeflion außer 
uns möglich fey, ſondern wie biefe beftimmte Succeflion, da fie ganz 
unabhängig von uns erfolgt, doch als foldhe und infofern mit abfolıter 
Rothwendigleit von uns vorgeftellt werbe. Auf biefe Frage nimmt nım 
jenes Suflen gar feine Rüdfiht. Es ift daher Feiner philofophifchen 
- Kritik fähig; es bat mit der Philofophie nicht einen Punkt gemein, von 
wo aus man es ımterfuchen, präfen ober beftreiten könnte, denn es 
weiß nicht einmal um die Frage, welche aufzulöfen eigentlich das Ge 
IHAft der Philoſophie iſt. ‘ | 

Man müßte jenes Syſtem vorerft philofophifc machen, um es nur 
prüfen. zu können. Allein dann Iduft man Gefahr, gegen eine bloße 
Errichtung zu kämpfen, denn der gemeine Verſtand ift fo fonfequent 
nicht, und ein ſolches Syſtem, als das konſequente des gemeinen Ver⸗ 
ſtandes wäre, bat in ber That noch in keines Menſchen Kopf eriſtirt; 
denn ſobald man es auf philoſophiſche Ausprüde zu bringen ſucht, wird 
es völlig unverflänplich. Es ſpricht von einer Succeflion, bie, unab» 
hängig von mir, anfer mir flattfinden fol. Wie eine Succeffton 
(der Borftellungen) in mir ftattfinde, verftehe ih; eine Succeflion aber, 
bie in den Dingen felbft, unabhängig won ben enblichen Borftellungen, 
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erfolgt, iſt mir ganz unverſtäͤndlich. Denn ſetzen wir ein Weſen, bes 
nicht endlich, demnach an die Succeffion der Borftellungen gebumben 
wäre, ſondern alles Gegenwärtige und Künftige in Einer Auſchauung 
zufammenfaßte, fo würbe für ein foldhes Weſen in ben Dingen außer 
ihm feine Succeffion fegn: fie ift alfo überhaupt nur unter ber Bein 
gung der Enblichkeit der Borftellung. Wenn aber bie Succeſſion and 
unabhängig von allen Borftellungen in den Dingen au ſich gegründet 
wäre, fo müßte es auch für ein ſolches Weien, als wir angenommen 
haben, eine Succeſſion geben, was ſich widerſpricht. 

Defwegen haben bis jegt alle Philoſophen einmüthig behauptet, 
Succeffion ſey etwas, was ımabhängig von ben Borftellungen eines 
enblichen Geiſtes gar nicht könne gedacht werben. Nun haben wir aber 
feftgefeßt, wenn die Borftellung einer Succeſſion nothwendig fey, Te 
müffe fie zugleich mit ven Dingen und umgelehrt entſtehen; die Succeſſion 
mäffe ohne die Dinge fo wenig, als die Dinge ohne die Succeflion mög: 
ich fen. Iſt alfo Succeffion etwas, was nm in unfern Vorſtellungen 
möglidy iſt, ſo hat man nur zwifchen zwei Fällen die Wahl 

Entweder, man bleibt dabei, die Dinge eriftiren außer ums, 
unabhängig von unfern Borftellungen. Man erflärt alfo eben baburd 
die objektive NRothwenbigkeit, mit der wir uns eine beſtimmte Succeſſien 
der Dinge vorftellen, für bloße Täufhung, indem man leugnet, daß 
vie Succeffion in den Dingen felbft ftattfinde. 

Dper, man entſchließt fich zır der Behauptung, daß auch bie Er- 
fheimmgen jelbft zugleich mit der Snceeffion nur in unfern Borftellungen 
werben und entitehen, und daß nur infofern bie Ordnung, in ber fie 
aufeinander folgen, eine wahrhaft objektive Ordnung jey. 

Die erfte Behauptung nun führt offenbar auf das abentewerlichfie 
Syitem, das je exiſtirt hat, und das auch erſt in unfern Zeiten von 
einigen wenigen, ohne daß fie es felbft wußten, behauptet wurde. — 
Hier ift mım der Ort, den Grunbfag, daß Dinge von außen auf uns 
einwirken, völlig zu vernichten. Dem man frage einmal, was denn 
die Dinge außer uns, unabhängig von dieſen Vorftellungen, feyen? 
— Borerft müfjen wir fie von allem entlleiven, was nur zu ben 
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Eigenthüämlichkeiten unſers Borftellungsvermögens gehört. Dahin gehört 
nicht nur Succeffion, fondern auch aller Begriff von Urfache und Wirkung, 
und, wenn man konſequent feyn will, auch alle Borftellung von Raum 
und Ausdehnung, bie beide ohne Zeit, aus der wir die Dinge an ſich 
binweggenommen haben, gar nicht vorftellbar find. Nichtsdeſtoweniger 
möäffen diefe Dinge an ſich, obgleich unferm Anſchauungsvermögen gänz- 
lich unzugänglih, doch — man weiß nicht wie und wo? — wahr: 
ſcheinlich in den Zwifhenwelten Epifurs — wirklich vorhanden feyn; 
und diefe Dinge müſſen auf mich wirken, meine Borftellungen veran- 
laſſen. Zwar bat man fi nad nie darauf eingelaffen, weldye Bor- 
ftellung man ſich eigentlich von folhen Dingen made. Daß man fagt: 
fie find wicht vorftellbar, ift ein Ausweg, ber bald abgefchnitten if. 
Indem man davon redet, muß man eine Borftellung davon haben, ober 
man redet, wie man nicht reden fol. Auch vom Nichts hat man eine 
Borftellimg, man denkt es ſich wenigftens als das abfolut Leere, als 
etwas rein Yormales u. |. w. Man könnte venfen, die Vorftellung 
vom Dinge an fidh wäre eine ähnliche Vorftellung. - Allen die Borftel- 
[ung vom Nichts fann man fid) doch noch durch das Schema des leeren 
Raums verfinnlihen. Die Dinge an fi) aber werben ansprüdlich aus 
Zeit und Raum bintweggenommen, denn biefe gehören ja nur zur eigen- 
thümlichen Borftellungsart enblicher Weſen. Alſo bleibt nichts übrig 
als eine Borftellung, vie zwifhen Etwas und Nichts in der Mitte 
ſchwebt, d. h. die nicht einmal das Verdienſt hat, abſolut Nichts zu 
feyn. Es iſt in der That faum glaublih, daß foldh eine widerſinnige 
Zufammenfegung von Dingen, die, aller ſinnlichen Beſtimmungen be 
raubt, dennoch als finnliche Dinge wirken follen, je in eines Menfchen 
Kopf gefommen fey‘. — In der That, wenn man vorher alles aufge- 
hoben hat, was zu den Borftellungen .einer objektiven Welt gehört, was 
bleibt mir noch übrig, das ich verftünde? Offenbar nur ih ſelbſt. 
Alfo mäßten aus mir felbft alle Vorftellungen einer äußern Welt fich 


! Das Wahre if, daß die Idee ber Dinge an fih an Kant durch Tradition 
gelommen war und in ber. Ueberlieferung allen Sinn verloren hatte (Diefe An⸗ 
merkung fehlt in ber erfien Auflage.) 

Schelling, fämmtl. Werke. 1. Abth. 1. 3 
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entwideln. Denn wenn Succeffion, Urſache, Wirkung u. f. w. erſt in 
meiner Borftellung zu ven Dingen binzufommen, fo begreift man eben⸗ 
fowenig, was jene Begriffe ohne die Dinge, als was bie Dinge ohne 
jene Begriffe fern können. Daher die abentenerlihe Erflärung, die 
dieſes Syſtem vom Urfprung der Borftellung zu geben genöthigt if. 
Den Dingen an fich ftellt e8 gegenüber ein Gemüth, und dieſes Ge- 
müth enthält in fich gewiſſe Formen a priori, die vor den Dingen an 
fih nur den Vorzug haben, daß man fie menigftens als etwas abſolut 
Leere vorftellen kann. In biefe Formen werben bie Dinge gefaßt, in- 
dem wir fie vorſtellen. Dadurch erhalten die formloſen Gegenſtände 
Geſtalt, vie leeren Formen Inhalt. Wie es zugebe, daß Dinge über 
haupt vorgeftellt werden, darüber ift tiefes Stillfhweigen. Genug, wir 
ftellen Dinge außer uns vor, tragen aber erft in der Borftellung auf 
fie über Raum und Zeit, ferner die Begriffe von Subſtanz und Acci⸗ 
dens, Urfahe und Wirkung u. f. w.; fo entſteht Succeffion umferer 
Borftellungen in uns, und zwar eine notbiwendige Succeflion, und dieſe 
felbfigemachte, mit Bewußtſeyn erft hervorgebrachte Succeffion heißt man 
den Naturlauf. 

Diefes Syftem bevarf feiner Widerlegung. Es barftellen, heißt 
es von Grund aus umftürzen. Wirklich Darüber erhaben, mit ihm gar 
nicht vergleichbar ift der Humifche Sfepticismus. Hume läßt (feinen 
Brineipien getreu) völlig unentfchieven, ob unfern Vorſtellungen Dinge 
außer und enifprechen oder nicht. Auf jeven Fall aber muß er anneh⸗ 
men, daß die Succeffton ber Erſcheinungen nur in unfern Vorſtel⸗ 
lungen ftattfinde; — daß wir aber gerabe dieſe beſtimmte Succeſſion 
als nothwendig denken, erflärt er für bloße Täufchung. Allein, was 
man von Hume mit Recht forbern kann, if, daß er wenigſtens den 
Urſprung dieſer Täuſchung erkläre. Denn daß wir und wirklich eine 
Aufeinanderfolge von Urſachen und Wirkungen als nothwendig denken 
— daß darauf alle unſere empiriſchen Wiſſeuſchaften, Naturlehre und 
Geſchichte (in der er ſelbſt ein fo großer Meiſter war), beruhen, lann 
er nicht ableugnen. Woher aber dieſe Täuſchung ſelbſt? — Hume 
antwortet: „aus Gewohnheit; weil die Erſcheinungen bisher in 
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diefer Ordnung aufeinander folgten, hat fi Die Einbilvungs- 
fraft gewöhnt, diefelbe Ordnung aud aufs Künftige zu erwarten, und 
dieſe Erwartung iſt uns endlich, wie jede ange Gewohnheit, zur an- 
dern Natur geworben.“ — Allem dieſe Erklärung geht im Cirkel. 
Denn eben das follte ja erflärt werden, warum bie Dinge (mas 
Hume nicht leugnet) bisher in biefer Dronufg aufeinander 
gefolgt find. War diefe Aufeinanverfolge etwa in den Dingen außer 
ans? Aber außer unfern Vorftellungen ift Feine Succeflion. Ober war 
es bloße Succeflion unferer Borftellungen, fo muß ſich auch ein Grund 
ver Befländigfeit biefer Succeffion angeben laſſen. Was ımabhängig 
von mir da iſt, vermag ich nicht zu erklären; was aber nut in mir 
vorgeht, davon muß ſich auch der Grund in mir finden laſſen. Hume 
kann fagen: Es ift fo, und dieß genügt mir. Allein dieß heißt nicht 
philofophiren. Ich fage nicht, daß ein Hume philofophiren ſolle, aber 
wenn man einmal philofophiren zu wollen vorgibt, fo kann man bie 
Frage warum nicht mehr abweifen. 

Alfo bleibt nichts mehr Abrig als der Berfuh, aus der Natur 
unſeres, und infofern des endlichen Geiftes überhaupt, bie Nothwendigkeit 
einer Succeflion feiner Borftellungen abzuleiten und, bamit diefe Suc- 
ceffion wahrhaft objektiv fey, die Dinge felbft zugleich mit dieſer Auf⸗ 
einanberfolge in ihm werben und entftehen zu Iaffen. " 

Unter allen bisherigen: Suftemen nun kenne ich nur bie beiden — 
das Spingzifche und Leibnizifhe — welche biefen Berjuch nicht nur 
unternahmen, fonbern beren ganze Philofophie nichts anders als biejer 
Berfuh if. Weil num jegt noch Über das Verhältniß dieſer beiden 
Syſteme — ob fie fi widerfprechen, ever wie fle zufammenhangen — 
viel Zweifelns und Redens ift, fo fcheint es nützlich, einiges baräber 
zum voraus beizubringen. - 

Spinoza, wie e8 ſcheint, ſehr frühzeitig befümmert über den Zu- 
ſammenhang unfrer Ioeen mit den Dingen außer uns, konnte bie 
Trennung iicht ertragen, die man zwiſchen beiden geftiftet hatte. Er 
fah ein, daß in unferer Natur Meales und Reales (Gedanke und Ge- 
genftand) imnigſt vereinigt find, Daß wir BVBorftellungen von Dingen 
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außer uns haben, daß unfre Borftellungen felbft über dieſe hinaus 
reihen, fonnte er fi nur aus unfrer idealen Natur erflären; 
daß aber diefen Borftellungen wirflihe Dinge entipredhden, wußte 
er fih aus den Affektionen und Beflimmungen bes Mealen 
in uns erflären. Des Realen alfo konnten wir uns nicht "bewußt 
werben, als im Gegenſatz gegen das Ideale, fowie, des Yoenlen nır 
im Gegenfa gegen das Reale. Mithin Tonnte zwifchen ben wirkli⸗ 
hen Dingen unb unfern Borftellungen von ihnen feine Trennung ftatt- 
finden. Begriffe und Dinge, Gebanfe und Ausdehnung waren ihm 
baber eins und baffelbe, beides nur Mobifilationen einer und derſelben 
idealen Natur. 

Anftatt aber in die Tiefen feines Selbſtbewußtſeyns hinabzufteigen 
und von bort aus dem Entſtehen zweier. Welten in und — ver ibenlen 
und realen — zuzufeben, überflog er fich felbft; .anftatt aus unfrer Na⸗ 
tur zu erflären, wie Enbliches und Unenbliches, urſprünglich in uns 


vereinigt, wechlelfeitig aus einander hervorgehen, verlor er fidh ſogleich 


in der Idee eines Unenblichen außer und. In biefem Unenblichen ent- 
ftanden, ober vielmehr waren urſprünglich — man mußte nicht woher 
— Affettionen und Mopiflfetionen, und mit biefen eine enblofe Reihe 
endlicher Dinge. Denn weil es in feinem Syſtem vom Unendlichen zum 
Endlichen keinen Uebergang gab, fo war ihm ein Anfang des Werbens 
fo unbegreiflih, al8 ein Anfang bes Seyns. Daß aber dieſe enblofe 
Succeffion von mir vorgeftellt wird, und mit Nothwen digkeit vorge 
ftellt wir, folgte daraus, daß die Dinge und meine Vorftellungen ur- 
ſprünglich eins und baffelbe waren. Ich ſelbſt war nur ein Gebanfe 
bes Unendlichen ober vielmehr ſelbſt nur cine ftete Succeflion von Bor: 
ftellungen. Wie ich mir aber felbft wieder biefer Succeflion beruft 
würde, vermochte Spinoza nicht verftändlich zu machen. 

Denn überhaupt ift fein Syflem, fowie e8 aus feiner Hand kam, 
das unverftänblichfte, das je eriftirt hat. Man muß dieſes Syſtem in 
ſich felbft aufgenommen, ſich felbft an vie Stelle feiner unendlichen 
Subſtanz gefett haben, um zu wiflen, daß Unenbliches und Endliches 
nicht außer uns, fondern in uns — nicht entftehen, fondern — 
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urfpränglidy zugleih und ungetrennt da find, und daß eben auf biefer 
wrfprünglichen Bereinigung die Natur unferes Geiſtes und unſer ganzes 
geiftiges Daſeyn beruht. Denn wir kennen unmittelbar nur unfer eigen 
Weſen, und nur wir jelbft find uns verſtändlich. Wie in einem Abfo- 
Iuten außer mir Affeltionen und Beftimmungen find und fein können, 
verftehe ich nicht. Daß aber in mir auch nichts Unendliches feyn 
önnte, ohne daß zugleich ein Enpliches fey, verſtehe ih. Denn in 
mir ift jene nothwendige Bereinigung bes Idealen und Realen, bes 
abfolut Thätigen und abfolnt Leidenden (die Spinoza in eine unendliche 
Subftanz außer mir verjegte) urfprünglih, ohne mein Zuthun, da, 
und eben darin befteht meine Natur'. J 

Dieſen Weg ging Leibniz, und hier. iſt der Punkt, wo er von 
Spinsza ſich fcheivet und mit ihm zujfammenhängt. Es ift unmöglich, 
Leibnizen zu verftehen, ohne auf biefen Punkt fich geftellt zu haben. 
Jacobi Bat erwiefen, daß fein ganzes Syſtem vom Begriff der Judi⸗ 
vidnalität ausgeht und darauf zurüdfehrt. Im Begriff der Indivi⸗ 
bualität allein ift urfprünglich vereinigt, was alle übrige Philofophie 
trennt, das Pofitive und das Negative, das Thätige und Leidende uu- 
ferer Natur. Wie im Unendlichen außer und Beftimmungen feyn 
fönnen, wußte Spinoza nicht verftändlich zu maden, und vergebens 
fuchte er-einen Uebergang vom Unenvlichen zum Enblichen zu vermeiden. 
Diefer Uebergang findet fi nur da nicht, wo Endliches und Unendliches 
urſprünglich vereinigt find, und biefe urſprüngliche Bereinigung 
ift nirgends, als im Wefen einer inbivibuellen Natur. Leibniz ging 
alfo weder vom Unenplichen zum Enblichen, nod von biefem zu jenem 
über, ſondern beides war ihm auf einmal — gleichjam durch eine und 
diefelbe Entwicklung unferer Natur — durch eine und dieſelbe Handlungs- 
weife des Geiftes wirklich gemacht. 

Daß die Borftellungen in uns aufeinanver folgen, ift nothwendige 


ı Die genauere Betrachtung aber wird jeden unmittelbar lehren, daß jedes 
In⸗Mir⸗Setzen der abfoluten Identität des Endlichen und Unendlichen ebenfo wie 
das Aufer-Mir-Seben wieberum nur mein Seen, jene alfo an fich weder ein 
In⸗Mir noch ein Außer-Mir ſey. (Diefe Anmerkung it Zuſatz der zweiten Auflage.) 
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Folge unferer Endlichkeit; daß aber diefe Reihe endlos ift, bemerkt, 
daß fie von einem Weſen ausgeht, in befien Natur Endlichkeit und Un⸗ 
enblichfeit vereinigt find. 

Daß diefe Succeffion nothwendig ift, folgt in Leibnizens Philo- 
fophie daraus, daß die Dinge zugleich mit den Borftellungen, Traft der 
bloßen Geſetze unferer Natur, nad) einem innern Princip in und, wie 
in einer eignen Welt entſtehen. Was Leibniz allein für urfprünglid- 
real und an ſich wirklich bielt, waren vorftellenpe Wefen; denn in 
biefen allein war jene Bereinigung urfpräünglich, aus welcher erft alles 
andere, was wirklich heißt, fih entwidelt und hervorgeht. Dem 
alles, was außer und wirklich ift, ift em Endliches, alfo nicht denkbar 
ohne ein Pofitives, das ihm Realität, und ein Negatives, das ihm 
Grenze gibt. Diefe Vereinigung pofitiver und negativer Thätigkeit aber 
ift «nirgends als in ver Natur eines Inbivibuums urfpränglid. 
Aeußere Dinge waren nicht wirklich am ſich felbft, fondern nur 
wirflih — geworden durch die Borftellungsweife geiftiger Naturen; 
basjenige aber, aus befien Natur erft alles Dafeyn hervorgeht, d. h. 
das vorfiellende Wefen allein mußte etwas feyn, das in ſich felbft Quell 
und Urfprung feines Daſeyns trägt. 

Entfpringt nun die ganze Succeffion der BVorftellungen aus ber 
Natur des enblichen Geiftes, fo muß fi) darans auch bie ganze Reihe 
unjerer Erfahrungen ableiten laſſen. Denn daß alle Weien unferer Art 
die Erſcheinungen der Welt in derfelben nothwendigen Aufeinanderfolge 
vorftellen, läßt fich einzig und allein aus unferer gemeinfchaftlichen Na⸗ 
tur begreifen. Diefe Uebereinftimmung unferer Natur aber durch eine 
präftabilirte Harmonie erflären, heißt fle wirklich nicht erffären. Denn 
dieſes Wort fagt nur, daß eine ſolche Uebereinftimmung flattfinde, aber 
nicht wie und warım. Es liegt aber in Leibnigens Syſtem jelbft, daß 
aus den Weſen endlicher Naturen überhaupt jene Uebereinftimmung 
folge. Denn wäre dieß nicht,. fo hörte der Geift auf, abfoluter Selbſt⸗ 
grund feines Willens und Erfennens zu ſeyn. Er müßte den Grunt 
feiner Borftellungen doch noch außer fich ſuchen, wir wären mieber auf 
denjelben Punkt zurüdgelommen, ven wir gleich anfangs verliehen, bie 


{ 





39 
Welt und ihre Ordnung wäre für uns zufällig und die Vorftellung 
davon kãme und nur von außen. Damit aber ſchweifen wir unvermeid⸗ 
lich über die Grenze, innerhalb welder wir allein uns verſtehen. Denn 
wenn eine höhere Hand erft uns fo eingerichtet hat, daß wir eine ſolche 
Welt und eine folde Ordnung der Erfcheimungen vorzuftellen genäthigt 
find, fo iſt, abgerechnet daß dieſe Hypotheſe uns völlig unverſtändlich 
ift, Diefe ganze Welt abermals eine Täufhung; ein Drud jener Hand 
vermag fie und zu entreißen oder und in eine ganz andere Ordnung 
der Dinge zu verfegen; felbft, daß Weſen unfrer Art (von gleichen 
Borftellungen mit ums) außer uns feyen, ift dann völlig zweifelhaft. 
Mit: der präftabilirten Harmonie alfo Tann Leibniz nicht Die Idee ver- 
bunben haben, die man gewöhnlich damit verbindet. Denn er behauptet 
ausdrücklich, fein Geift könne entftanden ſeyn, d. h. auf einen Geift 
laſſen ſich Begriffe von Urfadhe und Wirkung gar nicht anwenden. Gr. 
ift alſo abfolıter Selbftgrund feines Seyn und Wiffens, und dadurch, 
daß er überhaupt ift, ift er auch das, was er ift, d. h. ein Weſen, 
zu deſſen Natur auch biefes beſtimmte Syftem von Borftellungen äußerer 
Dinge gehört. Philofophie alfo ift nichts anders, als eine Natur: 
lehre unferes Geiſtes. Bon nun an ift aller Dogmatismus von 
Grund aus umgelehrt. Wir betrachten das Syſtem unferer Borftel- 
{ungen nicht in feinem Seyn, fondern in feinem Werden. Die Phi- 
Iofophie wird genetifch, d. h. fie läßt die ganze nothwendige Reihe 
unferer Borftellungen vor unfern Augen gleihfam entftehen und ab- 
laufen. Bon nun an ift zwiſchen Erfahrung und Spekulation feine 
Trennung mehr. Das Shſtem ber Natur iſt zugleich das Syſtem un- 
ſeres Geiftes, und jetzt erſt, nachdem die große Syntheſis vollendet ift, 
kehrt unfer Wiſſen zur Analyfis (zum Korfchen und Berfuchen) zu⸗ 
rüd. Aber noch ift diefes Syſtem nicht da; viele verzagte Geifter ver- 
zweifeln zım woraus, denn fie reden von einem Syftem unferer Na- 
tur (deren Größe fie nicht kennen) nicht anders, als ob von einem 
Lehrgebäube ' unferer Begriffe die Rede wäre. 


In Schriften und Weberfegungen aus ben erften Zeiten bes beutichen 
Burismus findet man fehr häufig die Ausbrüde: Lehrgebäude von Weſen, 
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Der Dogmatiter, ber alles als urfprüänglic außer und vorban- 
den (nit als aus mı8 werbend und entfpringend) vorausfekt, 
muß fih doch wenigftens dazu anheiſchig machen, das was außer 
ms ift auch aus äußern Urfachen zu erflären. Dieß gelingt ihm, 
jo lauge er fi) innerhalb des Zufammenhangs von Urſache und Wir⸗ 
fung befinbet, unerachtet er nie begreiflih machen faun, wie biefer Zu⸗ 
fammenhang von Urfachen und Wirkungen jelbft entſtanden ift. Sobalt 
er fich über die einzelne Erſcheinung erhebt, ift feine ganze Philoſophie 
zu Enbe; vie Grenzen des Mechanismus find auch die Grenzen feines 
Syſtems. 

Nun iſt aber Mechanismus allein bei weitem nicht das, was die 
Natur ausmacht. Denn ſobald wir ins Gebiet der organiſchen 
Natur übertreten, hört für uns alle mechaniſche Verknüpfung von Ur⸗ 
ſache und Wirkung auf. Jedes organiſche Produkt beſteht für ſich 
ſelbſt, ſein Daſeyn iſt von keinem andern Daſeyn abhängig. Nun iſt 
aber die Urſache nie diefelbe mit der Wirkung, nıfk zwiſchen ganz 
verfhiedenen Dingen ıft ein Berhältniß von Urfache und Wirkung 
möglih. Die Organifation aber producirt ſich felbft, entfpringt aus 
ſich felbft; jene einzelne Pflanze ift nur Probuft eines Individuums 
ihrer Art, unb fo probucirt und reprobueirt jede einzelne Organifation 
ins Unendliche fort nur ihre Gattung. Alſo fohreitet Feine, Organi- 
fation fort, fondern kehrt ind Unenbliche fort immer in fi. ſelbſt 
zurüd. Eine Organifation als foldhe demnach ift weder Urfache noch 
Wirkung eines Dinges außer ihr, alſo nichts, was in den Zuſam⸗ 
menhang des Mechanismus eingreift. Jedes organiiche Probuft trägt 
den Grund feines Dafeyns in ſich ſelbſt, denn es ift. von fich ſelbſt 
Urſache und Wirkung. Sein einzelner Theil konnte entftehen, als in 
biefem Ganzen, und biefes Ganze felbft befteht nur in der Wechfel- 
wirfung der Theile. In jedem andern Objelt find die Theile will- 
fürlich, fie find nur da, infofern ih theile. Im organifirten Weſen 
allein find fie real, fie find da ohne mein Zuthun, weil zwiſchen 


Lehrgebäube der Ratur. Schade, daß unfete neueren Philoſophen dieſen 
Ansorud außer Gebrauch kommen ließen. 
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ihnen und dem Ganzen ein objektives Verhältniß if. Alſo liegt 
jeder -Organifation em Begriff zu Grunde, benn wo nothwendige 
Beziehung des Ganzen auf Theile und ber Theile anf ein Ganzes ift, 
ft Begriff. ber dieſer Begriff wohnt in ihr felbft, kann von ihr 
gar nicht getrennt werben, fie organifirt ſich ſelbſt, ift nicht etwa 
nur ein Kunſtwerk, deſſen Begriff außer ihm im Berftande des Künft- 
{ers vorhanden if. Nicht ihre Form allein, fondern ihr Daſeyn ift 
zweckmäßig. Sie konnte ſich nicht organifiren, ohne ſchon organifirt zu 
ſeyn. Die Pflanze nährt ſich und dauert fort durch Aſſimilation äußrer 
Stoffe, aber fie kann ſich nichts affimiliren, ohne ſchon organifirt zu 
ſeyn. Die Fortdauer des "belebten Körpers ift an die Nefpiration ges 
bunden. Die Lebensluft, die ex einathmet, wird durch feine Organe 
zerlegt, um als elektrifches Fluidum die Nerven zu durchſtrömen. Aber 
um diefen Prozeß möglich zu machen, mußte felbft ſchon Organijgtion 
da ſeyn, bie doch Hinwieberum ohne biefen Prozeß nicht fortdauert. 
Daher nur aus Organifation Organifation fi) Bilvet. Im organifchen 
Produkt. ft eben bewegen Form und Materie unzertrennlich; dieſe 
beftimmte Materie konnte nur zugleich mit biefer beflimmten Form, und 
umgelehrt, werden und entftehen. Jede Organifation ift alfo ein Gan⸗ 
zes; ihre Einheit liegt in ihr ſelbſt, es, hängt nicht von unfrer 
Willkür ab, fie ald Eines over als Bieles zu denken, Urfache und 
Wirkung ift etwas Vorübergehenves, Vorüberſchwindendes, bloße Er⸗ 
ſcheinung (im gewöhnlichen Sinne des Worte). Die Organifatien 
aber ift nicht bloße Erſcheinung, fondern ſelbſt Objekt, und zwar ein 
durch fich felbft beſtehendes, in ſich felbft. ganzes, untheilbares Objekt, 
und weil in ihm bie Form von der Materie unzertrennlich ift, fo läßt 
fi der Urfprung einer. Organifation, als ſolcher, mechauiſch ebenjo- 
wenig erflären, als der Urfprung ber Materie felbft. 

Soll aljo die Zmedmäßigkeit der organifchen Probufte erklärt wer- 
den, fo fieht fi) der Dogmatifer völlig von feinem’ Syſteme verlaffen. 
Hier Hilft es nicht mehr, Begriff und Gegenſtand, Form und Materie 
zu trennen wie uns beliebt. Denn hier wenigftens ift beides nicht 
in unferer Borftellung, fondern im Objekt felbft urſprünglich und 
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nothwendig vereinigt. Auf dieſes Feld, wünfchte ich, wagte ſich mit 
und einer von denen, bie ein Spiel mit Begriffen fir Philofophie und 
Hiengeſpinnſte von Dingen für wirkliche Dinge halten. 

Borerft müßt ihr zugeben, daß bier von einer Eiuheit die Rebe 
ift, die fich ſchlechterdings nicht aus der Materie, als folder, er- 
flären läßt. Denn es ift eine Einheit des Begriffs; diefe Einheit 
iſt nur da in Bezug auf ein anſchauendes und refleftirendes Weſen. 
Denn daß in einer Organifation abfolute Individualität ift, daß ihre 
Theile nur durch das Ganze und das Ganze nicht durch Zuſammenſetzung, 
fondern durch Wechſelwirkung der Theile möglich ift, ift ein Urtheit, 
und lann gar nicht genrtheilt werben, als nur von einem @eifle, ber 
Theil und Ganzes, Form und Materie wechlelfeitig anfeinander bezieht, 
und nur durch und in biefer Beziehung erſt entfleht und wirb alle. Zwed⸗ 
mäßigfeit und Zufammenftimmung zum Ganzen. Was haben auch dieſe 
Theile, die doch nur Materie find, mit einer Idee gemein, bie ber 
Materie urfprünglich fremd ift, und zu der fie doch zufammenftinmen? 
Hier ift keine Beziehung möglich, als durch ein Drittes, zu befien 
Borftellungen beides, Materie und Begriff, gehört. Ein ſolches Drittes 
aber ift nur ein aufchauenber und reflektirender Geiſt. Alſo müßt ihr 
einräumen, daß Drganifation überhaupt nur in Bezug auf einen Geift 
vorſtellbar ift. 

Dieß räumen felbft biejenigen ein, welche auch bie organifchen Pro- 
dukte durch einen wundervollen Zuſammenſtoß von Atomen entitehen 
laſſen. Denn indem fie den Urfprung biefer Dinge vom blinden Zufall 
ableiten, heben fie fofort and alle Zwedmäßigfeit in ihnen und bamit 
ſelbſt alle Begriffe von Organifation auf. Dieß heißt Tonfequent ge- 
dacht. Denn da Zwedmäßigfeit nur vorftellbar ift in Bezug auf einen 
urtheilenden Verſtand, fo muß and bie Frage: wie die organiſchen Pro⸗ 
dulte unabhängig von mir entftanden, fo beantwortet werben, als ob 
e3 zwifchen ihnen und eimem urtheilenden Verſtande gar keine Beziehung 
gäbe, d. 5. als ob in ihnen überall feine Zwedmäßigteit wäre. 

Das Erfte alfo, was ihr zugebt, ift dieſes: Aller Begriff von 
Zwedmäßigfeit kann nur in einem Berſtande entftehen, und nur in 
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Bezug anf einen folhen Verſtand kann irgend ein Ding zwedmäßig 
beißen. 

Gleichwohl ſeyd ihr nicht minder genöthigt, einzuräumen, daß bie 
Zwedimäßigkeit der Naturprodukte in ihnen felbft wohnt, daß fie 
objeltin mb real, daß fie alfo nicht zu euern willfürliden, 
fondern zu euern nothwendigen Borftellungen gehört. Denn ihr 
könnt gar wohl unterſcheiden, was in ben Verbindungen eurer Begriffe 
willkürſich und nothwendig if. So oft ihr Dinge, bie durch ben Raum 
getrennt find, in Eine Zahl zufammenfaßt, handelt ihr völlig frei; die 
Einheit, die ihr ihnen gebt, tragt ihr nım aus euern Gedanken auf fie 
über, in den Dingen felbft Liegt kein Grund, der euch nöthigte, fie 
als Eimes zu denken. Daß ihr aber jene Pflanze als ein Iubivibuum 
denkt, in welchem alles zu Einem Zwed znfammenftimmt, davon müßt 
ihr ven Grund in dem Ding anfer euch fuchen; ihr fühlt euch in 
euerm Urtheil gezwungen, ihr müßt alfo einräumen, daß die Einheit, 
mit der ihr es denkt, nicht bloß Logifch (in euern Gedanken), fonbern 
real (außer euch wirklich) iſt. 

Nun verlangt man von euch, ihr follt die Frage beantworten: wie 
es zugeht, daß eine Idee, die doch offenbar bloß in end, eriftiren und 
bloß in Bezug anf euch Realität haben kann, doch von euch felbft ale 
anfer euch wirklich angefchaut und vorgeftellt werben muß. 

Zwar gibt es Bhilofophen, die für alle diefe ragen Eine Uni- 
verfalastwort haben, bie fie bei jeder Gelegenheit wieberholen und nicht 
genug wiederholen Einen. Was an den Dingen Yorm ift, fagen fie, 
tragen wir erft auf die Dinge über. Über eben das verlange ich längſt 
zu wiflen, wie ihr das Könnt, was denn die Dinge find ohne bie Form, 
die ihr erfi auf fie übertragt, oder was bie Form ift, ohne die Dinge, 
anf welche ihr fie übertrngt. Ihr müßt aber zugeben, daß hier wenige 
ſtens Die Form von der Materie, der Begriff vone Objekt ſchlechterdings 
unzertrennlich if. Oder wenn es in eurer Willfür fteht, bie Idee von 
Zweckmaßigkeit auf Dinge außer euch überzufragen ober nicht, wie kommt 
es, daß ihr dieſe Idee nur auf gewiſſe Dinge, nicht auf alle über- 
tragt, daß ihr end, ferner bei diefer Borftellung zwedmäßiger Probulte 
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gar nicht frei, ſondern ſchlechthin gezwungen fühlt? Fuür beibes könnt 
ihr feinen Grund angeben, als den, daß jene zwedimäßige Form ur⸗ 
ſprünglich und ohne Zuthun eurer Willfür gewiffen Dingen außer euch 
ſchlechthin zukomme. 

Dieß vorandgefett gilt auch hier wieber, was oben galt: Form und 
Materie dieſer Dinge konnten nie getrennt ſeyn, beide konnten mur zu⸗ 
gleich und wechſelſeitig durch einander werden. Der Begriff, der dieſer 
Organiſation zu Grunde liegt, bat an ſich feine Realität, und umge⸗ 
kehrt, dieſe beſtimmte Materie iſt nicht als Materie, ſondern nur durch 
den inwohnenden Begriff, organiſirte Materie. Dieſes be 
ftimmte Objelt alfo konnte nur zugleich mit diefem Begriff und biefer 
beftinmte Begriff nur zugleich mit dieſem beftimmten Objelt entftehen. 
Rad) diefem Princip wüflen fich alle bisherigen Syſteme beurtheilen 
laffen. 

Um jene Bereinigung von Begriff und Materie zu begreifen, nehmt 
ihr einen höhern, göttlichen Berftand an, der feine Schöpfungen in 
Hoealen entwarf und biefen Idealen gemäß die Natur hervorbrachte. 
Allein ein Wefen, in welchen ver Begriff per That, der Entwurf ver 
Ausführung vorangeht, kann nicht hervorbringen, kmn nur 
Materie, die fchon ba ift, formen, bilden, kann ver Materie nur von 
anßen das Gepräge des Verſtandes und der Zweckmäßigkeit aufprüden ; 
was er bervorbringt, ift nicht in fich felbft, fonbern nur in Bezug auf 
ben Berftanb des Künftlers, nit urfprünglich und notbwendig, 
fondern zufälligerweife zweckmäßig. Iſt nicht der Berftand ein tobtes 
Bermögen und dient er zu etwas anderem, als Wirklichkeit, wenn fie 
de ift, anfzufaffen, zu begreifen, und entlehnt nicht der Verſtand nuflstt 
das Wirkliche zu fchaffen, vom Wirklichen ſelbſt erſt feine eigne Realität, 
und iſt es nicht bloß die. Sfiaverei dieſes Vermögens, feine Fähigkeit, 
Umriffe der Wirklichleit zu befchreiben,- was zwiſchen ihm und ber 
Wirklichkeit Vermittlung ftiftet? Aber bier ift Die Frage, wie das Wirt- 
liche, und mit ihm erft und ımgetrennt von ihm das Ideale (Zwedc⸗ 
mäßige) entſtehe. Nicht, daß die Naturbinge überhaupt zweckmäßig find, 
fowie jedes Werl der Kunſt auch zweckmäßig ift, fondern daß biefe 
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Zweckmaäßigkeit etwas tft, was ihnen von außen gar nicht mitgetheilt 
werben Eonnte, daß fie zweckmäßig find urſprümglich durch ſich ſelbſt, 
vieß iſt, was wir erflärt wiſſen wollen. 

Ihr nehmt alfo eure Zuflucht zum ſchöpferiſchen Vermögen einer 
Gottheit, aus welchem die wirklichen Dinge zugleich mit ihren been 
entfprangen und bervorgingen. Ihr fahet ein, daß ihr das Wirkliche 
zugleich mit dem Zwedmäßigen, das Zweckmäßige zugleich mit dem Wirk- 
lichen entftehen laffen müßt, wenn ihr außer euch etwas annehmen wollt, 
das im fich felbft und durch fich felbft zwedmäßig ift. 

Allein laßt und einen Augeublid annehmen, was ihr behauptet 
(obsleich ihr ſelbft außer Stande ſeyd, es verſtändlich zu machen), laßt 
uns annehmen, es fey durch die Schöpferkraft einer Gottheit das ganze 
Syſtem der Natır und damit bie ganze Mannichfaltigkeit zweckmäßiger 
Produlte außer und entflanden: ſiud wir wirklich aud nur um Einen 
Schritt weiter als vorhin und fehen wir uns nicht wieber auf dem⸗ 
felben Punkte, von dem wir gleich anfangs ausgingen? Wie organifirte 
Produkte außer — und unabhängig von mir wirklich geworben, war ja 
gar nicht das, was ich zu willen verlangte; denn wie könnte ich mir 
Davon auch nur einen deutlichen Begriff machen? Die Frage war: wie 
bie Borftellung zwedmäßiger Produkte außer mir in mich gelommen, 
und wie ich genöthigt fen, dieſe Zweckmäßigkeit, obgleid fie den 
Dingen nur in Bezug auf meinen Berftand zulommt, bod 
als außer inir wirklich und nothwendig zu benfen. — Diefe Frage 
habt ihr nicht beantwortet. 

Denn fobald ihr die Naturdinge als außer euch wirklich und ſomit 
als Werk eines Schöpfers betrachtet, kann in ihnen ſelbſt keine Zweck⸗ 
mäßigleit wohnen, denn biefe gilt ja nur in Bezug auf euern Verſtand. 
Diver wollt ihr auch im Schöpfer der Dinge Begriffe von Zwed u. |. w. 
voransfegen? Allein ſobald ihr dieß thut, hört er auf, Schöpfer zu 
ſeyn, er mirb bloßer Künftler, er ift höchſtens Baumeifter der Natur; 
ihr zgerftört aber alle Ioee von Natur von Grund aus, fobald ihr 
die Zwedimäßigfeit von außen durch einen Uebergang aus dem Berftande 
irgend eines Weſens in fie fommen laßt. Sobald ihr alfo die Idee des 
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Schöpfers endlich macht, hört er auf, Schöpfer zu ſeyn; erweitert ihr 
fie bis zur Unendlichkeit, fo verlieren ſich alle Begriffe von Zwec⸗ 
mäßigfeit und Berftand und es bleibt nur noch die Idee einer abſolu⸗ 
ten Macht übrig. Bon nun an ift alles Endliche bloße Mobifilation 
des Unendlichen. Aber ihr begreift ebenfowenig, wie im Unenblichen 
überhaupt eine Mobifilation möglich fey, als ihr begreift,» wie dieſe Mo⸗ 
difilationen des Unenblichen, d. 5. wie das ganze Syſtem endlicher Dinge 
in eure Borftellung gelommen, oder, wie die Einheit ver Dinge, bie 
im unendlichen Weſen nur ontologifch ſeyn kann, in euerm Verſtande 
teleologiſch geworden ſey. te 

Ihr könntet zwar verfichen, bieß aus der eigenthümlichen Natur 
eines enblichen Geiftes zu erflären. Hein wenn ihr das tbut, fo be 
dürft ihr des Unenbfichen als eines Außer⸗ench nicht mehr. Ihr könnt 
von num an ‘alles nur in euerm Geifte werben und entflehen laffen. 
Dem wenn ihr aud außer und unabhängig von euch Dinge voraus- 
fegt, die an fich zweckmäßig find, jo müßt ihe deſſenungeachtet noch 
ertlären, wie eure Borftellungen mit biefen äußeren Dingen zuſammen⸗ 
fiimmen. Ihr müßt. zu einer präftabilirten Harmonie eure Zuflucht 
nehmen, mäßt annehmen; daß im den Dingen außer euch felbft ein Geiſt 
herrfche, der dem eurigen analog if. Denn nur in einem Geifte von 
Schöpferiichem Vermögen kann Begriff und Wirklichkeit, Ipenles und Rea⸗ 
les fo fi durchdringen und vereinigen, daß zwiſchen beiven feine Tren⸗ 
nung möglich if. Ich kann nicht anders denken, als daß Leibniz unter 
ver fubftantiellen Form fich einen den organifirten Weſen inwohnen- 
den regierenden Geift dachte. 

Diefe Philofophie alfo muß annehmen, es gebe eine Stufenfolge 
des Lebens in ber Natur. Auch in der bloß organifirten Materie fey 
Leben; nur-ein Leben eingefchränfterer Art. Diefe Idee ift fo alt und 
bat ſich bis jetzt unter ben mannichfaltigften Formen bis auf ven heuti⸗ 
gen Tag fo ftanbhaft erhalten — (in ben älteften Zeiten fchon lie man 
bie ganze Welt von einem befebenven Princip, Weltfeele genannt, durch⸗ 
drangen werben, und das fpätere Zeitalter Leibnizens gab jeder Pflanze 
ihre Seele) — daß man wohl zum voraus vermutben kann, es mäfle 
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irgend em Grund dieſes Naturgläubens im menfchlichen Geifte felbft 
liegen. So ift e8 and. Der ganze Zauber,‘ der das Problem. vom 
Urfprung organifirter Körper umgibt, rührt daher, daß in dieſen Din⸗ 
gen Nothwendigleit und Zufälligkeit innigft vereinigt find, Nothwen⸗ 
digkeit, weil ihr Dafeyn fon, nicht nur (wie beim Kunſtwerk) ihre 
Form, zwedmäßig ift; Zufälfigfeit, weil diefe Zweckmäßigkeit doch 
nur für ein anfchauenbes und refleltirendes Weſen wirklich if. Dadurch 
wurde der menſchliche Geift frühzeitig anf die Dee einer ſich ſelbſt 
osganifirenden Materie geführt und, weil Organifation nur in Bezug 
anf.einen Geift vorſtellbar ift, auf eine urfprüngliche Vereinigung des 
Geiftes und der-Materie in dieſen Dingen. Er fah ſich genöthigt, ben 
Grund · dieſer Dinge einerfeit8 in der Natur felbft, andererfeits in einem 
über die Natur erhabenen Princip zu ſuchen; daher gerieth er ſehr fruh⸗ 
zeitig darauf, Geift und Natur ale Eines zu denken. Bier trat es 
zuerft hervor aus feinem heiligen Dunkel jenes idealiſche Weſen, in 
welchen er Begriff und That, Entwurf und Ausführung als Eines 
denkt. Hier zuerſt Überflel den Menfchen eine Ahndung feiner eigenen 
Natur, in welder Anſchauung und Begriff, Form und Gegenftand, 
Meales und Reales urfprünglich eines und daſſelbe ifl. Daher ver 
eigenthämliche Schein, der um dieſe Probleme ber ift, ein Schein, den 
die bloße Reflerionsphilofophie, die nur auf Trennung ausgeht, nie 
zu entwideln vermag, während bie reine Anſchauung oder vielmehr die 
fchöpferifche Einbildungẽkraft längft vie ſymboliſche Sprache erfand, vie 
man nur auslegen barf, um zu finden, daß die Natur um fo verftänd- 
licher zu und fpricht, je weniger wir über ſie bloß veflektirend denken. 

Kein Wunder, daß jene Sprache, dogmatifch gebraucht‘, bald felbft 
Sinn und Bereutung verlor... Solange id) felbft mit der Natur iden⸗ 
tifch bin, verſtehe ich was eine lebendige Natur ift fo gut, als ich 
mein eigenes Leben verfteht; begreife, wie biefes allgemeine Leben der 
Natur in den mannichfaltigften Formen, in flufenmäßigen Entwicklungen, 
in allmählichen Annäherungen zur Freiheit ſich offenbaret; fobalb ich 
aber mich und mit mir*alles Ideale von der Natur trenne, bleibt mix 

' feientififch und bogmatifch gebraucht (Exfte Auflage). 0 
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nichts übrig als ein todtes Objekt und ich höre auf, zu begreiſen, wie 
‚ ein Leben außer wmir möglich ſey. 
Frage ich den gemeinen Verſtand, fo glaubt er nur da Leben zu 
fehen, wo freie Bewegung ift. Denn die Vermögen thierifcher Or- 
gane — Senfibilität, Irritabilität u. ſ. w. — fegen ſelbſt ein impulfives 
Priucip voraus, ohne welches das Thier unfähig wäre, Heizen von aufen 
Reaktion entgegenzufegen, und nur durch biefe freie Zurüdwirfung ber 
Organe wird ber von aufen angebrachte Stimulus Meiz und Einbrud; 
es herrſcht hier die völligfte Wechſelwirkung: nur durch Reiz von außen 
wirb das Thier, zur Hervorbringung von Bewegungen beflimmt, umd 
umgefehrt, nur durch diefe Yähigleit, Bewegungen in fich hervorzubrin⸗ 
gen, wird der äußere Eindruck zum Reiz. (Daher iſt weder Irritabi⸗ 
lität ohne Senſibilität, noch Senſibilität one Irritabilität möglid.) 
Allein alle. dieſe Vermögen der Organe rein bloß als ſolche reichen 
nit bin, das Leben zu erklären. Denn wir könnten uus gar wohl 
eine Zufammenfegung von Fibern, Nerven u. f. w. denken, in welcher (mie 
3. B. in Nerven eines deſtruirten organifchen Körpers durch Eleftricität, 
Metallveiz u. f. w.) durch Reize von außen freie Bewegungen hervor⸗ 
gebracht würden, ohne daß wir body. dieſem zufammengefegten Ding 
Leben zufchreiben könnten. Man erwiedert vielleicht, daß doch tie Zu⸗ 
fammenftimmung aller diefer Bewegungen Leben bewirke; allein dazu 
gehört ein höheres Princip, das wir nicht mehr aus der Materie felbft 
erflären Tönnen, ein Princip, das alle einzelnen Bewegungen ordnet, 
zufammenfaßt und fo erft aus einer Mannichfaltigkeit von Bewegungen, 
bie untereinander übereinftimmen, ſich wechfelfeitig produciren und-re- 
probuciren, eim Ganzes ſchafft und Hervorbringt. Alſo begegnen wir 
bier abermals jener abfoluten Bereinigung von Natur und Freiheit in 
einem und bemfelben Weſen, bie belebte Organifation foll Probuft der 
Natur fenn; aber in dieſem Naturprobuft fell herrſchen ein ordnender, 
zujammenfafjender Geift; dieſe beiden Prineipien follen in ihm gar 
nicht getrennt, ſondern innigft vereinigt ſeyn; in der Anfchanung follen fich 
beide gar nicht unterfcheiven laſſen, zwifchen beiden foll fein Bor und fein 
Nach, fondern abfolute Gleichzeitigfeit und Wechſelwirkung ſiattfinden. 


S 
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Sobald die Philofophie diefe imige Berbindung aufhebt, entftehen 
zwei ſich gerade entgegengeſetzte Syſteme, von denen feines das anbere 
widerlegen lann, weil beide alle Idee von Leben von Grund aus zer- 
ftören, die um fo weiter vor ihnen entflicht, je näher fle ihr zu kom⸗ 
men glauben. 

Ich rede nicht von der fogenannten Philofophie derjenigen, die auch 
Denten, Borftellen und Wollen in uns bald aus einem zufälligen Zu⸗ 
ſanmenſtoß ſchon organifirter Körperchen, bald durch eine wirklich künſt⸗ 
liche Zufammenfügung von Diuskeln, Faſern, Häutchen, Sälchen, welche 
den Körper zufammenbalten, umd fläffigen Materien, die ihn durch⸗ 
fleömen, u. |. w. entſpringen laffen. Ich behaupte aber, daß wir ein 
Leben außer uns fo wenig als ein Bewußtſeyn außer uns empiriſch 
begreifen, daß weder das eine noch das andere aus phyſiſchen Grün- 
ben erflärber, daß es in dieſer Rüdficht völlig gleichgültig ift, ob ber 
Körper als ein zufälliges Aggregat organifirter Körpertheilchen, ober als 
eine hydrauliſche Mafchine, oder als eine chemifche Werkftätte betrachtet 
wird. Gefett 3. B. daß alle Bewegungen einer belebten Materie durch 
Beränderungen in der Miſchung ihrer Nerven, ihrer Fibern ober ber 
Füffigfeit, die man in ihnen cirfulicen läßt, erflärbar feyen, fo fragt 
fi) nicht nur, wie jene Beränderungen bewirkt werden, fonbern auch, 
welches Brincip alle diefe Beränderungen barmonifch zufanmenfaßt. Ober, 
wenn endlich ein philofophifcher Bid auf vie Natur als ein Syſtem, 
das nirgends ftille fteht, fondern fortichreitet, entvedt, daß die Natur 
mit ber belebten Materie aus den Grenzen ber todten Chemie tritt, 
alfo, weil fonft chemifche Proceffe im Körper unvermeidlich wären und 
weil der todte Körper durch wahrhaft chemifche Auflöfung zerſtört wird, 
im lebenden Körper ein Princip fern muß, das ihn ben Gefegen ver 
Chemie entreißt, und wenn num biefes PBrincip Lebenskraft genannt 
wird, fo behaupte ich dagegen, daß Lebenskraft (fo geläufig auch biefer 
Ausprud ſeyn mag), in diefem Sinn genommen, ein völlig wiber- 
fprechender Begriff ift. Denn Kraft Fünnen wir und nur als etwas 
Endliches denken. Endlich aber ift ihrer Natur nad Feine Kraft, als 
infofern fle durch eine entgegengefete befchränft wird. Wo wir daher 

Schel ling, ſammtl. Werke. 1. Abth. II. 4 
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Wucht denken (wie in der Materie), da müffee wir uns auch eine ihr 
eutgegeugefegte Kraft benten. Zwifchen enigegengefepten Seäften 
aber fünnen wir uns uur ein boppeltes Verhältniß beufen. Guimweber 
fie ſind im relativen Gleichgewicht (im abfeluten Gleichgewicht würben 
fih beibe völlig aufheben); dann werben fie ald ruhend genacht, wie 
in der Materie, bie deßhalb träg heißt. Oder man benft fie in fort 
dauernden, nie entjchiebenem Streit, ba eine wechfelfeitig fiegt ud 
unterliegt; dann aber muß wieber ein Drittes da feun, das biefeme Streit 
Yortbauer gibt und in biefem Streit wechfelſeitig fiegenber und unter 
liegender Kräfte das Werk ber Natur erhält. Diefe Dritte Im mm 
nicht felbft wieder eine Kraft ſeyn, denn fonft kämen wir auf die werige 
Alternative zurüd. Es muß aljo etwas fege, das höher ift als ſelbſt 
Kraft; Kraft aber ift das Letzte, worauf (wie ich erweifen werke) alle 
unfere phyſikalifchen Exflärungen zurüdtonmen müflen: alſo müßte jenes 
Dritte etwas feyn, was ganz außerhalb der Grenzen ber empiriichen 
Naturforſchung liegt. Nun wird aber außer und über ber Natur in 
ber gewöhnlichen Borftellung nichts Höberes erkannt als der Geift!. Allein 
wollten wir num bie Lebenskraft als geiftiges Princip begreifen, fo heben 
wir ebenvamit jenen Begriff völlig auf. Deun Kraft heikt, mas wir 
wenigftens als Princip an bie Spike der Naturwiſſenſchaft ftellen 
können und was, obgleich nicht felbft darſtellbar, boch feiner Wir 
Iungsart nad durch phufilalifche Geſetze beftimmber if. Allein wie 
ein Geiſt phyſiſch wirken könne, davon haben wir auch nicht bem gering« 
ſten Begriff; alfo lann auch ein geiſtiges Princip nicht Lebenskraft 
beißen, ein Unsorud, woburd man immer noch wenigftens bie Heff- 
mung anbeutet, jenes Princip nach phyſikaliſchen Geſehen wirken zu 
lafſen?. 

' Run wiffen wir aber nichts Hoͤheres, für das Kräfte Überhaupt da ſeyn 
Bunten, als ben Geift; denn nur ber Geiſt vermag Kräfte und Gleichgewicht 
oder Streit von Kräften ſich vorzuftellen. (Gxfte Auflage.) 

” Dieß fleht man ſehr beutfich aus ben Aeußerungen mancher Bertheibiger ber 
Lebenskraft. Hr. Brandis z. B. (in feinem Berfuche Über bie Lebenskraft 
b. 81) fragt: „Sollte bie Eieltricität (bie bei phlogiflifcden Procefien überhaupt 
mitzuwirken fcpeint) auch an bem phlogifiichen Lebensproceffe (ben ber Berfafler 
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Begeben wir und aber, wie wir benn dazu genätbigt find, biefe® 
Begriffs (einer Lebenskraft), fo ſind wir genöthigt, nun im ein ganz 
enigegengefepte® Syſtem zu flüchten, in welchem auf einmal wieder 
Geiſt und Materie einander gegenüberſtehen, unerachtet wir jebt fo 
wenig begreifen, wie Geiſt auf Materie, als wir bisher begreifen konn⸗ 
ten, wie Materie auf Geift wirke. 

Geift, ald Princip des Lebens geparkt, heit Seele. Ich werbe 
nicht mieberbolen, wa® man gegen bie Philofophie Der Dualiſten ſchon 
längft eingewandt kat. Man bat fie bis jet großentheils aus Princi⸗ 
pien beftritten, vie fo wenig Gehalt Hatten als das befirittene Syſtem 
ſelbſt. Wir fragen wicht, wie eine Berbinbung von Seele unb Leib 
überhaupt meglich ſey, (eine Frage, zu ‚der man wicht berechtigt ifl, 
weil fie der Fragende ſelbſt nicht verfteht) fondern — was man verftchen 
foun und beantworten muß, wie mm überhaupt bie Borftellung einer 
folhen Verbindung in und gelommen ſey. Daß ich benfe, vorftelle, 
will, und daß dieſes Denken ı |. w. fo wenig ein Reſultat meines Kör⸗ 
pers ſeyn kaun, baf vielmehr dieſer felbft nur burch jenes Bermögen, zu 
denlen und zu wollen, mein Särper wird, weiß ich gar wohl. Ferner, 
e6 fen indeß verftattet zum Vehuf der Spekulation pas Princip ber 
Bewegung vom Bewegten, Seele vom Körper zu unterfcheiben, uncrach⸗ 
tet wir, ſobald nom Handeln vie Rede ift, dieſe Uuterfcheivung gänzlich 
vergeffen. Nun ift mit aU dieſen Boransfegungen doch fo viel offenber, 
baß, wenn Lehen und Seele, die letztere als etwas vom Korper Ber- 
ſchiedenes, in mir ift, ich von beiden nur durch unmittelbare Er⸗ 
fahrung gemi werben lann. Daß ich bin (vente, mill, u. ſ. w.), iſt 
etwas, Dos ih willen mn, wenn ich nur überhaupt etwas weiß. 
Wis alſo eine Borftellung von meinem eigen Seyn und Leben in mid) 
fomme, verftebe ich, meil ich, wern ich nur überhaupt etwas verſtehe, 
dieſes verfichen muß. Auch weil ich mir meines eigenen Seyns unmit- 
telbar bewußt bin, beruht ber Schluß auf eine Seele in wir, wen auch 
die Konſequenz falſch ſeyn follte, wenigftens auf Einem ungweifeiharen 
annimmt) Antheil haben, ober Elektricität bie Lebenskraft ſelbſt jeyn? 
Ich Halte es für mehr als wahrſcheinlich“. 
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Vorderſatz, dem, daß ih bin, lebe, vorftelle, will. Aber wie 
komme ih nun dazu, Seyn, Leben u. ſ. w. auf Dinge außer 
mir überzutragen. Denn fobald dieß gefchieht, verkehrt ſich mem un⸗ 
mittelbares Wiſſen alfobald in em mittelbares. Nun behaupte ich 
aber, da von Senn und Leben nur ein unmittelbares Wiflen 
möglich ift und daß, was ift und Tebt, nur infofern ift und lebt, 
als es vorerfi und vor allem andern für ſich ſelbſt va ift, feines 
Lebens durch fein Leben ſich bewußt wird. Gefett alfo e8 komme in 
meiner Anſchauung vor ein organifirtes Wefen, das ſich frei bewegt, fo 
weiß ich gar wohl, daß biefes Weſen eriftirt, bag es für mich da 
ift, nicht aber auch, daß es für fich ſelbſt und an fi da if. 
Denn das Leben kann fo wenig außer dem Leben als das Bewußtſeyn 
außer dem Bewußtſeyn vorgeftellt werden“. Alſo ift auch eine empiri- 
fe? Ueberzeugung davon, baß etwas außer mir lebe, ſchlechterdings 
unmöglih. Denn, kann der Idealiſt fagen, daß bu bir organifirte, 
frei ſich bewegende Körper vorftellft, kann auch nur zu den nothwendigen 
Eigenheiten deines Vorftellungsvermögens gehören; und die Philofophie 
feloft, vie alles außer mir belebt, läßt doch die Borftellung dieſes 
„Lebens außer mir nicht von außen in mid kommen. Wenn aber dieſe 
Vorſtellung nur in mir entfteht, wie Tann ich überzeugt werben, daß 
ihr etwas außer mir entfprehe? Auch ift offenbar, daß ich von einem 
Leben ımd Selbftfenn außer mir nur praftifch überzeugt werde. Ich 
muß praktifch dazu genöthigt feyn, Weſen, bie mir gleich feyen, anßer 
mir anznerfennen. Wäre ich nicht genöthigt, mit Menſchen außer mir 
in Gefellichaft und in alle praftiichen Verhäftniffe, die damit verbunden 
find, zu treten; wüßte ich nicht, Daß Wefen, die der Exfcheinung der 
änfßeren Geftalt nach mir ähnlich find, nicht mehr Grunde haben, 


Freiheit und Geiftigleit in mir anzuerfennen, als ich babe, dieſelbe in 


ihnen anzuertennen; wüßte ich endlich nicht, daß meine moralifche Eriftenz 
erft durch die Eriftenz anderer. moralifcher Wefen außer mir Zwed und 
Beſtimmung erhält, fo könnte ih, der bloßen Spekulation überlaffen, 
Sacobis David Hume. ©. 140, 
” theoretifche ( Erſte Auflage). 
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allerdings zweifeln, ob hinter jedem Antlig Menſchheit und in jeder 
Druft Freiheit wohne. — Dieß alles wirb durch unſere gewöhnlichften 
Urtheile beftätigt. Nur von Weſen außer mir, die fi mit mir im 
Leben auf gleichen Fuß fegen, zwiſchen welden und mir Empfangen 
und Geben, Leiven und Thum völlig wechfelfeitig ift, erkenne ich an, 
daß fie geiftiger Art find. Dagegen, wenn etwa bie neugierige Frage 
aufgeworfen wird, ob auch den Thieren eine Seele zulomme, ein Menſch 
von gemeinem Verſtande alſobald ftutig wird, weil er mit bey Be 
jahung verfelben etwas einzuräumen glaubte, was er nicht unmittelbar 
wiffen fann '. 

Gehen wir endlich zurüd auf den 'erften Urfprung des dualiſtiſchen 
Glaubens, daß eine vom Körper verjchiedene Seele wenigftend in mir 
wohne, was ift denn wohl jenes in mir, was felbft wieber urtheilt, 
daß ich aus Körper und Seele beſtehe, und was ift dieſes Ich, das 
ans Körper und Seele beitehen fol? Hier ift offenbar etwas noch 
Höhered, das, frei und vom Körper unabhängig, dem Körper eine Seele 
gibt, Körper und Seele zuſammendenkt und felbft in dieſe Bereinigung 
nicht eingeht — wie es fcheint, ein höheres Prineip, in welchem feßhft 
Körper und Seele wieder iventifdh find. 

Endlich, wenn wir auf dieſem Dualismus beftehen, jo haben wir 
nım ganz in ber Nähe ven Gegenfag, von dem wir ausgingen: Geift 
md Materie. Denn immer noch drüdt ung dieſelbe Unbegreiflichkeit, 
wie zwiſchen Materie und Geift Zufammenhang möglih ſey. Man 
kann fi) Das Abfchneidende dieſes Gegenfages durch Täufchungen aller 
Art verbergen, kann zwifchen Geift und Materie fo viel Zwiſchenmate⸗ 
rien fehieben, bie immer feiner und feiner werben, aber irgend einmal 
muß doch ein Punkt fommen, wo Geift und Materie Eins ober wo 
der große Sprung, den wir fo lange vermeiden wollten, unvermeiblic 
wird, und darin find alle Theorien fich gleich. Ob ich die Nerven von 
animalifchen Geiftern, eleftriichen Materien oder Gasarten durchſtrömen 
oder davon erfüllt feyn, und durch fie Eindrüde zum Senfortum von 

I! was er nur von ſich und feinesgleichen auszufagen Bug und Recht Babe. 
(Exfie Auflage.) 
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außen fortpflanzen laſſe, ober ob ih die Seele bis in die äußerfien 
(noch dazu problematifchen) Weuchtigleiten des Hirns (ein Verſuch, ber 
wenigftens dad Verdienſt bat, das Aenßerſte gethan zu haben) ver- 
folge, ift in Nüdficht auf die Sache völlig gleichgültig. Es ift Mar, 
daß unfere Kritik ihren Kreislauf vollendet bat, nicht aber, daß wir 
über jenen Gegenfag, von bem wir ansgüngen, um das Geringfte Müger 
geworben find, als wir e8 aufangs waren. Wir laffen den Menſchen 
zurüd, als das fichtbare, herumwandernde Problem aller Bhilofophie, 
und unfere Kritik endet bier an benfelben Ertremen, mit weldgen fie 
angefangen hat. 

Faſſen wir endlich die Ratur in Ein Ganzes zufanmen, fo ftehen 
einander gegenüber Mechanismus, d.h. eine abwärts laufende Reihe 
von Urſachen und Wirkungen, und Zwedmäßigfeit, d. 5. Unab 
hängigfeit vom Mechanismus, Gleichzeitigleit von Urſachen und Wir⸗ 
ungen. Indem wir auch diefe beiven Ertreme noch vereinigen, entftcht 
in un die Idee von einer Zwedhnäßigleit des Ganzen, die Ratır 
wird eine Kreislinie, die in fich felbft zurückläuft, ein in fich ſelbſt be 
ſchoſſenes Suftem if. Die Reihe vou Urfachen und Wirkungen bört 
völlig auf und es entſteht eine wechfelfeitige VBerfnäpfung von Mittel 
md Zwed; das Einzelne konnte weder ohne das Ganze, noch das 
Ganze ohne das Einzelne wirklich werben. 

Diefe abfolute Zwedmäßigkeit des Ganzen der Natur nun ift eme 
Mee, die wir nicht willlürlich, fondern nothwendig benfen. Wir 
fühlen uns gevrungen, alle® einzelne auf eine foldye Zweckmäßigkeit des 
Ganzen zu beziehen; wo wir etwas in der Natur finden, das zwecklos 
oder gar zwedhwibrig zu feyn fcheint, glauben wir den ganzen Zufammen- 
hang ver Dinge: zerriffen ober ruhen nicht eher, bis audy die fcheinbare 
Zweckwidrigkeit in anderer Rüdficht zur Zweckmäßigkeit wird. Es iſt 
alfo eine nothwendige Marime ver refletirenden Vernunft, in ver Na⸗ 
tur überall Berbindung nad Zweck und Mittel vorauszufegen. Und 
ob wir gleich diefe Marime nicht in ein conftitutives Geſetz verwandeln, 
befolgen wir fie doch fo ſtandhaft und fo unbefangen, daß wir offenbar 
voransfegen, die Natur werde unſerm Beftreben, abfolute Zweckmaͤßigleit 
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in ihr zu entdecken, freiwillig gleichfam entgegenkommen. Ehenfo gehen 
wir mit vollem Zutrauen auf die Uedbereinſtimmung der Natur wit 
ven Marimen unjerer veflektivenden Vernunft von fpecellen, unter 
geordneten Gefegen zu allgemeinen, Höheren Gefegen fort; und von Er⸗ 
ſcheinungen ſogar, bie noch in der Reihe nnferer Renntniffe ifolirt da 
Reben, hören wir doch nicht auf, a prior vorauszufegen, daß auch fie 
noch durch irgenb ein gemeinfchaftliches Princip unter fi zufammen- 
bangen. Unb aur ba glauben wir an eine Natur aufer und, wo wir 
Mannichfaltigkeit der Wirkungen und Einheit der Mittel erblicken!. 
Was iſt denn nun jenes geheime Band, das unfern Geift mit ber 
Natur verknüpft, oder jenes verborgene Organ, durch welches bie Na- 
tur zu unferm Geifte oder unfer Geift zur Natur ipricht? Wir fchenfen 
end zum voraus alle eure Erklärungen, wie eine ſolche zwedmäßige 
Natur außer uns wirklich geworben. Denn diefe Zweckmäßigkeit daraus 
erklären, daß ein göttlicher Verſtand ihr Urheber fey, heißt nicht philo- 
jophiren, ſondern fromme Betrachtungen anftellen. Ihr habt ung da⸗ 
mit fo gut wie nichts erklärt; denn wir verlangen zu wiſſen, nicht, 
wie eine folhe Natur außer uns entflanden, fondern, wie auch nur bie 
Idee einer ſolchen Natur in und gefommen fey; nicht etiwa nur, wie 
wir fie willkürlich erzeugt haben, ſondern wie und warum fie urjpräng- 
lich und nothwendig allem, was unfer Geſchlecht über Natur von 
jeher gebacht hat, zu Grunde Liegt. Denn bie Eriftenz einer foldhen 
Natur außer mir erflärt noch lange nicht die Eriftenz einer folchen 
Natur in mir: denn wenn ihr annehmt, daß zwiſchen beiden eine 
vorherbeftimmte Harmonie ftattfinde, fo ift ja ebendas ber Gegenfland 
unferer Frage. Oper wenn ihr behauptet, daß wir eine foldye Idee 
auf die Natur mm übertragen, fo ift nie eine Ahndung von bem, 
was uns Natur ift und feyn fol, in eure Seele gefommen. Denn wir 
wollen, nicht daß die Natur mit den Gefegen unfers Geiftes zufällig 
(etwa durch Vermittelung eines Dritten) zufammentreffe, fondern daß 
fie jelbft nothwendig und urfprünglich vie Gefege unſers Geiftes nicht 
ı wo wir Unendlichkeit ter Wirkungen und Endlichkeit der Mittel er- 
bliden. (Erſte Auflage). 
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nur ausdrücke, fondern ſelbſt realifire, und daß fie nur infofern 
Natur fey und Natur heiße, als fie dieß thut. 

Die Natur fol der fichtbare Geift, der Geift die unſichtbare Na⸗ 
tur ſeyn. Hier alfo, in ber abfoluten Identität des Geiftes iu uns 
umd der Natur außer ums, muß fich das Problem, wie eine Natur 
anßer und möglich fey, auflöfen. Das letzte Ziel unferer weiteren 
Nachforſchung ift daher diefe Idee der Natur; gelingt e8 uns, biefe zu 
erreichen, fo können wir auch gewiß feyn, jenem Problem Genäge ge 
tban zu haben. 


> > 
* 


Dieß find die Hauptprobleme, welche aufzulöfen ver Zweck viefer 
Schrift ſeyn foll. | 

Aber dieſe Schrift beginnt nicht von oben (mit Aufftellung ber 
Prineipien), fondern von unten (mit Erfahrungen und Prüfung ber 
bisherigen Syſteme). 

Erft wenn ich beim Ziel, das ich mir vorgefegt babe, angelommen 
bin, wirb man mir verflatten, die durchlaufene Bahn rüdwärts zu 
wiederholen. 





Bufag zur Einleitung. 


Darftellung der allgemeinen Idee der Philoſophie 
überhaupt und der Raturphilofophie insbeiondere als 
nothwendigen und integranten Theils der erfteren. 


Segen den empirifchen Realismus, welder vor Kant zum allge 
meinen Denkſyſtem geworden und felbft in der Philofophie herrichent 
war, founte, der Nothwendigleit zufolge, daß jedes Einfeitige unmittelbar 
ein andres ihm entgegengejetstes Einfeitiges hervorruft, zunächft nur ein 
eben fo empirifcyer Idealismus aufftehen und geltend gemacht werben. 
So ausgebilvet in feiner ganzen empiriihen Qualität, als er ſich bei 
den Kantifchen Nachfolgern zeigte, lag er allervings nicht in Kant jelbft, 
aber er war dem Keim nad in feinen Schriften enthalten. Tenjenigen, 
vie den Empirismus nicht zuvor abgelegt hatten, che fie zu ihm famen, 
wurde er auch durch ihn nicht genommen; er blieb, nur in eine andre, 
idealiſtiſch Mingende Sprache überſetzt, ganz verfelbe und kehrte in einer 
veränderten Geſtalt deſto hartnädiger zurück, je gewifler die, welche ihn 
in dieſer Form aus Kant genommen hatten, überzeugt waren, fi in 
jeder Rädfiht davon befreit und über ihn erhoben zu haben. Daß bie 
Beſtimmungen der Tinge durch und für den Berftand feineswegs bie 
Tinge an ſich treffen, dieß war von ihnen angenommen: indeß hatten 
tiefe Dinge an fich doch zu dem Borftellenden daſſelbe Verhältniß, wel- 
ches man zuvor ben empiriichen Dingen zugefchrieben hatte, das Ver⸗ 
hãltniß des Affizirens, der Urſache und Einwirkung. Theils gegen ben 
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eipiriſchen Realismus an fich ſelbſt, theils gegen jene winerfinnige Ber: 
bindung des roheſten Empirismus mit einer Art des Mealismus, die 
fih aus der Kantifchen Schule entwidelt hatte, ift die voranftehende 
Einleitung gerichtet. 

Beide werben gewiffermaßen mit ihren eignen Waffen gefchlagen. 
Gegen den erften werben diejenigen Begriffe und Borftellungsarten, bie 
er felbft, al® aus der Erfahrung genommen, braucht, infofern geltend 
gemacht, als gezeigt wirb, daß fie ausgeartete und mißbraudhte Ideen 
find : gegen die letzte bedurfte e8 mur ber Heranslehrung bes erſten Wi⸗ 
derſpruchs, der ihre zu Grunde liegt und ber in den einzelnen Fällen 
nur auffallenber und greller wieberlehrt. 

In dem gegenwärtigen Zufage ift es barım zu thun, mehr auf 
pofitive Weife Die Mee der Philofophie au fi, und bie ber Naturphi⸗ 
loſophie insbefondere, als der Einen nothwenbigen Seite des Gauzen 
viefer Wiſſenſchaft, darzulegen. 

% % . 
® 

Der erſte Schritt zur Philofophie und die Bedingung, ohne welche 
man and, nicht einmal in fie bineinfommen faun, ift die Einficht: daß 
das abfolnt- Yoenle auch das abfolnt- Reale fey, und daß aufer jenem 
überhaupt nur finnliche und bebingte, aber Feine abfolnte und ımbebingte 
Realität ſey. Dan kann denjenigen, welchem das abfolut-Ipenle noch 
nicht als abfolnt-Renles aufgegangen iſt, auf verfchievene Weife bis zu 
dieſem Punkt der Einficht bintreiben, aber man kann fie felbft nur in⸗ 
direlt, nicht bireft beweifen, ba fie vielmehr Grund und Brincip aller 
Demonftration ifl. 

Wir zeigen eine der möglichen Arten an, jemand zu biefer Einſicht 
zu erheben. Die Philofophie ift eine abfolute Wifjenfchaft; denn mas 
fih als allgemeine Uebereinſtimmung aus ven wiberftreitenden Begriffen 
herausnehmen läßt, ift, daß fie, weit entfernt, bie Principien ihres 
Wiffens- von einer andern Wiflenfchaft zu entlehnen, vielmehr, unter 
andern Gegenftänden wenigftens, auch das Wiffen zum Objelt bat, alfo 
nicht felbft wieder ein untergeorbnetes Wiffen feyn lann. Es folgt un- 
mittelbar aus biefer formellen Beſtimmung ver Philofophie als einer 
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Wiſſenſchaft, die, wenn fle ift, micht bebingter Urt feyn Tann, baß fie 
ferner von ihren Gegenftännen, welche fie feyn mögen, nicht auf be 
dingte, ſondern nur auf unbebingte und abfolute Weife wiſſen, alſo auch 
nur das Abfolnte diefer Gegenflände felbft wiflen könne. Gegen jede 
mögliche Beftimmung der Philofophie, nach welcher fie irgend eine Zu 
fälligfeit, Beſonderheit ober Bebingtheit zum Objekt hätte, ließe ſich 
zeigen, daß biefe Zufälligfeit ober Veſonderheit ſchon von einer ber 
andern, angeblich oder wirklich vorhandenen, Wiſſenſchaften in Beſchlag 
genommen ſey. Wenn benn alſo bie Philofophie, um auf abfolnte Urt 
zu wiflen, auch nur vom bfolnten wiffen kann und ihr biefes Abfo- 
Inte nicht anders als buch das Wiſſen felbft offen fteht, fo iſt Har, 
baß ſchon bie erſte Idee ber Philofophie auf ber ſtillſchweigend gemachten 
Boransfegung einer möglichen Indifferenz des abfoluten Wiſſens mit 
dem Abfolnten felbft, denmach darauf berube, daß das abfolut- Ibenle 
das abfolut- Reale ſey. 

Es iſt mit diefer Schlußfolge noch Teineswegs etwas für die Rea⸗ 
lität dieſer Ioee bewiejen, die auch, wie gejagt, als ver Grund aller 
Evidenz nur fich felbft beweifen kann; unfer Schluß ift bloß hypothetiſch: 
wenn Philofophie ift, fo ift jenes ihre nothwendige Borausfeßung. ‘Der 
Gegner kann mım entweder die Hypotheſis ober die Wichtigkeit der 
Folge leugnen. Das Erſte wirb er entweder auf wiflenfchaftliche Art 
tbun, alfo ſchwerlich anders als dadurch leiſten können, daß er fi 
ſelbſt auf eine Wiſſenſchaft des Wiſſens, d. h. auf Philoſophie einläßt. 
Bir müſſen ihn bei dieſem Verſuch erwarten, um ihm zu begegnen, 
Können aber zum voraus überzeugt feyn, daß, was er aud in ber er⸗ 
wähnten Abficht vorbringen. möge, ficher ſelbſt Grundſätze feyn werben, 
bie wir ihm mit zureichenden Gründen beftreiten können, fo daß allere 
dings wir ihm nicht zu überzeugen vermögen, da er die erfte Einficht 
nur fich felbft zu geben vermag, er aber auch nicht das Geringfte vor⸗ 
bringen Tann, wodurch er nicht uns auffallende Blößen gäbe: ober er 
wirb ganz ohne wiſſenſchaftliche Gründe nur überhaupt verfihern, daß 
er Philofophie ala Wiffenfchaft nicht zugebe und nicht zugugeben gefonnen 
ſey: hierauf hat man ſich gar nicht einzulaſſen, da er ohne Philofophie 
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auch gar nicht wiffen kann, daß es keine Philoſophie gebe, und nur 
fein Wiſſen uns intereffirt. Diefe Sache muß er alfo andre unter: fi 
ausmachen laſſen; er felbit begibt fich der Stimme barliber. 

Der andre Fall ift, daß er die Richtigkeit der Folge lengnet. Dieß 
wird nach ben obigen Beweiſen nur dadurch gefchehen können, daß er 
einen anbern Begriff der Philoſophie aufftellt, kraft deſſen !n ihr ein 
bebingtes Wilfen möglich wäre. Man wirb ihn nicht irgend hindern kön⸗ 
nen, irgend etwwas ber Art, wäre es fogar bie empirifche Piychologie, 
Philofophie zu nennen, aber die Stelle der abfoluten Wiffenfchaft und 
bie Nachfrage nady ihr wirb mm befto gewiffer bleiben, da es ſich ver- 
fteht, daß der Mißbrauch des eine Sache bezeichnenden Wortes, indem 
man ihm die Bedeutung geringerer Dinge gibt, die Sache felbft nicht 
aufheben kann. Auch kann mer die Philofophie befigt zum vorans 
volllommen überzeugt ſeyn, daß, welcher Begriff von Philofophie, außer 
dem ber abjoluten Wiffenfchaft, vorgebradht werben möge, er immer 
und unfehlbar würbe beweifen können, baf jener Begriff, weit entfernt 
ber ber Philoſophie zu feyn, nicht eimmal überhaupt der einer Wiffen- 
ſchaft ift. 

Mit Einem Wort: jene Einfiht, daß das abfolut-Ipeale das ab 
folut Reale fey, ift die Bebingung aller höhern Wiffenfchaftlichkeit, nicht 
nur in der Philoſophie, fondern auch in der Geometrie und gefammten 
Mathematik. Diefelbe Inpifferenz des Renlen und Idealen, welche bie 
mathematifchen Wiffenfchaften im untergeorbneten Sinn aufnehmen, 
macht die Philofophie nur in ber höchften und allgemeinften Bedeutung, 
nachdem von ihr alle finnliche Beziehung entfernt ift, alfo an ſich gel- 
tend. Auf ihr beruht jene Evidenz, die den höhern Wiffenfchaften eigen- . 
thümlich iſt; nur auf biefem Boden, wo zur abfoluten Realität nichts 
als die abfolute Idealität erfordert wird, kann der Geomteter feiner 
Conftruftion, die doch wohl ein Ideales ift, abfolute Realität zufchreie 
ben und behaupten, daß, was von jener als Yorm gilt, ewig und 
nothwendig auch von dem Gegenſtand gelte. 

Wollte Hingegen jemand dem Philofophen in Erinnerung bringen, 
daß jenes abſolut⸗Ideale es doch wieder nur für ihn und nur fein 
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Denten ſey, wie denn der empiriſche Realismus vornämlich gegen Spi⸗ 
noza in der Regel nichts vorbringen kann, als einzig, daß er darin 
gefehlt habe, nicht wieder anf fein eigenes Denken zu reflektiren, wo er 
denn ohne Zweifel würde inne geworben ſeyn, daß fein Syſtem doch 
wieder nur ein Prodult feines Denkens fey, fo bitten wir einen folchen 
une feinerfeitS die ganz einfache Ueberlegung anzuftellen, daß ja auch 
biefe Reflexion, wodurch er jenes Denken zu feinem Denken und dem⸗ 
nach einem fubjeltiven macht, wieder nur feine Weflerion, aljo etwas 
bloß Subjeltives, fey, fo daß bier eine Subjeltivität durch die andre ver- 
befiert und aufgehoben wird. Da er jenes nidht wird in Abrede ziehen 
fönnen, fo wird er zugeftehen, daß demnach jenes abfolut- Ipeale an 
fi weder etwas Gnbjeltiveg noch etwas Objektive, und weber 
fein noch irgend eine Menſchen Denken, fondern eben abfolutes Den⸗ 
ten ſey. 

Wir ſetzen bei der ganzen folgenden Darftellung viefe Erkenntniß 
der Indifferenz des abſolut⸗Idealen mit dem abſolut⸗Realen, welche 
ſelbſt eine abfolute ift, voraus und mäfjen jeden verfidhern, daß, wenn 
er außer jenem noch ein anderes Abjolutes denkt oder verlangt, wir 
ihm nicht nur zu feinem Willen um baffelbe verhelfen, fonbern aud) 
in unferem eignen Wiſſen von dem Abfoluten unmöglich verftändlich 
werben können. 

Wir haben-von jener Free des abſolut⸗-Idealen auszugehen; 
wir beftimmen es als abfolutes Wiſſen, abfoluten Erkenntnißakt. 

Ein abfolutes Wiffen ift nur ein ſolches, worin das Subjeltive 
und Objektive nicht als entgegengefebte vereinigt, fondern worin bad 
ganze Subjeltive das ganze Objektive und umgelehrt if. Man bat bie 
abfolute Zoentität des Subjeftiven und Objektiven als Princip der Phi- 
loſophie theils bloß negativ (als bloße Nichtverjchienenheit) theils als 
bloße Verbindung zweier an ſich entgegengefegten in einem andern, wel⸗ 
ches hier das Abfolute feyn follte, verftanden und verfteht fie zum Theil 
noch fo. Die Meinung war vielmehr, daß Subjeltives und Objeltines 
auch jedes für fich betrachtet, nicht bloß in einer ihnen entweber zufälligen 
oder wenigftens fremden Vereinigung, Eines ſey. Es follte überhaupt 
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bei dieſer Bezeichnung ber höchſten ARee Subjeltines und Objektives 
nicht vorausgeſetzt, fonbern vielmehr angebeutet werben, daß beibe als 
Entgegengefeßte oder Berbimbene eben nur aud jener Ioentität begriffen 
werben ſollen. 

Das Abfolute ift, mie vielleicht jeder, ber nur einiges Nachdenken 
bat, von felbft zugibt, nothwendig reine Identität; es ift nur Ub- 
folutheit und nichts anderes, und Abſolutheit ift durch ſich nur fid 
ſelbſt gleich: aber es gehört eben auch zur Nee derfelben, daß dieſe 
reine, von Subjeltivität und Objektivität unabhängige, Ioentität als 
biefe, und ohne daß fie in dem einen oder in dem aubern aufhöre, 
es zu ſeyn, ſich ſelbſt Stoff und Form, Subjekt und Objekt jey. 
Dieß folgt daran, daß nur das Mbfolute das abfolut-Ipeale ift, und 
umgelehrt. 

Jene gleich reine Abfolutheit, jene gleiche Foentität im Subjeltiven 
und Objeltiven, war, was wir in biefer Bezeichnung als die Ipentität, 
das gleiche Wefen des Snbjeltiven uub Objektiven, beftimmt haben. 
Subjeltives und Objektives find uach dieſer Erflärung nicht Eins, wie 
es Enigegengeſetzte finb, denn hiemit würden wir fie felbft als folde 
zugeben: es iſt vielmehr nur eine Subjeltisität und Objektivität, in- 
wiefern jene reine Abfolutheit, bie in fich felbft von beiden unab- 
hängig feyn muß und weber das eine noch das audre ſeyn lann, ſich 
für fich felbft amd durch fich felbft in beide als die gleiche Abſolutheit 
einführt. 

Wir haben die Nothwendigkeit jeues Subjelt- Objeltivivens der un- 
getheilten Abfolutheit noch genauer darzuthun. 

Das Abfolute ift ein ewiger Erkenntnißalt, welcher ſich ſelbſt Stoff 
und Form ifl, ein Probuciren, in welchem ed auf emige Weiſe ſich 
felbft in feiner Ganzheit als Idee, als Iautere Mentität, zum Realen, 
zur Form wird, und binwieberum auf gleich ewige Weiſe fich ſelbſt als 
Form, infofern als Objekt, in das Weſen oder das Subjelt auflöst. 
Man vente das Abfolute vorerfi, nur um fich biefes Verheltniß beut- 
lich zu machen (wenn an ſich ift hier ‚ein Uebergang), rein ale Stoff, 
reine Sentität, lautere Abſolutheit; da nun fein Weſen ein Probuciren 
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iR und es die Form mux aus fich felbft nehmen kaum, ed jelbft aber 
reine Ioentikät ift, fo muß auch die Form dieje Identität, und allo 
Ben mb Grm in ige eines uud baffelbe, mämlich die gleiche 
veine Wbfolutheit ſein. 

In jenem Moment, wenn wir es fo vennen bärfen, wo es bie 
Stuff, Weſen ift, wäre das Abfolute reine Subjeftiwität, in fich ver 
ſchloſſen und verhält: indem es fein eignes Weſen zur Form macht, 
wird jene ganze Gubjeltieität in ihrer Ahſolutheit Objektivität, fowie im 
der Wiederaufuahme und Berwanblung ber Form in das Weſen die 
ganze Objeltisität, in ihrer Wbfolutheit, Subjeltisität. 

&s if bier fein Bor und ein Nach, kein Herausgehn des Abſo⸗ 
Inten aus ſich ſelbſt oder Uebergehen zum Handeln, es felbft iſt dieſes 
ewige Handeln, ba es zu ſeiner Idee gehört, daß es uuwmik 
telbar durch feinen Begriff aud fey, fein Weſen ihm 
auch Form und die Form das Weſen fen. 

In dem abfoluten Erlenntnißalt haben wir verlänfig zwei Hand⸗ 
lungen unterjchieven, die, in welcher es feine Subjeltivität unb Unend⸗ 
Lichleit ganz in bie Objektivität und bie Endlichleit bis zur weientlichen 
Einheit der letzteren mit her erfteren gebiert, und die, in welcher es fich 
ſelbſt in feiner Objektivität oder Form wieder auflöst in das Weſen. 
Da es nicht Subjekt, uicht Objekt, ſondern nur das identiſche Weſen 
beider ift, kaum es als abjoluter Erkenntnißalt nicht bier rein Subjelt, 
dort rein Objekt ſeyn, es iſt immer, und es ift ala Subielt (wo es 
vie Form aufldst in das Weſen) und als Objekt (wo es das Weſen im 
die Form bildet) nur die reine Abfolutheit, die ganze Ipentität. Wlle 
Differenz, welche bier Rattfinden kann, ift nicht in der Ahſolutheit felbft, 
welche dieſelbe bleibt, fonbern nur darin, daß fig im bem einen Alt 
als Weſen ungetheilt in Form, in dem andern als Form ungetheilt 
in Weſen verwandelt wich, und ſich fo ewig mit ſich ſelbſt in Eint 
bildet. 

Ir Abſolnten ſelbſt ſind dieſe beiden Einheiten nicht unterſchieden. 
Dan kdunte verfucht werden, nun das Ahſolnte ſelhſt wieder als bie 
Einpeit diefer beiven Einheiten zu beftimmen, aber gemau zu reden, ifl 
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e8 das nicht, da e8 Als die Einheit jener beiden nur infofern erfenn- 
bar und beftimmbar ift, als dieſe ımterfchieven werben, welches eben in 
ihm nicht der Tall iſt. Es ift alfo nıy das Abfolute ohne weitere 
Beſtimmung; es ift in biefer Wbfolutheit und dem ewigen Handeln 
ſchlechthin Eines, und dennoch in diefer Einheit unmittelbar wieder eine 
Allheit, der drei Einheiten nämlich, derjenigen, in welcher das Weſen 
abfolnt in die Form, derjenigen, in welcher die Form abfolut in das 
Wefen geftaltet wird, und derjenigen, worin diefe beiden Abfolutheiten 
wieder Eine Abfolutheit find. 

Das Abfolute producirt ans fich nichts als ſich felbft, alfo wieder 
Abſolutes; jede der drei Einheiten ift der ganze abfolute Erkenntnißakt 
und wird fich felbft als Weſen oder Ientität, ebenfo wieder wie das 
Abfolute felbft, zur Form. Es ift im jeber der drei Einheiten, von 
ihrer formalen Seite aufgefaßt, eine Beſonderheit, 3. B. daß in ihr 
das Unendliche ins Endliche gebildet ift oder umgefehrt, aber diefe Be⸗ 
fonberheit hebt die Wbfolutheit nicht auf, noch wird fie von ihr felbft 
aufgehoben, obgleich fie in ber Wbfolutheit, wo die Form dem Weſen 
ganz gleich gebilvet und ſelbſt Wefen ift, nicht unterſchieden wird. 

Was wir bier als Einheiten bezeichnet haben, ift daſſelbe, was 
andre unter den Ideen ober Monaden verftanden haben, obgleich 
die wahre Bedeutung biefer Begriffe felbft Tängft verloren gegangen ift. 
Jede Idee ift ein Befonderes, das als ſolches abfolut ift; die Abfolut- 
heit ift immer Eine, ebenfo wie die Subjett-Objeltivität dieſer Abfolut- 
heit in ihrer Identität felbft; nur die Art, wie die Abſolutheit in ber 
Idee Subjelt- Objekt ift, macht den Unterfchied. 

Sn den Iveen, welche nichts anders als Sunthefen der abfoluten 
Soentität des Allgemeinen und Befonbern (des Weſens und Form), fo- 
fern fie felbft wieder Allgemeines ift, mit der befondern Form find, 
kann eben deßwegen, weil diefe beſondre Form ber abfoluten oder dem 
Weſen wieder gleich geſetzt ift, Fein einzelnes Ding feyn. Nur inwiefern - 
eine der Einheiten, die im Abfoluten felbft wieder als Eine find, ſich ſelbſt, 
ihr Wefen, ihre Ipentität, als bloße Form, demnach als relative Diffe 
renz, auffaßt, ſymboliſirt fie fich durch einzelne wirflihde Dinge. Das 
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einzelne Ding ift von jenem ewigen At ver Verwandlung des Weſens in 
die Form nur ein Moment; deßwegen wirb bie Form als beſondre, 
+ B. als Einbilvung des Unendlichen ins Endliche, unterfchieven, das 
aber, was durch biefe Form objektiv wird, iſt doch nur die abfolute 
Einheit felbſt. Da aber von der abfoluten Einbilvung (3. B. bes We⸗ 
fens in die Form) alle Momente und Grade in der abfoluten zumal 
liegen und in alles, was uns als Beſonderes erfcheint, in ber Mee 
das Allgemeine over Weſen abfolıt aufgenommen ift, fo ift an ſich 
weber irgend etwas endlich noch wahrhaft entfianden, fondern "in ber 
Einheit, worin e8 begriffen, anf abjolute und ewige Art ausgebrüdt. 

Die Dinge an fi find alfo die Ideen in bem ewigen Erfennt- 
nißalt, und ba bie Foeen in dem Abfoluten felbft wieder Eine Idee find, 
fo find and alle Dinge wahrhaft und innerlich Ein Weſen, nämlich das 
der reinen Abfolutheit in der Form der Subjelt- Objeftivirung, und 
ſelbſt in der Erfcheinung, wo die abfolnte Einheit nur durch die befon- 
dere Form, 3. B. durch einzelne wirkliche Dinge, -objeftiv wi, ift alle 
Verſchiedenheit zwifchen dieſen doch Feine wefentliche ober qualitative, 
ſondern bloß unwefentliche und quantitative, die auf dem Grab der Ein- 
biſdung bes Unendlichen in das Endliche beruht. 

In Unfehung des Letztern ift folgendes Geſetz zu bemerken: daß in 
dem Berhältniß, in welchem "einem Endlichen das Unendliche eingebifbet 
ift, e8 felbft auch wieder als Endliches im Unendlichen ift, und daß biefe 
beiden Einheiten in Anfehung ‚jenes Weſens wieder Eine Einheit find. 

Das Abfolute erpandirt fih in dem ewigen Erlenntnißalt in das 
Beſondre nur, um in der abfoluten Einbildung feiner Unenblichkeit. in 
das Enbliche felbft biefes in fich zurüdzunehmen, und beides ift in ihm 
Ein Alt. Wo alfo von diefem Alt der eine Moment, 3. B. der Er⸗ 
panfion ber Einheit in bie Bielheit als folder objektiv wird, da muß 
auch ber andre Moment der Wiederaufnahme des Endlichen ins Unent- 
Ihe, fowie der, welcher vem Akt, wie er am ſich ift, entipricht — wo 
nämlich das eine (Erpanſion' des Unenvlihen ins Enbliche) unmittelbar 
auch das andre (Wievereinbildung des Endlichen ins Unendliche) ift — 
zugleich objektiv und jeder insbeſondre unterfcheibbar werben. 

Schelling, fammtl. Werke. 1. Abth. 1. 5 
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Wir fehen, daß auf dieſe Weiſe, ſowie fich jenes ewige Erlennen 
in ber Unterſcheibbarkeit zu erkennen gibt unb aus ber Nacht feines 
Weſens in den Tag gebiert, unmittelbar die brei Einheiten aus ihm 
als befonbre hervortretien. 

Die erfte, welche als Einbilvumg des Unendlichen in das Endliche 
in der Abſolutheit fich unmittelbar wieber in bie aubre, ſowie biefe fidh 
in fie, verwandelt, ift, als biefe unterfchieven, bie Natur, wie bie audre 
bie ivenle Welt, und bie dritte wirb als foldhe ba unterfchieben, wo is 
jenen beiden bie befondre Einheit einer jeden, indem fie für ſich abfelmt 
wird, fich zugleich in bie anbre auflöst und verwandelt. 

Über eben deßwegen, weil Natur und iveelle Welt, jeve in fid 
einen Punkt der Abſolutheit hat, wo bie beiven Entgegengefeiten zufam- 
menfließen, muß auch jeve.in fich wieber, wenn naͤmlich jede als bie 
befondre Einheit niterſchieden werben foll, bie brei Einheiten unter 
ſcheibbar enthalten, bie "mir in biefer Unterſcheidbarkeit und Unter 
ordnung unter eine (Einhäif: Potenzen nennen, fo daß biefer all 
gemeine Typus ber Erſcheummg fich nothwendig auch im Befonberen wab 
als verjelbe und gleiche in ber realen und ivenlen Welt wieberholt. 

Bir haben durch das Bisherige den Lefer fo weit geführt, daß er 
überhaupt erſtens eine Anſchaumg ver Welt, worin bie Philoſophie 
allein ift, ber abjoluten nämlich, alsdann auch ber wifienfchaftlichen 
Form, worin diefe fi) nothwendig darftellt, verlangen konnte. Wir 
bevurften der allgemeinen ee ver Philoſophie felbft, um bie Natur⸗ 
philofophie als die eine nothwendige und integrante Seite des Gan⸗ 
zen biefer Wiſſenſchaft barzuftellen. Die Philofophie ift Wiſſenſchaſt 
des Abfoluten, aber wie das Abſolute in feinem ewigen Handeln noth⸗ 
wendig zwei Seiten, eine reale und eine ibenle, als eins begreift, fo 
bat die Philofophie, von Seiten der Form angefehen, nothwendig fidh 
nach zwei Seiten zu theilen, obgleich ihr Weſen eben barin beficht, beide 
Seiten als eins in dem abfoluten Erkenntnißalt zu fehen. 

Die reale Seite jenes ewigen Handelns wird offenbar in ber Ratur; 
die Natur an fi) ober die ewige Natur iſt eben ber in das Objeltive 
geborne Geiſt, das in die Form eingeführte Weſen Gastes, nur daß 
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in ihm biefe Einführung unmittelbar bie anbre Einheit begreift. Die 
erfcheinende Natur dagegen ift die als folde ober in der Veſonderheit 
erfcheinende Einbildung des Weſens in die Form, alſo die ewige Ratur, 
fofern fie ſich felbft zum Leib nimmt und fo fich felbft durch fich ſelbſt ale 
befonbre Form darftellt. Die Ratur, fofern fie als Natur, d. b. als biefe 
befondre Einheit erſcheint, iſt demnach als foldhe ſchon außer dem 
Abfoluten, nicht die Natur als der abfolute Erkenntnißakt felbft (Natura 
naturans) , fondern die Natur als ber bloße Leib ober Symbol deſſelben 
(Natura naturate). Im Abſoluten ift fie mit der entgegengefeßten 
Einheit, welche bie der ibeellen Welt ift, als Eine Einheit, aber eben 
deßwegen iſt in jenem weber bie Natur als Natur mod bie ibeelle 
Welt als iveelle Welt, ſondern beide find als Eine Welt. 

Beſtimmen wir alfo die Philofophie im Ganzen nad dem, worin 
fie alles anſchaut und barftellt, dem abfolnten Erfenntnißelt, von wel- 
chem auch die Natur nur wieber bie eine Seite iſt, ver Mee aller 
Speen, fo ift fie Mealisnus. Idealiomus ift und bleibt daher alle 
Philoſophie, und mr unter ſich begreift diefer wieder Realismus und 
Mealiamus, une daß jener erfte abſolute Idealismus nicht mit dieſem 
andern, welcher bloß relativer Urt ift, verwechſelt werbe. 

Im der ewigen Natur wirb das Abſolute für ſich ſelbſt in feiner 
Abfolntheit (welche lautere Ioentität) ein Beſonderes, ein Seyn, aber 
auch hierin ift es abſolut⸗Ideales, abfolnter Erkenntnißalt; in ber er- 
fheinenden Natur wird nur bie befeubre Form als befonbre erkannt, 
das Abſolute verhält fih hier in ein andres, als es felbft in feiner 
Abſolutheit iſt, in ein Endliches, ein Seyn, welches fein Symbol iſt 
und als foldes, wie alles Symbol, ein von dem was es bebentet 
unabhängiges Leben annimmt. In der iveellen Welt legt es die Hülle 
gleichfam ab, es erfcheint and) als das, was es ift, als Meales, als 
Erkenntnißakt, aber fo, daß es Dagegen bie andre Seite zurldläßt 
mb nur bie eine, die ber Wieberauflöfung ber Enblicheit in die Unend⸗ 
tichleit, des Beſondern in das Weſen, erhält. | 

Dieß, daß das Abſolute in vem erfcheimenden Realen unverman- 
delt in ein anderes erfcheint, bat die Veranlaſſung gegeben, . diefem 
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relativ » Idealen eine "Priorität über das Reale. zu geben und als die 
abfolute Philoſophie ſelbſt einen bloß relativen Idealismus aufzuftellen, 
vergleichen unverlennbarer Weiſe das Syſtem der Wiſſenſchaftslehre iſt. 

Das Ganze, dus welchem Naturphiloſophie hervorgeht, iſt abſo⸗ 
luter Mealismus. Die Naturphiloſophie geht dem Mealismus nicht 
voran, noch iſt ſie ihm auf irgend eine Weiſe entgegengeſetzt, ſofern er 
abſoluter, wohl aber ſofern er relativer Idealismus iſt, denmach ſelbſi 
nur die eine Seite des abſoluten Erenntuihettee begreift, die ohne die 
andre undenkbar iſt. 

Wir haben, um unferem Zwed ganz Genlge zu tbun, noch ine 
befondere etwas vou den innern Verhältniſſen und der Konftruftion ver 
Naturphilofophie im Ganzen zu. erwähnen. Es ift bereits erinnert wor- 
den, daf die befonbre Einheit eben deßwegen, weil fie dieß iſt, auch in 
fih und für fi) wieder alle Einheiten begreife. So vie Natur. Diefe Ein 
heiten, 'bexen jede einen beftimmten Grab ver Einbildung des Unend⸗ 
lichen ins Endliche bezeichnet, werben in drei Potenzen der Naturphile: 
fophie dargeftellt.. Die erfte Einheit, welche in der Einbilkuing des 
Unendlichen ins Endliche ſelbſt wieder dieſe Einbildung ift, ſtellt ſich im 
Ganzen durch den allgemeinen Weltbau, im Einzelnen durch die 
Körperreihe bar: Die andre Einheit der Zuruckbildung des Beſoudern 
in das Allgemeine oder Weſen brikkt ſich, aber immer in ber Unter⸗ 
ordnung unter bie reale Einheit, welche die herrſchende der Natur ifl, 
in dem allgemeinen Mechanismus aus, wo das Allgemeine ober 
Weſen als Licht, das Beſondere ſich als Körper, nach allen dynami⸗ 
ſchen Beſtimmungen, herauswirft. Endlich die abfolute. Incinsbildung 
oder Indifferenzüruug der beiden Einheiten, dennoch im Realen, drückt 
der Organismus aus, welcher daher ſelbſt wieder, nur nicht als 
Syntheſe, ſondern als Erſtes betrachtet, das An ſich der beiden erflen 
Einheiten und das volllommene Gegenbild des Abſoluten in der Natur 
nnd für die Natur iſt. 

Aber eben hier, wo bie Einbildung des Unenplichen in das Endliche 
bi zu dem Punkt der abjoluten Sidifferenziirung geht, löst fich jene 
unmittelbar auch wieder in ihre entgegengefegte und fomit in ben Wether 
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der abfoluten Idealität auf, fo daß mit dem vollkommenen realen Bild 
des Abfolnten in der realen Welt, dem vollfommenften Organismus, 
unmittelbar auch das volllommene ideale Bild, obgleich auch dieſes 
. wieder nur für bie reale Welt in der Bernunft eintritt, und hier 
in ber realen Welt die zwei Seiten des abfoluten Erkenntnißakts fich 
ebenfo, wie im Abſoluten, als Vorbild und Gegenbilb von einander 
zeigen, die Bernunft ebenfo, wie der abfolute Erkenntnißakt in der ewigen 
Ratur, im Organismus fi fumbolifirend, der Organismus ebenfo, 
wie die Natur in ber ewigen Zurücknahme des Endlichen in das Unend⸗ 
liche, m der Vernunft, in die abfolute Mealität verklärt. 

Die Bezeichnung derfelben Potenzen und Berbältniffe für die ideale 
Seite, wo fie dem Weſen nad) als viefelbe, obgleich ver Form nach 
verwandelt, zurucklehren, liegt bier außer unfrer Sphäre. 

Betrachtet man die Ratıtrphilofophie, von der das vorliegende Werk 
in feiner erften Geftalt nur noch die entfernten und durch die unterge⸗ 
orbneten Begriffe des bloß relativen Idealismus verworrenen Ahndungen 
enthielt, von ihrer philofophifchen Seite, fo ift fie bis auf dieſe Zeit 
ber burchgeführtefte Verſuch von Darftelung ver Lehre von den Ideen 
und ber Vbentität der Natur mit der Yoeenwelt. Im Leibniz hatte fich 
zulegt dieſe hohe Anficht erneuert, allein es blieb großentheil® felbft bei 
ihm, noch mehr bei feinen Nachfolgern, bloß bei ben allgemeinften, 
überbieß von biefen ganz unverftandenen, bei ihm felbft nicht wiſſen⸗ 
ſchaftlich entwickelten Lehren, ohne Verſuch, das Univerfum wahrhaft 
durch fie zu begreifen und fie allgemein und objektiv geltend zu machen. 
Was man vor vielleicht nicht langer Zeit kaum geahndet oder. wenig- 
ftens für unmöglich gehalten hätte, die vollfommene Darftellung der 
Intellektualwelt in den Geſetzen und Formen der erfcheinenden und alfo 
hinwiederum volltlommenes Begreifen diefer Gefeße und Formen aus ber 
Intellektualwelt, ift durch bie Naturphiloſophie theils fchon wirklich ge- 
feiftet, theils iſt fie auf dem Wege dazu, es zu leiften. 

Wir führen als vas vielleicht anfchaulichkte Beiſpiel die Konſtruktion 
an, welche fie von den allgemeinen Gefegen ver Bewegungen ber Welt 
förper gibt, eine Konſtruktion, von der man vielleicht nie geglaubt hätte, 
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daß der Keim berfelben ſchon in der Seenlehre Platos und ber Mo⸗ 
nabologie Leibnizens liege. 

Bon Seiten der ſpekulativen Erlenntniß der Natur, als folder, 
ober als ſpekulative Phufil betrachtet, Kat die Naturphiloſophie nichts 
Aehnliches vor fi), man wollte denn die mechaniſche Phyſik le Sage’s 
hieher rechnen, weldye, wie. alle atomiftifchen Theorien, ein Gewebe 
ampiriſcher Fiftionen und willkürlicher Annahmen ohne alle VPhiloſophie 
if. Was das Alterthum etwa näher Berwandtes getragen hat, if 
großentheils verloren. Mit der Naturpbilofophie beginnt, nach ber 
blinden und ibeenlofen Urt der Naturforfchung, bie feit. dem Verderb 
ver Philofophie durch Baco, der Phyſik durch Boyle und Newton all 
gemein fich feftgefegt hat, eine höhere Erkenntniß der Natar; es bildet 
fih ein neues Organ der Anſchauung und des Begreifens ber Ratur. 
Ber fi) zur Anficht der Raturphilofophie erhoben hat, die Auſchanung, 
die fie fordert, und ihre Methode befigt, wir ſchwerlich umbin lönnen 
zu geftehn, daß fie gerabe bie ber bisherigen Raturforihung unburd- 
bringlich foheinenden Probleme mit Sicherheit und Nothwendigkeit, o b⸗ 
gleich freilich auf einem ganz andern Felde, als dem, wo 
man ihre Auflöfung gefuht Hatte, amfzulöfen in den Staub 
fest. Das, wodurch fi die Naturphilofophie von allem, was man 
bisher Theorien der Raturerfcheinnugen genannt bat, unterſcheidet, 
ift, baß diefe von ben Phänomenen auf bie Gründe fchloßen, die Ur- 
jagen nach den Wirkungen einrichteten, um biefe nachher aus jenen 
wieder abzuleiten. Abgerechnet ben ewigen Zirkel, in dem füch jene 
fruchtloſen Benüfumgen herumdrehen, konnten Theorien dieſer Art body, 
wen fie das Höchfte erreichten, nur eine Möglichkeit, daß es ſich fo 
verhalte, darthun, niemals aber bie Nothwendigkeit. Die Gemeinſprüche 
gegen dieſe Art von Theorien, gegen welde vie Empiriker befläubig 
eifern, während fie bie Reigung zu ihnen nie unterpräden können, find 
es, die man auch noch jet gegen die Raturphilofophie vorbringen hört. 
In der Waturphilofophte finden ErHärungen fo wenig flatt als in ber 
Mathematik; fie geht von den an ſich gewiſſen Principien aus, ohne alle 
ihr eiwa durch die Erfcheimmmgen vorgeſchriebene Richtung; ihre Michtaung 


71 
liegt im ihr felbft, mb je getreuer fie biefer bleibt, befto ſicherer treten 
die Erſcheimmgen von ſelbſt an diejenige Stelle, an welder fie allein 
als nothwendig eingeiehen werben können, und diefe Stelle im Syſtem 
M die einzige Erklärung, die es von ihnen gibt. 

Mit diefer Nothwendigkeit begreifen ſich in dem allgemeinen Zujam: 
menbang bes Suftems unb dem Typus, ber für bie Natur im Ganzen 
wie im Einzelnen ans vem Weſen des Abfolnten unb ber Meen felbft 
füeßt, die Erſcheinungen nicht nur der allgemeinen Natur, über welche 
man moor nur Hypotheſen Taunte, fenbern eben fo einfach uud ficher 
auch die der organiſchen Welt, deren Verhältniſſe man von jeher zu bean 
am ZTiefften verbergenen und auf immer ımerfennbaren gezählt bat. Was 
bei den fünnreichften Sepothefen noch übrig blieb, die Möglichkeit, fie 
anzunehmen ober wicht anzunehmen, fällt hier gänzlich weg. Dem, 
welcher nur überhaupt ben Zuſammenhang gefaßt nuud den Standpunkt 
des Ganzen felbft erreicht bat, ift and aller Zweifel genommen; er 
ertennt, daß bie Erfcheinungen nur fe feya können und alfo auch auf 
dieſe Weiſe ſeyn müffen, wie fie in biefem Zufannmenhang dargeſtellt 
werben: ex befigt mit einem Wort die Gegenſtände durch ihre Form. 

Bir ſchließen mit einigen Betrachtungen über die höhere Be⸗ 
ziehung ber Naturphilofophie auf die nenere Zeit und bie moderne Welt 
überhaupt. 

Spinoza bat unerfaumt gelegen über hunvert Jahre. Das Anffaffen 
feiner Philoſophie als einer bloßen Objektivitätslehre ließ das wahre 
Abſolute in ihr nicht erfennen. Die Beftimmtheit, mit welder er bie 
Subjelt-Objektivität als den nothiwenbigen und ewigen Charafter ber 
Wofolatheit erlaunt hat, zeigt bie hohe Beflimmung,-bie in feiner Phi⸗ 
loſophie Ing und deren vollftändige Entwicklung einer fpätern Zeit auf: 
behalten war: In ibm felbft fehlt noch aller wiffenfchaftlich erkennbare 
Mebergang von ber erfien Definition der Subftanz zu dem großen Haupt: 
fat feiner Lehre: quod quidquid ab-infinito intelleotu percipi potest 
tanquam substantiae essentiam constituens, id omne ad unicam 
tantum substantiam pertinet, et conseljuenter, quod sub- 
stantia eogitans et Bubstantia extensa una eademgue 
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est substantia, quae jam sub hoc jam sub illo attributo com- 
prehenditur. Die wiſſenſchaftliche Erkenntniß dieſer Identität, deren 
Mangel in Spinoza ſeine Lehre den Mißverſtändnifſen der bisherigen 
Zeit unterwarf, mußte auch der Anfang der Wieberermedung der Phi- 
loſophie felbft ſeyn. 

Fichtes Philoſophie, welche zuerſt die allgemeine Form der Subjekt⸗ 
Objektivität wieder als das Eins und Alles der Philoſophie geltend 
machte, ſchien, je mehr fie fich felbft entwidelte, deſto mehr jene Iden⸗ 
tität felbft wieber als ‚eine Befonderheit auf das ſubjeltive Bewußtſeyn 
zu befchränfen, als abſolut und an fi aber zum Gegenftand einer 
unendbliden Aufgabe, abfoluten Forderung, zu machen, und auf 
biefe Weife, nah Extraktion aller Subflanz aus ver Spekulation, fie 
felbft als leere Spren zurädzulaffen, dagegen, wie bie Kantiſche Lehre, 
bie Abfolutheit durch Handeln und Glauben aufs Neune an bie tieffte 
Subjeltisität zu knüpfen!. 

Die Philoſophie bat höhere Forderungen zu erfüllen und bie 
Menfcyheit, die lange genug, es ſey im Glauben over im Unglauben, un- 
würdig und unbefriebigt gelebt bat, endlich ins Schauen einzuführen. 
Der Charakter der ganzen modernen Zeit, ift ivealiftifch, der herrſchende 


' Man braucht fich wegen dieſer gänzlichen Ausicheibung aller Spekulation aus 
dem reinen Wiffen und Integriven bes letzteren in feiner Leerheit durch ben 
Glauben eben nicht auf die Beftimmung des Menſchen, die Sonnenllaren 
Berichte m. ſ. w. zu berufen. Im ber Wiffenfchaftslchre ſelbſt finden ſich Stel⸗ 
len, wie folgende: „Für bieje Nothwendigkeit (der höchſten Einheit, wie es ber 
Berfaffer nennt, der abfoluten Subftanz) giebt er (Spinog) weiter feinen 
Grund an, ſondern fagt: es ſey ſchlechthin ſo, und er fagt das, weil er ge- 
zwungen ift, etwas abfolut Exftes, eine höchfte Einheit anzunehmen: aber wenn er 
das wil, fo hätte er ja gleich bei ber im Bewußtſeyn gegebenen 
Einheit fteben bleiben follen und hätte nicht nöthig gehabt, eine noch 
höhere zu erdichten, wozu nichts ihn trieb.” (S. 46.) Nachher wird gezeigt: es 
jey ein praftifches Datum geweien, welches ihn nöthigte, ſtille au ſtehn, 
nämlich „das Gefühl einer nothwendigen Unterorbnung und Einheit alles Nicht⸗ 
IH unter bie praltifchen Geſetze bes Ich; welches aber gar nicht ale Gegen⸗ 
ftand eines Begriffs etwas ift, das ift, fondern als Gegenftand einer Idee 
etwas, Das ba feyn foll und dur uns hervorgebracht werben 
joll“ m. ſ. w. 
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Geiſt das Zurüdgehen nad innen. Die iveelle Welt vrängt ſich mäch⸗ 
tig ans Licht, aber noch wird fie dadurch zurüdgehalten, daß die Natur 
als Myſterium zurüdgetreten if. Die Geheimniffe felbft, welche in 
jener liegen, können nicht wahrhaft objeftio werben, al8 in dem aus⸗ 
gefprochenen Myſterium ber Natır. Die noch umbefannten Gottheiten, 
weldye die ideelle Welt bereitet, können nicht als ſolche hervortreten, ehe 
fie von der Natur Befig ergreifen können. Nachdem alle endlichen 
Formen zerſchlagen find, und in der weiten Welt nichts mehr ift, was 
die Menfchen als gemeinfchaftlihe Anſchauung vereinigte, Tann es nur 
die Anſchauung der abjoluten Foentität in der. volllommenften objektiven 
Totahität ſeyn, die fie aufs Neue und in der legten Ausbilvung zur 
Religion auf ewig vereinigt. | 


Erſtes Bud. 


Daß ver Menſch auf die Natur felbftthätig wirkt, fle nach Zwedck 
und Abficht beftimmt, vor feinen Augen handeln läßt und gleichſam im 
Werte belaufcht, ift die reinfte Aueübung feiner rechtmäßigen Herrſchaft 
über bie tobte Diaterie, bie ihm mit Bernunft und freiheit zugleich 
übertragen wurde. Daß aber die Ausubung dieſer Herrichaft möglich 
ift, verbanft er doch wieber ber Natur, die er vergebens zu beberrfchen 
ftrebte, Löunte ex fie nicht in Streit mit ſich felbft und ihre eiguen 
Kräfte gegen fie in Bewegung ſetzen. 

Befteht das Geheimniß der Natur darin, daß fie entgegengefehte 
Kräfte im Gleichgewicht oder in fortbauerndem, nie entſchiedenem Streit 
erhält, fo möüffen viefelben Kräfte, ſobald eine berjelben ein fort- 
bauernbes Webergewicht erhält, zerflören, was fie im vorigen Zu⸗ 
ftande erhielten. Dieß zu bewerfitelligen nun ift ver Hauptkunſtgriff, 
ber in unferer Gewalt fteht und deſſen wir uns bebienen, um bie Ma— 
terie im ihre Elemente aufzulöfen. Dabei haben wir den Bortheil, daß 
wir bie entzweiten Kräfte in freiheit erbliden, während fie da, wo fie 
harmoniſch zufammenwirken, im erften Moment ihres Wirkens aud) 
ſchon wechielfeitig durch einander beſchränkt uud beftimmt erjcheinen. 

Wir werben alfo umfere Betrachtungen ber Natur am zweckmäßig ⸗ 
ften mit dem Hauptproceß ter Natur, durch welchen Körper zeritört 
und aufgelöst werben, eröffnen. 


— — — — 
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Erfies Kapitel. 
Bom Berbrennen ber Körper. 


Der alltäglichfte Proceß biefer Art ift das Verbrennen. Der erſte 
Anblid ſchon belehrt, daß man ihn vergebens durch eine Äußere Auf- 
löfung zu erflären verfuchte; er ift eine Umwandlung, bie auf das Innere 
bes verbrannten Körpers Bezug hat, und eine folde innere Umwand⸗ 
lung muß demifch erflärt werben. Kein chemifcher Proceß aber geht 
vor fi, ohne daß zwiſchen zivei Körpern wenigftens Anziehung ftattfinbe. 

Diefe Anziehung findet nun im gegenwärtigen Falle zwiſchen dem 
Körper, der verbrannt wird, und ber ihn umgebenden Luft ftatt. Die 
ift unbezweifeltes Faltum. Aber es fragt ſich: ift diefe Anziehung ein- 
fach, oder ift fie geboppelt? Iſt fie einfach, worin liegt der Grund ber 
Verwandtſchaft zwifchen dem Körper und dem Sauerftoff der Luft, ven 
jener an fi ziehen fol? Kann man fich mit der allgemeinen Ber- 
fiherung, der Sanerftoff der Luft habe eine größere Verwandtſchaft 
zum Körper, als zum Wärmeftoff, mit dem er bisher verbunden war", 
befriedigen laſſen? Ueberhaupt fragt e8 fih, wie man bie brennbaren 
Körper betrachten muß; was wird dazu erforbert, daß der Sauerfloff 
(der Lebensluft) gegen den Körper Berwandtichaft habe? Denn wenn e8 
feinen Grund diefer Verwandtſchaft im Körper felbft giebt, warım 
kommt fie nicht allen Körpern glei zu? 

Das Abſtraktum Verwandtſchaft ift recht gut, das Phänomen 
. zu bezeichnen; aber es reicht nicht bin, es zu erklären. Jede er 
weisbare Erklärung deſſelben aber müßte uns zugleih Auffchlüffe über 
bag Weſen veffen, was man Grundftoffe nennt, geben. Das neue 
Syſtem der Chemie, das Werk eines ganzen Zeitalters, breitet feinen 
Einfluß auf die übrigen Theile der Naturwiffenfchaft immer weiter aus; 
und in feiner ganzen Ausbehnung benägt kann es gar wohl zum all- 
gemeinen Naturſyſteme heranwachſen. 


Girtanners Anfangegränbe ber antiphlogiſtiſchen Chemie, neue Ausg. S. 53. 
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Seten wir voraus, worüber alle einig find, daß das Verbrennen 
nur durch eine Anziehung zwifchen dem ˖ Grundſtoffe bes Körpers und 
dem der Luft möglich ift, fo werben wir auch zwei mögliche Fälle an⸗ 
nehmen müſſen, die man zwar nur als verfchievene Ausdrücke eines 
und befjelben Faltums betrachten Tann, die es aber doch vortheilhaft ift, 
zu unterſcheiden. 

Entweder der Grumbftoff der Luft firirt ſich in dem Körper, die 
Luft verſchwindet, der Körper wird geſäuert (oxydé) und hört auf 
verbrennlich zu ſeyn. Bon dieſen Körpern vorzüglich gelten die Erflä- 
rungen: verbrannte Körper find ſolche, die ſich mit dem Sauerſtoff 
geſättigt haben; ; einen Körper verbrennen heißt nichts anders, als ihn 
fäuern u, f. w.' 

Oder: ber Körper, indem er verbrennt, verflüchtigt fich zugleich 
und verwandelt ſich felbft in eine Luftart?. 

Der erfte Fall’ wird eintreten z. B. bei folden Körpern, bie gegen 
bie Wärme äußerſt geringe Kapacität beweifen, bei denen alfo auch ber 
innere Zufammenhang ihrer Grundſtoffe ſchwerer zu überwältigen iſt, 
als bei anderen Körpern. Unter dieſe Klaſſe gehören die Metalle. 
Sind ſie endlich durch die Gewalt des Feuers auf den Punkt gebracht, 
auf welchem fie eine Zerſetzung ber Luft bewirken können, fo geht doch 
der Grundſtoff ver Luft weit leichter in bie Körper, al8 umgelehrt ber 
Grunbftoff der Körper in die Luft über; von ihnen gilt daher vorzäg- 
[ih der Sag, daß das Gewicht der Luft, in welchen ber Proceß vor: 
geht, in eben dem Maße abnimmt, in weldem das Gewicht der Körper 
zunimmt, ganz natürlicherweife, weil bier ber Berluft auf Seiten ber 
Luft, ver Gewinn auf Seiten des Körpers ift. 

Ferner, alle Körper diefer Art können reducirt, d. 5. in ihren 
vorigen Zuſtand zurüdverfegt werben, was abermals ſehr begreiflich ift, 
weil fie beim Proceß des Berbrennens nichts von ihrem Grundſtoffe 


Girtanner aa. O. ©. 61. 139. Fourcrod, chemiſche Philoſophie, 
überfettt von Gehler, Leipzig 1796. ©. 18. 

? Ober: der Grundftoff des Körpers verbindet fih mit bem der Luft, bie Luft 
verliert dadurch an Clafticität, während fie an Gewicht gewinnt. (Erſte Auflage.) 
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verloren, -jonbern einen Zuwachs befommen haben, ven man ihnen fehr 
leicht wieder entziehen fanı. Dazu gehört weiter nichts, als dag man 
erften® fie allmälich erbige und bie äußere Luft nicht-ungehinvert 
zuftrömen laffe, beides, damit fie nicht zum zweitenmale ven Grunpftoff 
ver Luft an fich,reiken; zweitens, daß man einen Körper mit ihnen 
in Verbindung bringe, ber gegen ven Sauerftoff eine flärfere Anziehung 
beweist, ala fie felbft. . Denn daß fie an die Ruft. nichts verlieren kön⸗ 
nen, ift aus dem vorigen Erperiment befannt. ‘Der ganze Proceß ber 
Reduktion ift alfo auch nichts anderes als der umgelehrte vorige. 

Der audere Tall, daß fi der Grunbftoff des Körpers mit dem 
ber Luft verbindet, lann nus bei foldyen Körpers eintreten, welche gegen 
die Wärme (dad allgemeine Beförderungswittel aller Zerfegungen) eine 
ſehr große Kapacität beweiſen, wie die vegetabiliichen Körper, die Koble, 
ber Demant (ver, na Macquers Verſuchen, beim Verbrennen koh⸗ 
lengeſãuertes Gas erzeugt) a. ſ. w. 

Alle dieſe Krper können nicht reducirt werden, der Gewinn iſt 
in dieſem Fall auf Seiten der Luft, der Grundſtoff des Körpers hat 
ſich mit dem der Luft verbunden, ſie hat au Gewicht gerade um ſo viel 
zagenommen, als ber verbrannte Körper verloren hat. 

Merkwürdig iſt vorzüglich (in Bezug auf die oben feſtgeſetzten zwei 
Falle, die beim Verbrennen ſtattfinden) das Verbrennen des Schwefels 
und des Phosphors. Zündet vian Schwefel unter ver Glodcee in Lebens⸗ 
fuft an, fo entftehen bald weiße Dämpfe, bie allmälich die Flamme aus- 
löfchen, jo daß nothwendig ein SCheil des Schwefeld unverbrannt bleiben 
muß Offenbar ift es, daß der Grundftoff des Schwefels ſich mit dem 
der Luft vereinigt hat; aber bie Wärme vermag beibe nicht in Gasge⸗ 
ftalt zu erhalten, der Schwefel fett fi daher an ber Oberflädhe ver 
Glocke als Säure an, die in Bergleihung mit dem verbrannten Schwe- 
fel an Gewicht gerade um fo viel gewonnen, als bie Luft verloren Bat. 

Noch merkwürdiger ift das Verbrennen des Phosphors, weil bei 
ihm wirklich drei Fälle zugleich möglich find, welche bei anderen 
brennbaren Körpern nur einzeln ftattfinden. Wird der Phosphor in 
atmofphärifcher Luft über eine Stunde lang einer höheren Temperatur 


ausgeſetzt, fo raubt er der Luft einen Theil ihres Orundftoffs, wird 
gefänert, verwandelt ſich in eine burchfichtige, farbenlofe, ſpröde 
Maſſe!. Hier verhält es fi alfo völlig, wie die Metalle beim Ber 
falten ?. 

" Wird der Phosphor unter einer Glocke mit Rebensluft verbrannt, 
fo verbäft er ſich völlig wie der Schwefel, indem er an ver inneren 
Oberfläche der Glocke als trodene Phosphorfänre in Geftalt weißer 
Flocken anfliegt ®, 

Wird der Phosphor in einem verfchloffenen Gefäße mit- atmofphäri- 
ſcher Luft ſehr lange erhist, fo erhält man eine Luft, die von allen 
befannten (und namentlich von der brennbaren Phosphorluft) völlig ver» 
ſchieden if *. | 

Darans erhellet, daß Ein Körper alle verfchienenen Zuſtände bes 
Berbrennens von der Berlaltung an bis dahin wo er zu Luft wird 
durchgehen Tann’. Der allgemeine Schluß aber, ben ich ans bem 
Bishergefagten ziehen zu bürfen glaube, tft diefer: Um bie Zerfegung 
bes Korrpers durch Feuer zu begreifen, müffen wir anmehmen, ber Kör⸗ 
per enthalte einen Grundſtoff, der gegen den Sauerftoff der Luft Un 
ziehung beweifet. Die An- oder Abweſenheit dieſes Grundſtoffe im 
Kösper enthalte den Grund feiner Brennbarfeit ober Nichtbrennbarkeit 
Diefer Grundſtoff kann in verſchiedenen Körpern aufs Berfchiebenfe 
modificirt ſeyn. Wir Können alfo andy annehmen, daß es überall der 
felbe Srumbftoff ift, der die Körper verbrennlich macht, nr daß er 
in verfchiebenen Körpern unter verfchievenen Modifilationen erfcheint. 
Alle Körper, die wir Tennen, haben fehr verfchiebene Zuſtände burd- 
gegangen; ber Grumbftoff, ver fie ausmacht, ging wahrſcheinlich mehr 


ı Sirtanner a. a. D. ©, 1%. 

Auch Metalllalke, wen fie einem verflärkten feuer autgeſetzt werben, ver- 
glafen fich bis zur vdlligen Durchſichtigkeit. 

2Daſ. S. 52. 

FJaäger in Grens neuen Journal für Phyſil. Br. II. ©. 460. 

® Bei den Metallen finden jeboch zum Theil auch beide Fälle flat. Dieſelben 
Metalle, bie im gewöhnlichen Feuer verkallt werben, im Brennpunfte 
des Breunfpiegels in Gas verwanbelt. 
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als einmal durch bie Hand der Natur, ımb, ob ex - gleich die verfchie- 
denſten Mobififationen erhielt, kann er doch feine Abkunft nicht ver- 
lengnen. Als Grundſtoff der vegetabilifchen Körper nimmt Lavoiſier 
den Kohlenſtoff (Carbon) an. Diefer Stoff verräth überall fehr aufs 
fallend ſeine Berwanbtichaft mit dem Sauerſtoff. Wie fommt- es, daß 
er fo leicht mit dem Sauerſtoffgas ſich verbindet, daß Kohle zur Re 
dultion der Metalle fo brauchbar ift, daß fie, mehrmals dem Feuer 
ausgeſetzt, immer wieder neuen Sauerftoff aus ber Luft an fich zieht, 
dadurch immer wieder zıım Verbrennen taugli wird und fo, bis fie 
völlig verzehrt ift, eine Quantität Luft giebt, die das Gewicht der Kohle, 
aus der fie ſich entwidelt Kat, breimal überfleigt?. Sollten wir alfo 
nicht annehmen, daß der Kohlenſtoff ein Ertrem ver Berbrennbarfeit und 
in jener Sphäre vielleicht daſſelbe, was der Sanerftoff in der feinigen, 
barftellt '? Es ift alſo vielleicht wohl möglich, zu finden, wie beide ſo⸗ 
genannte Stoffe zufammenhängen. Man follte wirklich denken, daß der 
Sauerftoff, der nach der neueren Chemie eine. fo große Rolle in der 
Natur fpielt, doch wohl dieſe Rolle nicht allein in der atmoiphärifchen 
und Lebensluft fpielen wird. Die neueften, von Girtanner, von 
Humboldt und anderen fcharffichtigen Naturforfchern angeftellten Be⸗ 
obadhtiımgen des großen Einfluffes, ven er auf bie Vegetation ber Bflan- 
zen, die Wiedererweckung ber, wie es fchien, völlig erlofchenen, thieri- 
ſchen Reizbarleit u. ſ. w. äußert, müfjen wenigftens bie Bermuthung 
erwecken, daß ſich die Natur dieſes mächtig wirkenden Grundſtoffes wohl 
weit allgemeiner und ſelbſt zu wichtigeren Abſichten bediene, als man 
inegemein annimmt. So viel ſcheint mir Mar zu ſeyn, daß das Orte 
gene ber neueren Chemie, wenn es das ift, woflr man es ausgiebt, 
wohl noch mehr als das iſt. Ueberdieß finb bie verſchiedenſten Modifi⸗ 
lationen deſſelben Grundſtoffes nichts Unmögliches, und die Natur lanm 


Der letzte Sat lautet in der erſten Auflage: Sind wir alſo einmal berech⸗ 
tigt, in ben vegetabiliſchen Körpern einen eignen Grundſtoff anzunehmen, ber 
fi beim Verbrennen entwidelt, jo müffen wir auch annehmen, daß biefer Grund» 
floff dem Sauerftoff homogen, baß er vielleicht ſelbſt in feinem Urfprung ſchon 
jenem Grunbftoffe verwandt war. 
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durch ſehr viele Mittelglieder hindurch die Verwandtfchaften deſſelben 
Princips ins Unendliche fort vervielfältigen. 

Diefe Bemerkungen” können darauf aufmerffam machen, daß bie 
Entdeckungen der neneren Chemie am Ende doch nod die Elemente zu 
einem nenen NRaturfuften hergeben dürften. Wine fo weit durchgreifende 
Berwanbticaft, als die jet außer Zweifel gefetste, nicht mehr (mie 
ehemals die Gegenwart des Phlogiftens) bloß Kupothetifch angenommene 
VBerwandtſchaft ver Körper gegen einen überall in ver ganzen Natur 
verbreiteten Stoff, muß nothwendig widhtige‘ Folgen für die ganze 
Naturforfhung haben und kann fogar, ſobald jene Entvedimg nur 
nicht ausſchließliches Eigenthum der bloßen Chemie bleibt, leitendes 
Princip für Naturforſchung werben. Wenigftens hat die neuere Chemie 
hierin das Beifpiel ver älteren vor fi, die das Phlogifton durch bie 
ganze. Ratur hindurch verfolgte, nur mit. dem Unterſchied, baß jene da- 
bei ven Bortheil eines reellen, nicht bloß eingebilbeten Principe vor 
biefer ‚voraus hat. 

Die zweite Frage, ob beim Verbrennen der Körper eine einfache 
oder eine doppelte Wahlanziehung ftattfinvet, Täßt ſich fo abſtrakt, wie 
fie hier ausgedrückt ift, nicht leicht beantworten. Es fragt fich: findet 
anfer der Anziehung, bie der Körper gegen ben Grumbftoff der Lebens⸗ 
Iuft beweist, noch eine Anziehung zwifchen dem Wärmeftoff ber Luft und 
einem Grundſtoff des Körpers ftatt? Es erweckt Fein günftiges Vorur⸗ 
theil für die Bejahung biefer Frage, daß man ven letzteren bis jegt 
noch nicht näher zu beftimmen vermochte, und daß man ſich, ſobald eine 
ſolche Beſtimmung verfucht wird, auf einmal aus dem Gebiete renler 
Kenntniffe in das weite Feld der Einbilvung ımb ver Möglichkeit ver⸗ 
liert. Das einige zuverläflige Phänomen bes Berbrennens ift Wärme 
umd Licht, und um bieje zu erflären, brauchen wir Fein hypothetiſches 
Element, oder irgend einen befonberen Grunbftoff im Körper anzuneh- 
men. Wärme und Kicht, wie ſich auch diefe beiben zu einander ver 
halten mögen, finb doch wahrfcheinfich beide der gemeinfchaftliche Autheil 
aller elaftiichen Flüſſigkeiten. Diefe find höchſt wahrfcheinlich das all- 
gemeine Mebium, durch welches die Natur Höhere Nräfte auf die tobte 
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Materie wirlen läßt. Die Einfit in die Natur dieſer Flüfſigkeiten muß 
uns aljo auch nufehlbar eine Ausfiht auf die Wirkfamleit der Natur 
un Großen eröffnen. Daß ponberable Stoffe ſich nach mannichfaltigen 
Berwanbtichaften anziehen, daß einige berfelben das Vermögen haben, 
bie umgebende Luft zu zerjegen u. |. w., finb Erſcheinungen, bie wir 
in einem fehr einen Sreife bemerken. Über che alle vie kleineren Sy 
fieme, in welchen viefe Proceffe gefchehen, möglich waren, mußte pas 
große Syſtem da ſeyn, in welchem alle jene untergeorbneten Suftene 
begriffen find. Und fo wird e8 glaublich, daß jene Fluida das Medium 
find, durch welches nicht nur Körper mit Körpern, fondern Welten mit 
Welten zufammenhängen, und daß fidh ihrer die Natur im Großen, wie 
im Kleinen bebient, ſchlummernde Kräfte zu mweden und bie tobte Ma- 
terie der urſprünglichen Zrägheit zu entreißen. 

Zu ſolchen Ausfichten aber erweitert ſich der Geift nicht, fo lange 
er noch fähig ift, ſich mit unbekannten Elementen, dem Nothbehelf einer 
bürftigen Phyſik, zu fchleppen. Umgiebt nicht bie Luft, felbft ein Schau- 
plag unzählbarer Zerjegungen und Veränderungen, unfern ganzen Erb- 
ball? Kommt nicht das Licht und mit ihm. allesbelebende Wärme von 
einem entfernten Geftirne zu ung? Durchbringen nicht belebende Kräfte 
die ganze Erbe, und brauchen wir Kräfte, die überall frei wirken, frei 
fidy verbreiten, als Materien in die Körper zu bannen, um bie großen 
Wirkungen der Natur zu begreifen — unfere Einbilvungstraft auf Mög- 
lichkeiten zu befchränfen, während fie kaum binveicht, die Wirklichkeit zu 
umfaffen ? 

Auch ift es fehr leicht, alte Meinungen, bie einft nım zu einem 
Ausfluchtsmittel der Verlegenheit dienten, durch nene Deutungen: zu ver- 
ewigen. Die alte Phyſik dachte fih das Phlogiften nicht‘ als ein zu- 
jammengefegtes, fondern als ein einfaches Princip, ber Harfte Beweis, 
daß fie ſich felhft außer Stande fah, die Phänomene des Berbrennens 
zu erflären. Was macht die Körper brennbar, war bie Trage. Das- 
jenige, was fie brennbar macht, war die Antwort. — Oder wenn gar 
das Phlogifton ſelbſt brennbar ſeyn follte, jo kehrte dieſelbe Frage 
dringenber als vorher zurüd: macht denn das Phlogifton brennbar ? 

Selling, fämmtl. Werke. 1. Abth. IT. 6 


Das Bhlogiften bachten übrigens längft ſchon berühmte Natur⸗ 
forfcher als ein zufammengefegtes Princip. Büffon z. B. behauptete, 
das Phlogiften fen nichts Einfaches, fondern eine Berbinbung zweier 
verfchiedenen Principien, durch deren Trennung erſt das Phänomen des 
Berbrennens entftehe. Nur war es ibm bei den damaligen Fortſchritten 
der Chemie nicht fo leicht, dieſe beiben PBrincipien zu beſtimmen, als 
es jept mit Hülfe der neueren Chemie geworben ift '. Doch fette Buffon 
anf feine Meinung keinen großen Werth und erwartete felbft noch von 
ver Beobachtung der Getwichtzunahme ver Körper im euer (die er durch 
einen Berluft der Luft erklärte) eine große Revolution, bie der Chemie 
bevorſtehe. 


Neuere Anſicht des Verbrennungsproceſſes. 
Guſatz zum erſten Kapitel.) 


Die Alten haben unter dem Namen Veſta (Korie) die allgemeine 
Subftanz und dieſe felbft unter vem- Sinnbild des Feuers verehrt. Sie 
baben nnd dadurch einen Wink binterlafien, daß -das Fener nichts an⸗ 
deres als die reine im ber Körperlichleit durchbrechende Subftanz oder 
dritte Dimenfion ſey, eine Anficht, die uns über die Natur des Ber- 
brennungsprocefjes, deſſen Haupterfcheinung das Teuer ift, vorläufig 
ſchon einiges Licht giebt. 

Der hemifche Proceß überhaupt ift die Totalität des dynamiſchen, 
worin alle Formen des leiten zufammentreffen und ſich ausgleichen. Der 


' Büffons Worte finb biefe: „Le fameux Phlogistique des Chimistes 
(£tre de leur m£thode plutöt que de la Nature), n'est pas un prineipe 
simple et identique, comme. ils nous le pr&sentent; c’est un compose, un 
produit de l’alliage, un resultat de la combinaison des deux &l&mens, de 
l’air et du feu fix&s dans le corps. Sans nous arreter donc sur les 
idees obscures et incompletes, que pourroit nous fournir la consideration 
de cet ötre pröeaire, tenons-nous-en à celle de nos quatre &l&mens röels, 
auxquels les Chimistes, avec tous leurs nouveaux principes, seront tou- 
jours forc&s de revenir ultrieurement.“ Hist. nat. generale et partic. ed. 
des Deuxp. T. VI. p. 51. 
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Berbrennmgeproceh ift ſelbſt wieder die höchſte und lebendigſte Erfchei- 
nmg des chemifchen überhaupt, wo wir bie Bebentimg bes letzten Im 
Fener fogar ausgefprochen fehn. 

Wir haben bier auf einige allgemeinere Wahrheiten zurückjugehen, 
welche bie Grundlage der Konftruftion aller qualitativen oder dynami⸗ 
hen Proceſſe find. 

Alle Onafitäten find in die Materie urſprimglich durch bie Ko— 
häfton gelegt, an der wir nach Maßgabe ver beiden erflen Dimenflonen 
wiederum bie abjolute als die Ränge-beftimmenve ımd bie relative als 
die Breite= beſtimmende unterſcheiden. In ver höchſten Beziehung, In 
Anſehung der Erbe, ift die erfle diejenige, wodurch fie ihre Individna⸗ 
litaͤt behauptet, die andere diejenige, woburd die Some fe (in der 
Achſendrehung) fich zu unterwerfen ſucht. Wir haben ſchon hierin hin⸗ 
(ängliden Grund, die erfte als die Säb-Norbpolarität, die andere «le 
die Oft-Weftpofarifät zu bezeichnen. 

Wir können nun ferner alle Kohäfion überhaupt als Sunthefis der 
Ipentität und der Differenz eines Allgemeinen und Befondern beftim- 
men, nur daß im der erften Art das Allgemeine in das Beſondere ges 
biſdet, dieſes felbft alfo als Allgemeines geſetzt wird, dagegen in bem 
anderen Fall das Befondere unter das Allgemeine fubfumirt und dem⸗ 
nach als Beſonderes gefeßt wird. Im der nämlichen Rüdfidht kann bie 
erfte Art der Kohäfton auch felbft wieder bie allgemeine, bie andere bie 
befonbere heißen. 

Da durch die relative Ipentität des Allgemeinen und Befondern in 
ver abfolnten Kohkflon ver Körper ſich zu einem Selbſtaͤndigen macht, 
fo trüßt er fidy eben dadurch für die Sonne, welche in Anſehung der Erde 
mb jedes Körpers insbefonbere beftrebt ift, fie als Beſondere ſich unter⸗ 
zuordnen; er wirbundurdfidtig. Durchſichtigkeit ift daher nur, 
entweder wo von der abſoluten Kohäflon entweder das rein All⸗ 
gemeine (welches, wie Steffens in ven Beiträgen zur inneren, 
Naturgeſchichte ver Erde bewiefen kat, ſich in viefer Reinheit file 
bie Erbe in dem barftellt, was man Stidftoff genannt hat) oder das 
rein Befonvere (meldyes nach den Beweiſen deſſelben VBerfaflers ſich 
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auf gleiche. Weiſe in dem Kohlenftoff, deſſen veinfte Erſcheinung der 
Diamant ift, darftellt): oder wo von ber relativen Kohäflon auch ent- 
weder das rein Allgemeine und Befondere (welches nad ven 
Beweiſen in ber Zeitfhrift für fpelulative Phyſik Band I. Heft 2. 
Seite 68 in dem Waflerftoff und Sauerftoff der Fall ift) oder bie, 
nicht durch ein Dazmwilchentreten ber abfoluten Kohäſion vermittelte ober 
geſtörte, abfolute Indifferenz beider (welde überhaupt nur in 
Anfehung ver Faktoren dieſer Art der Kohäflon möglich iſt) probucirt 
wird — im Wafler alfo, wo das ganze Allgemeine auch das ganze 
Beſondere, das ganze Bejonbere das ganze Allgemeine. ift. Es verfteht 
fih, daß Durchſichtigkeit auch in verfchievenen Graden der Annäherung. zu 
jenen angegebenen Ertremen oder zu dem Inbifferenzpunft des Waſſers 
mehr oder weniger ftattfinden kann. Alle andere Durchſichtigkeit, bie 
außer ben angegebenen Fällen noch flattzufinden fchiene, muß fi, wie 
wir bald beftimmter finden werden, auf emen berfelben, auf welde 
Weiſe e8 nur ſey, reduciren. 

Wenn nun Sauerſtoff, welcher in der relativen Robäften der Faktor 
des Beſondern ift, allgemeine Bedingung bed Verbrennungsproceſſes ift, 
fo wirb auch aller Verbrennungsproceß nothwendig auf eine Indif⸗ 
ferenzitrung entweder des Allgemeinen von ber relativen, bejonderen Ko⸗ 
bäfion felbft, oder bes Allgemeinen und Beſondern von ber abfoluten — 
da fich diefes zu dem Beſondern ber relativen, als Beſonderes im Al- 
gemeinen, felbft wieder als allgemein verhält — mit dem Befonderen 
der relativen Kohäſion ausgehen müſſen. Der volllommenfte Berbren- 
nungsproceß wird fi und da zeigen, wo ber Streit des Allgemeinen 
und Befondern volllommen ausgeglichen wird, in jenem verfuchten Zeu- 
gungsproceh, wo das Allgemeine und Beſondere von ver relativen Ko⸗ 
häſion inbifferenziirt, das hermaphrobitifche Produkt des Waſſers gibt, 
das als abfolut Flüffiges nicht nur bie gängliche Auslöſchung der beiden 
eriten ‘Dimenfiouen in der britten, fondern auch durch das Beſondere 
ganz Erde, durch das Wilgemeine ganz Sonne ift: und eben bier in 
dieſer Ausgleihung bricht die. Sonne am vollflommenften buch, nur 
daß fie fich wegen bes Elements von der Erde, das darin mitbegriffen 
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ift, nicht rein als Licht, fontern nur als Feuer (Licht mit Wärme ver- 
bunden) zeigen Tann. 

Am Unabhängigften von biefem Proceß wird ſich das allgemeine 
Princip von der allgemeinen Kohäfton halten, va aber, wo beide Brin- 
cipien ber lesten zur Starrheit vereinigt find, ein noch höherer Streit, 
der ber relativen und abfoluten Kohäſion felbft, ftattfinden, deſſen Ans- 
gleihung in dem höchſten Grab ber Orydation der Metalle ſich wieder 
als Durchfichtigfeit, gleichſam im der höheren Potenz, darſtellt, wo. ein 
fefter Körper als foldyer ganz Sonne und ganz Erde wird. 

Wir bemerken noch wegen eines Mißverftänpniffes ver Behauptung, 
daß Sauerftoff Kohäſion — erhöhendes Princip fen, indeß er durch bie 
‚Sauren aber aud) im Verbrennen in ber Regel vielmehr Kohaſion auf- 
zulöfen fcheint, daß Sauerftoff Princip der relativen Kohäfion ift, und 
daß Erhöhung der legten allervingd der Verminderung oder Auflöfung 
der abfoluten coeriftirt, ohne fie zu bewirken; daß aljo bie Solution 
‚der Körper durch die Orydation bloß ſcheinbar ſey, daß die Körper in 
der Auflöfung, fie gefchehe durch Säuren ober, wie beim Diamant, im 
Berbremmen, durch Einwirkung der Hige vielmehr fi) oxydiren, um ber 
gänzlichen Auflöfung zu widerftreben, als daß fie aufgelöst würden, 
weil fie fich oxydiren. j 

"Die weitere Auseinanberfegung biefer Grunbfäte findet ſich in ber 
Zeitfchrift für ſpekulative Phyſik Band II. Heft 2. 8. 112—134. 


Bweites Kapitel. 
Boom Lid et. 


Die Phänomene der Wärme find fo lange unvolllommen erflärt, 
als ung die Phänomene des Richt 8 noch dunkel find; beive find gewöhnlich 
zugleich und oft beinahe in demfelben Augenblide va, beide fo ähnlich 
unb doch wieder fo verfchieben in ihrer Wirkungsart, daß e8 wohl ber 
Mühe werth ift, ihr wechſelſeitiges Verhältniß zu ergründen. Indeß ſcheint 
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bis jegt die Naturwiſſenſchaft in Erforſchung ver Gefege, nad) benen 
fich dieſes wunderbare Element bewegt, glüdlicher geweien zu feyn, als 
in Erforſchung feiner Natır. Die Kenntniß jener Geſetze hat mehr als 
die meiften andern Wiffenfchaften dazu beigetragen, die Grenzen bes 
menſchlichen Wiſſens zu erweitern, denn fie hat dem menſchlichen Geiſte 
die Ausficht auf eine Unenblichleit nie zu vollendenver Entdeckungen er» 
öffnet. Bielleicht aber, daß bie vollfommenfte Aufflärung über bie Na⸗ 
tur des Lichts den Geſichtskreis des Menſchen nach innen und für bie 
ideale Welt nicht minder erweiterte, als ihn die Entbedung jener Ge⸗ 
fege nach außen erweitert hat, vielleicht, daß fie maudes, was unbe» 
greiffich ſchien, begreiflicher, maudes, was groß bünlte, noch größe: 
machte — Gewinn gemug, um zu unausgefegten Unterfuchungen zu reizen. 

Die erfte Frage, die uns befchäftigen muß, ift biefe: wie hingen 
Licht und Wärme zufommen? Sind fie beide ganz verfchievener Natur? 
Iſt etwa das eine Urfahe, das andere Wirkung? Ober unterfcheiben 
fie fih nur dem Grade nad? Oper iſt das eine nur bie Mobifilation 
des andern, und follte wohl in dieſem alle das wunderbar fchuelle, 
leicht bewegliche Element des. Lichts eine Modifikation ter Wärme fen, 
einer Materie, wie es fcheint, die ſich mühſam und nur allmälidh in 
weit Fleineren Räumen verbreitet? 

Berfchievener Natur: feheinen beide nicht zu fegn; benn gemein 
ſchaftlich iſt beiden das Beſtreben nad Ausdehnung und Berbreitung. 
Aber das eine verbreitet ſich unendlich ſchneller als das andere. Alſo 
wären fie den Grade nach verſchieden? Aber bie größte Hitze iſt licht⸗ 
los, während oft mit großer Flamme weit geringere Wärme verbunden 
ft. Diefe Borausfegungen alfo führen zu keinem zuverläffigen Refultat. 

Das Licht wärmt. ber ob das Licht an fi warn ſey, kön⸗ 
nen wir nach der bloßen Empfindung, die wir davon haben, weber be- 
jaben noch verneinen, weil wir nicht beftimmen können, was unfer 
Körper zu diefer Empfindung mit beiträgt. Gefegt aber die bloße 
Berübrung des Lichts wärmte die Körper, fo müßten verſchiedene Kör⸗ 
per, demfelben Licht ausgeſetzt, gleiche Wärme zeigen. Dieß iſt aber 
nicht der Fall. 
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Man weiß, daß auf ſchwarze Körper das Licht am Stärfften wirft, 
Ans der Optil aber weiß jeder, daß Körper ſchwarz erfcheinen, weil 
fie gegen das Licht ftärkere Anziehung beweiſen, weil fie aljo auch weni⸗ 
ger davon zurückſtrahlen, als andere. Das Licht geht alfo im Körper 
Besbindungen ein — wird mehr ober weniger angezogen — findet mehr 
oder weniger Widerſtand — (oder wie man fich hierüber ausdrücken 
will) und dieſes Mehr oder Weniger beftimmt den Grab ver Wärme, 
die es im Körper erregt. Mit dem höchſten Grab, ten es zu erregen 
im Stande ift, wird e8 auch unſichtbar, und fo erfcheint hier das 
Licht, indem es aus bem Zuflaub der Sichtbarkeit in den entgegenge- 
jegten übergeht, zugleich jeine ganze Wirkungsart zu ändern; obgleich 
dem Ange nimmer fühlbar, hört es doch nicht auf, auf einen andern 
Siun, den des Gefühl, zn wirken. 

Herr Pictet verjchloß zwei Thermometer, bie einander völlig Abu- 
lich und gleich waren, ausgenomunen, daß bie Kugel des einen geſchwaͤrzt 
war, in eimem bem Licht völlig unzugänglichen Schrank. Als er dieſen 
öffuete, flanben beibe gleich; hoch; Kurze Zeit, nachdem auf beive das 
Tageslicht gewirkt hatte, flieg das geſchwärzte um zwei bis brei Zehent- 
theile eines Grads höher, ald das andere. — Aber überhaupt ſcheint 
das Licht zu wärmen im Berhältnig bes Winerflanps, den es findet. 
Laßt man einen Strahl auf einen Spiegel fallen, von biefem auf einen 
zweiten, vom zweiten auf einen britten m. f. f. zurückwerfen, fo er- 
leidet der Strahl eine aAlmilice Bermuinberung und es entſteht fühl⸗ 
bare Bärnıe. 

Herr von Sauffüre machte, un die verfchiebene Erwärmung 
ber Körper durch das Sonnenlicht genauer zu unterfuchen, frübzeitig 
ſehr ſinnreiche Berfuche, die nachher audy Herr Pictet mit mehreren Mo- 
vifilationen wieberholte. Er hing ein Thermometer in freier Luft auf, 
während ex mehrere aubere mit gläfernen Kapfeln in Berührung brachte, 
bie in einander eingefchachtelt waren. Er bemerlte, daß das erfte Ther- 
mometer, der Sonne auögefegt, am allerwenigſten ftieg, während bie 


- anderen ſtufenweiſe, je nachdem fie an einer tiefer ober höher ſtehenden 


Rapfel angebracht waren, mehr ober weniger ftiegen. Man kann nicht 
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leugnen, daß dieſe Verſuche noch verſchiedene Erklärungen zulafien. 
Allein die fpäteren Verſuche des Herrn Pictets beſtätigen ohue alle 
Zweibentigfeit ben Satz, daß bie Erwärmung durch die Sonnenſtrahlen 
um fo größer ift, je mehr Widerſtand fie finben. 

Diefe Berfuche ftehen in genauem Zufammenhang mit allgemein 
befannten Erfahrungen, auf weldye vorzäglid Herr Delüc aufmerkſam 
genacht hat. Beſonders gehört hierher vie auf Bergen, je höher man 
fleigt, immer mehr zunehmenve Kälte, wovon das ewige Eis, das ſelbſt 
vie Korbillerae unter dem Aequator bebeiit, der auffallendſte Beweis 
ift — ferner bie verfchiebene Wärme und Kälte verfelben Yahreszeiten 
in gleichen geographiichen Breiten u. |. w. Dan findet, wenn man 
von hohen Bergen herabfteigt, daß die Wärme ber Luft immer in ge 
radem Berhältuig mit ihrer Dichtigleit und im .umgelehrten mit ihrer 
Berbünnumg wächst. Dan bemerkt, daß wollichte Sonmertage, ohne 
Sonnenfcein, durch ihre drückende Hitze ‚weit befchwerlicher find, als 
bie hellften Somnentage. — Nichts als gemeine, hundertmal gemachte 
Beobachtungen, aus denen man längft den Schluß hätte ziehen künnen, 
daßdas Sonnenlidt ftärfer leudtet, je geringer bie Wärme 
ifl, Die ed erregt, und umgelehrt. 

Nach diefen Erfahrungen fcheint man zu der Behauptung berechtigt 
zu ſeyn: Licht und Wärme finden ſich nicht verſchieden, das 
Legtere ift bloße Mopifilation des Erfteren. Zu fagen, bas 
Licht ſey eine Modifikation des Wärmeftoffs, z. B. es fey nichts an⸗ 
deres als verftärkte Wärme u. ſ. w., geht deßwegen nicht an, weil 
fonft die Quantität der Wärme immer in gleichem Berhältniffe mit ber 
Duantität des Lichts ſtehen müßte, was nad obigen Erfahrungen nicht 
möglich ift. 

Es fragt ſich: ob Die vorgetragene Hypotheſe mit allen Phänomenen 
des Lichts ebenfo Leicht vereinbar ift, als fie mit den oben angeführten 
Erfahrimgen übereinftimmt. 

Gewöhnlich nimmt man zwei verfchievene Zuftände der Wärme an, 
einen, da fie völlig gebunden ift und infofern Intente Wärme beißt, 
ven andern, ba fie burd ein erlangte® Uebergewicht fühlbar wird und 
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jenfible Wärme heißt. Ich kann und will mic auf die Richtigkeit dieſer 
Unterſcheidung hier nicht einlaffen — will nicht fragen, welden Grund 
und Recht man habe Licht und Wärme als Grundſtoffe anzufehen, bie 
wie jeder andere einer chemiſchen Bindung fähig find. Genug, ich ſetze 
jetzt diefe Unterfcheibung voraus und bemerfe nur, daß man noch einen 
dritten Zufland ber Wärme annehmen lann, den, ba fie ihre Verbin⸗ 
bung verläßt, völlig frei von einer Verbindung zur andern übergeht, 
und in dieſem Uebergang ganz andere Eigenſchaften annimmt als fie 
in den beiven vorhergehenden Zuftänben zeigte In biefem Zuſtande 
wäre fie Licht, und infofern fcheint es völlig gleichgältig, ob man nach 
der bisherigen Sprache der Chemie zu ſprechen — Licht als freie Wärme, 
oder Wärme als gebimbenes Licht betrachtet '. 

IR die oben vorgetragene Erklärung des Berbreimens richtig, k 
wiffen wir, daß in demfelben Augenblid, da der vegetabiliiche. Körper 
aufgelöfet, das Metall verfaltt, d. h. in demſelben Moment, va nach 
unferer Boransfegung die Luft zerlegt wird, Wärme und Licht zugleich 
de find. Auch ift. es nicht ein beftimmter Grad von Wärme, mit 
dem das Licht erſt erfchemt, vielmehr iſt Wärme überhaupt, fie mag 
den Grade nach jo gering ſeyn, als fie will, von Licht begleitet, ſobald 
fie uur, wie beim Berbrennen gefdhieht, frei wirb, und umgekehrt, 
bie größte Hitze lichtlos, folange keine Zerſetzung bewirkt wird. Daher 
wird bei den Auflöfungen ver Metalle in Säuren kein Licht fichtbar, 
unerachtet diefer Proceß mit dem bes Berfalfens völlig verfelbe ift. 
Die Metalle rauben den Säuren das Drugene: die Kapacität des Lep- 
teren wird baburd vermindert, es entſteht Aufbraufung unb fühlbere 
Wärme; aber dieſe wird nicht frei, denn fie bleibt mit dem Grunbftoff 
der Säuren verbunden, um ben Reſt der Legteren in Gasgeſtalt zu 
entführen. Der ganze Broceß ift nichts weiter als eine Wieberberftellung 
der Rapacität. Die tropfbare Flüſſigkeit geht in Iuftförmige Über und 
bindet fo, ihres Verluſtes unerachtet,, diefelbe Wärme, die eine Flüfſigkeit 

ı Ein Beweis, daß gerade biejenige Chemie, die eine chemiſche Bindung ber 


Bärme annimmt, am wenigften nöthig bat, zum Wimmenen auch noch einen 
Lichtfkoff hinzuzuthun. 
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von geringerer Sapacität aber größerer Ouantität der Grumdftoffe zu 
binden vermochte. 

Das Umgekehrte geſchieht bei der Zerſetzung der Salpeterluft mit 
der atmofphärifchen. Judem fie der Letzteren das Orygene entzieht, 
wird ifre Rapacität vermindert. Gie geht daher aus dem Iuftförmi- 
gen in dampfförmigen Zuſtand über. Sie beharrt aber in dieſem Zu⸗ 
ftande nicht, nimmt wieber Luftgeftalt an, und bindet dadurch bie aus 
ver atmofphärifchen Luft freigeworvene Wärme. Darans erhellt, warum 
auch bei viefem Proceß die Wärme nicht Licht wirb’. 

Ganz anders iſt dieß bei ven phosphorifchen Erfdeinmgen. “Der 
Phosphor entzieht vermöge feiner großen Verwandtſchaft zum Orygene 
der Luft diefen Grundſtoff. Dadurch wird Wärme frei; diefe Wärme, 
fan man fagen, wird zu nidyts verwandt, fie fängt alfo an zu leuch⸗ 
ten, aber, da die Zerſetzung der Luft fehr gering ift, nur auf ber 
Grenze ver Berührung zwifchen dem Körper und ber Luft. Dieß iſt 
zugleich der beutlichfte Beweis, daß Licht von Wärme nicht bloß dem 
Grade nad verſchieden ſeyn Tann. Denn keine phosphorifche Zerfekung 
it von fühlbarer Wärme begleitet, zum Beweis, wie wenig Wärme 
dabei frei wird; nichtsdeſtoweniger ift Licht das beſtändige Phänomen 
biefer Proceſſe. Eine zweifache Zerfegung findet 3. B. dann flatt, wenn 
Körper, die in einem’ höheren Grade verbrennlich find, mit Säuren be- 
handelt werben. So entzünden fi Dele mit der Salpeterfäure ver- 
miſcht. Indem fie der Lesteren den Sanerfloff ranben, wird zugleich 
vie Wärme frei, unb damit beginnt eine zweite Zerfegung zwiſchen ihnen 
und ber umgebenben Luft; die Flamme ift um fo lebhafter, je leichter 
Dele fi verffüchtigen. 

Bielleicht wendet man ein: ebendeßwegen, weil Beim Berbrennen 
der Körper Wärme und Licht zngleich da fenen, müßten fie andy zwei 

Dieß laßt fih aber doch fo gewiß nicht behaupten, wenn man nicht etwa 
befonbere Erperimente darüber angeftellt bat. Die Flamme ber hellſten, mit 
dem größten Glanze brennenden Lampen (dev Arganbifchen) ericheint, ber Mittage- 
ſonne ausgefetzt, in ber Geſtalt eine tobten, gelben, balbburchfichtigen Rauche. 


Bergl. die Bemerkungen des Grafen von Rumforb in Greus neuem Jounrnal 
der Phyfil Band UI. 1. Heft. ©. 61. 
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von emanber ganz verfchiebene Elemente ſeyn. Allein bie freimerbende 
Wärme firebt fehr bald wieder Berbindimgen einzugehen, fie ſeyen 
num - weicher Art fie wollen; denn das kann ums hier völlig gleichgäl- 
tig ſeyn. In dieſen Verbindungen behauptet fie das Uebergewicht und 
wird dadurch fühlbare Wärme. Daher erfcheint auch die Flamme, 
welche das Berbrennen vegetabilifcher Körper begleitet, weit weniger 
rein ale vie Flamme, bie beim Berbrennen anderer Körper fichtbar 
wird. Aus dem vegetabiliſchen Körper entwickeln ſich außer dem kohlen⸗ 
gefäuerten Gas und der brennbaren Luft heterogene Stoffe, mit denen 
bie Wärme VBerbinpungen eingeht. Daber Tann man bie Flamme nur 
als ven lebergang bes Fichts aus dem Zuſtande der Sichtbarkeit in den 
der Unſichtbarkeit -betradkten. Da wo die Flanme fich enbigt, erblidt 
man nur noch den Rand, und man Fönnte, anftatt mit. Newton zu 
fagen: bie Flamme ift ein leuchtender Rauch’, ebenfogut fagen: ver 
Rand) if die Flamme, welche zu Ienchten aufgehört hat. Je mehr 
wäfferigte und andere Theile der verbrannte Körper enthält (wie friſches 
Holz), defto früher wird die Flamme zu Rau, daher wird auch be 
greiflich, warum bei einem fchnelleren Verbrennen weit mehr Wärme 
ſich verbreitet als bei einem langfameren. 

Der. Hanptunterfchieb des Lichts ımb der Wärme befteht darin, 
daß beide auf ganz verſchiedene Sinne wirken. Zwar ift es noch nicht 
lange, daß man aufgehört hat das Licht, als foldhes, für warm zu 
balten, ohne Zweifel, weil e8 Wärme wird, ſobald es mit dem Kör⸗ 
per in Berbindung tritt. Jener Unterfchieb wäre fehr entfcheidend gegen 
bie Behauptung, daß Licht und Wärme gar nicht von einander verfchie- 
den ſeyen; gegen bie Behauptung aber, daß Wärme eine bloße Modi⸗ 
filation des Lichtes ſey, kann fle nichts beweiſen. Es ift begreiflich. 
taß das freigewordene Licht (ich bebiene mich immer der gangbarften 
Ausbrüde) dem geiftigen Organe ſich offenbare, während das gebundene 
nur anf ben niedern Sim zu wirken vermag. Das Licht verbreitet fich 
mit unglaublicher Schnelligkeit von feinem Urfprunge aus in bie Ferne, 
die Wärme ift auf eine beftimmte Sphäre befchränkt; denn überhaupt 


' Flamma est fumus candens. 
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wirkt fie nur in Berbindung mit einer entgegengefegten Materie; für 
fie alfo haben wir den Sim, der nur durch gröbere Berührung Ein- 
brüde empfängt, für jenes das Organ, bas, einer feineren Rührung 
fähig, dem Licht, das aus ver größten Entfernung zu ums Tonmt, of 
fen ftebt. " 
Wofür man auch immer das Licht halten mag, fo verſchwindet bie 
Zeit, die es zu feiner Fortpflanzung nöthig hat, un nichts, ſobald man 
ben Widerſtand berechnet, ven es auf feinem Wege findet. Diefer Wiber⸗ 
fland, den es findet, dehnt feine Verbreitung zu Zeitmomenten aus; 
in biefen Widerſtande erft befommt es Eigenfchaften einer Materie für 
uns, feine Gefchwinbigleit wird eine endliche, durch Zahlen beſtimm⸗ 
bare Geſchwindigkeit; gleich einer Materie erleidet es jet Anziehung 
und Zurädftoßung, und.wixd fo erft ein möglicher Gegenftand ver Phyſil 
und der phufilalifchen Unterfuhung. Dieſe Bemerkung, bänft mir, iſt 
hinreichend, bie Frage zu entſcheiden: ob das Licht überhaupt als Ma- 
terie betrachtet werben fan. Solange wir und, wie bier, auf bem 
Gebiete der bloß empirifchen Phufit befinden, werden wir nie andere 
von ihm fpredhen dürfen. Phyſik und Chemie haben ihre eigene Sprache, 
die ſich in einer höheren Willenfchaft in eine ganz andere auflöfen muß. 
Bis dahin alfo jey ed und immer vergönnt, vom Licht, von ber Wärme zc. 
fo zu fprechen, wie man in ber Phyſik von ihnen fprechen muß‘. Dazu 
,Freilich wirb von ber eigentlichen Natur des Feuers immer noch vieles vor 
unfern Augen verborgen bleiben, allein wem auch alle biefe Borftellungsarten 
von ber abfoluten Wahrheit fehr weit entfernt bleiben, jo haben fie boch immer 
für uns einen ſehr großen relativen Werth; fle find ſchickliche Wilder, uns bie 
mannichfaltigen Erfeheinungen ber Natur im Zuſammenhang zu benfen unb une 
die Kenntniß derſelben zu erleichtern. Geſetzt, die Urſache ber Hitze ſey fein 
Fluidum, es fen etwas, wovon fich nichts Gleiches in ber Natur fände, fo-ift 
doch nicht zu leugnen, daß ſich die Ericheinungen, fo weit wir fie lennen, ſehr 
ſchicklich unter dem Bilde eines flüffigen Weſens denlen Iaflen, und ift ein folches 
Zeichen glücklich gewählt, fo kann es felbft Dienen, den Geift auf neue Verhält⸗ 
niffe des unbekannten Wefens zu leiten. Was Wunder alfo, wenn bie Natur- 
forfcher ‚anfangen, ihre Erflärungen ber natürlichen Phänomene für etwas mehr 
als bloße VBilderfprache zu halten. — Und was if denn das Reelle in unfern 
Borftellungen von’ Dingen außer uns überhaupt, und was haben fie für Ber- 
bältniffe zu benjelben ? Laßt uns baber immer jene Bilderſprache findiren und 
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tommt, daß jene Frage: find Kicht und Wärme befondere Materien, 
etwas vorausfegt, was eine geſunde Philofophie fo ſchnell nicht ein- 
räınnen bihfte, nämlich, daß es überhaupt befondere Materien gebe. 

Die Wärme, fagt man ferner, durchdringt die Körper, das Licht 
nit. Beſſer würbe man fagen: das Licht, indem es in die Körper ein- 
bringt, bört auf, Licht zu ſeyn, und wirb von nun an fühlbare 
Wärme. Einige Körper, die, eine Zeitlang erleuchtet, im Dunkeln zn 
leuchten fortfahren, machen eine fcheinbare Ausnahme. 

Wichtiger find die eigenthämlichen (ver bloßen Wärme nicht 
zulonmenven) Wirkungen des Lichts, welche einige Anhänger der neue 
ren Chemie als Beweis für das Dafeyn eines von dem Wärmeſtoff ver⸗ 
ſchiedenen Lichtftoffes anzuführen pflegen‘. Diefe eigenthümlichen 
Wirkungen find vorzüglich folgende: Gewächſe, dem Licht ausgeſetzt, 
werben dadurch farbig, flächtig, entzündlich, ſchmackhaft u. ſ. w. Ab⸗ 
geſehen davon, daß Pflanzen, ſobald ſie dem Licht ausgeſetzt ſind, auch 
dem freien Zutritt der Luft ausgeſetzt werden, daß das Licht ſelbſt nur 
durch das Medium der Luft auf fie wirft u. ſ. w, kann man doch im⸗ 
mer noch ben Beweis fordern, daß alle diefe Wirkungen dem Lichte, als 
ſolchem, eigenthümlich ſeyen. Das Licht, kann man fagen, infofern es 
anf die Pflanzen Einfluß bat, hört doch auf Licht zu ſeyn und wirb 
Wärme. Ferner die Vegetation der Pflanzen iſt weiter nichts als ein 
complicieter chemifcher Proeeß, — wenn man will, ein hemifcher Proceß 
höherer Art. — Der Beweis davon ift pie Lebensluft, welche die Pflanzen, 
dem Licht ausgeſetzt, aushauchen. Alle Beobachtungen, weldye Sales, 
Bonnet, Ingenhouß, Senebier und andere darüber angeftellt haben, 
machen es wahrſcheinlich, daß in den Pflanzen eine Zerlegung des Waſſers 


uns bemühen, ihr mehr. Reichthum zu geben, jo treffen wir am Ende vielleicht 
bie Wahrheit fo, wie fie der unterrichtete Taubflumme endlich trifft, ber unfere 
Sprache für das Ohr für eine für das Ange, unb was eigentlich Tone find, 
für Bewegung der Kehle und ber Lippen hält, aber, indem er fich die letztere 
zu ſprechen beftrebt, auch demjenigen Sinne, ohne es zu wiſſen, vernehmlich 
fpricht, beffen er gänzlich beraubt iſt.“ Lichtenbergs Anmerkung zu Errlebens 
Naturlehre, 6. Auflage. ©. 458. 
ı Man fiehe z. B. Fonreroys chemiſche Philofophie erſter Abſchnitt. 
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vor fi geht, daß ber brennbare Beſtandtheil im ihnen zurüdbleibt, 
während der Sauerftoff in Luftgeſtalt davon geht. Daß alfo Licht, und 
infofern au Wärme — beide die großen Wgentien ver Natur, deren 
fie fich bei jedem chemifchen Proceſſe bevient — dieſe Entwicklung des 
Sauerſtoffs aus den Pflanzen bẽfördern, iſt an ſich ſehr begreiflich, umb 
da bie ganze Vegetation ver Pflanzen von dem Fortgange jenes Proceſ⸗ 
ſes abhängig ift, fo find infofern Licht (und Wärme) nothwendige We 
dingungen des vegetabiltfchen Lebens. Daß aber Licht weit mehr als 
Wärme jenen Proceß befördert, follte das fo ſchwer zu erflären fen? 
Wärme verbreitet ſich langfam, dringt alfo in die Körper nur allmä- 
lich ein, während das Licht fehneller, lebendiger einwirkt sub im Sunern 
der Pflanzen den Proceß beginnt, der zu ihrer Erhaltung nothwenbig if. 

Nicht fchwerer begreift man ven Einfluß, ben das Licht ſowohl atıf 
Berlallung ale Entjäurung gewiffer Metalle bat. Einige Metalle fänern 
fi von felbft, ſobald fie nur der atmofphärifchen Luft ansgefegt werben. 
Andere werden durch Berührung‘ des Lichts entfäuert, weil das Licht in 
allen Körpern, die einer Zerfegung fähig find, Zerſetzungen bewirkt. 
Wenn alfo Fonreroy fagt!: „daß der Wärmeftoff mit vem Licht⸗ 
ftoff einerlei fey, ift nicht erwiefen. Je mehr unfere phy— 
fitalifheu Keuntniffe fi erweitern, deſto mehr findet man 
Berſchiedenheit in der Wirkung beider, bes Lichts nnd ber 
Wärme,’ — fo wäre fehr zu wänfchen, daß er Beifpiele davon an- 
geführt hätte. Daß Licht ganz anders wirkt ale Wärme, bat nienmnb 
in Zweifel gezogen, aber niemand hat auch behauptet, daß Licht und 
Wärme einerlei Zuftände derſelben Materie fenen. 

IR das Licht das große Mittel, deſſen fich bie Ratur bebient, um 
Zerfegungen und Berbinpungen überall zu bewirken, wo fle zur Erhal⸗ 
tung des vegetabiliihen und animalifchen Lebens nothwendig find, fo iſt 
es begreiflich, daß bie Körper gegen das Licht — fcheinbare oder wirk- 
liche? — Anziehung beweifen. Ob das Licht and ale Grundſtoff im 
ben chemiſchen Proceß mit eingehe, ift noch fehr zweifelhaft; vaß aber 
bei den meiften chemiſchen Procefien Licht over Wärme thätig find, ifl 
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außer Zweifel, Selbft bei vem Proceß des Berbrennens, da das Licht 
aus feiner Berbindung tritt, ift es ſelbſt wieder Tasjenige, was den 
Proceß anfängt umd unterhält. Wir Tönnen nur Körper an Körper 
zünben, gewöhnlich iſt es jchon freigeworbene Wärme, d. h. Licht, was 
den Proceß eröffnet. Sobald der Orundftoff der Luft von dem des Kor⸗ 
pers angezogen wird, ericheint Licht; von nun an fegt ſich der einge 
leitete Proceß von jelbft fort, ber Körper verbrennt, wie man fagt, von 
felbft und das Licht, das durch Zerfegumg der Luft frei wird, biem 
nur dazu, vie Zerſetzung immmerfort zu unterhalten. 

Daß aber diefe Anziehung ber Körper gegen das Licht nicht immer 
nach dem Berhältniß ihrer Maſſe gefchieht, hat Newton längft außer 
Zweifel geſetzt. Er bemerkte, daß ſchwefelichte und Zlichte Körper das 
Licht ganz umverhältuigmäßig mit ihrer. Dichtigkeit brechen, und biefe 
einzige Bemerkung war für ihn hinreichend, die VBerbrennlichleit bes 
Demants und das Daſeyn eines brennbaren Stoffe im Wafler vorans- 
zuſagen. Das Beftreben aljo, welches das Licht gegen bie Körper äußert, 
wird im Verhältniß ftehen mit ihrer größeren ober geringeren Zerſetz⸗ 
barkeit; wo feine Zerſetzbarkeit ſtattfindet, wird das Licht dem bichtern 
Körper zueilen. — Nach ven obigen Bemerkungen beweist das Licht durch 
ven Widerſtand, ven es findet, unwiderſprechlich, daß es Materie ift; 
noch unwiberfprechlicher beweifen e8 die Anziehungen, die es erleidet. 
Hände es überall keinen Widerſtand, fo würde e8 fich in ber allge- 
meinen Repulfiofraft verlieren, es verwandelte ſich nicht für die Sinne 
in Materie. In ver Phyſik iſt es vortheilhaft, ſich auf Analogien 
zu berufen. So iſt die Elaſticität der Luft proportionirt dem Drucke 
(dem Wiberflande), den fie erleidet. Die Luft würde aufhören elaſtiſch 
zu ſeyn, ſobald fie keinen Wiberftand fände, d. h. ſobald fie fich unend⸗ 
lich ansbehnte. Diefer Analogie zufolge kann das Licht nur elaſtiſch 
ſeyn, infofern es, es ſey wodurch es wolle, z. B. Attraktion, Wider⸗ 
ſtand findet. 

Verfolgen wir jene Analogie weiter, fo wiffen wir, daß Elaſticität 
nur zwifchen zwei ertremen Zuftänden, dem ber unenbliden Ertenfion 
und dem der unendlichen Eompreffion, möglich if. Daher kommt 
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es, daß Elaſticität in verfchievenen Körpern durch Drud ebenfo leicht 
vermindert als vermehrt werben faın. Cine totale Vernichtung der 
Elafticität ift unmöglich, weil unendliche Comprefſion ebenfo gut als 
unendliche Extenfion unmöglich iſt. 

Wenden wir diefe Analogie auf das Licht an, fo erleidet das Licht 
durch unverhältnißmäßigen Wiberfiand allerdings eine Verminde 
rung. Daher findet das Licht, als ſolches, im dichtern Körper feinen 
Tod, es wird Wärme, d. h. ſeine Elaſticität wird vermindert. 
Daher kommt es, daß von zwei Körpern, die demſelben Licht ausgeſetzt 
ſind, derjenige, der dem Licht ſtärkern Widerſtand leiſtet, welches nicht 
immer genau im Verhältniß der Dichtigkeit geſchieht, ſtärker erhitzt wird. 
Der Einfluß, den bie Qualität der Körper auf ihre Anziehung gegen 
das Nicht beweist, erhellt vorzüglich ans manchen Beobachtungen über 
den Urfprung der Farben. 

Alles Licht unferer Atmofphäre geht von der Sonne aus; aber wie 
es fi von der Sonne zu uns fortpflanzt, ift eine frage, Über bie man 
noch nicht gewiß zu feyn jcheint. Kommt etwa das Licht, das von ber 
Sonne ausftrömt, felbft zu uns, oder bewirkt es nur in unferer Atmo⸗ 
fphäre Veränderungen, durch welche unfer Planet erlenchtet wird? Alles 
Licht wenigſtens, das wir uns felbft verfchaffen können, gewinnen wir 
nur buch Zerfeßungen der Luft. 

Begreiflich würde durch dieſe Boraubſetung die gleichförmig ſchnelle 
Verbreitung des Lichts. Laſſen wir das Licht mit Euler durch bloß 
mechaniſche Erſchutterungen des Aethers fortgepflanzt werben, jo begreift 
man nicht die Regelmäßigkeit dieſer Erſchütterungen, die immer in ge 
rader Michtung ſich fortpflangen müßten, währen aller übrigen Erfah— 
rung zufolge mechanifche Erjchütterumgen eines Fluidums nur buch 
Unbulationen fich verbreiten. Nehmen wir aber an, daß das Licht von 
der Xerofphäre der Sonne bis zu unferer Atmofphäre in einem leeren 
Raume fich bewegt, fo können wir e8 mit einer Schnelligfeit fortgehen 
laſſen, die der funzen Zeit, in der es bis zu uns ſich fortpflanzt, völlig 
proportionirt if. Oder müflen wir annehmen, daß der ganze Raum 
bes Himmels mit einem feinen elaftijchen Fluidum, dem Vehikel aller 
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Kröfte, mit denen Welten auf Welten wirken, erfüllt iſt (tft irgendwo 
ein Raum, wo alles Licht wird, wie im Empyreum ver Alten?), fo 
muß biefes Fluidum immer feiner werden, je weiter es fi von den 
feften Körpern entfernt. Das Licht aljo würde, wenn bie Atmoſphäre 
der Some, wie. die unfrige, allmählich ſich verbinnte, mit immer 
befchlennigter Schnelligkeit fortgehen, bis es enbli da, wo es in 
unfere Atmofphäre eintritt, allmählich Iangfamer und Iangfamer fich fort- 
pflanzte. 
Nehmen wir an, baß das Licht in unferer Atmofphäre nur durch 
Zerfegungen' ſich fortpflanzt, fo fieht man ein, warum das Ficht allein 
feine Wärme bewirkt. Erſt da, wo das Licht näher gegen die Erbe 
fommt, wo bie untere Luftfchichte durch den Drud der ganzen oberen 
Atmoſphaͤre allmählic, dichter und mit "heterogenen Theilen immer mehr 
vermiſcht wird, kann fühlbare Wärme entftehen; kein Wunder, daß auf 
einer beträchtlichen Höhe die Temperatur der Luft überall dieſelbe iſt. 
Ebenſo wird dadurch erflärbar, daß die Wirkung des Lichts in Anfehung 
der Wärme fehr Iangfam fen mn, daß die Sonnenhige erft in ben 
fpätern Monaten des Jahres und an einzelnen Tagen erft, nachdem 
Mittag vorbei ift, ihren höchften Grab erreicht, daß unmittelbar nad 
Aufgang der Sonne die Luft älter wird u. f. w. Köunten wir noch 
überbieß eine gewiſſe Befchaffenheit unferer Atmofphäre erweiſen, bie es 
notwendig machte, daß fie in beftänviger Berjegung erhalten würde, 
fo wäre jene Boransfegung um fo wahrfcheinliher. Man wirb fchwer- 
ich den Einwurf machen, daß diefe beftändige Zerjegung der Luft doch 
nicht fo auf unfer Auge wirkt, wie einzelne Zerfegungen, die wahrfcheinlicdh 
bei allen meteorifchen Erſcheinungen ftattfinden. Vielmehr fieht man, wie 
eine ſolche gleichfärmige, nie unterbEochene, immer wiederholte Mobifile- 
tion der Luft das Phänomen des Tages, d.h. einer gleichförmig ver⸗ 
breiteten Helle geben Tann, fo wie 3.8. eine ungleichförmige Lichtentwid- 
lung das Phänomen der Morgen⸗ und Abendröthen, vielleicht auch bes 
Nordlichts und anderer Meteore gibt. Weil das Licht allgemein und 

Ich brauche auch Hier wieber einen Ausbrnd der Chemie, ohne bamit eben 


etwas Chemiſches in dieſem Berhältwiß anbeuten zu wollen. 
Schelling, ſammtl. Werke. 1. Abth. IL. | 7 
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überall gleichförmig ift, kann es im keinem einzelnen Punkte befonbers 
bemerkbar ſeyn. Es mäßigt felbft den Einbrud, den eine einzelne Licht⸗ 
entwicklung anf unfer Auge machen würbe, nach bemfelben Gefetz, das 
bie Geſtirne vor dem Glanz der Sonne verſchwinden macht. 

Ich verkenne die Schwierigkeiten jener Boransjegung nicht, die andy 
mr inmerbalb gewiffer Grenzen gelten kann. Sollte vie Wirkung ent- 
fernter Geſtirne, deren Strahlen erſt nach Yahrzehenben oder Jahrhun⸗ 
berten zu und gelommen find, auf unfere Atmofphäre noch groß genug 
ſeyn, um eine ſolche Mobifilatton in ihre zu bewirken, als wir bei biefer 
Erklãrung vorausfeßen'? Doc darf gegen feine Hypotheſe der Ein⸗ 
wurf geltend gemacht werben, daß fie allzugroße Wirkungen in ber War 
tur voransfege?. Größe und Entfernung thun bier nichts: denn was 
in der einen Beziehung ferne ift, ift in ber andern nahe, und wir ha⸗ 
ben für alles Räumliche bloß velative Maffläbe: Wenn nun ber im 
Univerfum ausgegoffene Aether vie abfolute Identität aller Dinge ſelbſt 
ift, fo hebt fih in ihm Nähe und Entfernung vollends auf, ba im 
ihn alle Dinge als Ein Ding und er felbft an fi und wefentlidh 
Eines ift. 

Die allgemeinfte Behauptung, die über das Licht möglich ift, iſt 
ohne Zweifel die, daß es eine bloße Modifikation der Materie jeg, — 
fobald wir fragen, mas das Licht wirklich fey, nicht, was es zu ſeyn 
fheine, mäflen wir anf. viefe Antwort kommen? — mb darum 


Oder, was follen wir mehr bewundern, bie Subtiltät bes Lichto, ober bie 
Feinheit unfere® Organs? 

2 Bon bier bis zum Ende biefes Abſatzes lautet es in der erſten Auflage ſo: 
Mufſen wir uns nicht geſtehen, daß das Syſtem, in welchem wir exiſtiren, ein 
Syſtem ber unterſten Ordnung ift, daß jchon bie Größe bes nächſten Syftems, 
zu welchen unfere Sonne gehört, alle Anſtrengung unferer Einbilbungstraft über 
fleigt, daß, wenn unfere Sonne felbft zugleich mit ihren Planeten und Kometen 
fich fortbewegt, Jahrtauſende kaum einen Maßſtab biefer Bewegung abgeben, 
und daß danm vielleicht auch das Licht, das unſere Dunkelheit erhellt, wur vos 
ber Grenze. des Unwerſums zu ums kommt? 

® Mehrere —— Naturforſcher haben dieſen Gedanlen nicht ungereimt 
gefunden. Zum Beweis ſetze ich eine Stelle ans Büffon hieher, bie vielleicht 
aufmerffam darauf machen kann, daß der Streit über bie Natur bes Fichte mr 
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wenigftens ift die Frage unnfig, ob das Licht eine beſondere Materie 
ſey? — Nur’ift der Gewinmn, den Phyfit und Naturbeobachtung daraus 
ziehen können, fehr geringe ober gar feiner, und es ift.billig, daß man 
dann erft mit ihr hervorrückt, werm eine kraſſe Phyſik allzuſehr vergißt, 
was z. B. Lichtenberg oft-genng wiederholt, daß, was mir. über 
Acht, Wärme, Feuer, Materie ſagen können, nichts mehr und nichts 


von einem höheren Standpunkt ans entichieben werben kann: „Toute matidre 
deviendra lumitre, des que toute coherence éêtant detruite, elle se 
trouvera divisde en mol&cules suffisamment petites, et’que ces molscules 
&ant en libert£, seront determindes. par leur attraetion mutuelle & se 
pr&eipiter les unes contres les autres; dans l’instant du choc la force 
repulsive s’exercera, les mol&cules se fuiront en tout sens avec. une vi- 
tesse presque infinie, laquelle ne&anmoins n’est qu’ &gale & leur vitesse 
scquise au moment du contact: car la.loi de l’attraction. &tant d’ang- 
menter comme l’espece diminue, il est &vident qu’su contact l’espace tou- 
jours proportionnel au carr& de la distance devient -nul, et que par oon- 
stquent la vitesse acquise en vertu de l’attraction, doit & ce point de- 
vemir presqu’ infinie; cette vitesse seroit m&me infinie si le contact &toit 
immediat, et par consöquent ls distance entre les deux corps abeolument 
aulle, mais, comme.nous l'avons souvent r&pöts, il n'y a rien d’absglu, 
rien de parfait dans la Nature, et de m&me rien d’absolument grand, 
rien d’absolument petit, rien d’entitrement nul, rien de vraiment infini; 
et tout ce que j’ai dit de la petitesse infinie des stomes qui constituent 
la lumitre, de leur ressort parfait, de la distance nulle dans le mo- 
ment du contact, ne doit s’entendre qu’avec restriction. Si l’on pouvoit 
donter de cette verits metaphysique, il seroit: possible d’en donner une 
Atmonstration physique, sans m&äme nous 6carter de notre sujet. Tout 
le monde sait que la lumidre emploie environ sept minutes et demie de 
temps & venir du soleil jusqu’& nous; supposant donc le soleil & trente- 
six millions de lieues, la lumiere parcourt cette &norme distance en sept 
minutes et demie, ou ce qui revient au m&me (sipposant son mouve- 
ment uniforme), quatreviügt. mille lieues en une seconde. Cette vitesse 
quoique prodigieuse, est neanmoins bien eloignee d'être infinie, puisqu' 
elle est determinable par les nombres; elle cessera m£me de paroltre 
prodigieuse, lorsqu’on röflöchira que la Nature semble marcher en grand, 
presque aussi vite qu’en petit; il ne faut pour cela que supputer la 
c&lerit6 du mguvement des oometes & lenr perihälie, on m&me celle des 
planttes qui se mouvent le plus rapidement, et l'on verra que le vitesse 
de ces masses immenses, quoique moindre, se peut heanmoins comparer 
d’assez près avec celle de nos atomes de lamitre, “ T. VI. p. W-M 
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weniger als eine Bilderſprache ift, die nım innerhalb ihrer beftimmten 
Grenzen gilt. — Ebendarin befteht einem großen Theile nad) das Ge⸗ 
fchäft einer philofophifchen Naturwiffenfchaft, tie Zuläffigfeit ſowohl, ale 
die Grenzen folcher Fiktionen im der. Phyſik zu beflimmen, bie zum 
weiteren Fortſchritt der Unterfuhung und der Beobachtung ſchlechter⸗ 
dings nothwenbig find, und nur bann unfern wiſſenſchaftlichen Fort⸗ 
ſchritten entgegen ſind, wenn wir ſie außerhalb ihrer Grenze gebranchen 
wollen. 

Diefe Betrachtungen müßten ben bloßen. Empiriker lehren, gegen 
widerſprechende Meinungen über ſolche Dinge tolerant zu ſeyn, und die 
Anmaßungen einzelner, die ihre Meinung (die doch auf keinen Fall mehr 
als Meinung iſt) gegen alle Übrigen geltend zu machen ſuchen, zurück⸗ 
weifen. Geſetzt alfo, wir lönnen bie Fortpflanzung des Lichts nicht er- 
Hären, jede bisher verfuchte Hypotheſe habe ihre eigenthümlichen Schwie- 
rigfeiten u. ſ. w., fo ift das fein Grund für uns, dieſe Hypotheſen 
künftig nicht mehr, wie bisher, zu gebrauchen;, cher Können wir auf 
den Gedanken kommen, daß wohl alle jene. Hypotheſen gleich falſch 
ſeyn möchten und daß ihnen allen eine gemeinfchaftliche Tänfchung zu 
Grunde liege. 

In der Phyſik aber, die biefe Tauſchung vorausſetzt und vorand 
fegen muß, kann das Licht nach wie vor eine Materie bleiben, bie von 
entfernten Weltlörpern bis zu ums ſich fortpflangt, umd wenn wir gleich 
nicht mehr anzunehmen brauchen, daß bie Sonne ein brennender Körper 
ift, fo können wir fie Doch immer noch ald deu Urquell betrachten, aus 
dem das Licht ausſtrömt. Alſo bleibt uns aud die Unterſuchung 
wichtig, welche Beichaffenheit jene® Geftirn haben müffe, um einem 
ganzer Syſtem von Weuthrpern ununterbrochen Licht und Wärme zu⸗ 
zuſenden. 

Setzt man voraus (mas nad) den bisherigen Unterſuchungen voraus 
gefeßt werden muß), daß das Licht in der Natur eine ber erſten Rollen 
fpielt, daß es vielleicht das große Mittel ift, deflen ſich die Natur be- 
bient, um, auf jedem einzelnen Weltförper Leben und Bewegung hervor⸗ 
zubringen und zu unterhalten, fo läßt es ſich erwarten, daß der Körper, 
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ber ein ganzes Syſtem untergeorbueter Körper regiert, alſo felbft ver 
erfte und größte in dieſem Syſtem ift, aud unter dieſen Körpern ver 
erfte Sig des Fichte und der Wärme feyn muß. Selbſt dann, wenn 
und das Ficht nichts mehr als eine Modifikation der Materie überhaupt 
if, die zur Erhaltung eines Naturſyſtems nothwenbig ift, begreifen wir 
leicht, Daß der Hauptlörper jedes Syſtems die Hanpturfache des Lichts 
in den untergeordneten Syſiemen ſeyn müſſe. 

Noch mehr wird dieſe Vorausſetzung beſtätigt durch Die Vermnthun⸗ 
gen, bie wir über bie erſte Bildung unſers Planetenſyſtems wagen Tönen. 
Die gegen ven Aequator hin erhabene, gegen die Bole hin abgeplattete 
Seftalt der Erbe läßt kaum zweifeln, daß die Erbe erft allmählich aus 
flüſſigem Zuftande in feften übergegangen if. Aus viefer Borausfegung 
wenigftens hat Kant die allmähliche Bildung der jegigen Geftalt ver 
Erde, ſoweit fich fo etwas begreiflich machen läßt — in wenigen Worten — 
begreiflicher gemacht, als fle durch manche weitläufige geologiſche Verſuche 
und verwickelte Hypotheſen geworben iſt!. 

Bar nämlich, ſagt Kant, ber Urſtoff der Erde anfänglich in dunſt⸗ 
förmiger Geftalt verbreitet, fo mußten, als durch Kräfte der chemiſchen 
Amiehung jene Körper aus dem flüffigen Zuſtande in ven feften über- 
gingen, ſogleich auch große Luftentwidlungen (man kann binzufegen: auch 
Entwiclungen verfchiedener Luftarten) in ihrem Innern vorgehen, 
welche, durch bie zugleich freigewordene Wärme bis zum höchſten Grad 
der Elafticität ausgebehnt und durch die Vermifchung untereinander in 
noch größere Bewegung verfegt, bald den feſten Körper durchbrachen, 
die Materie in großer Menge als Gebirge aufwarfen, ſich felbft unter- 
einander fo lange zerfegten und niederſchlugen, bis die mit fich felbft ins 
Gleichgewicht gelommene Luft von felbft ſich erhob, ein Theil derſelben 
aber als Wafler nieberfiel, das vermöge feiner Schwere bald fi in 


ı Man fiehe feine Abhandlung Über die Bullane im Monde in der Ber- 
fiier Donatsfchrift. März, 1785. Schweiß ſehr wohl, daß bie Boransfetsung bes 
nipränglich flüffigen  Zufandes der Erbe weit älter if, als biefe Abhandlung; 
aber bier if von der Auwendung bie Rede, bie von biefer Vorausſetzung ge 
macht wurbe. 
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dem Krater jener allgemeinen Eruption ergoß, jetzt erft durch das In⸗ 
nere der Erbe fich felbft feinen Weg brach, fo allmählich durch feinen 
Lauf die regelmäßige Geftalt: der Gebirge (deren Winkel großentheils 
wenigftend ſich entiprechen) bildete und durch fortgefegte Anfpülungen 
im Lauf ber Jahrhunderte jene regelmäßigen Schichten Tallartiger, ver- 
glaster ober verfteinerter, vegetabilifcher und thierifcher Körper im In⸗ 
nern ber Berge zu Stande brachte, zulegt aber aus immer höheren 
Becken eublich in das tieffte von allen, das Meer, fich zurüdzog. 

Diefe Hypotheſe vom Urfprung unferer Erbe ift um fo wichtiger, 
ba wir, aller Analogie zufolge, das Recht: haben, fie wenigftend auf 
die Bildung unferes Planetenſyſtems auszubehnen. Wenigftens bat 
Kant! äuferft wahrſcheinlich gemacht, daß die vorgeblichen wullanifchen 
Kraters im Monde, nad) Analogie der großen Beden, in welchen das 
Waſſer auf der Erve fi) gefammelt bat und die man ummöglich für 
Folgen vullanifcher Ausbrüche halten kaum, gleichfall8 nichts andere, als 
Folgen atmofphärifher Eruptionen feyen, durch welche fich all» 
mäbli auf allen feften Körpern die großen- Gebirgsmaffen unb bie 
Baſſins der Ströme und der Meere gebildet haben. 

Darf ich zu biefer Hypotheſe eine andere hinzufügen, fo finb bie 
Kometen, diefe im Syſteme der Welt fo räthielhaften Körper, allem 
Anfchein nad) keine feften Körper wie unfere Erde und die Übrigen 
Planeten unferes Sonnenſyſtems. Wenigftens gelang es ſelbſt Her- 
ſcheln nicht, in ſechs von ſeiner Schwefter entdeckten und fünf andern 
von ihm beobachteten Kometen, mit den möglich ſtärkſten Bergrößerungen 
einen Kern zu entveden?. Bei biefee Gelegenheit trägt Herr Hofrath 
Lichtenberg’ eine längft gefaßte Muthmaßung vor, daß entweber alle 
Kometen nur bloße Nebel ſeyen, die und gegen die Mitte zu bichter er 
feinen müffen ober doch am Ende zu ſolchen Nebeln werben. Wie, 


A. a. O. 

2 Daß die Kometen keine jeften Körper ſeyen, iſt ferner außer Zweifel geſetzt 
durch Seren Ol bera Beobachtungen, der durch einen im April -1786 beobachteten 
Kometen Sterne ber fünften Größe erblickte. 

3 Anmerkung zu Errlebens Naturlehre 8. 644. 
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wenn uns biefe Muthmaßung zu einer anbern berechtigte, nämlich, daß 
bie Someten werdende Welttörper find, bie, bis jetzt in Dunft- 
geftalt verbreitet, den Geſetzen des allgemeinen Gleichgewicht der Schwere 
noch nicht völlig unterworfen, keinem Syſtem ausſchließend angehören 
und eine in mehr als einer Hinficht regellofe. Bahn durchlaufen. Läßt 
fih aus biefer Borausfegung erklären, was nur mühſam erflärbar if, 
fobald man die Kometen für fefte Körper hält, daß ihre Bahn ebenfo- 
wenig volllommen elliptiſch, als paraboliſch oder hyperboliſch ift, daß 
fie alle möglihe Richtungen in ihrem Laufe haben, während alle 
Planeten die Eine von Abend gegen Morgen haben u. |. w. Ich weiß 
wohl, daß man alle dieſe Phänomene teleologifch erflären kann, und 
dieß bat Lambert gethan, indem er zeigte, daß nur durch biefe Unre⸗ 
gelmäßigleiten in der Bahn ber Kometen bie größte Zahl von Welt⸗ 
lorpern in diefem Raume möglich wird‘. Aber damit ift nichts ans⸗ 
gerichtet; denn man will e8 mathematiſch erflärt willen, wie, nach 
Geſetzen der allgemeinen Gravitation, bie Regellofigkeit in 
den Bervegungen biefer Körper möglih if. — Ich weiß auch, daß 
Whiſton fhon bie Kometen für unreife Planeten gehalten Bat. 
Aber ex verband damit ganz andere Begriffe, benn er dachte fie als 
brennende Körper, die erſt (fo wie ehemals unfere Erde) ansgebrannt 
feyn müßten, um Planeten zu werden. Diefe Vorftellung Hat freilich 
nicht Die geringfte Wahrfcheinlichleit; allein fie ift auch von der oben 
vorgetragenen völlig verjchieben. 

Auf diefe Analogien geftügt, Tünnen wir bie Hhpotbefe vom Ur⸗ 
ſprung ber Erde keck auf die Bildung nnfers ganzen Planetenfuftens, 
alfo- auch auf die der Sonne felbit, ausdehnen. Denn die Sonne fann 
einmal-in unſerm Syſteme für nicht mehr, als für den erften Planeten 
gelten; könnten wir bente die Sonne aus dem Mittelpuntte ihres Sy 
ftems binwegnehmen, fo würde ſich bald der größte Planet in Befig 
deſſelben jegen, und könnten wir auch biefen wieder wegnehmen, fo 
hätte auch er wieder feinen Nachfolger, ber die Sonne des Syſtems 
wilrde. 


' Rosmologifde Briefe Über die Einrichtung bes Weltbanes. 1761. 
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Indem die feften Körper unferes Planetenfuftems aus dem buufl- 
förmigen Zuftand in ben feften übergingen, mußte eine Quantität Wärme, 
die zur Erhaltung jenes Zuſtandes noihwendig geweſen war und bie wir 
beinahe fo groß annehmen föunen, als wir wollen, frei werben. Derjenige 
Körper, welcher der Maſſe nach der größte war, mußte uatürlich auch 
bie größte Quantität Wärme zerfegen, und fo wirb es begreiffich, wie 
jever Eentralförper nothwendig auch die Sonne feines Suflens werben 
mußte '. 

Diefe Hypotheſe ftimmt mit den neueften Entvedungen der Aſtro⸗ 
nomie überein. Nachdem Schröter unb andere die. Atmofphäre bes 
Monde, der Benns, bes Yupiters anßer Zweifel gefeßt hatten, war es 
an fi fchon glaublich, daß auch die Übrigen Weltlörper, und nament⸗ 
lich die Sonne, mit einer Aeroſphäre umgeben ſeyen. Herſchel hat 
diefer Bermnthnng einen hohen Grab von Wahrfcheinlichleit gegeben, 
indem er die fogenannten Fackeln ver Sonne als leuchtende, wollenähn- 
liche Dünfte in ver Atmofphäre der, Sonne zu betrachten angefangen 
bat?. Wenigftens ifl durch feine Bemühungen fo viel ausgemacht, daß, 
wenn die Sonne von einer Atmofphäre umgeben ift, und wenn in dieſer 
Amofphäre Wollen entftehen, vie mit Fichtzerfegungen verbunden find, 
bie Sonne uns gerade fo erfcheinen muß, wie fie uns wirklich erfcheint. 
— Herſchel glaubt, daß wirklich diefe lichten Wollen in der Sommen- 
atmofphäre durch Nieverfchlag und Decompofition der Luft eniftehen, 
und daß es eigentlich diefes durch Zerjegungen entwidelte Licht iſt, was 
in der Sonne leuchtet, während die übrigen burchfichtigen Gegenden 
ihrer Atmoſphäre, durch weldhe man den Sonnenkörper ſelbſt erbliden 
Ion, ald Flecken erfcheinen. Daraus folgt denn weiter ganz natürlich, 
daß die Sonne fein brennender, unbewohnbarer. Körper, daß fie über 
haupt den übrigen Weltlörpern ihres Syſtems weit ähnlicher ift, als 
man gewöhnlich fich vorzuftellen pflegt. 

Die Hypotheſe, daß das Licht der Sonne ſich aus Zerſetzungen 

Kant a. a. O. 


Herſchels Abhandlung ſteht in ben philos. Transact. 1795. Vol. L unb im 
Auszug in Lichtenberg Kalender für das Jahr 1797. 
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ihrer Atmofphäre entwidelt, Könnte noch wichtiger werben, fobald man 
viefen Gedanken weiter verfolgte. Wodurch werben jene Zerfegungen 
bewirkt? Und warum find oder fcheinen fie nur partial zu feyn? Wenn 
wir aber einmal Lichtentwidlungen in der Atmofphäre eines Weltkörpers 
annehmen, fa läßt fich dieß auch auf die Atmofphären der übrigen Welt- 
körper anwenden. Wenigſtens ſcheint Herſchel ſelbſt zu glauben, daß 
dieſe Lichtentwidlungen ber Sonne nicht eigenthümlich ſeyen. Er beruft 
ſich auf das Nordlicht, das oft ſo groß und ſo glänzend erſcheint, daß 
es wahrſcheinlich vom Monde aus geſehen werden kann, ferner auf das 
Licht, das oft in heitern, mondloſen Nächten den ganzen Himmel über⸗ 
zieht. — Das Nordlicht, könnte man darauf erwiedern, hat einen hö⸗ 
bern Glanz, weil es (mie das Licht der Morgen» und Abenpröthen) ein 
portielles Licht if. Wenn nun alfo buch Einwirkung der Sonne bie 
Lichtentwicklung, die in biefen Fällen bloß partiell ift, allgemein 
würde, Tieße ſich dadurch nicht das ganze Phänomen des Tages be- 
greifen '? 
Auch Herfchel bleibt dabei flehen, daß die Sonne Licht ansfende, 
und kann audy den Einwurf nicht ganz vorbeigehen, daß die Sonne 
durch fo häufige Tichtzerfegungen allmählich erfchöpft werden müßte. Iſt 
das Licht der Sonne bloß ein Phänomen ihrer Atmofphäre, fo hat dieſer 
Einwurf ohnehin nicht mehr fo viel anf fi, ald wenn man bie Sonne 
für einen glühenven oder brennenden Körper hält. Indeß kann er ſich, 
um dieſem Einwurf zu begegnen, doch die Hypotheſe nicht verfagen, daß 
bie Kometen. vielleicht das Vehikel. ſeyen, durch welches der Sonne ihr 
beftänpiger Lichtverluft wieder erfett wird. Alles kommt auf bie Be 
griffe an, die man fih vom Lichte niacht. Man kann ohnehin nicht 
glauben, daß in einem Syſtem, wo alles zufammenhängt, irgend etwas 
Dazu müßte man noch die Bemerkung nehmen, baß das Licht unendlicher 
Grabe von Glafticität fähig if. Ohne Zweifel hängt ber größere ober geringere 
Glanz des Lichts won ber größeren ober geringeren Elaflicität ber Lichttheilchen ab. 
Das Sonnenlicht aber ift das glänzendſte, das wir kennen, und zwifchen ihm und 
der Flamme, bie wir durch umfere gewöhnlichen Luftzerfeßungen erhalten, Tann 
e8 eine Menge Abſtufungen bes Glanzes — und alfo auch der Elafticität — 
geben. (Im ber erfien Auflage fteht in biefer Note „Subtilität” ftatt „Elafticität”). 
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beftänbigen Berluft erleive, ohne Erſatz zu erhalten, und es laffen ſich 
unzählige Quellen benten, aus welchen auch der Sonne Licht zuflrömt. 
Auf die übrigen Einwilrfe, die man gegen eine Verbreitung der Licht⸗ 
materie vou der Sonne aus gemacht bat, nimmt Herr Herſchel feine 
Rüdfiht. Nur einige berfelben treffen auch feine Hypotheſe; anf jeden 
Fall find fie alle zufammen für den Empiriker nengierige Fragen, bie 
zur Laft fallen, und bie man nicht fo recht, wie man gerne wünſchte, 
von fich weifen faun, fo lange man. fidy noch mit ven kraſſen Begriffen 
vom Lichte trägt. 

So bleibt alfo jede Hypotheſe über den rfpamg bes Lichts, fo 
bald fie die Fortpflanzung beffelben erflären foll, bei Schwierigkeiten 
fteben, vie fie nicht auflöfen kann, und das Refultat einer unpar⸗ 
teiiſchen Unterfuchung fcheint doch am Ende dieſes zu feyn, daß noch 
teine ver bisherigen Hypotheſen die Wahrheit ganz getroffen habe; 
biefes Reſultat aber ift fo gewöhnlich und den meiften unferer Unter- 
ſuchungen fo gemein, daß man nichts Beſonderes damit gefagt zu haben 
glauben darf. 





Ueber die Lehre der Raturphilofophie vom Licht. 


(Zufag zum zwelten Kapitel.) 


Da biefer Gegenftand iu der Folge noch öfters zur Sprache kommen 
wird, fo wollen wir bier nur die Hauptpunkte der Lehre vom Licht nad 
ber Raturphilofophie angeben. 

1. Betreffend die Berhältniffe zur Wärme, fo find biefe ganz fe- 
fundäre Berhältniffe, die in der Beftimmung der Natur des Lichts an 
fih feine Berädfichtigung erfordern. Alle Wärme überhaupt, fofern 
fie fih äußert, und andre fennen wir nicht, ift ein Kohäſionsbeſtreben 
des Körpers, wodurch er ſich zur Indifferenz rekonſtruirt; denn jeber 
Körper ift nur erwärmt, fofern er leitet, alle Leitung aber ift eine 
Funltion der Kohäſion (Zeitfchr. für fpekul, Phyfil. Bo. IL Heft 2. 
8. 88). 
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Daß nun das Licht — nicht durch unmittelbare Wirkung, fondern 
durch Vermittlung besjenigen, worin es felbft mit dem Körper eins if, 
der abfoluten oentität, der präftabilirten Harmonie, fofern fie für dieſen 
Bunkt der Natur ftattfindet — den Körper aus dem Indifferenzzuſtand 
und dadurch jenes Kohäftonäbeftreben in ihm fegen könne, wird aus dem 
Folgenden klar werben. 

2. Es ift bereits bemerkt worden, daß bie Ronftruftionen ber Na⸗ 

tmphilofophie nur im Zuſammenhang des Ganzen nad) ihrer Rothwen⸗ 
bigkeit eingejehen werben können. Wir haben biefeu hier in Anfehung 
bes Lichts zu fuppliven. Schon oben: (in dem Zuſatz zur Einleitung) 
wurbe gezeigt, daß das Univerfum nicht nur im Ganzen, ſondern auch 
im Einzelnen, 3. B. in der Natur, und felbft in der Natur wieder in 
der einzelnen Sphäre, Eraft des. ewigen Geſetzes der Subjſekt⸗Objektivi⸗ 
rung der Abſolutheit in vie zwei Einheiten zerfällt, wovon wir bie eine 
als bie reale, die andre als bie ivenle bezeichnet haben. Das An fid 
ift immer bie dritte Einheit, worin bie beiden erſten gleichgefegt find, 
nur daß fie nicht als britte, als Syntheſis, wie fle in der Erſcheinung 
vorfounmt, ſondern als abfolnte aufgefaßt werde. So offenbart fich 
auch das identifche Weſen der Natur nach ber einen Seite nothwendig 
als reale Einheit, welches in der Materie gefchieht, nad) der andern 
als ivenle im Licht; das An fich ift Das, wovon Materie und Licht 
jelbft bloß Die beiden "Attribute find und ans bem fie als ihrer gemein⸗ 
ſchaftlichen Wurzel hervorgehen. 

Dieſes An ſich, dieſes ivenfiihe Weſen ver Materie und bes 
Lichtes iſt der Organismus und was in der Erfahrung als das Dritte 
erſcheint, iſt an ſich wieder das Erſte. 

. Wir haben nun bie Natur des Lichts, da es nur im dieſem Gegen» 
ſatze ift, ohne Zweifel nach dem Verhältniß deſſelben zu beſtimmen. Das 
Licht ift dafielbe, was die Materie, die Materie dafjelbe, was das Licht 
ift, nur jene im Realen, diefe im Ipealen. Jene nun iſt der reale 
Akt ver KRaumerfüllung, und infofern der erfüllte Raum felbft. Diefes. 
alfo wird nicht die Raumerfüllung felbft, noch erfüllter Raum, fondern 
nur Die ideelle Rekonſtruktion derſelben nach den drei Dimenfionen 
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feyn koönnen. Umgekehrt, wenn allgemein bewiefen ift, daß jedem Reellen, 
5 B. der Ronmerfüllung, baffelbe im peellen entſpreche, fo werben wir 
finden, daß diefer ideell angeſchaute Akt der Brobultion nur in das Ficht 
fallen könne. Das Licht beichreibt alle Dimenfionen, ohne den Raum 
wirklich zu erfüllen (bieß eben iſt das ganz eigenthümliche, nur der Kon⸗ 
firuftion durchdringliche Verhäftniß des Lichtes, daß es alle Eigenfchaften 
der Materie, aber nur ideell, an fich trägt). Erfüllte das Licht dem 
Raum, fo würde ein Licht das andre ebenfo wie ein Körper ben andern 
ansfchließen, während bei beflientem Himmel in einer gewiffen Ausdeh⸗ 
nung ſchlechthin in jedem Punkt berfelben alle ſichtbaren Sterne ge 
fehen werben, jeder ber fettern für fich alſo diefe ganze Ausdehnung 
erfüllt, ohne die andern auszuſchließen, welche dieſelbe gleichfalls in allen 
Punkten erfüllen. Man begreift allerdings faum, wie dieſe einfachen 
Reflexionen nicht ſchon längft hinreichend gewefen, auch ven bloßen Em- 
piriften zu ver höhern Anſicht zu treiben, ebenfo wie die Schläffe, bie 
fi unmittelbar aus dem Phänomen der Durchfichtigkeit ergeben. Gegen 
die Folgerung, daß, weil ein durchſichtiger Körper es in allen Punkten 
auf gleiche Weife ift oder feyn fan, ein folder Körper in allen Ric 
tungen geradlinig burchbohrt, demnach nichts als Porus ſeyn müßte, 
wofern die Newtoniſche Vorftellung des Lichts gegründet wäre, finbet 
ſtich auch bei ven forgfältigften Empirikern keine andre Erwiederung, als 
daß doch fein Körper abfolut durchſichtig ſey. Dieß bat feine vollkom⸗ 
mene Richtigfeit, nur daß die unvollkommene Durchfichtigfeit nicht ihren 
Grund in undurchfichtigen Zwifchenräumen bat, fonbern ver (größere 
ober geringere) Grab ber Durchfichtigfeit, den der Körper überhaupt 
bat, in jedem Punkte gleihförmig if. Wir könnten hier ebenfo ber 
gleichförmigen Abnahme der Erleuchtung in einem beftimmten Verhältniß 
ber Entfernung von dem leuchtenden Punkt erwähnen, da, wenn bas 
Licht in materiellen Strahlen ausftrömte, die geringere Erleuchtung einer 
Fläche in beftimmter Entfernung lichtleere Stellen, ebenfo wie ber ge 
ringere Grab ber Durchfichtigkeit in dem eben angeführten Fall undurd- 
fichtige Zwifchenräume vorausfegte, während vie ſchwächere Erleuchtung 
der Fläche vielmehr ganz gleichfärmig ift: etwas, das fihon Kant in 
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einer Stelle ſeiner metaphyſiſchen Anfangsgründe ver Natur—⸗ 
wiſſenſchaft angeführt hat, obgleich die Antwort, die er darauf gibt, 
nur oberflächlich und unzulänglich fl. 

Ih weiß nicht, ob es dieſe Betrachtungen waren, ober andere, 
welche kurz vor ber erften Exrfcheinung der gegenwärtigen Schrift‘ ver 
alten Meinung von. der Immaterialität bes Lichts einige neue 
Bertheibiger verfchafften. Allein dieſer Ausdruck jagt doch ſchlechterdings 
nichts; auch ift die Lehre der Naturphiloſophie Teineswegs . mit biefer 
Behauptung zu verwechſeln. Abgefehen davon, daß Immatertalität eine 
bloß negative Beftimmung ift, womit ſich dann übrigens, die Euleri- 
[hen Wetherfshwingungen ‚oder irgend eine andre fogenannte dyna⸗ 
miſche, nicht viel beffere Hypotheſe volllommen verträgt, fo ift die Weis 
nung und Borausfegung der Immaterialiften, daß nun dagegen bie 
Materie doch wirflih und wahrhaft materiell ſey. Dieß ift aber eben 
nicht der Fall; denn in dem Sinn jener Phyſiler ift auch die Materie 
nicht materiell, und in dem Sinn, in welchem ihnen das Licht imma» 
teriell iſt, iſt es auch die Materie ſelbſt. Es bedarf alſo, die Natur 
dieſes Weſens zu begreifen, weit höherer Beſtimmungen. 

Wenn wir nach der Beſtimmung des Lichts als deſſen, mas auf 
poſitive Art im Meellen daſſelbe iſt, was die Materie im Realen, 
nun auf dieſe Begriffe ſelhſt refleltiren, fo ergibt ſich aus dem, mas 
ſchon in dem obigen Zuſatz zur Einleitung geſagt worden iſt, daß auch 
das Neelle ebeufowenig ein rein Reelles, als das Reelle ein rein 
Reelles ſey. Reell iſt allgemein und immer bie Mentität, ſofern fie 
Einpflanzung des Ideellen ins Reelle iſt; ideell iſt dieſelbe, ſofern fie 
Wiederaufnahme des Reellen ins Meelle iſt. Jenes iſt in der Materie 
der Fall, wo die der Leiblichkeit eingebildete Seele in der Farbe, im 
Glanz, im Klang offenbar wird, dieſes iſt in dem Licht der Fall, wel⸗ 
ches daher, als das Endliche im Unendlichen dargeſtellt, der abſolute 
Schematismus aller Materie iſt. 

Sonſt inwiefern ſich die Schwere zu den Körpern allgemein als 
Grund von Exiſtenz und empfangendes Princip, das Licht aber als 
thätiges verhält, koͤnnen wir jene als das mütterliche Princip und bie 
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Natur in ver Natur, dieſes als das zengende Princip und das Göttliche 
in der Natur betrachten. 

3. Es geht aus ven bisherigen Betradytungen von felbft hervor; 
daß wir feine unmittelbare Wirkung des Lichts auf bie Körper, ebenfo- 
wenig als‘ der Körper auf das Licht, z. B. durch Anziehung ober in ber 
Refraltion, zugeben, ſondern daß alles Berhältnig beider Durch das Dritte, 
jenes An fich, darin fie Eines find und welches fie, gleichſam anf 
einer höheren Stufe als Schwere eintretenb, zu ſyntheſtren fucht, zu 
begreifen fey. 

Es fallen hiemit von ſelbſt alle Gründe binweg, welche man theife 
von ben fogenannten chemifchen Wirkungen bes Lichte auf die Körper, 
fheil8 von ber gegenfeitigen Wirkung der Körper auf das Licht für bie 
materielle Befchaffenheit des letztern hernehmen wollte. Jenes Princip, 
welches bier’ aus feinem Dunfel nur noch unvolltommen hervortritt, ift 
baffelbe, welches auch auf ber höheren Stufe Seele unb Leib in Eins 
bildet und nicht Körper ift und nicht Licht. 

Wie viel Dimfles hier Übrigens in Ver Anwendung auf die einzelnen 
Valle, worauf wir ıms bier nicht einlaffen können, ftattfinben müſſe, 
wird ber nachdenkende Leſer von ſelbſt ermeflen. 

.4. Betreffend enblih die im obigen Kapitel gleichfalls berührte 
Frage nah dem Grund, ver eben ven Eentrallörper jedes Syſtems auch 
zur Quelle des Lichtes für felbiges beftimmt, erwähnen wir vorläuflg 
nur, daß e8 ja eben das Centrum ift, in welchem burch die Schwere 
das Beſondere der Materie biefes Syſtems ins Allgemeine zurückgebildet 
wird, daß alfo an ihm vorzugsweiſe auch das Licht als bie lebendige 
Form ber Gnbildung des Endlichen ins Unendliche offenbar werden 
mäffe. 

Uebrigens iſt über das Entſtehen fowohl als die Berhäftniffe ver 
Weltkörper zu einander die Anſicht der Philofophie nothwendig eine 
höhere, als die im obigen Kapitel aus Kant angeführte empiriiche Vor⸗ 
Rellungsweife. Die Weltlörper gehen aus ihren Geutris hervor und find 
ebenfo in ihnen, wie. Ideen aus Veen hervorgehen und in ihnen find, 
abhängig zugleich und doch felbftänbig. In biefer Unterorduung eben 
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zeigt fi das mäterielle Univerfum als bie aufgefchlofiene Ideenwelt. 
Diejenigen Weltkörper, welche dem Centro aller Ideen am nächften lie- 
gen, haben nothwenbig mehr Allgemeinheit in fidy, diejenigen, bie ent» 
fernter, mehr Beſonderheit; dieß ift der Gegeufah ver ſelbſtleuchtenden 
und der dunkeln Weltkorper, obgleich ein jeder nur relativ ſelbſtleuchtend 
over dunkel iſt. Jene ſind in dem organiſchen Leib des Univerſums die 
höheren Senſoria der abſoluten Soentität, dieſe die entfernten, mehr 
äufßerlichen -Gliever. Es ift kein Zweifel, baß eine höhere Ordnung 
erifire, die auch biefe Differenz noch als Indifferenz begreife, und in ber 
als Einheit Liege, was für biefe untergeorbnete Welt fi in Sonnen 
umb Planeten getrennt bat. 

Mehrere andere zu ber Lehre der Raturphilofophie vom Licht ge- 
börigen Bemerkungen werben in ver Folge noch vorkommen. 


Drittes Kapitel. 
Von der Luft und den Luftarten. 


Unfern Erdball umgibt ein vurchfichtiges, elaftifches Fluidnm, das 
wir Luft nennen, ohne deſſen Gegenwart fein Proceß ber Natur gelänge, 
ohne welches aniialifches ſowohl als vegetabilifches Leben unausbleiblich 
erlöfchen wiirde — wie es ſcheint das allgemeine Vehikel aller belebenden 
Kräfte, eine unerfchöpfliche Onelle, aus ver die belebte fowohl als bie 
umbelebte Ratur alles an fich zieht, wa® zu ihrem Gedeihen noihwenbig 
iſt. Aber die Natur hat im ihrer ganzen Oeksnomie nichts zugelaſſen, 
was für fi und unabhängig vom ganzen Zufammenkange der Dinge 
eriftiren Tönnte, keine Kraft, bie nicht durch eine entgegengefelte be- 
ſchränkt, nur in dieſem Streit ihre Fortdauer fände, kein Provukt, das 
nicht duch Wirkung und“ Gegenwirkung allein geworben wäre, was es 
if, und das unaufhörlich zurückgäbe, was es empfangen bat, und unter 
nener Seftalt wieber erhielte, was es zurückgegeben hatte. Dieß ift ver 
große Kunfigriff der Natur, durch welchen allein fie den beflänbigen 
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Kreislauf, in welchem fie fortbauert, und damit ihre eigne Ewigkeit 
fichert. - Nichts, was ift und was wird, kann feyn ober werben, ohne 
Daß ein anderes zugleich fey ober werke, und felbft ver Untergaug des 
einen Naturprodukts ift nichts als Bezahlung einer Schuld, vie es gegen 
bie ganze übrige Natur auf fich genommen hat; daher ift nichts Urſprüng⸗ 
fiches, nichts Abſolutes, nichts Selbftbeftehendes innerhalb der. Natur. 
Der Anfang der Natur ift überall und nirgends, und der forfchenbe 
Geift findet im Zurüchchreiten eben fo gut als im Foriſchreiten dieſelbe 
Unenblichfeit ihrer Erfcheinungen. Um dieſen beftändigen Wechſel zu 
unterhalten, mußte die Natur alles auf Gegenfäge berechnen, mußte 
Ertreme aufftellen, innerhalb welcher allein die unendliche Mannich⸗ 
foltigfeit ihrer Erſcheinungen möglich war. | 

Eines viefer Extreme nım ift das bewegliche Element, die Luft, 
durch welches allein allem, was lebt und vegetirt, Kräfte und Stoffe, 
durch welche es fortbauert, zugeführt werben, und das doc, ſelbſt großen 
theils durch die befländige Ausbeute der animaliſchen und vegetabilifchen 
Schöpfung in dem Zuſtand erhalten wird, in welchem es fähig if, 
Leben und Vegetation zu befördern. 

Die atmofphärifche Luft verändert fi täglich auf die mannichfal- 
tigfte Weile, und nur bie Beftänbigleit biefer Veränderungen gibt ihr 
einen gewiſſen allgemeinen Charakter, ver ihr nur überhaupt und 
im Ganzen genommen zulommen kann. Bit jevem Wechſel der Iahres- 
zeit müßte ihr auch eine weit größere Veränderung bevorftchen, als fie 
wirklich erleivet, wenn nicht die Natur durch bie gleichzeitigen Revolu⸗ 
tionen auf der Oberfläche und im Innern ber Erbe auf der einen Seite 
erfehte, was fie aufder andern entzieht, und fo immerfort eine totale 
Kataſtrophe unſers Luftfreifes verhinderte. 

Unfere Luft ift das Reſultat taufendfacher Entwicklungen, bie auf 
umd in der Erbe vorgehen. Während bie wegetabilifche Schöpfung bie 
veinfte Luft anshancht, athmet die animalifche eine Luftart aus, bie, zu 
Beförderung des Lebens untanglich, bie Reinheit der Luft verhältniß- 
mäßig vermindert. Die im Ganzen genommen gleichförmige Berbrei- 
tung ˖ der Körper, die dem Lufffreiß nach fein berechueten Proportionen 
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immer nene Stoffe fpenden, läßt e8 nie fo weit fommen, daß eine völlig 
reine Luft unfere Lebenskraft erichöpfe, ober ein mephitifhes Gas alle 
Keime des Lebens erftide. Stoffe, die die Natur nicht jedem Erbreich 
anvertrauen Tonnte unb bie zur befländigen Erneuerung der Luft noth- 
wendig find, führt fie doch dem Luftfreis entfernter Gegenden durch 
Winde und Stürme zu. Was der Luftfreis den Pflanzen leiht, geben 
fie ihm verebelt zuräd. Der rohe Stoff, ven fie einfangen, entwidelt 
fi) aus ihnen als Lebensluft. Wenn fie verwellen, geben fie ihrer 
großen Ernährerin zurüd, was fie einft aus ihr au fi) zogen, und 
während bie Erde zu veralten fcheint, verjüngt ſich ver Luftkreis durch 
bie Stoffe, die er der allgemeinen Zerftörung entreißt. Während bie 
eine Seite der Erbe alles ihres Schmudes beraubt wird, fteht bie anbre 
eben in voller Frühlingspracht da. Was die Atmofphäre der einen, 
durch den Aufwand, den fie für bie vegetabilifiche Schöpfung machen 
muß, verliert, gewinnt ber Luftkreis der andern durch das, was er aue 
verwelfenden und verwefenden Pflanzen an fich zieht. Regelmäßig be 
ginnen daher mit Herbft und Frühling die großen Bewegungen, wodurch 
ſich die Luftmaffe, die unfern Erbball umgibt, mit ſich felbft ins Gleich⸗ 
gewicht fegt. So allein ift e8 begreiflih, wie bie atmofphärifche Luft, 
der zahllofen Veränderungen in ihr ungeachtet, body im Ganzen genom- 
men inmer biefelben Eigenfchaften behält. 

Nach diefen Ioeen ift leicht zu beurtheilen, was man ueuerbings 
über die Beſtandtheile der atmofphärifchen Luft behauptet bat. Es ift 
ſchwer zu begreifen, wie zwei. fo heterogene Quftarien, als bie beiden 
find, aus denen bie atmofphärifche beftehen fol, in fo inniger Bereini-- 
gung fih befinden können, als wir fie in der atmofphärifchen Luft an⸗ 
treffen, Die leichtefte Art, ſich aus der Verlegenheit zu ziehen, ift ohne 
Zweifel bie, anzunehmen, daß fie nicht wirflich mit einander vermifcht, 
fondern abgefondert von einander ven Luftkreis erfüllen. Nah Hrn. 
Seh. Hofratd Girtanners Behauptung wenigftens" befinden ſich bie 
beiden Gasarten, aus denen die atmofphäriiche Luft befteht, in feiner 
geunuen und innigen Miſchung. Sie ſondern fih, wie er glaubt, 
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von felbft in zwei Aber einanber ſchwebende Schichten ab: das leichtere 
Salpeterftoffgas ſchwebt oben, das ſchwerere Sanerſtoffgas fentt fich 
nieber. 

Diefe Annahme wäre fehr erwünſcht, wenn man nur begreifen 
Könnte, warum das leichtere Salpeterftoffgn® ſchichtenweiſſe zwiſchen 
dem ſchwereren Sanerftoffga® liegt, nnd warum es fi nicht vielmehr 
ganz über das letztere erhebt? Im dieſem Yall müßte die nnterfte Region 
der Luft mit veiner Lebenelnft, die oberfte mit rein azotiſcher Luft erfüllt 
fegn, was unmöglich iſt. 

Auch begreift man, ohne eine innigere Verbindung beider anzunch⸗ 
mer, nicht, warum nicht oft an einem Orte bald bloß qzotiſche, bald 
reine Lebensluft angehäuft würde. Wäre bie azotiſche Lebensluft ge 
trennt vorhanden, fo müßte fie dem Leben äußerft ſchädlich ſeyn; {ft 
fle es uicht, fo ift jene nicht mehr azotifche, dieſe nicht mehr reine Luft. 

Man fcheint alfo genöthigt, eine innige WMifchung beiver Luftarten, 
nnd infofern die atmofphärifche Luft als ein wirkliches chemiſches Bro 
dukt aus beiden anzufehen, von dem man nur fo viel fagen kann: bie 
Luft, die uns umgibt, beruht auf ſolchen Berhältnifien, daß fie, nad 
Aufhebung verfelben, Lebensluft oder azotifche ſeyn kann, aber fo lange 
dieſe Berhaltniſſe beftehen feine von beiven ift, weil beide nur in ihrer 
Reinheit das find was fie find, und gemifcht aufhören zu ſeyn, was 
fie vorher waren. 

Ohne Bedenlen, ſcheint es mir, fann man bier eine chemiſche 
Durchdringung annehmen. Es fragt ſich nur, durch welches Mittel vie 
Natur dieſe innige Mifchung bewirkt. Ich glaube dieſes Mittel im 
Licht gefunden zu haben, das, feiner ganzen Wirkungsart nach, bie 
Luft in beftänbiger Zerfegung erhalten muß, und fo, wie in Pflanzen, 
doch wohl auch im Mebium, durch welches es zu uns kommt, beftänbige 
Miihungsveränderungen bewirken Tann. Experimente würben diefe Ber- 
mutbung ohne Zweifel betätigen. 

Im Allgemeinen unterfcheiven ſich bie verfchiedenen Luftarten 
vorzüglich durch quantitative Berhältnifie ihrer Beftanbtheile. Das voll- 
tonımenfte Gleichgewicht hat die Natur vielleicht bei den beiven Extremen 
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ber Lebens⸗ und ber azotiſchen Luft getroffen. Das relative Uebergewicht 
ver ponberablen Theile zeichnet die mephitifchen, nichtentzundbaren aus, 
fewie umgelehrt das relative Uebergewicht der Wärme mephitifche Luft: 
arten eutzänbbar macht. Die erftern fönnte man auch orxydirte, ſowie 
bie letztern desoxidirte heißen, eine Benennung, woburd zugleich ihre 
imere Befchaffenheit und ihre Brennbarkeit und Nichtbrennbarkeit ange⸗ 
zeigt würde. | 

Zur Erklärung des berühmten Verſuchs ver Waflerzufammenfegung 
ans brennbarer und Lebensluft hat die neuere Chemie das Hydrogene, 
d. h. ein beſonderes waſſererzeugendes Princip, ahgesiommen, das bie 
Grundlage aller brennbaren Luftarten ſeyn ſoll. Es fragt ſich aber, ob 
es dieſen Namen verdiene. Das Verbrennen der inflammablen mit der 
Lebenstuft iſt ganz derſelbe Proceß wie jedes andere Verbrennen. Der 
Grundſtoff der erſtern reißt den Sauerſtoff der letztern an ſich; die 
Wärme wird in großer Quantität frei; was übrig bleibt, vermag bie 
ſchwerere Luft nicht mehr in Gasgeftalt zu erhalten. Sie müßte baber 
entweder in fichtbaren Dampf oder in tropfbare Flüſſigkeit libergehen.- 
Daß das Letztere geichehe, zeigt die Erfahrung. Allein dieſer Proceß 
ift doch won jevem andern, bei welchem eine Verminderung der Kapa⸗ 
cität vorgeht, nur dem Grade nach verfchieven. So wird nach vemfelben 
Geſetze die Salpeterluft durch Berührung mit der atmoiphärifchen ſicht⸗ 
barer Dampf. Aunch bier gebt eine Berminderung der Kapacität vor 
nah dem allgemeinen Gefege: was bie Natur, im bisherigen Zu⸗ 
ftande, nit erhalten kann, erbält fie durch Beränderung 
feines Zuſtandes, d. h. durch Vergrößerung oder Berminderung feiner 
Rapactät. 

Was den Grundſtoff ver brennbaren Luft allein zum Hydrogene 
machen Tann, ift vie chemifche Wirkung, bie er auf den Sauerftoff äußert. 
Dabdurch nur, daß in biefem Uebergange ver beiden Luftarten in ben tropf- 
bar flüäffigen Zuſtand ihre beiden Grundftoffe wechfelfeitig durch einander 
gebunden werben, entfieht Waffer, d. b. eine durchſichtige, geruch⸗ 
und geſchmackloſe Flüſſigkeit. Dadurch unterfcheibet ſich biefe Zerjegung 
von andern, 3. B. von ber Zerſetzung der azotifchen unb ber Lebensluft 
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durch den eleftrifchen Funken. Die tropfbare Fläffigkeit, vie fich bier 
nieberfehlägt, hat ven Eharalter einer Säure, deren Baſis der Grund⸗ 
ſtoff ver azotiſchen Luft, Salpeterftoif, ift. Das Hydrogene wirft alfo 
auf den Sauerftoff als chemifches Binbungsmittel. Daraus erklärt fich, 
warum dad aus jenem Proceß gewonnene Waſſer die Zigenfchaften einer 
Säure, zeigt, fobald eine ver beiren- Luftarten nicht völlig rein iſt, fon- 
bern neben ihrem Grundftoffe noch heterogene Theile enthält, oder wenn 
nach Prieftleys Experimenten das gehörige quantitative Verhältniß zwi- 
ſchen dem verbranuten Waſſerſtoffgas und der dazu angewandten Lebens⸗ 
luft nicht beobachtet wird. 

Hier ſcheint ſich noch ein weites Feld für cemiſche Unterſuchungen 
zu eröffnen. Die Erſcheinung der azotiſchen Luft, welche man ans 
Wafferdämpfen erhält, wenn fie durch ein glühendes irdenes Rohr ge 
leitet werden, ift bis jetzt nicht hinlänglich erflärt. So viel ift aus ben 
evibenteften, hen von Prieftley zum Theil angeftellten, Berfuchen 
gewiß, daß die äußere (atmofphärtfche) Luft zu diefer Entwidlung ver 
azotiſchen mitwirkt. Aber was fie eigentlich dazu beiträgt, ift bisher 
nicht ausgemacht. Was man darüber auch feitgefettt bat, iſt bloße Hy⸗ 
pothefe. Daß die azotiſche Luft ganz bloß ven außen einge 
brungen ſey — daß fie etwa bloß von ber durch bie brennenden 
Kohlen, welche zum Experiment angewenbet werben; zerfegten atmoſphä⸗ 
riſchen Luft berfomme, jft möglich zwar; aber «es fragt fih immer 
noch, wo denn bei biefem Erperiment die Waſſerdämpfe hingelommen 
feyen. Was auch das Reſultat weiterer Unterfuchungen hierüber ſeyn 
möge, fo ift es fo lange, als diefe Unterfuchungen nicht angeftellt find, 
erlaubt, au Möglichkeiten zur Unterſuchung vorzulegen, vie jebt frei« 
lich nichts weiter als Möglichkeiten find, die aber Unterfuchung verbienen, 
weil fie viele Erfcheinungen, die jet noch tfolirt paftehen, in Zuſammen⸗ 
bang bringen und durch ihre Anwendung (auf die Meteorologie) felbft 
über ein weit größeres Feld Licht verbreiten Tönnten. 

Die Chemie wird auf Teinen Gall dabei ftehen bleiben, vie Baſis 
der brennbaren Luft uur ale Hydrogene, fowie bie Baſis der azotiſchen 
Luft nur als Azot zu kennen. Auch muß die Meteorologie früher oder 
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jpäter doch die Frage beantworten: ob das Wafler in Bezug auf unfern 
Lutfreis wirklich fo ganz müßig ift, ale man es bis jet noch anzu⸗ 
wehmen fir gut findet. So viel ift freilich gewiß, daß reine Waſſer⸗ 
Inft, wenn eine eriftirte, fo wenig al® das Waſſer, aus bem fie ent- 
fanden ift, duch innere, qualitative Eigenſchaften ſich auszeichnen 
fnnte. Aber es fragt fih: mas aus dem Waffer werben fann, wenn 
das innere VBerhältniß feiner beiden Grundftoffe aufgehoben wird. Da- 
von haben wir bis jegt nur Ein Beifpiel — die brennbare Luft, die 
ans ber völligen hemifhen Scheidung beider Grundftoffe entfteht. 
Aber es Laffen fih wohl noch andere chemische Waſſerproceſſe denken, 
welche wahrſcheinlich die Natur nicht unbenugt läßt, uneradhtet fie uns 
vielleicht noch unbefannt find — ein dringender Aufruf an vie Chemiler, 
den Grunpftoff des Waſſers näher, womöglich, als bisher gefchehen if, 
zu unterjuchen. 

Die Theorie der Luftarten überhaupt bat ihre eigenthlimlichen 
Scywierigfeiten, fo lange man über die Bildung ber Quftarten noch 
fo ungewiß ift, als man es troß der vielen Unterfuchungen darüber bis 
diefe Stunde noch if. Daß vie Wärme mit ven Grunbftoffen ber Luft 
orten eine hemifche Verbindung eingehen müfje, um Luft hervorzu⸗ 
bringen, wird zwar faft allgemein angenommen, ift aber nichts weniger 
als ausgemacht. Den Hauptgrund nimmt man von den Wafferbämpfen . 
ber, die, durch Kälte und Drud zerſtörbar, beweifen, daß die Wärme 
Hof mechaniſch fle ausgedehnt hatte. Weil nun Luft weder durch Kalte 
noch durch Druck zerſtört werden kann, fo ſoll die Wärme einen dhe> 
miſchen, durch keine bloß mechanifſchen Mittel von ihr zu trennenden, 
Grundſtoff der Luft ausmachen. Daß die Wärme chemiſches Mittel 
iſt, iſt außer Zweifel. Chemiſch wirken alſo kann ſie, ohne deßwegen 
ſelbſt chemiſcher Beſtandtheil einer Luftart zu werden. Wenn nun 
die Wärme, ba wo fie bloß Dämpfe erzeugt, wirklich bloß mechanisch 
als ertenfive Kraft wirkt, da aber, wo fie Luft erzeugt, die Grund» 
theilchen ver Luft völlig auflöst, fo wirkt fie im letztern Tall chemifch, 
ohne deßwegen feldft chemifcher Grunbftoff zu werben. Im erftern Fall 
wirkt fie mehanifch, im legtern dynamiſch. “Daher wirkt fie im 
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eritern Falle bloß auf das Bolumen des flüfligen Körpers. Dünſte 
find eben deßwegen auch viel leichter und bei weitem nicht fo Dicht, als 
die atmofphärifche Luft. Ohne diefe große Ausdehnmung könnten fie 
fi) gar nicht in unſichtbarer Geftalt erhalten, während die Luft, ihrer 
weit größeren Dichtigkeit nnerachtet, diefe Geftalt permanent beibehält. 
Im erftern Fall alfo wirkt die Wärme offenbar bloß durch Eutfer- 
nung ber Lufttheilchen von einander, im letztern aber wirkt fie durch 
Auflöjung, dadurch, daß fie die Lufttheilchen durchdringt. Cine 
ähnliche Durchdringung ber feften Körper dur die Wärme müſſen wir 
do annehmen, um zu erllären, wie ein Körper erwärmt ſeyn könne. 
Denn denken wir uns bie Wärme bloß in ven Poren des Körpers ver- 
theilt, fo mag fie wohl deu Körper ausdehnen, aber nicht ihn er- 
wärmen!' In diefem Fall müſſen wir alfo wirklich eine Durd- 
dringung der Körper durch die Wärme annehmen, die nicht einmal 
von einer Auflöfung begleitet if. 

Noch ein Beifpiel diefer Wirkungsart der Wärme gibt das Waller. 
Daß das Waffer, bloß um flüffig zu werben, einer großen Quantität 
Wärme bevarf (die feine Temperatur um nichts erhöht), ift bekannt. 
Allein das Waſſer hat im Zuſtand der Flüſſigkeit ein Mleineres Volumen, 
ald im Zuftand der Feftigfeit. Ein Beweis, daß tie Wärme im Waſſer 
bie Theilchen deſſelben nicht ausbehut, fondern durchdringt. Dagegen, 
fobald die Wärme aus dem Wafler austritt, bie fläffigen heile all- 
mäblich zu fefteren anfchießen, wobei jedoch vie Wärme wenigftens noch 
als mechaniſch⸗ausdehnende Kraft wirft, nachdem fie aufgehört bat, 
bynamifch, oder, wenn man will, chemifch zu wirken. Man weiß, daß 
Salz im Waller aufgelöst nicht früher ſich kryſtallifirt, als bie das 
Wafler in Dunfigeftalt (und damit die Wärme) weggeht. Cbenfo zeigt 
die regelmäßige Geſtalt der Schneefloden und der Strahlen, in deuen 
dad Eis anfchieht, eine im Waſſer wirffame exrpanfive Kraft an, unb 
die Ansdehnung des Waflers im Gefrieren ift offenbar nicht® anders 
als die letzte Wirkung — gleichfam ver letzte Stoß ber ſcheidenden 
Warme. 


Bergl. Kants metaphyfiſche Anfangegründe der Naturwifſenſchaft. S. 9. 


Einiges zur Geſchichte der Waffergerfegung. 
(Zufag zum beitten Kapitel.) 


Schwerlid kann ein wiberfinnigeres Unternehmen gedacht werben, 
als aus partifulären Experimenten eine allgemeine Theorie der Natur 
entwerfen zu wollen; gleichwohl ift die ganze franzöfifche Chemie nichts 
anders als ein ſolcher Verſuch: ſchwerlich aber möchte fi) auch ber 
überwiegende Werth höherer, auf das Ganze gerichteter Anfichten vor 
folden, vie anf Einzeluheiten gegründet find, am Ende fo vortrefflich 
bewährt haben, als gerade in der Gefchichte jener Lehre, vornämlich 
besjenigen Theils berfelben, ber die Natur des Waſſers betrifft. 

Im Jahr 1791 fchrieb de Lüc in einem Brief an Fourcroy Fol 
genbes: „Wenn ber Fundamentalſatz zugelaffen wird (daß ber Regen fich 
nicht aus bloßen Dünften, fondern aus ber Luft als folcher bilde, und 
daß ferner diefe Bildung nicht aus einem Zuſammentreten des Sauer 
uud Waſſerſtoffs erflärhar ſey), fo bleibt die Folgerung unvermeiblid 
(daß die atmofphärifche Luft das Waffer felbft als ponberable Sub» 
flanz zur Grundlage habe). Es muß folglih jener Sat felbft wider 
legt werben, fonft bleibt e8 gewiß, daß die zwölf Unzen Wafler, bie 
binnen mehreren Lagen in Ihrem Laboratorium hervorgebracht worben 
find, die Zufammenfegung des Waſſers keineswegs beweiſen. Denn 
diefe geringe Waſſererzeugung bat gar nichts mit der von heftigen 
Süffen gemein, die ſich plöglich in fehr trodener Luft bilven, noch 
mit irgend einem Phänomen des Regens, der früh ober fpät die neue 
Phyſik erfäufen wird, wenn ſie ſich nicht dagegen feftiglich verwah- 
ren kann '.” 

Es ift befannt, daß Lichten berg ganz in denſelben Grunbfägen 
war; ja er hat in ver befannten Borrebe, worin er fich über Die neuere 
Chemie erklärt, in dem berühmten Amfterbamer Verſuch bereits das⸗ 
felbe erblidt, wad man nad ihm in den mit ber Boltaifchen Säule 


1 Man fehe den ganzen merhvlirbigen Brief in Grens Journal ber Phyſil 
von 1793. VIL Band, 1. Heft. S. 134. 
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angeftellten freilich palpabler erfannt bat. Er verlangt in jeiner populären 
Sprade: man folle nur zufehen, ob ſich nicht vielmehr vie elektrifche 
Materie zerſetzt, und ob nicht ein Theil von ihr mit dem Waſſer⸗ 
dampf inflammable Luft und der andere mit demſel ben dephlogifti- 
firte Luft gemacht habe. (Man fehe a. a, O. S. XXX.) 

In der Abhandlung vom dynamiſchen Proceß in der Zeit- 
fhrift für fpelulative Phyſik Br. I. Heft 2. S. 71 ſtand fol. 
gende Stelle: „Aus dem allem zufammengenommen erhellt, inwiefern 
man fagen könne, negative Eletricität fey Sauerftoff, nämlich nicht 
das Gewichtige der fogenannten Materie, fondern das, was bie 
Materie (an fih bloße Raumerfällung) zum Stoff potenzirt, ſey nega- 
tive Clektricität. Der vortreffliche Lichtenberg . behauptete fortwährend 
und, wie e8 fcheint, ohne einen weiteren Grund als die Analogie dafür 
zu haben, vie Verbindung der beiden Luftarten zu Waſſer könnte cher’ 
ein Berbinden von beiden Eleltricitäten genannt werden. Er bat völlig 
Recht. Das Thätige, was unter der groben chemiſchen Erſcheinung 
eigentlich ſich verbindet, ift nur pofitive und negative Elektricität, und 
fo ift das hermaphrobitiihe Waller nur bie urfpränglichfte Darftellung 
ber beiden Clektricitäten in Einem Ganzen. Denn daß der Waſſerſtoff, 
d. 5. abermal® nit das Ponderable der fogenannten Materie, 
fondern das, was fie zum Stoff macht — pofitive Elektricität fen, 
daß der Wafferftoff die gerate entgegengefegte Funktion des Sauerftoffs 
habe, nänilich die: dem negativseleftrifchen Körper (durch Desoxydation) 
Attraktivkraft zu entziehen und dadurch in poſitiv⸗elektriſchen Zuſtand zu 
verſetzen, betrachte ich als einen unumftöglih gewiſſen Sag — und fo 
wären aljo die befländigen und allgemeinen Repräfentanten ber poten- 
zirten Attraftiv- und Repulſivkraft — die beiden Stoffe, Sanerftoff 
und Waſſerſtoff.“ 

Bald nachher hat in Deutjchland Herr 3. W. Ritter die Berinde 
mit der Boltaifchen Säule angeſtellt, wodurch man Hoffnung befam, 
diefe Art des Hergangs bei der fogenannten Waflerzerfegung fogar auf 
empiriſche Art anſchaulich zu machen. Es Hat ſich bei dieſer Gelegenheit 
Folgendes bervorgethan. 
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1. Daß der größte Theil der Phufifer und Chemiker von den 
früheren Säten de Lücs umb Lichtenberge nicht das Allergeringfte ver- 
fanden haben miüfle. 

2. Wie blind nnd ohne Nachdenken die meiften bis dahin bie. Er» 
zäblungen, die fie über die von ihnen beobachteten Thatfachen gemacht 
hatten, fie die Theorie biefer Thatfachen felbft, für eine wirkliche 
Erlenntniß des inneren Hergangs babei gehalten hatten, va 
ihre Experimente, 3. B. daß fie in gewiffen Fällen aus dem Waſſer 
brennbare Luft erhielten, während ein anderer Körper durch Vermittlung 
befielben Waſſers orybirt wurde, ober: daß fie durch das Verbrennen 
der beiden Luftarten zufanmen eine Quantität Waſſers erhalten hatten, 
ihnen ja ganz ruhig ftehen blieben (wie denn aud de Lüc in obiger 
Stelle das Faktum mit den zwölf Unzen nicht leugnet), und dieſe für 
fie ganz neuen Ideen nur die Phyſik des ganzen Hergangs betrafen, 
fie aber nichts deftoweniger meinten oder fich bereven ließen, daß damit 
eine totale Veränderung in der Chemie felbft, als folder, gebroht 
werde. So fehr hatte das leere chemifche Erperimentalwefen der Yran- 
zofen einwiegend gewirft, daß man von einem höheren Forum, wovor 
dieſe Erfcheinungen gezogen werden können, auch nicht den geringften 
Begriff Hatte. Es ift faum zu zweifeln, daß wer aud nur einmal 
fich ſelbſt die Frage aufgeworfen hätte, was es denn wohl mit aller 
fogenannten Zerlegung oder Zufammenfegung in der Che 
mie auffich habe, oder wie ed damit phyſiſch zugehe, aud ein- 
geiehen haben würde, daß dieſe Reduktion der Zerlegung des Waſſers 
anf eine Darftellung derſ elben und Einer Subftanz ‚unter differenten 
Gormen ebenfo in Anfehung aller Zerlegung gelte nnd nur An- 
wendung der allgemeinen Formel verjelben auf den befondern Fall ſey, 
daß alfo in dem Sinn, in welchem das Wafler einfach ift, es über 
haupt alle Materie fey, und umgelehrt, daß in dem (gemeinen) Sinn, 
in welchem man überhaupt fagen kann, daß Materie zerjegt und wie 
ber zufammengefeßt werbe, bafjelbe auch von dem Waſſer gejagt wer: 
ben könne. 

Wir bemerfen noch .beiläufig wegen ver in obigem Kapitel berührten 








— — 
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Frage von der Art der Verbindung des Stickſtoffs und Sauerſtoffs in 
der Atmoſphäre, daß ſelbige nur in einer allgemeinen Konſtruktion der 
Verhältniſſe der Planeten im Sonnenſyſtem beantwortet werden laun, 
wegen welcher wir ben Lefer auf bie im zweiten Heft des erften Banbes 
der Neuen Zeitſchrift für [pelulative Phyſik (Tübingen bei 
Cotta) 8. VIIL enthaltene Darftellung verweifen. 


Yiertes Kapitel. 
Bon der Elektricität!, 


Bis jegt kannten wir nur Eine Kraft ver Natur, Licht und Wärme, 
bie in ihrer Wirkfamfeit nur durch das Entgegenſtreben tobter Stoffe 
gehemmt werben Tonnte; jeßt erweckt ein ganz neues Phänomen unfere 
Aufmerkfamteit, in welchem Thätigfeit gegen Thätigkeit, Kraft gegen 
Kraft aufzuftehen fcheint. Die ift aber auch das Einzige beinahe, was 
wir vom Urfprunge jenes merhoürdigen Phänomens Gewiſſes und Zn- 
verläffiges wiflen. Daß entzweite Kräfte da find und wirken, glauben 
wir zu ſehen, und die genauefte Unterfuhung, die das Phänomen ver- 
ftattet, hat e8 beinahe zweifellos gemacht. Aber was eigentlich bie 
Natur und Befchaffenheit jener beiden Kräfte fen, ob fie Erfcheinung 
einer und berjelben urfprünglichen‘ Kraft find, bie nur durch irgend 
eine dritte Urfache mit fich felbft entzweit ift, ober ob zwei urſprünglich 
einander entgegenftrebende Kräfte, die im gewöhnlichen Zuftande irgend 
ein Drittes gebunden hält, hier — man weiß nicht wie — entfeflelt 
und mit einander in Streit gefeßt find, dieß find Fragen, anf die es 
bis jegt noch feine zuverläffige Antwort gibt. 

Bielleicht gibt es Feine Erfcheinung in der Natur, bie in allen 

' Wer eine neue Hypotheſe aufzuftellen wagt, muß nicht bloß bie Refultate 
binftellen. Vortheilhafter für die Sache ſelbſt und für ihn ift es, wenn er ben 


ganzen Gang feiner Unterfuchungen verfolgt bis bahin, wo feine andere Möglid- 
keit mehr übrig blieb, als die, welche er eben jetst zum linterfuchung vorlegt. 
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ihren Berhältniffen, in allen einzelnen Wendungen, bie fie nimmt, mit 
ſolcher Genauigkeit beobachtet iſt, als das Phänomen, von dem wir 
ſprechen. Das ſchnelle Borüberfchwinden der elektriſchen Exrfcheinungen 
nöthigte die Naturforſcher, auf Fünftliche Mittel zu denken, bie fie in 
den Stand festen, jene Erſcheinungen, fo oft es ihnen belichte, fo 
ſtark oder ſo ſchwach es ihrem jevesmaligen Zweck gemäß war, zu 
erregen. Beinahe mit gleichem Dank wurde die Erfindung der Ma- 
ſchine, wodurch bie größtmögliche Eleltricität erregt, und der balbleiten- 
ven Platte, dukch welche die fchwächfte noch fühlbar gemacht wird, auf 
genommen; ber Triumph ihrer Mafchinerie aber war der Harzkuchen, 
der durch befondere Vorrichtungen vie Elektricitäͤt länger als jedes 
andere Inſtrument zurüdhält. Dadurch wurbe vie Lehre von der Elek⸗ 
tricttät beinahe mehr eine Aufzählung der Mafchinen und Inftrumente, 
die man zu ihrem Behuf erfand, als eine Erklärung ihrer Phänomene. 
Ie mehr aber mit Hälfe viefer Erfindimgen Erfcheinungen und Be⸗ 
obadytungen ſich vervielfäftigten, deſto weniger fügten fie fich in die 
Schranken der biöherigen Hypotheſen, und man lan wirflich behaupten, 
daß, den Einen großen Hauptſatz dieſer Lehre und einige bemjelben 
untergeorbnete Säge ausgenommen, in ber ganzen Lehre von ber Elek⸗ 
tricität nicht ein einziger allgemeiner Grundſatz zu finden ift. 

Nachdem man die Eintheilung ber Körper in eleltriihe und un⸗ 
elettrifche aufgegeben, und eine andere in Leiter, Nichtleiter und Halb« 
. leiter an ihre Stelle geſetzt hat, bat man doch bis jett noch fein Ges 
feß gefunden, nach welchem vie Körper Leiter ober Richtleiter find. 
Körper, die man unter eine Klaſſe gefegt Hatte, verfeßte bald eine er⸗ 
weiterte Erfahrung in beive. Beränderungen der Ouantität, ber Tem- 
peratur u. f. mw. machen auch Beränverungen in ver Zeitungsfähigfeit 
ver Körper. Glühendes Glas leitet, trodenes Holz ift ein Halbleiter, 
völlig gebörrtes oder ganz frifches ein Leiter. Selbft vie beten Nicht- 
leiter, wie Glas, können durch häufigen Gebrauch Leiter werben. Noch 
viel weniger aber weiß man, woher eigentlich biefer ganze Unterjchieb 
ver Körper kommt, unb der möglichen BVorftellungsarten hierüber gibt 
e8 auch jest noch mehrere. Man hat den Grund davon balb in ber 
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größeren oder geringeren Anziehung, bald in ber größeren ober gerin- 
geren Kapacität biefer Körper gegen bie eleftrifhe Materie gefucht. 
Beſſer vielleicht hätte man beides verbunden. Gibt e8 Körper, bie 
gegen bie elektriſche Materie (fo müſſen wir uns auf jeden Fall aus⸗ 
brüden, fo lange wir das Phänomen nehmen, wie e8 den Sinnen auf- 
fällt) weder Anziehung noch Kapacität beweifen? Hieher würben alle 
Moterien gehören, die ſich durch feine innere Onalitäten auszeichnen, 
wie das Glas, veilen Durchſichtigkeit fchon verräth, wie ſehr e8 aller 
inneren qualitativen Eigenfchaften beraubt iſt. Dienen ditfe Körper viel 
leicht eben deßwegen am beiten dazu, Elektricität anzuhäufen, ‚bie, von 
nichts angezogen, wie eingefchläfert auf ihnen ruht, bis ein anderer 
Körper, der gegen fie Anziehung beweist, in ihren Wirkungskreis 
fommt? — 

Gibt es außer dieſen abrpern andere, die jene Materie ſtark an⸗ 
ziehen, ohne eine verhältnißmäßige Kapacität für ſie zu haben? Das 
Maximum, was fie in jedem einzelnen Punkt davon aufnehmen können, 
wäre fogleich erreicht, die überall gleich ftarfe Anziehung führte die 
Materie über die ganze Oberfläche weg; ebenfo leicht, als fie vie elek⸗ 
trifhe Materie aufgenommen hätten, würden fie bieſelbe an andere 
Körper verlieren. — 

Eine dritte Klaſſe wären diejenigen Körper, bie gegen bie eleftrijche 
Materie ebenfo viel Kapacität als Anziehung beweifen, in venen fie da- 
ber ebenfo leicht erregt, als zurädgehalten wird. Gehörten unter dieſe 
Klaffe etwa alle die Körper, die durch Wärme leicht fehmelzbar find 
[wie Harz, Pech u. a. m]. Die find nichts als Möglichfeiten, vie 
vielleicht erft im Zufammenhange mit anderen erwieſenen Säten Wahr⸗ 
ſcheinlichleit oder Gewißheit erlangen. 

In derſelben Ungewißheit ſind wir bis jetzt noch in Anſehung der 
Erregung der elektriſchen Erſcheinungen. Iſt es der bloße Mecha⸗ 
nismus des Reibens, der die elektriſche Materie im Innern der 
Körper in Bewegung ſetzt? Oder iſt es die durch Reibung zugleich er⸗ 
regte Wärme, die erſt auf jene Materie wirkt, fie elaſtiſcher macht, 
oder wohl gar zerſetzt? Oder — doch ich will nicht alle Möglichkeiten, 
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auf die wir im Verlauf ber Unteriuchung Iftoßen müſſen, zum voraus 
erſchöpfen. 

Man darf beinahe nur die erſten einfachſten Experimente, vie 
Aepinus mit dem Tourmalin angeftellt hat, lefen ', um überzeugt zu 
werben, wie unwiſſend wir noch in Anfehung biefer Fragen find. Diefer 
Stein, fobald er erwärmt ift, zieht au und ftößt ab nach Gefeken der 
Elektricität, ex vereinigt in ſich entgegengefegte Elektricitäten, ungleich 
erhitzt verwechjelt er, um mich fo auszubräden, feine eleftrifchen Bole, 
überhaupt ſcheint er eben jo nahe dem Magnet, als dem VBernftein ver- 
wanbt zu feyn. 

Die verſchiedenen Elektricitäten können wir bis jegt gar nicht an⸗ 
ders, als durch ihr wechjeljeitiges Anziehen umterfcheiden. Anfangs wollte 
man fie nach den Körpern unterfcheiden, in welchen fie erregt werben. 
Allein fchon jet kennen wir wirflih nur noch Einen Körper, der nicht 
beider Kleftricitäten fähig wäre? Selbſt Glas, wenn es matt ge 
ſchliffen if; ober eine rauhe Oberfläche hat, ober (nad Cantons Ver⸗ 
ficherung) fo lange gerieben ift, bis es Glanz und Durchſichtigkeit ver- 
liert, ift negativer - Efektricität fähig. Hingegen bleibt fo viel ficher, 
daß gewifle Körper an gewiſſen gerieben immer biefelbe Elektricität zei- 
gen. Aber darüber gibt e8 nur einzelne Erfahrungen, und, fo viel ich 
weiß, bis diefe Stunde noch Feine beftimmte Angabe, die den Namen 
eines Geſetzes, nach welchem verfchievene Elektrieitäten erregt werben, 
verdiente. Das willen wir, daß bie Elektricität völlig gleichartiger Nicht- 
leiter = o ift, vorausgeſetzt, daß beide auf der ganzen Oberfläche glei 
ftart an einander gerieben werden. Dieß ift aber eine Borausjegung, 
bie felten zu erfüllen iſt; daher kommt es, daß jene Hegel felten ein- 
trifft. Indeß können dieſe Heinen Erfahrungen doch zu einigen Schlüſſen 
binreichen. 

Aepinus zwo Schriften von ber Aehnlichleit der elektrifchen und magneti- 
ſchen Kraft und von den Eigenfchaften des Tourmalins. Deutich überſetzt, Grüz 
1771. Im diefer Schrift findet man auch Nachricht von einem Schwefeleleltrophor, 
befien ber Verfaſſer bereits fich bebiente. 

2 Man ſiehe die Tafel bei Eavallo Über bie Elektricitäͤt. Deutiche Leber 
ſetzung. S. 19. 
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Borerft bemerke ich, daß, wenn wir zwei urjpränglich cinanber 
entgegengefette Elektricitäten anmähmen, vie Gejege, nach welchen jet 
bie eine, jet bie andere Gfeltricität erregt wird, vielleicht gar nicht zu 
erfinden wären. Denn, um beide elektriiche Materien in Ruhe zu 
venfen, müßten wir fie wechjelfeitig durch einander binden laflen. Dem⸗ 
nach müßten in jedem Körper beide erregt werben können. Nun ift 
wirklich jever Körper, den wir jeßt kennen, beider Elektricitäten fähig; 
allein durch welche Mittel erhält man biefe verſchiedene Eleltricität? 
Daß 3. DB. der geriebene Körper eine glatte oder rauhe Oberfläche hat, 
kann auf bie verfchiebene Erregbarkeit heterogener (leltricitäten, 
d. 5. folder, die nicht der Ouantität, dem Mehr ober Weniger, 
fondern ihrer inneren Qualität nad ‚von einander verfchieden find, 
feinen Einfing haben. Höchſtens hat biefe Oberfläche Einfluß auf ven 
Mechanismus des Neibens, das in dieſem Fall mit flärkerer Friftion 
geichieht. Dadurch aber entfteht höchſtens ein Unterſchied in ver Leich⸗ 
tigfeit der Erregung. Und dieſe größere oder geringere Leichtigleit 
der Erregung macht einen Unterfchieb der Elektricitäten felbft? Ich will 
noch einige Beifpiele geben. Warum ift oft die Elektricität deſſelben 
Körper verfhieden, je nachdem ich ihn ſtärker ober ſchwächer 
gerieben habe? Warum bringt ein verjchievener Grab ber Trodenheit 
verfchievene Eleltricitäten hervor? Feuchte Körper find Leiter, d. h. 
fie beweijen ſtarke Anziehung gegen die Eleltricität; aber fie leiten beide 
Eleftricitäten gleich ſtark; alfo bleibt hier, wie es fcheint, nichts übrig, 
was die Berfchievenbeit der in feuchten und in trodenen Körpern erreg- 
ten Elektricität erflären könnte, als die größere Leichtigkeit, mit ber 
fie in den legteren erregt werben. Alſo ift es auch bier wieder ber 
Unterfchied in der Leichtigkeit der Erregung, ver den Unterſchied ber 
Clektricitäten zu machen ſcheint. Es fragt ſich aber, was benn ben 
Unterfchieb in ber Leichtigkeit der Erregung macht, und mit dieſer Frage 
werben wir der Sache vielleicht näher kommen. 

Im gewöhnlichen Zuftande der Körper ruht bie Elektricität, Diefe 
Ruhe bat man auf verſchiedene Art erflärt. Die elektriſche Materie ift 
dann überall gleich verbreitet und alfo im &leichgewicht mit ſich felbft, 
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fagt Franklin. Diefer Hypotheſe zufolge beginnen alle elektriſchen 
Erfcheinungen erft dann, wenn zwei Körper, mit einanber gerieben, 
mehr oder weniger Cieftricität befommen, als fie im gewöhnlichen Zu⸗ 
ftande haben. Das einzige in diefem Fall Thätige ift die pofitive 
Clektricität, d. 5. die in einem Körper angehäufte eleftrifche Materie. 
Allein es giebt Ericheinungen, bei welchen and) die negative Elektricität 
nicht unthätig zu feyn ſcheint. Darauf gründet fi die Sym merſche 
Hypotheſe von zwei pofitiv entgegengefegten elektriichen Materien. 
Allein die Erfahrungen, auf welche ſich dieſe Theorie beruft, fegen 
nicht nothiwendig voraus, daß biefe Eleftricitäten einander urfprüng- 
lich entgegengefettt ſeyen. Sie könnten gar wohl erft durch bie Mittel, 
bie wir anwenden, fie zu erregen, entzweit werben, und doch beibe 
pofitiv, d. 5. thätig erfcheinen. 

Eine ſolche Hupothefe würbe die Vortheile der Franklinſchen und 
der Symmerfchen vereinigen, während fie den Schwierigkeiten beiber 
entgienge. Auch wirb das Syſtem der Natur offenbar einfacher, wenn 
wir annehmen, bie Urfache ber elektriichen Erfcheinungen — die Kraft, 
bie Thätigfeit, oder wie wir und darüber ausbrüden wollen, die in den 
elektrifchen Erſcheinungen in Streit gefegt erfcheint, jey Eine, mpräng- 
(ich ruhende Kraft, die in ihrer Einigkeit mit fich ſelbſt vielleicht bloß 
mechaniſch wirkt und eine höhere Wirkfamleit erſt dann erhält, wenn 
fie die Natur zu befonderem Behuf mit ſich felbft entzweit. Iſt das, 
was die eleftrifchen Erfcheinungen bewirkt, urfprünglid Eine Kraft 
oder Eine Materie — (denn beives gilt für jetzt bloß hypothetiſch) — 
fo läßt fi daraus begreifen, warum entgegengejegte Glektricitäten ſich 
zufliegen — entzweite Kräfte ſich zu vereinigen fireben. Offenbar ift, 
daß beide nur m ihrem Streit wirklih find, daß nur das wechſel⸗ 
feitige Streben nach Bereinigung beiven eine eigene, abgejonderte Eri- 
ſtenz gibt. 

Iſt dieſe Hypotheſe wahr, fo kann man das Entgegengeſetztſey 
beider nur durch Vorausſetzung eines Dritten begreifen, durch das fie 
in Streit gefegt find und das ihre Bereinigung hindert. Dieſes Dritte 
Tönnte nun nirgends ander® als in ben Körpern felbft gefucht werben. 
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Welche Berfchievenheit zeigen unn Körper, die, mit eimander gerieben, 
verſchiedene Eleltricitäten zeigen ? 

Was und auf den erften Anblid auffallen kann, ift die verfchiedene 
Elafticität diefer Körper. Da man fi das Phänomen entgegenge- 
feßter Elektricitäten aus einer ungleihen Erregung einer und der⸗ 
felben Kraft erklären könnte, jo wäre begreiflih, warum vie Eletricität 
im minder elaftifhen Körper ſchwächer (negativ), im elaſtiſchern ſtärker 
(pofitio) erregt würde. Die Analogie läßt fi wirklich ſehr weit treiben. 
Man weiß, daß Reiben überhaupt Elaflicität vermehrt ober vermindert, 
je nachdem es verhältnißmäßig oder unverhältnigmäßig gejchieht. Alles 
was Clafticität vermehrt ober vermindert, fcheint auch die Erregung 
ber Elektricität zu befördern ober zu verhindern. Ein Körper, durch 
Wärme übermäßig ausgedehnt, verliert feine Elaſticität. So wird 
glühendes Glas zum Leiter. Ein Körper verliert von feiner Elafticität, 
wenn er feucht wird. Daffelbe erfolgt mit der Elektricität. Sie wird, 
wenn der Körper feucht ift, ſchwächer erregt, und ein verfchienener Grab 
von- Trodenbeit bringt auch verjchievene Eleftricitäten hervor. Das 
polirte und das mattgefchliffene, Da reine und das unreine Glas unter- 
fcheiven ſich, wie e8 ſcheint, bloß durch größere oder geringere Elaiticttät, 
und doch geben beide verſchiedene Elektricitäten. Auch braucht man etwa 
nur von Du Says Harz- und Glaselektricität gehört zu haben, um 
den Schluß zu machen: das ſpröde Glas ift elaftifcher, als das Harz, 
alfo u. f. m. 

Beinahe könnte man fi) wundern, daß noch fein Naturforſcher auf 
ben Gedanken gelommen ift, vie eleftriihe Materie möchte etwa das 
Fluidum feyn, das einige Phyſiker in den Körpern cirkuliven Iafien, um 
ihre Elafticität zu erklären. Freilich hieße dieſes, etwas Ungewifjes durch 
etwas noch Ungewifferes zu erklären; inteß wäre bie eben nicht ber 
erste Fall diefer Art. — — 

Diefe ganze Borftellimgsart dient alfo vorläufig nur dazu, im All- 
gemeinen darauf aufmerkſam zu machen, daß wir vielleicht durch Unter- 
ſuchung bes verfchiebenen Verhältnifjes der Körper zur Elektricität, ober 
ver Efeftricität zu den Körpern allmählich auf ein ficheres Refultat über 
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die Natur diefer Erfcheinungen kommen können. Dieß ift zugleich das 
fiheifte Mittel, fi) gegen eine träge Naturphifofophie zu ver 
wahren, vie alles erflärt zu haben glaubt, wenn fie bie Urfachen ber 
Erfcheinungen als Grundſtoffe in den Körpern vorausfegt, aus denen 
fie nur dann (tamquam Deus ex machina) Bervortreten, wenn man 
ihrer bebarf, um irgend eine Eſqheinung auf die bequemſte und kürzeſte 
Art zu erflären. 

Beſſer alfo wir betrachten das verſchiedene Verhältniß ber  Gleri 
cität zu verfchiebenen Körpern noch etwas näher, als bisher gefchehen 
ifl. ZJeder Auffchluß, den wir über vie Berfchiedenheit beider Elektrici⸗ 
täten erhalten, iſt zugleich ein Aufſchluß über die Elektrieität überhaupt. 
Die Frage ift alfo diefe: Durch welche Befchaffenheit zeichnet ſich unter 
zwei an einander geriebenen Körpern derjenige, welcher poſitiv-elektriſch 
wird, vor dem andern aus; veicher negatio- elcktriſch wird, oder um⸗ 
gelehrt ? 

Am fchneliften ommt man ohne Zweifel zum Zwed, wenn man 
unter den Körpern Extreme wählt, 3.8. Glas und Schwefel, las 
"und Metalle, Harz und Metalle u. ſ. w. 

Afo: Glas und Schwefel an einander gerieben, geben — jenes 
pofitine, biefer negative Elektricität. Durch welche Qualitäten unter⸗ 
ſcheiden ſich viefe beiden Körper? Glas ift, wie es feheint, für fehr 
viele qualitative Beziehungen nach anfeı tobt‘. Das Licht ſetzt unge 
hindert feinen Weg dadurch ˖ fort, und die Brechung, die es beim Glas 
erleidet, richtet ſich bloß nah dem Verhältniß feiner Dichtigkeit. 
Wafferbämpfe, durch glühende Glasröhren geleitet, ändern ihre Natur 
nicht, weil das Glas feinen ‚ihrer Grundfloffe anzuziehen, keine Zer- 
fegung des Waſſers zu bewirken fähig if. Glas ift im Teuer nur 
ſchmelzbar, nicht verbrennlich. Schwefel Dagegen ift ein Körper, der 
buch Farbe, Geruch, Geſchmack verrät, daß er innere Qualitäten 
befigt. Noch mehr unterfcheidet er fi durch feine Verbrennlichkeit, 
durch die flarfe Anziehung, die er gegen das Orygene ver Lebensluft 
beweist. — Ebenfo Glas und Siegellad,. Glas und Harz u. f. w. 


von allen inneren Onalitäten völlig entblößt. (Erſte Auflage.) 
Schelling. fammtl. Werke. 1. Abb. 1. 


Bergleichen wir aber brennbare Körper mit brennbaren, etwa Haar 
mit Siegellad, Ho mit Schwefel u. |. w., was ergibt fih? — Haar 
und Siegellack mit einander gerieben, werben — jenes pofitiv-, biefes 
negativ⸗ elektriſch. Holz mit Schwefel zeigen — jenes pofitine, dieſes 
negative Elektricitäͤt. Wie unterfcheiden ſich dieſe Körper — vorzüglich 
in Ruckſicht auf ihre Brennbarkeit? — ein Berhältniß, worauf wir 
ſchon durch die erfte Erfahrung aufmerffam gemadt find. Antwort: 

beide find brenubar, beide beweifen Anziehung gegen das Oxrygene — 
aber breunbarer find und ſtärkere Anziehung gegen das Orygene bes 
weifen biejenigen, welche negatin=eleltriich werben. Nach der Frank⸗ 
liniſchen Theorie ausgebrüdt fteht pas. Mehr oder Weniger der Elektri⸗ 
etät im umgekehrten Berhältnig mit dem Mehr ober Weniger bes 
Brennbaren in den Körpern (fo fage ich der Kürze halber). 

Bergleichen wir alle bis jeßt unter einander verglichene Körper 
mit den Metallen, fo werben Siegellad und Schwefel — dieſelben 
Körper, die vorher mit‘ andern negativ wurden — mit Metallen po⸗ 
fitio»eleftrifh. — Bergleidyen wir Glas und Metall, fo zeigt -andh 
bier Glas immer noch pofitive, biefes negative Elektricität. Metälle 
aber unterfcheiven ſich durch nicht fo fehr, als durch ihre Bermandt- 
ſchaft zum Sauerftoff, die groß genng 'ift, um fie einer Verkalkung 
fähig zu machen. (Man vergfeiche hierüber das erfte Kapitel.) 

Alſo, dieß ift der Schluß‘, den wir zu’ ziehen berechtigt find: ba6« 
jenige, was die Körper negatin-eleftrifh macht, ift zugleich 
basjenige, was fie brennbar macht, ober mit andern Worten: 
von zwei Körpern wirb immer berjenige negativ-elektriſch, 
ber die größte Berwaudtſchaft zum Sauerftoff bat!. Alſo 


' Ich lengne nicht, ba es  fcheinhare Ausnahmen gibt, ſobald man... B. 
Leiter mit Nichtleitern veibt, ba ein und baffelbe Geſetz fich allerdings verichieben 
modificiren lan, je nachdem zwei Körper derſelben Klafſe ober von verſchiedenen 
in Confſilt geſetzt werben. Ueberhaupt aber Täßt ber Begriff ber Brennbarkeit 
bes Giabes ber Verwandiſchaft zum Gauerftoff noch große Zweibentigleit zu, fo 
lange nicht beſtimmt ift, wonach jene und biefer gefchätt werde *. 

° Diefe Anmerkung lautet in der erſten Auflage: Ich lengne nicht, daß «6 ſcheinbare 
Autnahmen gibt, ſobald man Leiter mit Mictleltern reibt. Das Metall 1.8. Hat offenbar 
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ıdiefee Schluß folgt unmittelbar ans dem vorhergebenven, wenn man 
nämlich überhaupt eine eleltriihe Materie annimmt und nicht noch 
willfirlicher dieſe Materie zu einer abfolut von allen befaunten ver: 
ſchiebenen machen will): die Bafis der negativen eleltrifchen 
Materie ift entweder ber Sauerftoff feldft, oder irgend 
ein anberer,.ihm völlig homogener Grundftoff‘. 

Sieht man nun auf die Art, wie Efeftricität erregt: wirb, fo ifl 
außer ben zwei geriebenen Körpern babei nichts gegenwärtig, als bie 
umgebende Luft. Aus den Körpern laun kein Sauerftoff kommen — 
alfo aus der Luft? — Ans ver Luft aber wird der Sauerfloff nur 
durch Zerſetzung erhalten. Wird alfo etwa beim Eleltrifiren 
bie Luft and zerfegt? Aber dam müßten wir bie Phänomene des 
Berbrennens dadurch bewirken. Wie unterſcheiden ſich alfo Eleltriſiren 
und Verbrennen? Das Letztere erfolgt nie ohne chem iſche Zerſetzung 
der Luft. Diele kann beim Elektriſiren ohnehin nicht ſtattfinden. Ueber⸗ 
dieß wird die Elektricitäͤt in ber Regel wenigſtens durch bloßes Reiben, 
d. 5. durch ein bloß mechaniſches Mittel erregt. 

Alſo: Wie eine chemiſche Zerfegung ber Lebensluft die 
Phanomene des Verbrennens bewirkt, ſo bewirkt eine me 
chaniſche Zerlegung, worunter hier überhaupt jede nur nicht che⸗ 
miſche verſtanden wird, derſelben vie Phänomene ver Elektrici— 
tät — oder: was das Verbrennen in chemiſcher Rüsficht iſt, iſt das 
Eleltriſtren in mehanifher Rückficht. Belannt iſt, daß Reiben nicht 
uns Eleltricitäͤt, ſondern immer auch Wärme und in gewiſſen Fällen 
größere Verwandtſchaft zum Gauerftoff,, als ein ſeidenes Band, das - jedoch mit jenem 
gerieben wegative Elektrleitat zeigt. Allein in viefem Ball zeigt das Metall gar Feine 
Elektrieitat, ein Beweis, daß es bier bloß als Leiter gebient hat, der die poſitive elektrifche 


Materie leichter, als die negative entführte, und daher die legtere am ven nichtleitenden 
Koͤrper abſetzte. 

Sehr merkwilrdig wird dadurch die Erfahrung, daß — alles Uebrige gleich 
geſetzt — die Farbe der Korper ben Unterſchied ber Eiektriditten beſtimmt. 
Nach den Verſuchen von Symmer (in den Philosoph. transact. Vol. LI. P. 1. 
Nr. 86) 5. B. werden, ſchwarze unb weiße Bänber an einander gerieben, jene 
negativ, dieſe pofitiv. Dan erinnere fich bes Zuſammenhangs, in welchem die 
Farbe der Körper. mit ihrem Berhältniß zum Orygene ſteht, um dieß erllärbar 

m ſinden. 
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foger Fener erregt. Der Wilde bereitet ſich fein Feuer ſelten anders, 
und in ber Sprache ehemals und zum Theil jetzt noch wilder Völker 
(wie der Araber) find noch jetzt die Worte vorhanden, mit denen fie 
bie beiden Hölzer bezeichneten. Diefen ganzen Unterichied aber: — ob 
nämli Wärme ımb Eleltricität — oder ob auch Feuer erregt wird, 
macht, wie e8 fcheint, das ftärfere ober ſchwächere Reiben. Wird burd) 
das Reiben eine totale und infofern hemifche Zerfegung der Luft 
bewirkt, fo muß euer entftehen; eine geringere — und iufofern 
bloß mecha niſche — Decompofition bewirkt Wärme, umd wenn bie 
beiven Körper Nichtleiter ober tfolirt find und, was die Hauptſache 
ift, gegen den Sanerftoff — (denn gleichartige Körper mit gleich⸗ 
artigen gerieben geben 0) — ein verſchiedene Berhältuig haben — 
Eleltricität. Ich leugne alfo nicht, daß auch durch ein bloßes Rei⸗ 
ben eine chemifche Ruftzerfegung beiwirkt werben kanu. Indem ber Kör⸗ 
per gerieben wirb, lann er, anf welche Art es ſey, in einen Zuſtand 
verfeßt werben, im weldem er das Orygene ftärker anzieht, und da⸗ 
durch Tann Teuer entftchen. Über ich leugne, daß dieß bei der Elek⸗ 
triettät flattfinde, ja es gibt Fälle, in melden das Reiben bie 
Wärme offenbar bloß durch mechaniſche Decompofition der Luft beivir- 
ten konnte. 

Ich Eönnte hier ſchüeßen und bie weitere Anwendung andern überlafſen. 
Ich behaupte auch nicht, durch die folgenden Erklärungen alles erſchoͤpft zu 
haben. Es ift gar wohl möglich, daß zu ven elektrifchen Erfcheinungen 
noch mehrere Materien (etwa bie azotifche Luft?) mitwirken. Darüber 
mäfjen Experimente entfcheiden, welche anzuftellen ich andern Glücklicheren 
überlafien muß. Das Folgende alfo macht auf feine andere als hypo⸗ 
thetiſche Gültigkeit Anſpruch. Denn es. beruht anf der Boransjegung, 
daß bie elektriichen Phänomene ver Lebensiuft allein ihren Urfprung 
verbanfen, was zu beweifen (nicht bloß als möglich barzuſteler) 
ich mich außer Stand ſehe. 

Worin beſteht alſo eigentlich die mechaniſche Decompoſtion der 
Lebensluft, durch welche nach der Vorausſetzung die elektriſchen Phäno⸗ 
mene entſtehen? Die Decompoſition kann, dem Obigen zufolge, nicht 
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total feyn, d. h. e8 fann Feine völlige Trennung der Wärme und bes 
ponderabeln Stoffs vorgehen. Werben alfo zwei ungleichartige Körper 
an einanber gerieben, jo ſetzt bie Luft, bie, zwiſchen beiven Körpern 
eingefchloffen, dem ganzen Drud des Reibens ausgefegt ift, den größ- 
ten Theil ihres ponberablen Grundftoffs, ver jedoch von der Wärme 
nie völlig ſich losreißt, an denjenigen von beiden Körpern ah, ver gegen 
das Orygene die größere Anziehung beweist. Der Reſt der Luft, 
durch biefen Verluſt beweglicher — elaftifcher — gemacht, bäuft fidh als 
pofitive Efeftricität auf dem andern Körper fo lange an, bis er, von 
einem dritten ftärfer angezogen, jenen verläßt. So wird alfo, wenn 
die Mafchine ein Glaschlinver if, die Luft ihren Sauerfloff großen⸗ 
theils an das Keibzeug abfegen. Daher ver Vortheil des Amalgamas, 
vorzüglich des Quedfilberamalgamas, womit jenes überzogen if. Der Reft 
der zerlegten Luft aber hängt -fih an den Glaschlinder au und ruht, 
balbengezogen, fo lange bis ein anderer Körper in feine Nähe kommt, 
ber ihm ableitet. Wo das Neibzeug den Cylinder berührt, ober wo 
diefer mit dem erften Leiter zuſammenhängt, ſieht man Licht, zum 
offenbaren Beweis, daß hier eine Luftzerfegung erfolgt if. — Befteht 
die Maſchine aus einem Harzeylinder, fo wird gerade der umgelehrte 
Brocek ftattfinden. (E8 fragt ſich, welche Beichaffenheit des Reibzeugs 
in diefem Fall die vortheilhaftefte ift.) 

Was großen Einfluß auf die Phänomene der eeftifcen Materie 
zu haben fcheint, iſt ver Drud der umgebenden Luft, ven fie zu erlei- 
ven bat. Zu ſchwach, um bie Luft zu zerfegen, und doch angezogen 
von ihr, verweilt fie weit länger auf dem feften Körper, auf welchem 
fie ſich angehäuft hat. Schwingt fie ſich von einem Körper zum anbern, 
fo erfährt fie auch bier benfelben Widerſtand ber Luft, ben fie jedoch 
überwindet. Einen Raum, in welchem die Luft verdünnt ift, purchläuft 
fie eben deßwegen mit wunderbarer Schnelligkeit, und zerjegt bie ganze 
in ihm eingefchloffene Luft augenblicklich. Läßt man einen elektriſchen 
Fenerpinſel in eine gläferne Röhre mit verbännter Luft geben, fo erfüllt 
fich im Augenblid der ganze Raum mit Licht; ein Funken, ber durch 
fie geht, zeigt bligähnliche Erſcheinungen. Wir. dieſelbe gläjerne Röhre 
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von außen gerieben, jo bringt tie erregte pofitive Giettvicität von außen 
ein, und ber ganze Ran leuchtet. 

Daß man unter der Glocke ver Luftpumpe Elektricität zu erregen 
im Stande ift ', beweist nicht gegen die angenommene Hypotheſe, theils 
weil man feinen Iuftleeren Raum bervorzubringen im Stande ifl, 
theils weil wahrfcheinlich die darüber angeftellten Erperimente, nad 
ven bamaligen Begriffen von Elektricität, ‚nicht mit der Sorgfalt ange: 
ftellt wurben, die nöthig wäre, wenn fie etwas gegen die Hypotheſe 
beweifen follten?. Weit entfcheivender müßte ein in reiner Lebensluft 
angeftellter Verſuch jeyn. 

Wahrfcheinlich Kat der Widerſtand der Luft auch großen Einfluß 
auf eleftrifches Anziehen und Zurückſtoßen. (Daß e8 au in verdünn⸗ 
ter Luft erfolgt, beweist nichts dagegen.) “Die eleftrifhe Materie würde 
mit weit größerer Schnelligkeit fortgehen, wenn fie im Stande wäre, 
den Wiverftand der Luft zu überwinden. Sie firebt daher, ſich durch 
die Luft Weg zu machen, und wird natärlicher Weife dahin gezogen, 
wo fie den minbeften Wiverftand findet. Weit geringeren Widerſtaud 
aber findet fie da, wo fie ber jchweiterlichen Elektricität begegnet, ale 
wo fie den ganzen Zuſammenhang ver Lufttheilchen unter fich zu über 
winven bat. Ebenſo begreiflich ift aber, daß gleihartige Elektricitä⸗ 
ten einander mehr Wiverftand leiften, als ihnen bie vu entgegenzufeten 


' Erriebens Naturlehre. S. 487. 

2 Nach Hrn. Pictets Erfahrungen wird in verblinnter Luft fogar weit mehr 
Hige als in gewöhnlicher durch gleiches Reiben erregt. (Berfuch über das 
Feuer, beutiche Weberfegung. Tübingen, 17%. ©. 184. fi.) Man barf 
biebei nicht vergeffen, daß, wenn Imbifferenz der im Proceß begriffenen Körper 
bie vornehmſte Bedingung der Erregung von Wärıne durch Reibung ift, bie ver- 
bünnte Luft weit weniger, als ˖ ſelbſt different und ale Mittel zum Differemzitrung, 
bie erwähnte Erregung verhindert als bichtere Luft. Dagegen if bie VBebingung 
für die Elektricitätserregung bie entgegengejetste der angegebenen, womit benn aud) 
andere Beobachtungen jenes Gelehrten trefflich übereinfiinnnen, z. B. &.-189, 
daß bas Reiben in verblinnter Luft feine Funlen, fonbern nur an ben Berilh⸗ 
ungöpunften ber beiben Körper einen phospherartigen. Schein zeigt, ber bem 
ähnlich ifl, welchen man beim Aneinanberfchlagen harter Steine in ber Dunkelheit 
erbiidt. Hrn. Ps. Apparat kann zur Prüfung der oben borgeffagenen Hypotheſe 
ſehr leicht beniltzt werben. 
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vermag, und baß fie veßwegen einanber abftoßen. Ungleichartige Elektri⸗ 
citäten aber find andy ungleich-elaftifch, fte können alfo ihre Elafticitäten 
gegeneinander verwechſeln, und deßwegen ziehen fie ſich an. Jetzt ift alle 
eutgegengefette Eleftricität verfchwunben; nur biefed Streben und Gegen 
fireben. beiver Hatte ihre abgefonberte Eriftenz zu Momenten ausgebehnt. 
Daraus folgt nun andy das große Geſetz der Bertheilung und 
ver elektriſchen Wixkungskreiſe, das allein faft alle Phänomene 
der Eleftricität erflärt. Die pofitive Eleftricität bewirkt in den nächſt⸗ 
kiegenben Lufttheilchen eine Trennung und zieht, zufolge ihres Beſtre⸗ 
bens nach, Verbindung, bie ponberablen Theile der Luft an; daſſelbe 
thut die negative. Elektricität, indem fie vie elaftiichen Theilchen an fich 
sieht. Daher entficht, wenn ein nichtelefteifirter Körper in bie Atmo⸗ 
Iphäre eines pofitiv-elektrifchen fommt, inımer negative und pofitive Elektri⸗ 
cifät zugleich; negative an ber ber pofltiven zugefehrten ‚ pofitive an 
der entgegengefegten Seite, und umgelehrt; und dieſe Vertheilung fett 
fi) um fo weiter fort, je ftärfer die urfprüngliche Eleftricität, je größer 
alſo auch ihr Wirkungsfreis if. Daher die eleftrifchen Zonen, bie vor- 
züglich Aepinus bemerkt bat. . | 
Keine Elektricität ift alfo je ohne Die andere da; denn jebe ift nur 
im Gegenfag gegen bie andere das, was fie ift, Feine erzeugt fi), ohne 
daß bie andere mit erzeugt werde‘. Darauf allein beruht ber ganze 
Mechanismus der Leivener Flaſche, des Elekltrophors und des Condenſators. 
Ein anderes Merkmal, wodurch man negative und poſitive Elektrici⸗ 
tät unterfcheibet ‚it das verfchievene Licht beider, ber leuchtende Punkt, 
das beftänbige Bhänomen der erfteren, und der Strahlenpinfel, das 
Bhänomen der letzteren. Dieſer erfcheint jedoch nur, wenn man bem 
elektriftrten Körper eine Spige entgegenhält. Belanntlich ift man über 
vie eleftrifche Ableitungsfähigkeit ver Spigen noch nicht einig. Hr. be Lüc 
(in feinen Ideen Über die Meteorologie) hat gezeigt, daß bie elektriſche 


Bei den Phanomenen der Vertheilung lann man am wenigſten zweifelhaft 
ſeyn, daß alle Elektricität ans ber Luft komme, da dieſe Phänomene ſich bei le i⸗ 
tenden Körpern, bie alſo auch äuferft ſchwer ſelbſt elektriſch werden, am Ge⸗ 
wðhnlichſten und am Auffallendſten zu zeigen pflegen. 
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Materie um bie abgerundeten Leiter herum im Kreife geht. Deßwegen 
fett bie runde Geftalt des Leiters, aus dem man einen Funken ziehen 
will, feiner Erwedung große Hinderniffe entgegen. Wird daher einem 
ſolchen Leiter feine Elektricität durch einen flumpfen Körper entriffen, 
fo bricht fie mit Gewalt und in Geftalt eines Funkens aus. Wird ihm 
aber eine Spite entgegengeftellt oder wird auf feiner Oberfläche eine 
Spige errichtet, fo wird der Kreislauf ber eleftriichen Materie leichter 
unterbrochen, fie ſtrömt beinahe ohne Geräufch mit einem leifen Wehen 
aus ber aufgerichteten Spige aus ober ber entgegengehaltenen Spige 
zu, voransgefeßt, daß ber Körper pofitiv elektrifirt iſt; denn, iſt er 
negativ, fo zeigt fi auf feiner Seite der Punkt an der entgegengefeß- 
ten Spitze der Strahlenkegel. Diefer Unterſchied des elektrifchen Lichte 
erflärt fich jehr gut aus unferer Borausfegung. Denn es ift begreiflich, 
daß bie freiere Eleftricität (die pofitiwe) leichter (in Strahlen) ansftrömt, 
während die entgegengefette, deren ponverable Theile vom Körper weit 
ſtärker angezogen werden, biefem nur mit Mühe entriffen, immer 
als ein Punkt erfcheint, fo wie auch bie pofltive nur dann in Strahlen 
ansftrömt, wenn ihr eine Spige entgegengehalten, d. h. wenn fie fehr 
leicht abgeleitet wird. — Auf vemfelben Geſetz, ſcheint e8, beruhen vie 
Tichtenbergifhen Figuren, bie, durch pofitive Eleltricität entſtan⸗ 
den, gerad ausfahrende Strahlen zeigen, im entgegengefegten Falle aber 
flumpf. und abgerundet find. 

Ueber das verfchievene Verhältniß ver Körper zur Cleltricität kann 
nun feine Frage mehr feyn. Zur Anhäufung ber pofitiven Efeltricität 
taugt am Beſten ein Körper, ber gegen ben Grundſtoff ver Lebensluft 
geringe oder gar Teine Anziehung beweist. Doc kann aud ein Körper, 
bei bem der entgegengejegte Fall ftattfinvet, pofitiv -eleftriich werben, 
vorausgeſetzt, daß ber andere Körper, mit dem er gerieben wird, moch 
größere Verwandtſchaft zum Orugene habe. | 

Da die eleftrifche Diaterie nichts anderes ift als eine zerlegte Lebens⸗ 
luft, ſo werden alle Körper Anziehung gegen ſie beweiſen, die gegen 
Wärme und Dpngene Anziehung beweifen ‘.. 

' Man vergleiche Memoire sur l’analogie, qui se trouve entre la 
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Unter ven Körpern aber, welche bie. eleftrifhe Materie anziehen, 
kann ein zweiter Unterſchied in Anſehung der Kapacität ſtattfinden. 
Diejenigen, welche zwar große Anziehung, aber geringe Kapacität gegen 
bie eleltriſche Materie beweiſen, werben fie fortleiten, bei den andern wird 
das Gegentheil ſtattfinden. Alſo ergibt ſich aus den combinirten Ver⸗ 
hältniſſen der Anziehung und der Kapacität, welche bie Körper gegen 
Elektricitãt beweiſen, ber Unterſchied zwiſchen Leitern, Halbleitern 
und Nichtleitern, wovon ſchon oben die Rede war. 

Der Urſprung ber eleftrifchen Erſcheinungen macht num begreiflich, 
wie und warum Eleltricität eines der ftärkften Zerfegungsmittel ift, beffen 
fi) die Natur im Großen vielleicht ebenfo oft, als wir im Kleinen, be- 
bient. Die eleftrifche Materie verläßt die eine Verbindung, nur um eine 
ambere einzugehen. rei, aber’ ver Freiheit ungewohnt, ſtrebt fie zu 
trennen, was entgegengefette Kraft gebunden hält, und findet gemöhn- 
lich in biefem Beſtreben ſelbſt Ihren Untergang. Genauere Beobachtun⸗ 
gen haben gelehrt, daß die Elektricität in NRüdjicht auf ven Weg, ven 
fie nimmi, benfelben Gefegen folgt, denen das Licht folgt, daß fie 
unter verfchiebenen Körpern denjenigen ausſucht, ber fie entweder am 
Schnellſten fortleitet, oder denjenigen, welcher der zerfegbarfte ift, 
und daß fie nur da, wo in dieſer Rückſicht alles glei ift, dem. Dich- 
teren Körper zueilt. Daraus ift begreiflich die Zerftörung, die fie im 
Imnern der Körper anrichtet, wo fie mit Gewalt trennt, was vorher 
verbunden war, oder verbindet, was vorher fi floh — begreiflich ihre 
gewaltjame Wirkung auf den animalifchen Körper, in deſſen Innerftes 
fie einpringt, unaufbhaltfam ven Musteln, dem Sit ber animalifchen 
Kontractilität, zueilt, um überall zu verbinden, was in ver Delonomie 
eines lebendigen Körpers ewig getrennt feyn follte — begreiflich daher 
auch ihre große Wirkſamkeit zu Wiedererweckung der erloſchenen Lebens⸗ 
fraft im ganzen Körper oder in einzelnen Theilen, weil fie, auf Augen- 
blicke wenigftens, Dasjenige wieder trennt, mit beffen Trennung bas 
production et les efföts de l’6lectricite et de la chaleur de m&me qu'entre la 


propriöts des corps, de ‘conduire le fluide &lectrique et de recevoir la 
chaleur, par Mr. Achard. (Rozier T. XXII. Avril. 1785.) 
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Leben beginnt — ein Phänomen, auf das unſere Unterſuchungen ſpäter⸗ 
bin zurüdlommen und beffen Erklärung fie in der bier vorgetragenen 
Hypotheſe finden werben. 

Ebenſo begreiflich iſt, daß der elektriſche Funle Metalle verkallt 
und wieberberftellt', andere Metalle, die keiner Verkallkung fähig fiub 
und nur in der Hige des Brenupunfts ſich verflüchtigen, in Dunft ver- 
wandelt, das Leßtere, wohl zu merken, ohne Berminberung ber 
Lebensluft, in dev es gefchah,; zum Beweis, daß bier bie Eleltricität 
allein vermochte, was man fonft nur von einer Zerfegung ber Lebens⸗ 
Iuft erwarten konnte. Kein Wunder, daß auch in mephitifchen Luftarteu 
(in der Salyeterluft, in brennbarem, in Hohlengefäuertem Gas nad) 
van Marum) der Erfolg derſelbe if. Zum Beweis, baß bie eleltri⸗ 
fhe Materie ven zum Berfalfen der Metalle erforverlichen Grundſtoff 
ebenfo hergibt, als ihn fonft die Lebensluft herzugeben pflegt. 
Prieſtley fand, daß bie atmofphärifche Luft durch ben Funken 
zugleih vermindert wird. Da bie Lakmustinktur, mit ber bie Glocke 
gefperrt wird, (auf ber Oberfläche wenigftens) gefärbt wird, fo iſt offen» 
bar, daß Dabei eine Zerfegung ver beiven Luftarten, der Lebensluft und 
der azotiſchen, vorgeht, und daß aus ber atwoſphãriſchen Luft, gerade 
fo, wie (nah Cavendiſh Verſuch) aus einer kuuſtlichen Miſchung von 
azotifcher und reiner Lebensluft, Salpeterfäure nievergefchlagen wird. — 
Aus Kallwaſſer gezogen fchlägt der elettrifche Funke ven Kalt nieder. — 
Die Zerfegung des Waljers geläng ven hollãndiſchen Phyſilern vermit- 
telſt des elektriſchen Funkens — 

Offenbar aber iſt, wenigftens bet einigen biefer Berfuche (3. ®. bei 
Berlalfung der Metalle in mephitifchen Luftarten durch den eleftrifchen 
Funken), daß die Eleltricität dabei nicht bloß mechaniſch gewirkt ‚hat, 
und fo ift es glaublih, vaß fie in allen dieſen Berfuchen ſelbſt che miſſch 


Frage: Zeigt fich dabei kein Unterſchied pofitiver und negativer Elektricität? 

3 Vielleicht laͤßt ſich aus der vorgetragenen Hypotheſe leichter erflären, was jonft 
nicht fo leicht erkläͤrbar iſt (vergl. Srens Journal Band IIL Heft I. ©: 14), 
warum fich bei ber Wafferzerfegung durch ben eleltriſchen Funken brennbare Luft 
ohne Lebensluft erzeugt. 
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mitwirlte. Ich weiß nicht, ob man bei fo völlig gleichen Wirkungen 
beider — der Efektricität und ber Lebensluft — noch evidentere Veweiſe 
für ihre Ipentität verlangen kann. Begreiflich ift, daß die Zerfegunge- 
fähigfeit ver Eleltricität doppelt ſtark ſeyn muß, ba fie zugleich Kraft 
und Mittel.ift, weil fie dem euer einerfeitd und dem Grundſtoff der 
Luft, der zu allen Serfegungen mitwirken muß, anbererfeitö gleich nahe 
verwahbt ifl. 

‚Mt die Efeltricität ein fo. gewaltiges Zerfegungemittel, fo Tann e8 
auch im Großen nicht unbenutt bleiten. Zn derſelben Zeit, da die Ra- 
tur am Thätigften wirkt, beginnt auch das oft wiederholte Schanfpiel der 
Gewitter. Ohne Zweifel durchdringt ein elektriſches Flnidum felbſt un« 
ſere Erbe, ſobald ſie die Feſſeln des Winters abgeſtreift bat. Daher 
jene Regungen der Lebenskraft, die mit dem erſten Strahle der Früh⸗ 
Ungefenne alles, was febt und vegetirt, zu durchdringen fcheinen, daher 
das fchnelle, allgemeine Keimen im Reiche der Organifationen und das 
neue Leben, das, wie mit einem Hauch, alles in ber Natur zu verjän- 
gen ſcheint. Je flärker im freien Raume bes Himmels die elektrifche 
Materie ſich anhäuft, deſto fühlbarer werben jene Bewegungen im In⸗ 
nern ber Erde, und in diefem Moment ſcheint es wirllich, daß nicht [mehr] 
allein Gelee ver Schwere, fondern daß lebendige, elettrifche Kräfte uns 
gegen bie Sonne ziehen. ' Gewitterjahre find nicht felten Jahre großer 
Erverfehütterungen, auf jeren Fall find fle die fruchtbarften. — Nicht 
felten brechen entfernte Vullane zu gleicher Zeit ans, und das Waſſer 
anf der Oberfläde und im Innern ber Erde iſt vielleicht das fchnellfte 
Behikel elektrifcher Ströme. Die Erfehütterung, welche durch die großen 
elektriſchen Erplofionen erfolgt, ſcheint wicht bloß mechaniſch zu wirken !. 
Ohne Zweifel bewirkt fie wenigſteus im Reiche der Begetabilien nicht 
nur, fondern auch im Innern der Erde wohlthätige chemifche Revo⸗ 
Intionen. 

Wie die Elektricität der Atmofphäre entftehe, bleibt, nach allen 
bisherigen Unterfuchungen, noch ein Näthjel. Daß fie nach demſelben 
Gefetze, nach welchen wir fie zu erregen im Stande find, auch in den 


ı Quo bruta tellus — — eoncutitur. Horat. . 
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‚Höhen ver Atmpfphäre erregt werbe, ift wohl außer Zweifel. Uber es 


fragt fi, durch welche Mittel die Natur eine foldye mechanische Zerle⸗ 
gung der Luft im Großen bewirke. Daß es diefer Mittel fehr viele 
geben kann, ift abermals glaublih. Aber es fragt ſich, welcher ſich 
die Natur nach den Erfahrungen, die wir von unferm raspantt 
ans-macen können, wirklich bebiene.. 

Gewiß ift, daß, wo fih Dämpfe und Düufte ergengen, auch Elektri⸗ 
cität erzeugt wird. Wo wir fle nicht bemerken, ba ift fle entiweber zu 
ſchwach, ober die Mangelhaftigkeit unſerer Inſtrumente iſt daran ſchuld. 
Cavallo fand, daß, wenn man auf glühende Kohlen in einem iſolir⸗ 


‚ten metallenen Körper Waſſer gießt, viefer Körper Zeichen, von 'negati- 


ver Elektricität gebe; Hr. von Sauffüre fand, daß fich nicht felten 
pofitive Cleftricität erzeuge. Hr. Bolta, auf ähnliche Erfahrungen ge- 
Kügt, nahm an, in der Atmoſphäre gebe der umgekehrte Proceß vor; 
indem Dünfte wieder Wafler werden, werbe Elektricität frei u. |. w. 
Hr. de Küc! macht ihm den Einwurf, dieß würde dann allgemein 
gelten, und fo oft Dünfte fi zu Waſſer niederſchlügen, müßte ſich auch 
Elektricität zeigen. Bolta konnte diefen Einwurf zugeben, denn wirklich 
ift felten Regen ohne Eleltricität; daß fle unfere Elektricitaͤtszeiger bis- - 
weilen nicht anzeigen, beweist nichts dagegen. | 
Diefe Bemerkungen nun reichen vielleicht Hin, einige Aufſchlüſſe 
über die Erzeugung ber Cleltricitär im Großen zu geben. Daß, wo 
Dämpfe und Dünfte entftehen oder niebergefchlagen werben, eine Zerle⸗ 
gung ber Luft vorgeht, ift begreiflich, weil im exften Fall ein Aufwand 
von Wärme nöthig ift, im andern Wärme frei wird. Daß aber biefe 
Zerfegung keine totale, chemiſche Zerſetzuug ift, begreift man ebenfalls. 
Alſo ift Diefe Zerlegung der Luft durch Dünfte ungefähr wenigſtens bie- 
felbe, die wir durch Reiben zu erregen pflegen, d. h. eine bloß partielle 
und infofern mechaniſche Zerlegung. Auch geht viefe Zerlegung gewiß 
weit öfter vor, als wir uns einbilnen. Aus ven NRauchwollen des Be- 
ſuvs brechen Blige aus, wir würden etwas Achnlicyes bei jedem Rauche 
gewahr werben, wenn bie erregte Elektricität nicht zu ſchwach wäre. 
' Idees sur |g Mötsorologie. Vol. UI. $. 644. 
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Bei jevem Dampf kann fie fich erzeugen, nur daß fle nicht die Wirkung 
thun kann, mie bie durch große, über meite Landſtrecken hin fi) aus- 
dehnenden Gewölle erzeugte Elektricität. Wirklich entfteht nie ein Ge⸗ 
witter ohne Wolfen, wenigftens fobald Donner gehört wird, erzeugen 
fih Welten, und es geſchieht oft, daß Gewitter und Gewölle in Einem 
Moment da find. Indem alfo Dünfte als Wolken ſich niederſchlagen, 
kann nicht nur in der Luftregion, ans welcher fie fich nieberfchlagen, ſondern 
anch in der unteren, zu weicher fie herabſinken, Elektricität erzeugt werben, 
weil in beiden eine Zerlegung der Luft vorgeht, wodurch zugleich die Eis 
zeugung entgegengejegter Elektricitäten in der Atmofphäre erflärber if. 

Indeß brauchen wir"und ger nicht auf diefe einzige Möglichkeit zu - 
befchränten. Clektricität Tann überall erzeugt werben, wo keine totale 
Zerfetgung ber Luft (wie beim Feuer) ftattfindet, und bie einmal rege 
geworbene Aufmerkfamkeit ver Naturforfcher, unterflügt durch bie neu⸗ 
erfunbenen Suftrumente, wird bald nody mehrere Beifpiele, als bisher 
bekannt find, zur Beflätigung jenes Satzes auffinden können. 

Die woblthätigfte Wirkung der großen eleftrifchen Exrplofionen anf 
unfere Atmofphäre ift ohne Zweifel bie Zerſetzung, die fie in ihr bewir⸗ 
fen. Die Luft der. unterfien Atmoſphäre ift mit einer Menge fremdarti⸗ 
ger, pomberabler Theile erfüllt, welche alluihlicdh die veinere Luft in bie 
Höhe treiben. Daher fommt, größtentpeils wenigſtens, bie Bangigkeit, 
bie vor jebem Gewitter vorhergeht, und ver dumpfe Zuftend, in welchen 
dann alles zu verfinfen ſcheint. Vielleicht hat felbft auf die Entfichung 
der Gewitter im Sommer bie bänfigere- Entwidlung der Lebensluft 
großen Einfluß. Der Erfolg eines. Gewitters ift, daß die heterogenen 
Theile aus der Luft nievergefchlagen werben, daß ſich die beiden Luft⸗ 
arten, ans welchen die Atmofphäre befteht, inniger vermifchen. ‘Die 
erfrifchenbe Kühle nach dem Gewitter ift theils eine Folge ber verdünn⸗ 
ten Luft, auf welde das Lidyt nicht mehr fo wie auf bie bichtere -zu 
wirken vermag, theils des Aufwands von Wärme, der ſogleich wieder 
für den reichlich gefallenen Regen gemacht wird, bewegen oft erft ein . 
lange anhaltender Regen die ganze Wirkung eines Gewitters auf unfern 
Luftkreis vollendet. 
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Die bisher vorgetragene Hypothefe über bie Urfache ver eleftrifchen 
Erſcheinungen kann nicht völlig nen heißen. - Spuren davon findet man 
ſchon bei.fräheren Naturforſchern, beren Spradhe man nur in bie der 
jetigen Chemie und Phyſik überjegen darf, um den Keim jener Hypo⸗ 
thefe bei ihnen zu entbeden. So wollte Dr. Brieftley durch eleftriiche 
Experimente, die er mit verfdhiebenen Luftarten anftellte, gefunven ha⸗ 
ben, daß der elektriſche Funke in ihnen einen phblogiftifchen Proceß bes 
wirke. Seinem Syſteme gemäß vermuthete er daher, Elektricität ſey ent« 
weber das Phlogiſton felbft ober enthalte wenigftens Phlogifton. Noch 
mehr glaubte er feine Hypotheſe durch die Bemerkung zu unterfläßen, 
daß das, was alle leitenden Körper, auch das Waſſer (das Prieſtley jedoch 
ausnimmt), Gemeinfchaftliches haben, das Phlogiſton if. Daß fie. aber 
ihre leitende Eigenfhaft nur dem Phlogiſton verdanken, ſchloß er karans, 
baß fie jene Eigeufchaft mit dem Bhlogifton- beibehalten und mit demſel⸗ 
ben verlieren‘. Daß Prieftley die Elektricität — eine ihrem Grunde 
nah unbelannte Erſcheinung — durch ein noch unbelannteres, prefäres 
Princip — das Phlogifton — zu erklären unternahm, war gewiß nicht 
der Hauptgrund, warınır feine zwar bie und ba.wieberhofte, aber mur 
felten öffentlich angenommene ober gar vertheibigte Öupothefe nicht mehr 
Beifall fand. Prieftleys Bemerkung, daß ver allen leitenden Körpern 
gemeinfchaftliche Beſtandtheil das Phlogifton ift, bleibt auf: jeven Fall 
in ihrem Werth, denn die" Sache ift richtig, nur bie Erklärung iſt 
fall. Allein, was biefer Hypotheſe fehlt, ift, daß man felbft mit ber 
gewifieften Ueberzeugung, die eleftrifche Materie je entweder das Phlo- 
giſton ſelbſt oder ein Beſtandtheil deſſelben, die eeftrifen Phänomene 
noch lange nicht erflärt bat. 

Es ift eine unnöthige Mühe, vie fich viele gegeben haben, zu be⸗ 
weiſen, wie ganz verfchienen Feuer und Elektricität wirken. Das weiß 
jever, der einmal etwas von beiden gefehen ober gehört hat. Aber 
unfer Geiſt firebt nah Einheit im Syſtem feiner Erkenntniſſe, er 
erträgt ed nicht, daß man ihm für jede einzelne Exfcheinung ein beſonderes 

' Observations on different Kinds of air. Vol. II. Sect. 12. 13. Gavallo 
a. 0. O. 2., 3. Kapitel. 
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Prineip anfbringe, und er glaubt nur da Ratur zu fehen, wo er 
in der größten Mannichfaltigkeit der Erfcheinungen bie größte Einfach⸗ 
heit der Gefege unb in der höchften Berſchwendung der Wirkungen zu- 
gleich die höchſte Sparſamkeit der Mittel entdeckt. Alſo verdient and 
jeder — ſelbſt vor jet rohe und unbearbeitete — Gebanfe, fobaln er 
anf Bereinfa_img der Principien geht, Aufmerkfamfeit, und wenn er 
zu nichts dient, fo dient er wenigftens zum Antrieb, felbft nachzuforſchen 
und dem verborgenen Gang der Natıre nachzufpliren. 

Auch darf man nicht glauben, daß jener Gedanke nie weiter ver⸗ 
folgt oder weiter ausgebildet worben ſey, als ihn Prieſtley ansgebildet 
hatte. Henly (derfelbe, dem wir das befannte Elektrometer verbanfen) 
nahm zufolge verfchiedener von ihm augeftellten Berfuche an, die elektri⸗ 
ſche Materie ſey weber Phlogifton noch Fener felhft, aber doch eine 
verfchiedene Mopiflfatton beider — alle jene Phänomene ſeyen nichts 
als verſchiedene Zuſtände, welche daſſelbe Princip durchlaufe, unb im 
welchei es immer neue und verſchiedene Erſcheinungen zeige. Er ftüpte 
fich vorzüglich auf folgende Beobachtungen: daß Koͤrper, welche dieſelbe 
Quantitãt Phlogiſton enthalten, wie Metalle, aneinander gerieben, we⸗ 
nig oder gar keine Elekiricität zeigen: daß ein gewiſſer Grad des 
Neibens Elektricitaͤt, ein gzewaltſameres Reiben aber Feuer und feine 
Elekt rieität hervorbringt, daß Körper, welche eine größere Menge 
Vhlogiſton enthalten, mit. andern, die weniger davon enthalten, gerieben, 
negativ-eletrifd werden, weil fie. (wie er es nach feiner Vorausſetzung 
— freilih falſch — erflärt) ihren Ueberfluß an elektrifcher Materie in 
ven anbern Körper-übergehen laſſen. So werben 3. ®., fagt er, vegetabi- 
fifche Körper, beſonders "aromatifche Gewächfe, am Tuche gerieben, negativ, 
animalifhe poſitiv, weil jerie weit mehr Phlogifton enthalten ale biefe, alſo 
die eleftrifche Materie an andere Körper abgeben, währen biefe fie auf- 
nehmen. Ans diefen Beobachtungen ſchloß nun Henly: Phlogiſton, Elektri⸗ 
eität und Feuer ſeyen bloß verfchienene Zuftände deſſelben Elements, das 
erſte ſey fein ruhender Zuſtand, bie zweite der erſte Grab feiner 
Wirkauffeit und das Iette der Zuſtand feiner heftigen Bewegung‘, 

' Man vergl. Cavalle a. a. D. 2. Kapitel. 
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Ic verfolge vie Geſchichte dieſer Oypotheſen jet wicht — (ohnehin 
kann fich jeder felbft aus Werken, wie Gehlers Wörterbuch und andere, 
darüber .unterrichten), ich babe meinen Zweck erreicht, wenn man einer 
ſeits an dieſen Beifpielen das allgemeine Beſtreben bemerkt, bie Princi- 
pien ber Natur zu vereinfachen, anbererfeit® darauf aufmerkfan wird, 
daß wir, feitvem die neuen Entdeckungen über bie Natur des feners, 
des Lichts, der Wärme allmählich immer geiwiffer und zuverläffiger ge- 
worben find, auch ein größeres Recht haben, mit unfern zunerläffigeren 
Brincipien denſelben Berfuh, den man früher mit. unvollkommeneren 
Pringpien wagte, aufs Neue zu unternehmen. 

Die Erfcheinung des Lichts bei den eleltrifchen Experimenten war 
wirklich ein Fingerzeig der Natur, eine Einheit ber Principieu zwiſchen 
beiden Erfcheinungen aufzuſuchen. So ift bie Hypotheſe, ˖welche Hr. 
de Füc in feinen Ipeen über vie Dieteorologie von ber Elekltricität anf- 
geftellt bat, völlig analog’ feiner Hypotheſe vom Licht. Cr -unterfcheidet 
auch Hier. wieder das fluldum deferens (finide deferant) der Ktektrici- 
tät (das Licht) von der eleftriichen Materie, und, wenn ich mid, nicht 
irre, bält er das erftere für bie Urſache der pofitiven, fo wie bie 
letstere für die der negativen Elektricität. Kerner, der fpecifife Ge⸗ 
ruch, der fih in einem Zimmer verbreitet, in welchem man elektrifirt, 
ber fäuerlichzufantinenziehende Geſchmack, den: mau empfindet, wenn 
man einen eleftriichen Strahlenpinfel auf bie Zunge gehen Jäßt, Tonnte 
(ängft barauf aufmerkſam machen, daß bei ber (leltricität Zerſetzungen 
vorgehen ober. bag die eleftrifche, Materie. in Verbindung mit. einem 
ponderabeln Grundſtoff ſtehe oder geſtanden habe, ehe ſie erregt wurde. 
— Vielleicht wurde hierdurch Herr Krazenſtein veranlaßt, zu be⸗ 
haupten, bie eleltriſche Materie veſtehe aus Phlogiſton und einer Säure. 
Herr Hofrath Lichtenberg, dem ich dieſe Notiz verdanle, machte noch 
nicht lange den Vorſchlag, die elektriſche Materie aus Orygene, Hyoro- 
gene und Calorique beſtehen zu laſſen“. Früher fchon behauptete La⸗ 
met herie, die eleftrifhe Materie ſey nichts anberes als eine Art von 
inflammabler Luft. Auch Herr pon Sauſſüre zeigte ſich geneigt, das 

Vorrede zur 6. Auflage von Erxlebens Naturlehre. S. XXXI. 
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eleftrifche Flnidum als das Refultat einer Berbindung des Fenerelements 
mit irgend einem andern noch unbelannten Princip anzufehen. Diek 
wäre, fagt er, eine ber brennbaren Luft ähnliche, aber bei weiten 
fubtilere Zlüffigkeit‘. - Mit biefer Hypotheſe flimmt bie unfrige info- 
fern wenigſtens überein, als fie bie pofitive Efeltricität aus ber Lebens- 
Iuft durch eine Abfegung des Orygens an den Einen Körper ent- 
ſtehen läßt. 

Noch merktwürbiger in diefer Rüdficht find die von Herrn van Ma⸗ 
ram angeftellten Berfuche zum Erweiſe, daß in bem eleftrifchen Fluidum 
WBärmeftoff zugegen ift?., Es ift dadurch ansgemacht, daß die Thermo» 
metertugel, in elektriſche Ströme gehalten, fleigt, und daß der Grund 
davon nicht in einer Zerfegung der atmofphärifchen Luft Tiegen Tann: 
daß ferner. nicht» ddaftifche Flüſſigkeiten durch Elektricität in elaftifche, 
Iuftförmige verwandelt werben (wie Waſſer, Alcohol, flüchtiges Alkali) zc. 
Wichtig iſt das Reſultat dieſer Verſuche, das mit der vorgetragenen 
Hypotheſe völlig übereinfiimmt: „Es ift fehr evident (fo befchließt Herr 
van Darum bie Erzählung feiner Verſuche), daß das eleftrifche Fluidum 
uicht der Wärmeftoff felbft ift; denn ‚wenn es ba, wo wir e8 als Funken 
von dem einen Körper in ben anbern übergehen feheu, bloßer durch 
Heiden freigemorbener Wärmeftoff wäre, fo müßte es bie Körper er- 
"wärmen, durch welche es geht. Da aber bie befchriebenen Berfuche zei- 
gen, daß Körper nicht im Geringften erwärmt werben, wenn auch bie 
Duantität des eleftrifchen Fluidums, vie fie aufnehmen, im Berhältmiß 
ihrer Maſſe fehr beträchtlich ift, fo erhellt, daß das elektrifche Fluidum, 
welches man in Form ber Funken von einem Körper in ben anbern 
gehen fieht, nicht Wärmeftoff allein if. Dieſe Verſuche verftatten 
alfo anzunehmen, daß der Wärmeftoff, welcher fich im elektrifchen Fluidum 
befindet, bafelbft mit einer andern Subftanz verbumben ift, welche ihn 
hindert, bei einigen elefteifchen Erſcheinungen frei zu wirten, und daß 
folglich das eleftrifche Fluidum nur dann allem vie Körper erwärmt, 





1 Voyages dans les Alpes. Tome III. 8. 222. 
2Grens nenes Journal der Phyſit. Dritten Bandes erftes Heft, S. 1 fl. 
’6&, 16—17. 
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wenn der Wärmefloff von der Subflanz, womit er verbunben iſt, ge 
trennt und dadurch in freie Wirkfamfeit geſetzt wird.“ 

„Wenn dieſe ans ben vorhergehenden Erperimenten hergeleiteten 
Bolgerungen gegründet find, wie fie es mir wirklich zu ſeyn fcheinen, 
fo beweifen fie zugleich, daß das eleltriſche Fluidum nicht einfach und 
nicht ganz von allen andern Flüſſigkeiten unterfchieben ift, wie mehrere 
Perfonen ſich eingebilvet haben, ſondern daß es ein zufammenge 
fettes Fluidum ifl, worin der Wärmeftoff mit einer andern 
noch unbelanuten Subftauz verbunden ifl.“ 

Koönnen alfo Autoritäten gelten, fo fieht man, daß bie vorgetra- 
gene Erklärung bie Hypotheſen fowohl, als die Verſuche bedentender 
Naturforſcher für ſich hat, und es ift fein Zweifel, vaß Experimente im 
ber Abſicht, fie zu prüfen, angeftellt, fie bald ebenfofehr beflätigen 
würben, als fle bereitS durch bie oben angeführten Verſuche des Herrn 
von Marum (vorzüglich vie Verlalkung ber Dietalle in mephitiſchen 
Luftarten vermittelft des eleltrifchen Funkena) beftätigt iſt. 


Ueber die Konſtruktion ber Eleftricität in der 
Naturphiloſophie. 


(Zufag zum vierten Kapitel.) 


Folgende Bunkte find es ohne Zweifel, welche eine Theorie ober 
Konſtruktion der Elektricität zu berüdfichtigen hat: Natur der Elektriei⸗ 
tät ſelbſt, Art der Erregung dieſer Wirkungsweiſe, Grund der poſiti⸗ 
ven und negativen Elektricität und ihres Verhältniſſes zur Onalität der 
Körper, Art der Leitung und Unterfchied der Leiter und Richtleiter. 
Die beglüdenden Phänomene, fo wie alle Wirkungen der Elektricität, 
ergeben fih aus dieſen zuvor ins Reine gebraten Punkten von ſelbſt. 
Rah denſelben fol nun aud bier die Konſtruktion ver Elektricität im 
der Naturphiloſophie kurz dargeftellt werben. 

* * 
% 

Da in dem Univerfum die Form der Subjelt- Obieltivirung ſich 

ins Unenblicye verzweigt, fo Tann auch die Materie, obgleich ſich Bier 
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als an der äußerſten Grenze bie Realität in vie veine Objeftivität und 
Leiblichleit zu verlieren fcheint, doch nicht unbeſeelt gebacht werben. 
Die Befeelung iſt ihr byrch den erſten Alt der Einbilvung bes Unend⸗ 
lichen ins Endliche, von dem fie ber äußerfle Moment ift, mitgetheilt.- 
Durch biefelbe hat fie außerdem, daß fie ala Eubliches in dem Unend⸗ 
lichen und ber allgemeinen Ipentität unterworfen ift, (in der Schwere) 
auch noch das Bermögen in fich felbft, fich ſelbſt gleich zu feyn 
und fich in biefer Identität zu erhalten. Aus biefen Grunpfägen finb 
ſchlechthin alle dynamiſchen Erfcheinungen zu begreifen, gänzlich ohne 
Annahme bejonderer, feiner, wohl gar imponderabler Materien, welche 
nicht nur an ſich bloß hypothetiſch, ſondern auch zur Konſtruktion vieler 
Erſcheinungen völlig unzureichend find. 

Bir können nun als allgemeinen Grundſatz aufftellen, daß ein je- 
der Körper ohne Veränderung feiner Berhältnifie zu einem andern außer 
ihm beſtändig in bemfelben Zuſtande ber Identität mit fich ſelbſt ver- 
barrte, daß dagegen jede Veränderung jener Berhältniffe in ihm ein Be 
ftreben jege, diefer Veränderung ungeachtet die Gleichheit mit fich felbft 
zu behaupten. . Allgemein wirb dieſe Veränderung eine Beränberung. 
räumlicher Berhältnifie, alfo der Nähe oder Eutfernung feyn, und jebe 
Annäherung oder Entfernung eines Körpers von einem andern wird 
nothwenbig in beiven dynamiſche Veränderungen ſetzen müſſen. Annahe⸗ 
rung bis zum Zufammienfließen ber beiverfeitigen Grenze ift Berührung: 
am vorzügliciten werben ſich alſo jene Veränberungen bei der Be- 
rührung je zwei dem Raume nad verſchiedener (außereinander 
befindlicher) Körper zutragen. 

Es können aber bier zwei Fälle fattfinden. Es find entweber zwei 
qualitativ inbifferente (fich gleiche) Körper, oder aber zwei der Onalität 
nach verfchiedene, bifferente Körper, die ſich berühren. 

Wir müffen nun bemerien, daß dasjenige, wodurch ein Körper mit 
ſich ſelbſt eins ift, nothwendig zugleich auch das ſey, wodurch er mit 
einewi andern eins feyn Tann, vorausgefegt nämlich, daß biefer ihm 
zur Ergänzung werben könne; da nämlich jeber für ſich beftrebt ift, ein 
Ganzes, eine Totalität zu feyn, und ex nur durch die Berührung eines 
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andern als Nicht⸗Ganzes gefett ift, fo flrebt er. fowohl wie biefer, im 
ver Berührung mit dieſem zufammen.eine Totalität barzuftellen. Dazu 
wirb aber erforbert, daß beide fich zueinanber wirklich als bie zwei ver- 
ſchiedenen Seiten einer Einheit verhalten, daß alfo in jebem berfelben 
eine Beſtimmung oder Beftimmbarkeit liege, bie in dem andern nicht Liegt, 
denn nur infofeen kann einer dem andern Mittel zur Ergänzung werben. 

Jenes kann nun der Fall nicht feyn, wo indifferente, qualitativ 
gleiche Körper fich berühren. In biefem Fall wird alfo das mechfel- 
feitige Veftreben eines jeden, in die Individnalität des andern einzu⸗ 
bringen, nur bie Folge haben Fönnen, daß jeder ſich in ſich felbft mehr 
zufammenzieht und deſto mehr firebt, die Mentität mit fich felbft zu 
behanpten. Hier müſſen wir nun erwähnen, daß jene relative Gleich 
beit mit fich ſelbſt fih an dem Körper durch vie Starrheit, die Kohäſion 
ausdrücke, welde, wie man ohne Beweis einfehen kann, eben das In⸗ 
ſich⸗ſelbſt⸗ ſeyn des Körpers, das individnirende Princip, der Alt ber 
Abfonderung von der Xotalität ber Körper if. Wir werben aljo das 
angegebene Gefet jo ausprüden Finnen: Berührung inbifferenter 
Körper fegt in jedem berfelben für fi das Beftreben, in 
fih felbft, ohne Integration durch den andern, zufammen- 
zubangen. Num ift aber die Form ver Kohäflon, fofern fie aktiv iſt, 
überhaupt Magnetismus, ein Sa, ben wir hier vorläufig nur ba- 
durch begründen wollen, daß eben mit dem Maximum ber altiven Kohä- 
fon auch das des Magnetismus, umb umgelehrt, fich einfindet. Magne⸗ 
tismus iſt aber nicht ohne ein Differeuziiren des Körpers nach entgegen- 
geſetzten Richtungen, fo daß nach ber einen Seite die Spentität (das 
Allgemeine), nach der andern die Differenz (daS Beſondere) überwiegend 
wirb (welches fih am Magnet durch die zwei Pole ausprüdt) bei übri⸗ 
gend volllommener Gleichfegung beider im Ganzen. Diefe Indifferen⸗ 
ziirung in der Differenzürung findet übrigens ins. Ünenbliche und unter 
ver gleichen Form im einzelnen Theil wie im Ganjen bes Körpers ftait. 
Um nun bieß auf den vorliegenden Fall anzuwenden, fo wird im ber 
Berührung homogener Körper, obgleich jever für ſich Totalität zu feyn 
ſtrebt, doch, weil jeder, indem er dieß ift, zugleich mit den andern im 
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Gleichgewicht ſeyn muß, jeder den andern fo wit beſtimmen, ald cs 
nöthig ift, damit fie, der Einheit in fich felbft unbefchabet, zugleich im 
Gleichgewicht untereinander feyen, das heißt, beide werben auferbem, 
daß fie im fich wechſelſeitig altive Kohäſion fegen, fie auch zwifchen 
einander fegen (wo dann, welchen Pol jever von beiden für tiefe 
Kohäfien mit dem andern annehme, von Beitimmungsgründen abhängt, 
bie wir bier nicht weiter verfolgen Fünnen). 

Diefer Zuſtand der. Kohäſion zwifchen inbifferenten Körpern ift das 
was man Adhäſion zu nennen pflegt, da dieſe Art des Zufamuenhanges 
durchgängig im Verhältniß der quantitativen Gleichheit beiver Körper 
ftattfindet und die homogenften am ftärfften aneinander hängen. 

"Man fege nun an die Stelle der Berührung Reibung, welde nur 
fuccefjive, wiederholte Berührung ift, wobei ber Kontakt felbft und ver 
Berührungspunft beſtändig verändert wird, fo wird, weil bei diefer Be- 
räbrung fein permanenter Gleichgewichtszuſtand zwiſchen beiden ˖ entftehen 
lann, bie aftive Kohäflen, die jeder in ſich fett, deſto höher geſteigert 
werben, es wirb, wie bey jedem Uebergang eines Körpers aus bem 
Zuſtand geringer in höhere Kohäfton, fühlbare Wärme entftchen, welche 
um fo mehr zunimmt, va ber Peitungsproceß, wodurch ber Körper ſich 
erfältet (und welcher wieder ein Kohäflonsproceß ift, in den er mit an⸗ 
dern Körpern tritt), durch die beftändige Veränderung bes Berührungs- 
punkts geſtört wird, fo daß im Fortgang bes Procefies nothwendig ber 
Punlt herbeigeführt wird, wo das Marimum ber aktiven Kohäſion durch 
den Uebergang zur relativen ſich löst und ber Körper (nach bem, was 
im Zufag zum erſten Kapitel gezeigt wurbe) in Berbrennungsproceß über- 
geht. Hiemit ift der Urfprung der Wärme durch Reibung zugleich mit 
dem Geſetz veffelben, daß es nämlich eben indifferente Körper find, 
welche wechſelſeitig die größte Hite erzeugen, conſtruirt. 

Wir mußten ben Folgen bes erften ber beiden angenommenen Fälle 
zuerſt nachgehen, um die des zweiten deſto reiner zu erhalten. Wir 
können, wenn wir uns auf den allgemeinſten Ausdrud in Anſehung des 
erften Falls beichränten, und fo austrüden: Indifferente Körper in ber 
Berührung magnetiſiren ſich. 
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Berſchieden wird bie Folge in dem andern ber angenommenen Fälle 
fen, wo zwei bifferente Körper ſich berühren. 

"Da nämlich jeder zu dem anbern ein ſolches Verhältniß hat, daß 
er ben andern ergänzen Tann, fo werben fie fidy beftreben, zuſammen 
eine Totalität, eine geſchloſſene Welt, darzuftellen, und da dieß bewie⸗ 
fenermaßen überhaupt, alfo auch hier wieberum nicht anders als unter 
der Form der Kohäfion möglich ift, und fo, baß in den einen bie ent- 
gegengefetste Beſtimmung von ber fällt, die in ben andern fällt, fo 
werben fie beide gegenfeitig KRohäfionsänderungen ineinan- 
derfegen, fo daß in dem Berhältniß, in welhem ber eine 
fi in ver Kohäſion erhöht (der Faktor des Beſonderen in ihm über- 
wiegen. wird), der andere in demſelben fid vermindert (der 
Faktor des Allgemeinen in ihm überwiegend wird). 

Daß nun diefe gegenfeitigen Kohäftonsänderungen fi) nur entiveber 
im Moment des Kontakts ober in dem ber Aufhebung deſſelben ale 
ſolche äußern können, ift von felbft Har, da beide Körper im Zuftand 
ber rubigen Berührung, wie gelagt, eine gejchloffene Welt find, und 
feiner von beiden, nach außen zu ftreben bat, um durch einen andern 
feinen Zuftand wieberberzuftellen und mit biefem in einen gleichen Proceß 
zu treten. Es faım aber ferner der Unterfchieb flattfinden, daß bie ſich 
berübrenven Körper fähig find, die in ihnen geſetzte Kohäflonsändberung 
über ihre ganze Oberfläche zu verbreiten ober nicht (auf melde Weiſe 
vieß num gefchehe); im letteren alle wird ſich jene Veränderung bloß 
auf den Berührungspunkt einfchränfen, und, um fie Über das Ganze zu 
verbreiten, wirb fuccefjive Berührung beider in allen Punkten v. 5. 
Reibung erforderlich jeyn. Es leuchtet ferner von felbft ein, daß, wenn 
in bem erften Galle, der Berührung inpifferenter Körper, aktive, 
demnach abfolute Kohäfton in ihnen jelbft und zwifchen ihnen gefeßt war, 
welche, wie bekannt, eine Funktion ver Länge ift, im Fall der Berührung 
differenter Körper relative Kohäſiou gefegt ſeyn müſſe, welche, wie 
gleichfalls befannt, reine Funktion der Breite iſt. Es folgt alfo and), 
daß, wenn die Form der Wirkungsweife im erften Fall die reine Länge 
ift, die der Wirkungsweife im zweiten bie Breite feyı werde. 
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Wir brauchen aber ferner auch nichts weiter hinzuzufeßen, um zu 
beweifen, daß bie Wirkungsweiſe der Körper unter den Bebingungen 
bes zweiten ber angenommenen Alle die Eleltricität fey, da ſowohl 
jene (die Beringungen), als auch bie Beſtimmungen ver leßteren (der 
Art der Wirkung) einzig anf die Eleftricität zufammentreffen. Wir führen 
in diefer Beziehung nur die Beſchränkung ver Elektricität auf die Ober- 
fläche der Körper und, mas noch mehr ift, ihre Beſtimmbarkeit, z. B. 
in Anfehung der quantitativen Bertheilung zwifchen verſchiedenen Körpern 
durch die Hleichheit und Aehnlichkeit der Oberflächen an, indem mehrere 

Beifpiele in der Folge weitläufig werben erwähnt werben. 
Wir lönnen nun mit wenigen Worten jeven der oben beftimmten 
Bunte erörtern. . 

1. Natur der Eleltricität ſelbſt. Es ift Mar, daß fie das 
Dunamifche oder Identitäts⸗Beſtreben zweier bifferenter, miteinander in 
relgtive Kobäflon tretender Körper ſey. Die Zurückführung aller Elektri⸗ 
tät und elektrifchen Erfcheinungen auf das Princip der Kobäfion ift 
ein der Naturphiloſophie ganz eigenthümliches Mefultat. Da felbft der 
um Aufftellung des Grunbfages der Berührung bifferenter Korper 
fe einzig verdiente Bolta dod die legte Frage: wie denn biefe Körper 
wechfelfeitig ineinander Cfektricität erregen Können, unbeantwortet laffen. 
mußte, auch wohl nicht beantworten konnte, folange audy er den Grund 
der elektrifchen Exfcheinungen in den Strömungen eines Fluidums ſuchte. 
Bas tiefe Meinung unterftügt bat, ift aufer einigen Wirfungen ber 
Efektricität, von denen fpäter bie Rede ſeyn wird, ohne Zweifel bie 
gleiche Meinung in Anfehung des Lichts, welches als begleitendes Pha⸗ 
nomen der Elektricität, der empirifchen Art zu ſchließen zu Folge, fogar 
zu den Beſtandtheilen ber elettrifchen Materie gerechnet werben mußte. 
Bir haben auch hierüber Rechenſchaft zu geben, ober vielmehr, wir 
haben fie f hen in dem, was oben (Zufa zum erften Kapitel) verhandelt 
worben ift, gegeben. Im Magnetismus wird die Ioentität in bie Diffe⸗ 
renz aufgenommen, bier kann Licht nicht erfcheinen. Die Erſcheinung 
des Lichts iſt die der Reſumtion der Differenz in bie Ipentität (man ehe 
a. 9 D.); auch ftellt es ſich eben in ver Elektricität ein, welche ſich 
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dadurch vom Magnetiömns unterfcheidet, daß in ihr eine Differenz Iden⸗ 
tität, anſtatt daß in jenem bie Identität Diffesenz wird. 

Wir fehen hieraus zugleih, daß Magnetismus und Elettricitãt i in 
anderer Beziehung wieder eins, nämlich eine und biefelbe dynamiſche 
Thätigfeit find, welche dort nur die Körper unter ber Form der erften, 
bier unter ber der zweiten Dimenfion afficirt. 

3) Art der Erregung ber Eleltricität. Wir fehen ans bem 
Vorhergehenden, daß fie ihren Grund allein in den refpeftiven Kohäfions- 
veränderungen hat, welche vifferente Körper‘ineinanber einzig durch bie 
Berührung und ohne alle Dazwiſchenkunft eines andern Agens ſetzen. 
Die Erregungsart der Eleftricität im Ganzen und Großen kann, nad 
ber allgemeinen Anficht derfelben, als Breite-Polarität, in den ſchon 
oben (Zuſatz zum erften Kapitel) berührten Verhältniß ver Erde zur Sonne 
nicht mehr zweifelhaft erfcheinen. 

3) Grund der pofitiven Eleltricität und ihres Berhält- 
niffes zu der Qualität der Körper. In der Berührung ziveier 
inbifferenter Körper wird ber Inbifferenzpunft des Magnets, aber aller- 
dings nur in ber Differenz bergeftellt; bie beiden Körper verhalten fidh 
im Zuſtand der Kontiguität, wie ſich die zwei Seiten bes Magnets ver: 
halten; fo gewiß nun biefer (wie die. Erbe und das Planetenfuftem im 
Großen) nad der einen Seite im Zuſtand der verminderten, nach der 
andern im Zuſtand der erhöhten Kohäfton feyn muß, fo gewiß auch bie 
beiden fich wechſelſeitig eleftrifirenden Körper. Derjenige, welcher ſich ex⸗ 
pandirt (ein Zuſtand, ver fich felbft durch die ausbrechenden Fcherbüfchel 
darftellt), wird im Zuftanb ver pofitiven, der, welder im Fall ber 
Konttaktion ift (welcher auch die Erſcheinung. des Lichtpunkts anzeigt), 
wird im Zuſtand der negativen Elektricität ſeyn. 

Wir können demnach das allgemeine Geſetz des elektriſchen Verhält- 
niſſes ber Körper fo ausfprechen: derjenige von beiden, ber im 
Gegenſatz gegen den andern feine Kohäfion erhöht, wird 
negativ⸗, derjenige, der fie vermindert, pofitin=eleftrifch 
erfheinen müffen. Es ergibt ſich hieraus, wie die Elektricität je 
des Körpers beftimmt ſey nicht allein durch feine Qualität, fonbern 
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ebenfofehr durch die des andern. Man begreift die Beziehung, welche, 
wie in bem obigen Kapitel, obgleich fehr unvollſtändig, gezeigt wird, 
das eleftrifche Berhältniß der Körper zu dem ihrer Orhbabilität hat, ba 
eben auch dieſe (Zuſatz zum erften Kapitel) durch Kohäfionsverhäftnifie 
beftimmt if. Man braucht nur bie über dieſen Gegenſtand von ben 
Phyſikern entworfenen Tabellen nachzuſehen, um fi) von’ der durchgän⸗ 
gigen Gültigleit dieſes Gefeges zu Überzeugen. Das Glas wirb in 
dem Verhaltniß poſitiv⸗-eleltriſch, in welchem ihm als Neibungsmittel 
ein leicht oxydabler Körper dargeboten wird; es iſt bekannt, daß das 
Quecdſilber⸗Amalgam im Proceß des Elektriſirens zugleich oxydirt wird, 
das heißt, in feiner relativen Kohäſion fi) erhöht. Im den galvani⸗ 
chen Berfuchen ift die + BE beftändig anf der Seite des Körpers von 
der geringeren Kobäflen, 3. B. bes Zinks im Gegenfaß gegen Gelb, 
Silber, Kupfer. Aber felbft die am fonftanteften negativ ſich verhal- 
tenden Metalle, wie Platina, können im Zufland ber Erwärmung mit 
andern, fonft pofttiven, ja fogar mit einem, übrigens homogenen, nicht 
erwärmten Stüd deſſelben Metall® pofitio werben. (Dan ehe die 
Schrift des Cavallo, nenefte Ausg. im IL. Theil.) Man begreift hieraus 
den großen Einfluß der Oberflächen, ver Rauhigkeit (fo daß 3. B. matt- 
geichliffenes Glas in demfelden Berhältniß, in weldem anderes pofitiv-, 
negativ-eleftrifch wird), der Fatben u. ſ. w. Inwiefern nun die Yähig- 
feit ſich in ver Kohäſion relativ zu erhöhen ober zu vermindern auch alle 
chemiſchen und andern Qualitäten des Körpers beftimmt, fo kann man 
von bieraus die Berzweigungen des Einen, nur immer in verſchiedenen 
Formen wicberfehrenden und doch ſich gleich bleibenden Berbältniffes 
leicht weiter verfolgen. | - 

4) Mechanismus ber Leitung und Unterſchied der Lei— 
ter und Nichtleiter. Hier ftelle ich zunörberfi den Grundſatz auf, 
daß der Mechanismus der Leitung ganz auf denfelben Gründen beruht, 
wie der der erften Erregung. Denn indem ein Körper durch Berührung 
eines anbern in einem Punkt elektrifirt ift, fo ift er ebendadurch mit 
dem zumächftliegenden Punkt in Differenz; es ift aljo die Bebingung 
des eleftrifchen Procefied gegeben, und zwar, ba ber. erfte Punkt das 
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nothwendige Beſtreben bat, ſich zur- Soentität zu rekonſtruiren, wirb er 
in ber Kohaͤſion ſich auf Koften des andern entweber erhöhen ober ver- 
mindern; biefen alſo negativ» oder pofitin-eleftrifch fegen und feine Eleltri⸗ 
cität ihm mitgetheilt zu haben ſcheinen. Daſſelbe findet aber auch zwi⸗ 
{chen zwei verfchienenen Körpern ftatt, fo daß wir auf feine Weiſe eine 
wahre und eigentliche Mittheilung der Eleftricität gleichjam burch Trank 
fufton, ſondern allein eine Fortpflanzung durch immer nun geſchehende 
Erregung zugeben. 

Betreffend uun den Unterfchieb. der Leiter und Vichtleiter ‚fo wird 
man geſtehen, daß die Phyſiler bis jetzt über dieſes Verhältniß 
gänzlich in der Dunkelheit geweſen ſind und nicht bie geringſte Auskunft 
über den Grund jenes Unterfchiebes geben koynten. 

Nah dem Grundſatz, daß alle Leiter unter ber Form ber Kobhäflon 
und des Maguetismus gefchehen, ift es nothwendig, daß alle diejenigen 
Körper, welche an bie Grenzen ter allgemeinen Kohäfionsreihe, alfo 
eutweber am nächſten gegen den kontrahirten ober den erpanbirten Bol 
fallen, weil fie in ſich ven einen Faltor der Kohäflon in großem Leber» 
gewicht haben, demnach nur mit andern Körpern zufammen Kchä- 
fion berftellen Können, ber Leitung in ſich ſelbſt unfähig find. In ber 
Berührung mit einem eleftrifirten Körper leiten fie allerdings, in- bem 
Sinn wie jeder andere leitet, das heißt, fie ſetzen fi mit jenem im 
Kohäftonsproceß, aber fie leiten nicht über den Punkt ver Berührung 
hinaus, weil fie nicht Leiter in ſich find, Man wird leicht ſelbſt fin- 
ben, daß alle möglichen Sfolatoren unter "bie eine ober andere biefer 
beiden Klaſſen von Körpern fallen, wie z. B. bie metalliichen Gläfer, 
bie Erben u. f. w., in bie Kategorie der Körper mit überwiegender, bloß 
relativer Kohäfion, andere, wie Schwefel u. f. w., bereits auf die Seite 
ber überwiegenden Erpanfion fallen. Bloß aljo in der Sphäre der berr- 
ſchenden altiven Kohäſion, der Metalle, wird der Sitz ber abfoluten 
Leitungskraft ſeyn, obgleich aus Gründen, welche zu verfolgen bier zu 
weitläufig wäre, es nicht eben bie Körper ber höchſten Kohäflonsgrabe 
find, welche bie volllommenfte Leitungsfraft haben. Dem Indifferenz⸗ 
punkt der aktiven Kohäſion entfpricht, als Indifferenzpunkt der relativen, 
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das Wafler. Da biefes, welches nad außen völlig gleichgültig, jede 
Beitimmung von außen annimmt, auch in fih ebenfo eins ift, fo 
tritt es in jeben Leitungsproceß als Ein Faktor ein und transmittixt bie 
Kohäftensveränderung durch fih, Das heißt, es iſolirt nicht, ohne be» 
wegen in ſich mehr als ein bloß relativer Leiter zu ſeyn. Bekannt ift 
indeß, daß es im Zuſtand der Ebullition ebenjo wie durch einen Zuſatz 
Tohärenterer Flüffigkeiten, wie mineraliſcher Samen, beträchtlich an Lei⸗ 
tungsvermögen zunimmt. 

5) Begleitende Phänomene und Wirkungen der Eleltri- 
cität. Jene begreifen fi) aus dem Vorbergehenvden ohne Zweifel von 
felbft, 3. B. die ber Anziehung und Abſtoßung. Bon den Lichterfcheis 
nungen war ſchon bei 1) die Rebe. Es verdient, in Beziehung auf das 
dort Geſagte noch bemerkt zu werben, daß bie Efeftricität in dem Grabe 
leuchtend dargeftellt werben kann, in welchem der Förperliche Inhalt des 
feitenden Mittels oder eleftrifirten Körrpers vermindert, bie Fläche alſo 
relativ vermehrt wird. Daher die elektriſchen Erfcheinungen der ver- 
dünnten Luft. 

Die Wirkungen ber Elektricität, fofern fie Auflöſung der Koböfion, 
Schmelzung oder aud Verwandlung der abfolnten in relative durch 
Orydation find, bebürfen keiner weiteren Erläuterung. Bon den Wir⸗ 
kungen ber eleftrifchen Polarität der Voltaiſchen Säule iſt zu erinnern, 
daß eben auch hier die Elektricität fi als Breitepolarität in Darſtellung 
der beiden chemifchen Formen derſelben, dem Sauer» und Waflerftoff 
(Zufag zum erften und dritten Kapitel) erweifet, und zwar müßte man 
entweder ben Hergang dieſer Potenzirung des Waſſers gänzlich nicht 
verftehen, ober von einer Häglichen Driginalitätsfucht befallen ſeyn, 
wenn man aus bem Grunde, daß es bie vom pofitiv-elektrifchen Bol 
ausgehende Beftimmung iſt, welche das Wafler als Sauerftoff, die von 
negativ-eleftrifchen, welche es ala Waſſerſtoff parftellt, die + E Sauer: 
Reff-, die — E Wafferftoff- Efeftricität nennen wollte. In den Syſtem 
der Boltaifchen Säule fetst jever Bol immer und- notfwendig feinen ent» 
gegengefetsten, das Plus des Zinkpols alſo das Minus oder die nega⸗ 
tive Form des Waffers, ebenfo wie das Minus des entgegengefeßten 
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Bol! das Plus oder die poſit ive Form des Waſſers. Jene Benen- 
nung wäre ebenfo nach bem groben Augenfhein gewählt, als wenn man 
ben Norbpol eines Magnets aus dem Grunde, weil er im. Eifen ben 
Südpol erwedt, Sudpol nennen wollte und umgelehrt. Sonft verträgt 
fi die Anficht des Wafferftoffs als chemiſchen Repräfentanten ver + E, 
die des Sauerftoffs als gleichen Repräjentanten tr — E eig mit 
allen anderen Verhältniſſen. 

Wegen ber Wirkungen ber Elektricität auf Drganifation, borzäg- 
lich auf thieriſche, ift es hinreichend, zu bemerken, daß allgemein auch 
Nerv und Muskel im Verhältniß der + und — E find, wie umge- 
kehrt auch Wafler, obgleich auf unerkennbare Weife, in Muskel und 
Nero gegliebert iſt; daß der Nero in dem natürlichen Beſtreben ift, feine 
Kohäfion auf Koften des Muskels zu erhöhen, fowie dieſer jeve Beftim- 
mung zur Sohäflonsverminderung durch Kontraltion vernichtet. Die 
äußere Elektricitãt findet alſo in dem Organismus felhft ſchon die voll- 
fommenften, bier nur zur höheren Potenz entwidelten eleltriſchen Ver⸗ 
hältnifie. . 


— — — — — — 


Fünftes Rapitel. 
Vom Magnet. 


Bisher gelang es uns, zu beweiſen, daß wir zur Erklärung der 
phyſilaliſchen Erſcheinungen Feiner unbekannten, im beſondern Körper, 
als ſolchem, verborgenen Kräfte bedürfen, daß vielmehr die Natur die 
Mannichfaltigkeit dieſer Phänomene durch das einfachſte Mittel zu er⸗ 
halten wüßte, dadurch nämlich, daß ſie die feſten Körper mit einem 
flüſſigen Medium umgab, das ſie nicht nur zum allgemeinen Repoſi⸗ 
torium des Grundſtoffs, der der Mittelpunkt aller partiellen Anziehun⸗ 
gen zu ſeyn ſcheint, ſondern zugleich auch zum Behikel höherer Kräfte 
beſtimmte, vie allein alle jene Erfcheinungen, welche den Wechſel ver 
Berhältniffe unter den Grundſtoffen ber Körper begleiten, zu bewirken 
im Stande find. 
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Zetzt ift noch eine Erſcheinung übrig, bie und droht, das Princip, 
dem wir bisher gefolgt find, verlaffen und am Ende body, im einzel- 
neu Körper wenigftens, etwas annehmen zu müffen, was wir in ben 
Körpern überhaupt zuzulaſſen ftandhaft ums meigerten. — eine innere, 
nicht allgemein wirkende, bem einzelnen Körper, als ſolchem, eigen- 
thämliche Grundkraft. Die Urſache der magnetifgen Erſcheinun⸗ 
gen, Tann man fagen, fällt gar nicht in bie Sinne. — Hier feinen 
alfo unfere phuftlaliichen Erklärungen zu Ente zu ſeyn — fie wirft in 
einem Körper urſprünglich, ohne erregt zu feyn, dieſer Körper braucht 
nicht ifoliet zu werben, um feine Sraft zu behalten, durch Mittheilung 
verliert er nichts ober fehr weniges davon — offenbare Beweiſe einer 
Kraft, die im Innern bes Körpers feinen erften Grundtheilen anzu⸗ 
hängen feheint — nur Kräfte, die die Körper burchbringen, wie Wärme 
unb Gleltricität, wicht foldde, die umr feine Oberfläche erreichen, wie 
Waſſer u. a. (bie der Eleltricität gefährlich find), find im Stande, biefe 
Kraft zu ſchwächen — abermals ein Beweis, dag und hier wenigftens 
unſer bisheriges Princip völlig zu verlaffen jchemt. Allen man muß 
bevenfen, daß allem Anſehen nad; der Magnetismus (fo heiße ich ber 
Kürze. halber die Eigenfhaften des Magnete überhaupt) nichts Ur— 
fprängliches ift, daß er nicht nur überhaupt künftlih erregt wer- 
ben kann, fondern daß es fogar möglich ift, Magnete durch Kunft 
hervorzubringen. 

Diefe Bemerkung allein ſchon macht Hoffnung, daß wir au einer 
phufllaliichen Erklärung der magnetiſchen Phänomene zu verzweifeln feine 
Urſache haben und daß es uns früher ober fpäter noch gelingen muß, 
vie wirkliche (nicht bloß eingebilvete) Urſache verfelben zu erforſchen. 

Diefe Bemerkung fett ferner außer Zweifel, daß im Magnet aller⸗ 
dings eine Kraft wirkt, bie freilich eine innere Sraft heißen Tann, 
nicht etwa, als ob fie urſprünglich und ihrer Natur nad) eine ſolche 
wäre, fonbern weil fie gerade nur in biefem Berhäftniffe dieſe Er- 
fcheinungen bhervorzubringen im Stande ift — ferner: Daß biefe Kraft 
dem Magnet zwar eigen, aber nicht eigenthümlich, aljo urfpräng- 
lich. andy wohl keine befonbere, im eigentlichen Sinne dieſes Ausdrucks, 
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bloß magnetiſche Kraft ift — enblich: daß diefe Kraft dem Magnet 
zufällig ift umb nicht als eine ihm nothwendige, d. b. zu feinem 
Weſen felbft gehörige Kraft betrachtet werben Tann. 

Zwar wiffen wir nicht, wie fich im Innern der Erbe ber Magnet 
bilvet; aber fo viel wiſſen wir, baß er fo wenig, als Metalle über- 
haupt, ein urſprüngliches Naturprodult ift, Daß ex mehrere Stufen 
ver Bildung durchlaufen mußte, ehe er zum Magnet wurbe, und daß 
wahrfcheinlich bei feiner Bildung vie großen wirkenden und bilbenben 
Kräfte der Natur, Feuer und Wärme, nicht mäßig waren. Wir willen, 
daß ber Magnet (ein Eifenerz) in allen reichhaltigen Eifengruben ge 
fimben wird; wiſſen, daß das Eiſen felbft fortgehenden Beränberungen 
im Innern der Erbe unterworfen iſt, daß fih im Lauf der Yahrlan- 
derte Eifen erzeugt, wo vorher Feines zu finden war, unb daß Eifen- 
minen verſchwinden, wo fie ſonſt häufig anzutreffen waren — Bemer- 
tungen, welche alle darauf aufmerkfam machen, daß ber Grund ber 
magnetiſchen Eigenfchaften wohl in der urfprünglichen Bildung des Eiſens 
und des Magnets zu fuchen ift — daß der Magnet wohl nichts anders 
ift, als ein unvolllommenes Eifen, das im Innern der Erbe un- 
gleihförmig ausgebildet wurbe, in welchen vielleicht gewiſſe Grund» 
ftoffe — oder Kräfte — bie im Eifen ruhen — nit zur Ruhe 
gelommen find n. |. w. 

Mehr als durch alles Uebrige wird dieſe Anficht des Magnets durch 
bie Lünftliche Art, dem Eiſen ſelbſt magnetiſche Eigenfchaften zu geben, 
beftätigt. 

Ich ‚rede bier nicht von der magnetifchen Erregung, die durch das 
Streiden mit dem Magnet gefchieht. Diefe ift in anderer Rüdficht 
wichtig, weil fie ‚die große Aehnlichkeit der magnetifchen‘ und eleftrifchen 
Erſcheinungen barthut. Führe ich den einen Pol des Magnets über bie 
Hälfte eines Eifenftabs, fo wird hier die entgegengefette Kraft erregt; 
von nun an haben der Magnet und der Stab freunbicdaftlidhe Pole. 
Berwedhsle ich diefe Bole fo, daß ich mit dem anbern Pol des Mag- 
nets dieſelbe Seite ftreiche, oder mit demſelben Pol die entgegengefegte 
Seite, fo erfolgt nichts. Streiche ich aber die andere Hälfte des Stabs 
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mit dem entgegengefetten Bol, jo werben biefe freunbfchaftlich, und das 
Eiſen bat Pole wie der Magnet. Noch merkwürdiger ift in dieſer 
Rudficht, daß beim Magnet vie Bhänvmene ver Bertheilung ebenfo 
fattfinden wie bei ber Elektricität'. Ya alle magnetifchen Wirkungen 
laſſen fih auf Bertheilung zurädführen. Kein Wunder, daß ber 
Magnet dadurch fo wenig von feiner Kraft verliert, als ber elektriſche 
Körper. Eleltricität kann aber auch vurch Mittheilung erregt wer 
ben, was wegen der Schranken ber magnetifchen Kraft unmöglich iſt. 
Darans, daß die magnetiſche Kraft ihrer Natur nad befhräntt if, 
laſſen fi) beinahe alle Berfchiebenheiten ber eleftrifchen und der magne- 
tifchen Erſcheinungenꝰ erflären. Ganz richtig hat baher-fhon Aepinns® 
bemerft, daß man zwar jeder magnetifchen Erſcheinung eine elektriſche, 
aber nicht umgekehrt jeder eleftrifchen eine magnetiſche entgegenftellen 
fıme — zum Beweis, daß beibe ſich in ihren Gefegen völlig ähns 
lich und unr ihren Schranken nad verfchieven find. — Daran folgt 
noch nicht, daß die Urſachen beider Erſcheinungen eine und biefelbe 
feyen, wohl aber, daß beide zu einer Art von Urſachen gehören. 

Was näher und ummittelbarer zu meinem Zweck gehört, ift, daß 
man, ohne bie Beihälfe eines Magnet, das Eiſen magnetifch machen 
kann. Sieber gehören folgende Erfahrungen. 

Sifen und Stahl werben magnetiſch, wenn fie, bis zum Glühen 
erhitzt, in kaltem Waſſer ſchnell abgekühlt werben. Daſſelbe erfolgt, 
wenn eine gluͤhend gemachte eiſerne Stange perpendikulär aufgerichtet 
und fo abgekühlt wird. Sm beiden Fällen iſt die Abkühlung un glüeich— 
förmig. Nicht nur wird die Oberfläche ſchneller als das Innere, 
ſondern in beiden Fällen wohl auch die eine Spitze ſchneller als die 
andere abgekühlt. Welche Vermuthungen man auf dieſe Erfahrung 
banen könne, mögen meine Leſer ſelbſt beurtheilen. | 


’ Lichtenberg zu Errleben. ©. 551. 

2 Man vergleiche denſelben Schriftfteller S. 554. 

3 Mar fiehe bie ſchon oben (Rap. 4) angeführten zwei Schriften, beren 
eine von ber Aehnlichkeit der eleltrifcgen und magnetifhen Materien 


handelt. 
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Ferner, Eiſen (andy gefchmwefelte Eijenerze) ' vom Blig getroffen 
ober durch einen ftarken eleftriihen Funken (daS gewaltigſte Zer- 


. ſeßangsmittel ber Natur) erſchüttert, wird magnetiſch, eine Er⸗ 


fahrung, die auch Franklin beſtätigt hat. 

Daſſelbe bewirkt zwar auch eine bloß mechaniſche, ſtarke Erſchut⸗ 
terung des Eiſens, aber es fragt ſich noch: hat hier die Erſchütterung 
unmittelbar gewirkt, ober iſt erſt mittelbar durch fie eine Zerſe zung 
bewirkt worden, welche nun die eigentliche Urſache des im Eiſen erreg⸗ 
ten Magnetismus tft? 

Umgelehrt faun, durch eben bie gittel, bucch weldye im Eiſen 
Magnetismus erregt wirb, der des Magnets vernichtet werben. 

Die Verſuche mit dem Magnetometer haben auf eine auffallenbe 
Art bewiefen, daß ſchon bloße Wärme bie magnetifche Kraft ſchwächt?. 
Böllig vernichtet wirb fie, wenn der Magnet, glühend gemacht, all- 
mählich und gleihförmig erlaltet. Selbft das bloße Ausſetzen an 
die freie Luft, wobei der Magnet roſtet (Orygene an fidh zieht), be 
raubt ihn feiner Kraft. 

Elektriſche Erfchütterungen köunen dem Magnet feine magnetiſche 
Kraft völlig entziehen. Wenn auch gleich durch van Marums Erperi⸗ 
mente zweifelhaft gemacht wird, ob wirklich (wie doch Knight in den 
philoſophiſchen Transaktionen, auch auf Erperimente geſtützt, behauptet) 
durch Wirkung ber Elektricität die magnetiſchen Pole umgelehrt werben 
können, ſo bleiben doch immer noch die daſelbſt angeführten Berichte 
von Seefahrern übrig, die den Kompaß, von einem Wetterſtrahle ge 
troffen, plöglich feine Pole umlehren fahen. - 

Eine bloß mechaniihe — aber flarte — Erſchütterung raubt dem 
Magnete feine Kraft ebenfo gut, als eine eleftrifche, und fo gilt wohl 
als allgemeines Gefeh der Sap: Was das Eifen magnetifirt, 
demagnetifirt den Magnet felbft. 

Diefe Erfahrungen beweifen, daß man Fein Recht bat, eine 


"Man fiehe einen Brief von Beccaria im Rozier. Band IX. Mai 1777. 


2 Prevoſt vom Urfprung ber magnetifchen Kräfte. Deutiche Ueberſetzung von 
Bourguet nebſt einer Vorrede von Gren. ©. 165. 
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befondere magnetiſche Kraft — ober gar eine — ober zwei magne- 
tifhe Materien anzunehmen. Die Annahme der letteren ift gut, 
jo lange man fie bloß als eine (wifjenfhaftlidhe) Fiktion be- 
trachtet, die man feinen Erperimenten und Beobadhtungen (als 
Regulativ), nicht aber feinen Erklärungen mb Hypotheſen 
(al8 Princip) zu Grunde legt. Denn wenn man von einer magneti- 
ſchen Materie fpricht, fo hat man in der That damit nichts weiter ge- 
fagt, als was man ohnehin wußte, nämlich, daß es irgend etwas 
geben muß, das den Magnet magnetifch macht. Geht man aber weiter, 
fo kommt man nothwendig entweder auf Cartefifche Wirbel oder 
auf Eulers magnetifhe Kanäle und Bentile, und was vergleichen ift. 
Ganz anders machte es Aepinus — (ein Naturforfcher, deſſen Er- 
perimente und Hypotheſen, beide das Gepräge ber Einfachheit tragen, 
das ben erfinberifchen Geift überall dharakterifirt) — indem er die Frank⸗ 
liniſche Theorie ber eleltriſchen Erſcheinungen auf die magnetifchen vor- 
erft hypothetiſch anwandte und, biefer Hypotheſe gemäß, nicht er- 
Märte, ſondern beobachtete und verfuchte. 

Benn 3. B. Häuy, auf ben ſich Herr Prevoft beruft ', fagt: 
„Es ift ſehr wahrſcheinlich, daß man, wenn die Natur biefer Erjchei- 
nungen erſt beffer befannt feyn wird, entdecken werde, daß fie von ben 
gleichzeitigen Wirkungen zweier Flüffigleiten abhängen, die fo 
befhaffen find, bag bie Grundmaffen einer jeden bie Ei- 
genfhaft befiten, fih wedfeljeitig abzuftoßen und zu 
gleider Zeit die Grundmaſſen der andern anzuziehen,“ — 
fo frage ich, was wir denn wirklich mit viefen näheren Aufſchlüſſen 
über die Natur der magnetijchen Erſcheinungen gewonnen hätten? Offen- 
bar nichts, als das Wort Flüffigkeiten. Denn annehmen, daß 
biefe fi unter fich ſelbſt zurüdftoßen und unter einander an- 
ziehen, heißt das Phänomen felbft nicht erflären, fonbern bie Frage 
nur zurüdfchieben. Statt daf wir vorher unterſuchen mußten, warum 
gleichnamige magnetifche Pole ſich zurüditoßen, ungleichnamige fih an- 
ziehen, fragen wir nun, warum bieß bei den angenommenen Flüffigfeiten 
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geſchieht — und die Beantwortung ift offenbar durch dieſe Ber- 
änderung ber Frage um nichts leichter geworben. Solche vorgeblichen 
Erflärnngen der Natur find alfo nichts anders als Selbfttäufchungen, 
ba man, mit veränderten Bezeichnungen der Sache, ver Sache ſelbſt 
näher gelommen zu ſeyn glaubt und fi, anftatt mit Realitäten, in- 
de mit Worten bezahlt macht. 

Herr Brevoft fah ein, dag man mit ſolchen Boransfegungen in 
der Naturwiſſenſchaft wirklich nicht von der Stelle kommt. Er unter» 
nahm alfo, durch feine Schrift zu beweifen, was Herr Häuy nur ge 
fühlt hatte, nämlich, daß jene Vorausſetzungen immer noch über ben 
Urfprung biefer Erfheinungen, d. 5. über die Hauptfade — 
nichts aufklären, und daß man fich fchwierigeren Unterfuchungen unter: 
ziehen müffe, um fich mit foldhen Erklärungen befriedigen zu können. 

Durch Herrn PBrevoft gewinnt alfo die Annahme zweier elemen- 
tarifcher Flüffigleiten, die er al® die Urſache ver magnetifchen Erſchei⸗ 
nungen betradhtet, freilich eine ganz andere Geftalt, als fie bei ven 
Meiften feiner Vorgänger hatte. Indem er fie auf die Principien ber 
mechanifchen Phyſik des Herrn le Sage gründet, gibt er feiner Hypo⸗ 
theſe nicht nur überhaupt eine Stüge, ſondern er gibt ihr, was noch 
mehr ift, realen Gehalt und Bebentung. Mau weiß, daß bie ältere 
Phyfik überhaupt mit elaftifchen Materien fehr freigebig war, die, da⸗ 
mit fie bei jedem Phänomen gleich bei der Hand feyn könnten, überall 
verbreitet feyn follten. Diefe Fiktion hat durch die neuen Entdeckungen 
über die Natur und Befchaffenheit ver Luft aufgehört, eine bloße Fiktion 
zu ſeyn. Herr Prevoft gebraucht fie gleichfalls. In feinem Syſteme 
aber bat fie wirflih Zuſammenhang und Nothwendigkeit, weil 
jene elementarifchen Flüſſigkeiten in der mechaniſchen Phyſik, deren Ver⸗ 
theibiger er ift, wirklich nothwendig find. Mau muß alfo das Sy 
ftem und den Zufammenhang, in weldem er fie behauptet, felbft zer- 
ftören, um feine Hypotheſe zu wiberlegen. Im biefem Syſtem bleibt 
alsdann auch nicht unerflärt, warum bie Grundtheilchen (les molecu- 
les) der beiden elementarifchen Flüſſigkeiten wechfelfeitig ſich anziehen, 
und zwar fo, daß die Grunbtheilhen der heterogenen Flüſſigkeiten 
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mit größerer Kraft ſich zu vereinigen ftreben, als bie ver homogenen. 
Sobald man (mie Herr Prevoft thut) voransfegt, daß dieſe Wechfelanzie- 
bung mechaniſch⸗ erflärbar ift, und ſobald man wenigſtens verſucht, fie fo 
zu erllären, fo hört das Willkürliche der Behauptung auf und man 
befindet ſich fo lange wenigſtens, als das Syſtem nicht widerlegt ift — 
auf feſtem Grund und Boden. — Bis dahin alſo, wo wir dieſes Syſtem 
unſerer Unterſuchung unterwerfen können, müſſen wir auch Herrn Bre 
voſts Hypotheſe vom Urſprung der magnetiſchen Kräfte unberührt laſſen. 

Herr Prevoſt ſchreibt dem Eiſen eine Wahlanziehung gegen 
das combinirte magnetiſche Fluidum zu. Da auch Wahlanziehungen in 
der mechaniſchen Phyſik ihre mechaniſche Erklärung finden, ſo müſſen 
wir auch über dieſe beſtimmte Art von magnetiſcher Bahlangiehung 
ihre Anffchläffe erſt erwarten. 

So lange, bis dieß geſchehen iſt, oder ſo lange, als man noch 
nicht überzeugt iſt, daß auf die ſem Wege einer ſpekulativen Phyſik 
(denn daß die mechaniſche Phyſik nichts anders iſt, als das, werde ich 
beweiſen) eine Naturwiſſenſchaft überhaupt möglich ſey, gibt der oben 
aufgeſtellte Satz (was das Eiſen magnetiſirt, demagnetiſirt den Magnet 
ſelbſt und umgekehrt), wenigſtens ein leitendes Princip, dem Grund 
dieſer Wahlanziehung auf dem gewöhnlichen, bisher noch einzig zuver⸗ 
läffigen Weg nachzuforſchen. Vorzüglich wird ſich die Aufmerkſamkeit 
der Naturforſcher dahin richten, zu ſehen, mit welchen Beränberungen 
des Eifens auch fein Verhältnig zum Magnet geändert wird. Eine 
Sanptveränderung biefer Art ift das Verkalken des Eiſens, womit es 
aufhört vom Magnet ebenfo ſtark als vorher angezogen zu werben. 
Daß im Eifen felbft vielleicht eine Bertheilung flattfinde, wie fie im 
Magnet ftattfindet, ließe fi daraus ſchließen, daß felbft andere me- 
talliſche Körper, 3. B. nad Bergmann der reinfte Nibellönig, von 
ihm gezogen wird. Entdeckungen neuer metallifcher ober metallarti- 
ger Körper, die magnetifche Eigenfchaften entweder felbft zeigen ' ober 

Aeußerſt erwünſcht müſſen daher dem Naturforicher ſolche Entbedungen ſeyn, 


als diejenige iſt, welche unlängft Here von Humboldt in ber X. L. 3. mitge⸗ 
tbeilt Bat. (&. das Imtelligenzblatt der U. 2. 3. vom Jahr 1797, Nro. 38.) 
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vom Magnet angezogen werben, müfjen nod mehrere Aufichläffe dar⸗ 
über geben. - 

Aus der Richtung des Magnets gegen die Pole und feinen Ab- 
weichungen von diefer Richtung erhellt, daß die Urfache ber magnetifchen 
Erfcheinungen den erften wirkenden Urfachen ver Natur verwandt ſeyn 
muß, ober daß jenes Unbelannte, dem fie verwandt iſt, und das viel- 
leicht ven Grund aller ihrer einzelnen Berwandtichaften (3. B. mit dem 
Eifen) enthält, über die ganze Erde verbreitet ſeyn muß. Es gibt 
beinahe Fein Phänomen der Natur, das nicht auf die Richtung .ber 
Magnetnadel Einfluß hätte. Sie zeigt eine tägtiche Abweichung, bie 
wahrjcheinlich den bloßen Veränderungen der Luft zuzufchreiben iſt. Erd⸗ 
beben und vullanifche Ausbrüche wirken auf fie. Das Nordlicht ſowohl 
als das Zodiakallicht hat auf fte Einfluß, und eine nene — mit jegt 
erweitertem Organ — unternommene Unterfuchung ihrer jegigen jowohl 
als ihrer ehemaligen Abweichung könnte leicht der Weg ſeyn, die Urfache 
aller magnetiihen Erfcheinungen endlich zu ergründen. 


Lehre der Naturphiloſophie vom Magnetismus. 
(Zuſatz zum fünften Kapitel.) 


Da in dem Zuſatz zum vorhergehenben Kapitel fehr viele Punkte 
ver Lehre vom Magnetismus mit berührt worben find, fo befchränfen 
wir und bier auf bie Angabe der Hauptfächlichften derſelben, weldhe 
folgende find: | 

1. Der Magnetismus ift der allgemeine Alt der Beſeelung, Ein- 
pflanzung der Einheit in bie Vielheit, des Begriffs in bie Differenz. 
Diefelbige Einbilbung des Subjeltiven ins Objektive, welche im Idealen, 
als Potenz angefhaut, Selbftbemußtfegn ift, erfcheint hier ausgedrüdt 
in dem Seyn, obgleich auch diefes Seyn an ſich betrachtet wieder eine 
relative Einheit des Denkens und des Seyns ift. Die allgemeine Form 
ber relativen Einbilbung ber Einheit in bie Bielheit, iſt die Linie, 
bie reine Ränge; ber Magnetismus ift daher Beftlimmendes der 
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reinen Länge, und da biefe am Körper fi durch abfolute Kohäfion 
äußert, ver abfoluten Kohäfion. 

Durch den Magnetismus ift jeder Körper Totalität in Bezug auf ſich 
ſelbſt, und feine beiden Pole die nothwendigen Erſcheinungsweiſen der bei⸗ 
den Einheiten des Beſondern und Allgemeinen, ſofern ſie auf der tiefſten 
Stufe des Seyns als differenziirt zugleich und als indifferenzirt er⸗ 
ſcheinen. Vermöge der Schwere iſt der Körper in der Einheit mit allen 
anderen, durch den Magnetismus hebt er ſich heraus, faßt ſich in ſich 
ſelbſt als befondere Einheit: Magnetismus ift demnach bie allgemeine 
Form des Einzelnen in ſich felbft zu ſeyn. 

2. Es geht aus dieſer Anficht von felbft hervor, daß der Magne⸗ 
tismus eine allgemeine Beitimmung und Kategorie der Materie fen, 
daß er aljo nicht einem einzelnen Körper ausſchließlich eigenthümlich, 
fondern allen ſich indivibuirenden und inbivibuirten Körpern gemein feyn 
müffe. Dieß ift eine der erften Lehren der Naturphilofophie, die im 
Entwurf des Syftems diefer Wiffenfchaft (S. 301) fo ausgedrückt 
ift: „Der Magnetismus ift fo allgemein in der allgemeinen Natur, als 
bie Senfibilttät in der organifchen, bie auch der Pflanze zufommt. Auf: 
gehoben ift er in einzelnen Subftanzen nur für die Erfheinung; in 
den fogenannten unmagnetifchen Subftanzen verliert ſich bei der Berüb- 
rung unmittelbar in Eleftricität, was "bei den magnetifhen noch als 
Magnetismus unterſchieden wird, fowie bei ven Pflanzen unmittelbar 
in Zufammenziehungen ſich verliert, was beim Thier noch als Senfation 
unterjchieden wird. Es fehlt alfo nur an ven Mitteln, um ven Mag⸗ 
netismus der fogenannten unmagnetiſchen Subftanzen zu erfennen u. ſ. m“. 

Auch diefe Mittel find jet gefunden; Coulomb hat zuerft dieſe 
Schranfen auch für die Erſcheinung durchbrochen. Es ift unterhaltend 
genng, daß es Leute- gegeben hat, die gegen biefe allgemeine Anficht des 
Magnetismus und Konſtruktion derjelben als nothwendiger Kategorie 
ber Materie ' ven Einwurf vorbrachten: nad diefer Anficht müßten alle 


In ber Einleitung zum Entwurf ber Raturpbhilofopbie ©. 15 
und in der Abhandlung: Allgemeine Dedultion bes dynamiſchen Pro- 
cefjes oderder Kategorien ber Phyfikin der Zeitfchrift Bd. I, Heft1. 2. 
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ſtarren Körper überhaupt magnetiſch ſeyn, wogegen body die Erfahrung 
ftreite. Diefelbige Erfahrung ftreitet nun durch Coulomb togegen, daß 
nicht alle ſtarren Körper magnetiſch ſeyen. 

Nach ſeiner Verſicherung iſt noch keiner der bisher anterfussten 
Körper dem Einfluß großer magnetifcher Stäbe entgangen, nur daß die 
Wirkung bei einigen $örpern fo gering ift, daß fie bis jegt den Augen 
ver Phyſiker entging. Coulomb gab jedem ber unterfuchten Körper die 
Geftalt eines Heinen cylindriſchen Stäbchens, und in biefem Zuftand 
bing er fie wagrecht an einen Faden roher Seide auf, und brachte fie 
zwifchen zwei entgegengeſetzte Pole von zwei Stahlmagneten. Die Wir- 
fung war (bei einer Länge dieſer Stäbchen von 7—8 Millimetern und 
einer Dide von *°/, Millimeter) bei nicht metallifchen Körpern (denn bei 
ben metallenen wurbe fie noch ums Dreifache vermindert), daß, wenn 
die entgegengefegten magnetifchen Pole von einander um 5—6 Milli- 
meter weiter entfernt waren, als die Ränge der Nabel betrug, welche 
zwilchen ihnen fihwingen follte, die Nabeln jevesmal, fie mochten feyn 
von welchem Stoffe fie wollten, fich genau in die Richtung der beiden 
Magnetftäbe begaben, und, aus biefer Richtung gebracht, durch mehrere 
Dscilationen (oft über 30 in einer Minute) in die vorige Richtung 
zurüdtehrten. 

3. Da ſich alle Urſachen, wodurch der Magnetismus eines Körpers, 
unter dem Einfluß des Erdmagnetismus, verſtärkt wird, ebenfo wie 
diejenigen, wodurch er zerftört werben kann, offenbar und ohne Muhe 
auf ſolche, welde die Kohäjion afficiren, zurückbringen laſſen, jo wäre 
e8 unnöthig, hierüber noch etwas insbeſondere zu bemerken, fowie 
Dagegen 

4. Die Abweichungen ver Magnetnadel und andere Eigenthümlic- 
keiten ihrer Bewegungen nur in dem Zufammenhang der allgemeinexen 
Anſicht des Planetenfyftens, der Achſendrehungen und anderer allge 
meiner Bewegungen eingefehen. werben können. 
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Sechstes Kapitel. 


Allgemeine Betrachtungen, als Reſultate aus dem 
Vorigen. 


Das, was auch die träge Materie in Bewegung ſetzen und todte 
Stoffe dem Gleichgewicht entreißen kann, Licht und Wärme, kommt 
beides aus Einer Quelle, und längft bat der Menſch beide — das eine 
al8 Urfache, das andre als Wirkung — zufaminengevadht. Aber das 
Licht, dieſes Element des Himmels, iſt zu allgemein verbreitet, zu all- 
gemein wirffam, als daß das Auge des gewöhnlichen, an ben Boden 
gefeffelten Menfchen es ſuchte, um die Wonne bes Sehens mit 
Bewußtſeyn zu genießen. Das Licht, als foldes, rührt nur das gei- 
fligere Organ — und was wir ihm, infofern e8 Licht ift, verdanken, 
find Schaufpiele, für die der Menſch, deſſen Sinn zur Erde ſich kehrt, 
feine Empfänglichfeit bat. Mit dem reichlicheren Ficht der Frühlingsſonne 
erfcheint auch aufs Neue das immer wechſelnde Spiel vielfach ineinander- 
fließenver Barben auf der Oberfläche unferer Erde, die kaum vorher 
noch das einförnige Gewand des Winters getragen hatte, und das 
Steigen und Sinfen, das Entftehen, Wechſeln und Vergeben dieſer 
Farben, it dad Maß einer Zeitrechnung, die, Überall gegenwärtig, uns 
in die Mitte ver Natur felbft begleitet. Aus weiter Ferne erfcheint un 
das jugendliche Xicht der Geftirne und knüpft unfer Dafeyn an die Eri- 
ftenz einer Welt au, die, für bie Einbildungskraft unerreihbar, doch 
dem Auge nicht ganz verfchloffen tft. 

Aber alle. die mannichfaltigen Schaufpiele, welche das Licht und ge 
währt, haben auf uufern Augen keinen unmittelbaren Einfluß: fie find 
auf einen ebferen Sinn berechnet. Näher fchon an die niebrigeren Sinne 
— näher an bie gebieteriſchen Bedürfniſſe des Menſchen fchließt fich bie 
Wärme an; kein Wunder, daß fie für ihn, ben alle ihre Wirkungen 
unmittelbar rühren, das Erſte ift, was ihn zur Anbetung der Sonne 
hinreißt. Eine fehr verfeinerte Religion war es ſchon, die jenes mohl- 
thätige Geſtirn als Urquell des Lichts, des reinften, lauternfte 
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Slements, das wir kennen, anbeten lehrte, unerachtet fchon ein früherer, 
weit über die Erde verbreiteter Jugendglaube der Völler, der unter 
feiner Nation des Alterthums je ganz erloſch, im Symbol des Feners 
die erfte Kraft der Natur verehrte. Schon der Wechfel des Tages und 
der Nacht, fowie die Veränderungen in der belebten und unbelebten 
Natur, die an bie Wiederkehr und das Verſchwinden jenes Geſtirns ge- 
fnüpft find, Iehrten ven Menſchen, daß Licht und Wärme bie einzigen 
belebenven Kräfte des Univerfums feyen; noch mehr ver Wechfel der 
Jahreszeiten, da die Sonne, fobald ihre Strahlen ſenkrechter auffallen, 
die Natur felbft dem Todesſchlafe zu entreißen und ins Leben zurüdzu- 
rufen fcheint was vorher todte Erftarrung gefeflelt hielt; mehr ale alles 
aber der traurige Anblid jener Gegenden, wo eine ewige Kälte unter 
nie gefchmolzenen, zu Feld und Klippe verhärteten Eismaſſen alle Res 
gungen ber Lebenskraft zu erftiden fcheint. 

Alles, was Entwidlung, Bildung, Ausdehnung der todten Materic 
bewirkt, ſchien dem Menfchen Iebendige Kraft zu feyn. Das Phänomen 
ber äußern Ausdehnung rober Materie durch die Wärme ift gleichjam nur 
ein Schatten jener inmeren, lebendigen Wärme, weldye die Knoſpe fchwellt, 
ben werbenden Menſchen im Reime bewahrt, fortbildet und organifirt. Die 
Pflanze, durch den Einfluß der Wärme bervorgetrieben, verwellt doch 
wieder, ſobald Ficht uud Wärme aufhören zu entwideln, wovon fie ſich 
nährte; wenigftens verliert fie den Schmud ihrer Blätter, zum Beweis, 
daß fie nichts mehr zurüdzugeben hat, weil fie nichts mehr empfängt. 
Aber die Organifation, in welche einmal der Funke des Lebens fiel, trägt 
fortgehend in ſich felbft einen Quell innerer Wärme, ver erft mit dem Leben 
ſelbſt verfiegt, und ber von äußerer Wärme fo unabhängig ift, daß er 
gerade dann den Körper ftärfer durchſtrömt, wenn außer dem Körper alles 
von Kälte flarr if. Die Natur felbft Hat alles dafür gethan, die innere 
Wärme mit Klima und Temperatur des Himmelsſtrichs ins genaueſte 
Berhältniß zu ſetzen. Wo fle das Maß der inneren Wärme im Berhäft- 
niß mit der Kälte des Klimas ohne Gefahr nicht überfchreiten konnte, 
verfleinerte fie die Organifation ſelbſt, um in fleinerem Umfang, zu 
foncentriren, was, in größeren zerftreut, nur halb fo viel gewirkt hätte. 
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Die beweglichften und lebenbigften Thiere (wie die Vögel) haben auch 
das verhältnigmäßig wärmfte Blut, und die Faltblätigen ſtehen an ber 
Grenze ver lebendigen Natur. Die innere thieriſche Wärme bleibt ſich 
in jever Temperatur ber Luft gleich, und ift jene erlofchen, fo befchlen- 
nigt äußere Wärme nur bie Auflöfung der tobten Organifation. 

Aber die Natur felbft beobachtet in Rüdficht auf diefe Kraft Grabe, 
vie fie nie ohne Nachtheil für die lebenvige und organiſche Natur über- 
fchreitet. Bon den heißen fowie von ben Falten Erbftrichen find anf 
immer eine Dienge von Pflanzen und Thieren ausgefchloffen, während 
bie gemäßigten nır wenigen ganz fremb find; davon nichts zu fagen, 
bag mur in ben leßteren die ebelfte Menſchheit geblüht, ſich entwidelt 
und gebilvet bat. In den gemäßigten Exbftrichen felbft ift die Natur 
genöthigt, fobald das natürliche Maß von Wärme überfchritten ift, das 
Gleichgewicht durch Revolutionen herzuftellen. Das Licht felbft findet 
auf feinem Wege zu uns überall Wiverfand, und die Natur läßt feine 
Kraft je ganz aus ihren Schranken treten. Dazu kommt, daß Wärme 
ſelbſt nichts Urſprüngliches ift, daß fie nur infofern da ift, als das 
Licht Widerſtand findet, und fo beweifen felbft die thätigen Kräfte der 
Natur nur wiberfirebenden Kräften gegenüber ihre ganze Macht, bie, 
fobald fie fchrantenlos wäre, alles, woran fie fi) äußern könnte, und 
bamit fich ſelbſt, vernichtete. Kein Wunder, daß Licht und Wärme inmer 
im Berhältniß ihrer Onantität mit Entgegengefegten ſich zu verbinden 
ftreben, weil fie nur in biefer Beſchränkung find, was fie find — aus⸗ 
dehnende, repulfive, belebenvde Sräfte. 

So ift es felbft zur Erhaltung dieſer Kräfte notwendig, daß träge, 
todte Stoffe ihnen entgegenwirken. Für fich felbft alfo würde die Erbe 
ruhen und fi bewegen nur ihrer Trägheit gemäß, unentwidelt in ihren 
Kräften und Wirkungen, tie fle in fich verfchlöße, firömten nicht, wie 
aus einer höheren Ordnung, belebende Thätigkeiten, die ihre Einheit 
entfalten, das innere Leben und jene Kräfte in ihr meden, die, den 
Gefegen der Schwere entgegenwirkend, die tobte Maſſe felbft andern 
Geſetzen, als denen der allgemeinen Anziehung, gehorchen lehren‘, Denn 

Der letzte Satz Tautet in ber erften Anflage: Unten alfo ruht unb bewegt 
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dieß iſt der Charakter alles deſſen, was durch höhere Kräfte regiert 
wird, daß Gefeße der Trägheit und Schwere darüber nicht, wie über 
alles andere, Gewalt haben. Alles Uneblere neigt fi; zur Erde, alles 
Edlere erhebt ſich von felbft über fie. Die unbelebte Pflange ſchon ftrebt 
vom Boden ſich zu entfernen; wo fie ihren üppigen Wuchs felbft nicht 
aufrecht zu erhalten weiß, ftrebt fie wenigſtens an andern empor, ber 
Sonne entgegen; traurig ſenkt fie ihr Haupt, ſobald ſie die Kräfte ver- 
laſſen, vie fie emportrieben'. Durch Wirkung der Wärme ändern die 
fefteften Körper ihren Zuftand, die meiften werben flüfjig, viele verflüch⸗ 
tigt ſie ganz, nur wenige wiberftehen ihrer Gewalt, und auch biefe 
feinen nur da zu feyn, die edleren Körper zu tragen. . 

Im Innern fowohl, als auf der Oberfläche der Erbe wirken für 
nehmlich nur Kräfte ver Anziehung. Eine geheime Berwanbtichaft verkinvet 
Stoffe mit Stoffen, oder zieht fie wechfelfeitig au, ſobald eine höhere 
Kraft (wie Teuer und Wärme) ihre bisherige Verbindung getrennt hat. 
Diefe Berwandtichaften alle jcheinen einen gemeinjchaftlihen Mittelpunkt 
zu haben. Die Natur, um bie größte Mannichfaltigkeit der Erfcheinungen 
möglich zu machen, ftellte überall Heterogened Heterogenem entgegen. 
Aber damit in jener Mannichfaltigleit Einheit, in dieſem Streit Har- 
monie herrſche, wollte fie, daß Heterogenes ſich mit Heterogenem zu 
verbinden firebe und exft in feiner Berbindung ein Ganzes werde. 
So hat die Natur überall mannichfaltige Stoffe ausgebreitet, bie ſich 
felbft alle nur dadurch verwandt find, daß fie gemeinſchaftlich nach Ber 
bindung mit einem Dritten ftreben. Gelbft tobte Stoffe, die feine Ber- 
wanbtichaften mehr zeigen, find vielleicht nur folcye, bei denen längſt 
jene Verbindung vollzogen ift, und deren Anziehungskräfte dadurch zur 
Hude gelommen find. Der Kunftgriff ver Natur jcheint alfo der gewefen 
zu feyn: Stoffe, die ihrer Natur nad) homogen waren, zu trennen und, fo 
fi, nur ihrer Trägbeit gemäß, bie fefte Erbe; fie felbft enthält keine anderen, 
als tobte Kräfte, und nur von oben, gleichſam aus einer anderen Welt, ſtrömen 
auf fie und burchbringen ihr Inneres beiebenbe Kräfte, die ben Gejegen... . 

ı Die beiebtere Organifation Tiegt nie im Verhältniß der Maffe, bie fie ent- 
Hält, und ber alternde Körper, unerachtet er an Maffe verliert, verliert nicht 
verbältnigmäßig an Gewicht. (Diefer Sat fehlt in der zweiten Auflage.) 
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viel möglich, getrennt zu erhalten, weil fie, einmal verbunden, feiner Tren⸗ 
nung mehr fähig, nichts als tobte, träge Materie find. — Aber wo tft e8, 
jenes Mittelglied, das allein alle dieſe Verwanbtichaften ver Körper unter 
fich bindet? Es muß überall gegenwärtig und als allgemeines Princip der 
partiellen Anziehungen über die ganze Natur verbreitet ſeyn. Wo anders 
follten wir es ſuchen al8 in dem Mebium, in dem wir felbft leben, 
das alles umgibt, alles durchdringt, allem gegenwärtig tft? 

Täglich neuverjüngt umfängt die Luft unfre Erde; felbft ein 
Schauplatz beftändiger Veränderungen, ift fie nicht nur das Medium, 
dad der Erbe bie höhern Kräfte (des Lichts und ber Wärme) zuführt, 
wodurch Verbindungen getrennt und Anziehnngen bewirkt werden, fon- 
dern fie ift zugleich die Mutter  jened merfwürbigen Grundſtoffs, ver, 
als allgemeines Mittelgliev aller Berwandtichaften zwifchen Körpern und 
Körpern, mittelbar ober unmittelbar in jeden chemiſchen Proceß eingreift. 
Und fo bat die Natur den größten Theil ihret Erfcheinungen fchon durch 
das einfachfte Mittel möglich gemacht, dadurch, daß fie zwei Orbnungen von 
Körpern einander entgegenftellte, flüffige und feſte. Kein chemiſcher Proceß 
geht von flatten, ohne die Gegenwart irgend eines flüffigen Körpers. 
Währenn tie feften Körper die ponverabeln Grundſtoffe hergeben, welche 
zum chemiſchen Proceß. ‚gehören, geben bie flüſſigen gewöhnlich beides, Kraft 
und Mittel, zum Proceß ber, weil fie ebenjowohl Vehikel des Lichts ober 
ver Wärme als des Grundftoffs find, ver zum dhemifchen Proceß gehört. 

Mit Recht alfo konnte man, fobald die Natur verfchievener elafti- 
icher Flüffigkeiten entvedt war, von diefen Entvedungen bie wichtigften 
Volgen für die Erweiterung unferer Renntniffe erwarten. Die Natur 
felbft hat jene beiven Klaſſen von Körpern durch allzufcharfe Grenzen 
abgefondert, als daß man nicht hoffen dürfte, in dieſem Gegenfat das 
Geheimniß zu finden, das es ihr möglich macht, durch bie einfachften 
Mittel die größten Wirkungen hervorzubringen. Vergebens würbe man 
ſich bemühen, dieſe Grenzen ineinander fließen zu laſſen und zu behaup⸗ 
ten ‚ daß der Uebergang von flüfligen zu feften Körpern kontinuirlich 
fey. Freilich macht die Natur feinen Sprung; aber es ſcheint mir, daß 
dieſes Princip fehr mißverftanden wird, wenn man Dinge, bie bie Natur 
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‚nicht nur getrennt, ſondern felbft einander entgegengefeßt hat, in Eine 
Kaffe zu bringen verfucht. Jenes PBrincip will nur fo viel fagen: alles, 
wos in der Natur wird, wird nicht durch einen Sprung, alles 
Werden gefchieht in einer fletigen Folge. Aber daß deßwegen alles 
was ift kontinnirlich zuſammenhänge — daß auch zwifhen dem, was 
ift, fein Sprung feyn folle, folgt daraus noch lange nicht. Bon allem 
dem alſo, was ift, ift nichts geworden ohne fletiged Fortſchreiten, 
ftetigen Uebergang von einem Zuftand zum andern. Aber jet, da es 
ift, fteht es zwifchen feinen eignen Grenzen ale ein Ding beſondrer Art, 
das ſich von andern durch fcharfe Beſtimmungen unterfcheibet. 

Die fchärffte Grenzlinie zwifchen feften und flüffigen Körpern ift 
bie ausſchließliche Beſtimmung der leßteren, Behilel pofitiver Urſachen 
zu ſeyn. Feſte Körper dagegen gehurchen entweder einzig unb allein ben 
Geſetzen der Schwere, ober wenn fie höheren -(dyemifchen) Geſetzen ges 
borchen, fo geichieht es nach Geſetzen der (qualitativen) Anziehung, 
d. h. durch negative Kräfte. 

Noch mehr unterſcheidet ſich von allen übrigen feſten ober flüffigen 
Körpern jenes merkwürdige Fluidum (bie Lebensluft), das für uns bie 
einzige Duelle des Lichts zu feyn ſcheint. Denn während alle übrigen 
Körper nur die einzelnen, einer hemifchen Anziehung fähigen, Grund» 
ftoffe enthalten, bat jenes in fich felbft da8 allgemeine Brincip, 
das allen chemifchen Anziehungen gemeinfchaftlich zu Grunde liegt. 

Da dieſes Fluidum das Heterogenfte in ſich vereinigt, fo ift. es 
ſchon daraus begreiflich, daß es der mannichfaltigften Erfcheinungen fähig 
ifl. Daher die elektriſchen Attraktionen und Nepulfionen, daher bie 
Phänomene von Zerfegungen jener Luft und vom Verbrennen ver Rör- 
per, daher bie Erfcheinung des Lichts, das uns allmählich begreiflicher 
wird, wenn wir das Phänomen des Lichts (feine Wirkung auf unfer 
Organ) unterfcheiden von dem, was e8 für den Berftand ift und ſeyn 
muß. Und wenn vielleicht die ganze Natur, wenn felbft bie Delonomje 
bes thieriichen Körpers auf Attraktionen und Repulfionen beruhen follte, 
jo begreifen wir, warum bie Natur überall jenes Fluidum verbreitet, 
und warum fle an bie Öegenwart deſſelben nicht nur das Gelingen vieler 
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chemiſchen Procefje, fondern felbft die Fortdauer des vegetabilifhen und 
bed animaliſchen Lebens gefnüpft hat. 

.Die heterogenen Principien, bie die Natur in dieſem Flnidum 
vereinigte, Fönnen uns nur nach ihrer Wirkung auf die Sinne befannt 
ſeyn, und das Gefühl, das biefe Wirkung in uns bervorbringt, hängt 
felbft ven Ausprüden an, deren wir und bebienen. Licht und Wärme 
ift bloßer Ansdruck unferes Gefühle, nicht eine Bezeichnung deſſen, was 
auf und wirkt. Schon daraus, daß Licht und Wärme auf ganz ver- 
ſchiedene Stume — fo ganz verfchieven wirken, können wir fchließen, 
daß wir mit beiden bloße Mopififationen unſeres Organs bezeichnen. Eine 
ungewöhnliche Oſcillation unfrer Kopf» und Sehnerven, ein. plöglicher 
Schreden, plögliches Erftaunen ober irgend eine andere Rührung unfers 
Anges macht, daß wir Licht fehen, wo wirklich Feines if. Selbſt Men⸗ 
fchen, deren Geſichtsſinn völlig zerftört ift, fehen Licht bei Nacht oder 
bei plöglichen Erſchütterungen. Und vieleicht iſt felbft die Stufenfolge 
ber Farben nicht die Yolge der Theilung des Lichtftrahle, fondern eine 
Stufenfolge, die unfer Auge macht, und bie das ermüdete Organ nicht 
felten von felbft durchläuft. Wenigftens bat man Menſchen gefannt, bie 
mit ſehendem Auge völlig unfähig waren, Farben zu unterfcheiben. 

Doffelbe ift der Ball mit dem Princip aller chemiſchen Anziehung, 
das die neuere Chemie mit dem Namen Sauerftoff bezeichnet Bat. 
Der Name ift von einer Wirkung auf unfer Organ bergenommen, bie 
diefer Stoff nicht einmal für fich felbft, fonbern nur in feiner Verbin⸗ 
dung mit Körpern ausübt, und bezeichnet fo wenig als Licht und Wärme 
das, was biefed Princip an ſich ifl. Aber wir können dieſen Ausbrud 
obne Bedenklichkeit beibehalten, ſobald wir nur einmal gewohnt ſind, an 
etwas Allgemeineres babei zu denken, als an bie Zuſammenziehung 
ber Gefhmadsnerven. — Da diefes Princip negativer Art ift, fo 
Täßt fi ſogar zweifeln, ob die Hoffnung es für ſich und.eingeln darzuftel- 
len je erfüllt werben wird. Genug ift es indeß für uns, zu willen, daß bie 
Natur die ganze Mannichfaltigkeit ihrer Erfcheinungen, im Kleinen wie im 
Großen, durch enigegengefegte Kräfte der Anziehung und der Zurüdftoßung 
zu erreichen weiß. 
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als Licht erfcheint, in Das Licht ift, wie Dagegen in der erften Potenz 
das Licht fich in die Nichtiventität gebilvet und in ihr verfinftert Hatte, 
diefe andre Einheit, fage ich, begreift alle Formen wieder ebenfo in ſich, 
wie die erfle, nur als Formen der Thätigkeit, wie jene als Formen 
des Seyns. Jene Zurüdbildung der einzelnen Dinge in das Licht iſt 
das was allgemein als dynamiſcher Proceß erſcheint, und alle Formen 
deſſelben werden, ebenfo wie. die ber erften Potenz, ben brei Raumdi⸗ 
menfionen entſprechen möffen. 

Es ift in dem Vorhergehenden bewiefen worden, fr ver Magne⸗ 
tismus als Proceß, als Form der Thätigleit, ver Proceß der Länge, bie 
Elektricität der Proceß der Breite, wie dagegen ber chemifche Proceß 
verjenige ift, ber allein vie Kohäfion ober Form in allen Dimenfionen, 
unb demnach der britten, afficirt. 

Auch bier find durch die Konſtruktion felbft alle fire qualitatine 
Gegeufäge befonvrer Materien ausgefchloffen, aus deren Wirkung man 
jene Exrfcheinungen lange genug umfonft zu begreifen gefucht bat: ihr 
Grund und Duelle liegt in der Form und dem innern Reben ver Körper 
ſelbſt, obgleich das Licht als allgemeines nothwendig allem dynamiſchen 
Proceſſe vorfteht. Die Verſchiedenheit der Formen veffelben beruht einzig 
anf dem verſchiedenen Verhältniß verjelben Thätigleit zu den brei Dimen- 
fionen, und fo fünnen wir auch umgekehrt wieder alle qualitativen Ber- 
ſchiedenheiten der Körper in der erften Potenz auf ihrem verfchievenen Ber: 
bältniß zu den drei Dimenfionen des bynamifchen Proceſſes beruhen laſſen. 

Es ift mit dieſer Konſtruktion zugleich ausgemacht, daß der chemifche 
Proceß ald Totalität die beiden erften Formen in ſich begreift. 

Die Subflanz, das Wefen der abfoluten Einheit, ftellt ſich ganz 
dar in bem Organismus, welcher die britte Potenz bezeichnet. Allge⸗ 
meines. und Befonderes find Bier Yanz indifferenziirt, fo daß der Stoff 
ganz Licht, das Licht ganz Stoff ift; äußerlich angefehen, z. B. in ber 
Farbe, welche nicht mehr, wie bie des Körpers in ber erften Potenz, 
eine todte, ruhende, fondern eine lebendige, bewegliche, innerliche iſt; 
innerlich angefehen dadurch, daß das ganze Seyn hier Thätigkeit, die 
Thätigkeit zugleich Seyn ift. Und felbft in dieſer höchſten Bermählung 
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des Stoffs und ber Form kehrt jener erfte Typus in den drei Formen 
alles organifchen Lebens zurüd. 

Was in ber erfien und zweiten Potenz Kohäſion und Magnetismus 
war, ehrt hier, nachdem das ibeelle Brincip fih dem Stoff für die 
erfte Dimenfion ibentificirt bat, als Bildungstrieb, Reprobuftion 
zurüd. Was dort fid) als relative Kohäfion oder Eleltricität darftellte, 
ift bier in der abfoluten Identificirung der Form und des Stoffe für 
bie zweite Dimenfion zur Sreitabilität, zum lebendigen Kontrak⸗ 
tionsvermögen erhoben. Endlich, wo das Licht ganz an die Stelle des 
Stoffes tritt, in bie Dritte Dimenfion dringt, Weien und Form 
auf tiefe Weife ganz eins wird, geht ver chemifche Proceß der untern 
Potenz in der Senfibilität zum innern abfoluten Bildungsvermögen über. 

Hiemit erſt iſt das ganze Problem eines jeden Weltlörpers, bag, 
was er in ſich als Identität verfchloß, als Differenz barzuftellen, ge⸗ 
(set. Die dritte Einheit ift in ihm die erfte und abfolute. Über fie 
. Tann nicht als bie befondre erfcheinen, ohne: als die Indifferenz ‘ber 
beiden entgegengefeßten zu erjcheinen und umgekehrt. 

Unnittelbar mit der Produktion des realen Inbifferenzpunfts in ber 
realen Welt tritt er in derſelben auch ideal hervor in ber Vernunft, der 
Ioentität, dem wahren idealen Urſtoff aller Dinge. 

. Bergleiht man die verfchievenen Potenzen unter ſich wieber, fo 
fieht man ein, daß die erfte im Ganzen ver erften Dimenfion, die zweite 
ber zweiten unterworfen, in bem Organismus aber zuerft die wahre 
dritte Dimenſion erreicht ſey, während in der potenzlofen Vernunft, dem 
ruhigen Spiegel der abfoluten Identität, ebenfo wie in ihrem Gegeubild, 
den grumblofen Raum, welcher die in der Welativität der Einbilbung 
des Unendlichen ins Endliche durchbrechende Identität ift, alle Dimen- 
fionen fi inbifferenzüren und als Cine liegen, 

Dieß ift die allgemeine Artikulation des Univerfums, weldye als 
biefelbe für alle Botenzen der Natur nachzuweiſen das eigentliche Geſchäft 
der Naturphiloſophie ift. 
(Ende des erften Buche.) 


Scähelling, fämmtl. Werke. ı. Abth. 11. 12 


Zweites Bud. 


Was eine ftreng wiflenfchaftliche Form nicht verfiattet hätte, ver- 
ftattete bie freiere Form umferer Unterſuchungen, anſtatt von feinen 
Principien allmählich zn empirifchen herabzukommen, umgelehrt von Er- 
fahrungen und empirifchen Gefegen allmählich zu reinen, aller Erfah 
rang vorangehenden Principien emporzufteigen. 

Längſt ſchon hat man allgemeine Anziehung und Gleichgewicht als 
das Gefeg des Univerfums betrachtet, und jeder Verſuch, die ganze 
Natur auch in untergeorbneten Syſtemen, nach denſelben Gefegen han⸗ 
deln zu laſſen, nach welchem ſie im Syſteme des Garen handelt, 
wurde von biefer Zeit an als Verdienſt betrachtet. 

Unfer Zweck ift jetzt biefer: auszumachen, wie bie Geſebe der par⸗ 
tiellen — mit ben Geſetzen der allgemeinen Anziehung und Zurild- 
ftoßung zufammenhängen mögen, ob nicht vielleicht beide Ein gemein- 
fchaftliches Princip vereinigt, ob nicht beide im Syſtem unferes Wiffens 
gleich nothwendig find? — ragen, deren Beantwortung vielleidyt der 
Preis’ folgender Unterſuchungen ſeyn wird. 


Erfies Kapitel. 


Bon Attraftion und Repulfion überhaupt, als 
PBrincipien eines Naturfyftems. - 


Wir fegen indeß voraus, daß bie Geſetze wechjelfeitiger Anziehung 
und Zurüdftoßung allgemeine Naturgeſetze ſeyen, und fragen, was 
aus dieſer Vorausſetzung nothwendig folgen müſſe. 
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- Sind beive allgemeine Naturgefege, fo müflen fie bie Be- 
bingungen ber Möglichkeit einer Natur überhaupt ſeyn. Zunächſt aber 
betrachten wir fie nur in Bezug anf die Materie, infofern fle Gegen- 
fand unferer Erfenntnig überhampt ift, abgefehen von aller fpecifi« 
hen und qualitativen Verſchiedenheit verfelben. Sie müffen alfo vorerft 
ald Bedingungen der Möglichkeit ver Materie überhaupt betrachtet werben, 
und e8 muß keine Materie urfprünglich gedacht werben fünnen, ohne daß 
zwiſchen ihr und einer andern Anziehung nnd Zurückſtoßung ftattfinde. 

Dieß ſetzen wir voraus. Ob und warum das fo feyn müſſe, wird 
fpäterhin unterfucht werben. 

Materie ift uns vorjegt nichts, als überhaupt etwas was, nach 
drei Dimenfionen ausgedehnt, den Raum erfüllt. 

Segen wir nun Anziehung und Zurückſtoßung zwiſchen zwei ur- 
ſprünglichen Maflen, venn dieß ift das Geringfte, was wir voraus» 
fegen können; dieſe Maffen können wir fo Hein, ober fo groß denken, als 
wir wollen, mit der Einfchränfung jedoch, daß wir beide als gleich 
annehmen (denn bis jegt haben wir feinen Grund, fie als ungleich an- 
zunehmen, fo ergibt fi) Folgendes: Ihre anziehenden und zurüdfloßen- 
ben Kräfte müßten ſich wechfelfeitig aufheben (wechſelſeitig fi er- 
Ihöpfen), ihre Attraktions⸗ und Repulſionskraft ift nur eine gemein- 
Ihaftliche, und va fie ihre Daſeyn im Raume nur durch jene Kräfte 
offentaren, fo fällt auch der Grund der Verſchiedenheit zwiichen ihnen 
hinweg, fie können nicht als Entgegengefeßte, fontern nur als eine 
Maffe betrachtet werben. 

Aber keine Materie ift und kann feyn anders, .als durch Wirkung 
und Gegenwirkung anziehender und zurückſtoßender Kräfte; befindet ſich 
alfo außer jenen beiven Grundmaſſen A und B nicht eine britte C, 
gegen bie fie jegt ihre gemeinfchaftliche Wirkung richten, fo find A und 
B, da ſich ihre Kräfte wechfelfeitig aufheben und jegt nur Eine ge- 
meinfchaftliche Kraft vorftellen, in der That = o, denn es ift nichts 
da, worin fie wirken, und nichts, mas in ihnen wirken könnte; fegen - 
wir aber eine dritte (ben beiden erften immer noch gleiche) Maſſe, jo 
wirb dieß das reinfte, ſchönſte und nrfprünglichfte Verhältniß ſeyn. 
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Denn zwei gleihe Maffen können ale folche nicht außereinander 
und demnach verfchieben ſeyn, ohne in einer britten wieder eins und 
in einander zu ſeyn, und zwar fo, daß fie in biefer dritten fich nicht 
fummiren oder eine bie andere vermehrt: denn jonft wären fie wieder nur 
in jener und nicht außer einander, ſondern jo, daß bie zwei unter ſich und 
mit der britten eins und jebe ber beiven erflen zugleich die ganze britte 
und ihre eine Seite ſey. Denn allgemein können zwei Dinge, wie 
Plato im Timãus fagt, ohne ein Drittes nicht beftehen, und das ſchönſte 
Band ift dasjenige, weldyes ſich felbft und das Verbundene auf das 
Befte zu Eins macht, fo daß fi das Erfte zu dem Zweiten wie biefes 
zu bemi Mittleren verhält‘. 

Nehmen wir aber anftatt der zwei gleihen Grundmaſſen A unb 
B zwei ungleiche an, fo werben ſich zwar ihre beiberjeitigen Kräfte 
nicht wechfelfeitig, aber die Kraft der einen (etiva A) wird bie ber an⸗ 
bern (B) völlig aufheben, und Jo haben wir immer wieber nur Eine Maſſe, 
die einen Ueberſchuß von Kraft bat, den wir uns nicht denken können, 
ohne ihm fogleich wieder ein Objekt zu geben, an dem er fie nüße. 

In beiden Fällen aljo müfjen wir, um das Berhältnig zwiſchen 
zwei Grunbmaffen zu denken, ſchon ein zweites, in welchem fie beibe 
zu einem britten ftehen, hinzubenfen, und bieß gilt von ber Heinften, 
wie von der größten Maſſe. 

Betrachten wir das Verhältniß zwifchen drei urfprünglichen gleichen 
Maffen, die ſich alle wechſelſeitig anziehen und zurüdfloßen, fo wirb 
zwar feine einzelne ihre Kraft an ber andern erfchöpfen, denn jebe ein- 
zelne ftört in jedem Augenblid die Einwirkung der einen auf vie andere, 
da jede (nach der Vorausſetzung) in jever audern auf gleidhe Weife das 
Centrum Hat und auf gleiche Weife außer ibr if. Nach demſelben 


1 Statt des letzten Paſſus heißt es in der erften Auflage: feen wir aber eine 
dritte (den beiden erften immer noch gleide) Maſſe, was folgt? 

Diefe, vermöge ihrer uriprünglichen Anziehungs- und Zurückſtoßungskraft, wirb 
A unb B nötbigen, ihre gemeinfchaftlichen Kräfte jetzt gegen fie zu richten, bie 
Kraft jeder einzelnen wirkt gemeinfchaftlich auf bie beiden Übrigen, und jebe ein- 
zelne verhindert nun, daß nicht bie beiben übrigen ihre urfprängfichen Kräfte an 
einanber erichöpfen. 
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Grunde, nad welchem A ober B eine Einwirkung von C erfahren 
müßte, erfährt dieſes bie gleihe von A und B und umgelehrt; es ift 
aljo bei dieſer Gleichheit der Beſtimmungsgründe überall Feine Wirkung 
und, ba biefe fih in ber Körpermelt als Bewegung ausbrüdt, auch 
überall Feine Bewegung. Diefe könnte unter den angenommenen Maffen 
nur gebacdht werben, wenn A und B auf bie gleiche Weife, wie C fich 
in fie zerlegt, ſich wieber in andere und fo zerlegte, daß bie Gleich: 
heit mit ber dritten nur im Ganzen, aber nicht im Einzelnen exiftirte: 
nur in biefe fecunbäre Maſſen fiele die Bewegung, weil nur von biefen 
jede für ſich mit ber dritten ungleich ift, obfchon fie im Ganzen bie 
vollkommenſte Einheit mit berfelben barftellen '. 

Sol alſo Bewegung in einem Syſtem entftehen, fo müffen 
bie Maſſen als ungleich angenommen werden. Daraus folgt allein 
ſchon, daß die urſprünglichſte Bewegung vermöge dynamiſcher Kräfte 
feine geradlinigte ſeyn kann. Die muß auch fo ſeyn, wenn anders je 
en Syflem von Körpern möglich feyn fol. Denn, ba es der Begriff 
von Syſtem mit fi bringt, daß es ein in fich ſelbſt befchloffenes 
Sanzes fen, fo muß auch die Bewegung im Syſtem als lediglich re- 
lativ vorftellbar feyn, ohne doch auf irgend etwas außer dem Syſtem 
Vorhandenes bezogen zu werben. Dieß wäre aber unmöglih, wenn 


' Der legte Paffus lautet in ber erften Auflage fo: Betrachten wir das Ber- 
bältniß zwiſchen brei urfpränglichen, gleichen Maffen, bie ſich alle wechſelſeitig 
anziehen unb zurädfioßen, fo wirb zwar feine einzelne ihre Kraft an ber anbern 
erichöpfen, denn jebe einzelne flört in jebem Augenblid die Einwirkung ber einen 
anf bie andere. Allein nach demſelben Geſetz, nach welden z. B. C bie Ein- 
wirtung von B auf A flöret, flört A binwieberum bie Einwirkung von C auf B. 
In diefem Augenblid aber wir bie Einwirtung von A auf C durch B geftört, 
und fo bauert biefer Wechſel ind Unendliche fort,, weil er ſich ins Unenbliche fort 
ſelbſt wieberherftellt. Die Einwirkung jeber einzelnen auf die beiden Übrigen alſo 
muß zwar befländig fortbauern, weil fie immer wieberhergeftellt wird, aber fie 
muß in jedem einzelnen Augenblide als unenbfich Mein gebacht werben, weil fie 
immer wieber geftört wird, und ba bie urfprünglichen Kräfte ber Materie nur 
als bewegende Kräfte wirkten können, fo wirb bie Bewegung, welche jebe 
einzelne in beiden übrigen bewirkt, als ımenblich Hein vorgeftellt. Im einem 
Syſteme von Körpern alfo, bie alle ale gleich angenommen werben, finbet 


feine Bewegung ftatt. 
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alle Körper des Syftems ſich nach einer geraden Linie bewegten. Da⸗ 
gegen bedarf ein Syſtem, in welchem untergeorbnete Körper um einen 
gemeinfchaftlihen, unverrüdbaren Mittelpunkt Linien bejchreiben, die ſich 
der Streislinie mehr ober weniger annähern, eines außer ihm vorban- 
benen empirifchen Raums nicht einmal in Bezug auf mögliche Erfahrung 
(damit feine Bewegung als relativ vnrgeftellt werben könne). Denn in 
ber That ift (wie Newton fchon und Kant gezeigt haben) die Bewe- 
gung in einem ſolchen Syſtem ohne alle Beziehung auf einen außer ihm 
vorhandenen empirifchen Raum doch Feine abfolute, fonvdern relative 
Bewegung, relativ nämlich in Beziehung auf das Syſtem felbft, in 
welchem die Körper, die zu ihm gehören, ihre Verhältniſſe zu einander 
fontinuirlich verändern, aber immer nur in Bezug auf den Raum, ben 
fie ſelbſt durch ihre Bewegungen (um ben gemeinfchaftlihen Mittelpunft) 
einfchließen. In Bezug auf jedes andere mögliche Syſtem iſt das vor- 
ausgeſetzte Syſtem fchlechthin Eines. 

Geſetzt alfo auch, es wäre einem noch höheren untergeorbnet, fo 
würde das die Berbältniffe des Syſtems unter fich, als eines in ſich 
felbft befchlofjenen Ganzen, nicht änbern. Alle Bewegung in biefem 
Syftem findet nur in Bezug auf das Syſtem felbft ftatt. Jede Bewe⸗ 
gung alfo, die ihm in Beziehung auf ein anderes Suftem zuläme, wäre 
nothwendig Eine Bewegung des ganzen Syftems (als Einheit be- 
trachtet). Eine folhe Bewegung des ganzen Syſtems (in Bezug 
auf ein Syſtem außer ihm) wäre, bezogen auf das Syſtem felbft, ab- 
folute, d. 5. gar feine Bewegung (und fo muß es ſeyn, wenn das 
Syſtem ein Syflem feyn fol). Wohin auch im Weltraum das Ganze 
fi) bewege, das Syſtem in ſich felbft bleibt daſſelbe, feine Körper be» 
ſchreiben ind Unendliche fort diefelben Bahnen, und die innern Verhält⸗ 
niffe, worauf 5. E. der Wechfel der Zeiten, der Klimate u. f. w. auf 
dem einzelnen Körper beruht, begleiten das Syſtem auch durch die Lauf- 
bahn, für welche Jahrtauſende feinen Mafftab abgeben. 

Da alfo das untergeorbnete Syſtem in Bezug auf das höhere 
Einem Körper gleichgilt, und da man ſich die Unziehungsfräfte bes 
ganzen Syſtems im Mittelpunkt vereinigt denken faun, fo müßte ber 
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Centtalkorper (als Planet, der die übrigen als Trabanten mit ſich führte) 
zugleich einem höheren Syſtem angehören, chne daß dieſes Verhältniß 
auf die inneren Berhältniffe des untergeorbneten Syſtems Einfluß hätte. 
Denn die Kraft, mit welcher der Gentrallörper gegen ven Mittelpunft 
eines andern Syſtems gezogen wird, ift zugleich auch vie Kraft, mit der er 
bie Planeten feines Suftem3 anzieht. So beruht auf denfelben Gefeten, 
auf welchen das einzelne Syſtem berubt, auch das Syſtem ber Welt, und 
mit der Auflöfung des Problems, wie Materie überhaupt urfprünglich 
möglich ift, ift auch das Problem eines möglichen Univerfüms aufgelöst. 

Bat, man die Principien der allgemeinen Anziehung bis auf ihre 
ganze Höhe verfolgt ‘, fo kam man nun wieder zum einzelnen Welt⸗ 
körper des Syſtems herabfteigen. Auf ihm muß nad) demſelben Geſetz, 
das ihn in feiner Vahn erhält, alles dem Mittelpunkt zuftreben. Diefe 
Bewegung gegen den Mittelpunft des größeren Körpers heift dyna⸗ 
mifch, weil fie vermöge dynamiſcher Kräfte gefchieht. Jede Bewegung 
aber iſt nur relative, und ber apagogifche Beweis eines Satzes, daß 
aus feinem Gegentheil eine abfolute Bewegung erfolgen müßte, gilt 
überall mit gleicher Evidenz. Jede Bewegung ift relativ, beißt: ich 
muß, um Bewegung wahrzunehmen, außer dem bewegten Körper einen 
andern fegen, der wenigftens in Bezug auf die ſe Bewegung ruht, ob- 
er glei in Bezug auf einen britten, infofern ruhenden Sörper 
felbjt wieder bewegt ſeyn kann, und fo ins Unendliche fort. Daher die 
zur Möglichkeit der Erfahrung nothwendigen finnlihen Täuſchungen z. D. 
von Ruhe der Erde und Bewegung des Himmels, die ber Verftand 
zwar aufbeden, aber nie vernichten kann. 

Nicht genug; im Körper, ver fih bewegt, felbft muß relative 
Ruhe ftattfinden, d. h. die Theile des Körpers, indem fie alle ihr Ver⸗ 
hältniß zu andern Körpern im Raume ändern, müſſen ihr Verhältniß 
unter fich nicht ändern, und wenn fie es ändern, jo müfjen, um 


Daß ein Weltſyſtem überhaupt möglich ift, dafür gibt es feine weiteren 
Grund, als die PBrincipien ber Attraltion und Repulfion. Daß aber das Welt- 
ſyſtem dieſes beffimmte Syſtem ift, fann und muß einzig aus Gefeßen ber 
allgemeinen Anziehung ertlärt werben, warum? — bavon fpäterhin ein Mehreres. 
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diefes wahrnehmen zu fnnen, andere da feyn, bie es nicht ändern, 
d. b. der Körper muß wenigftend beharrend feyn, auch wenn er nicht 
in beharrlichem Zuftande ift. 

Die Materie (als ſolche) ift keiner Veränderung ihres Zuſtandes 
fähig, ohne Einwirkung äußerer Urſache. Dieß iſt das Geſetz der Träg- 
heit der Materie, das vom Zuftand der Ruhe und Bewegung ganz 
gleich gilt. Allein die Materie kann durch äußere Urfache nicht bewegt 
werben, es fen denn, fie fege ihr thätige, beivegenbe Kräfte (Uuburd> 
bringlichkeit) entgegen. Ruht alfo ver Körper, oder bewegt er ſich, durch 
äußere Kräfte getrieben (denn beides ift in biefer Rüdficht völlig gleich⸗ 
gültig), fo muß die Wirkung feiner eigenthümlichen Bewegungs⸗ 
kräfte ald unendlich Bein Aedacht werden; im erſten Fall, weil er 
in ſeinem Zuſtande beharret, im andern, weil er ausdrücklich durch 
äußere Urſache in Bewegung geſetzt ſeyn ſoll. Die relative Ruhe alfo, die 
dem Körper in Bezug auf fich felbft zukommt, findet flatt, er mag in 
Bezug auf Körper außer ihm in Ruhe oder in Bewegung gebacht werben. 

Alein ich kann mir ebenfowenig Bewegung ohne Ruhe, als Ruhe 
ohne Bewegung denken. Alles, was ruht, ruht nur infofern, als ein 
anderes bewegt if. Die allgemeine Bewegung des Himmels nehme ich 
nur. wahr, infofern id die Erde als rubend anſehe. So beziehe ich 
jelbft die allgemeine Bewegung auf partiale Ruhe Allein 
gerade fo wie bie allgemeine Bewegung partiale Ruhe vorausfegt, ſetzt 
biefe wieder eine noch partialere Bewegung, dieſe eine noch partialere Rube 
voraus, und fo ind Unenbliche. Ich kann mir die Erbe in Bezug auf ven 
Himmel nicht als ruhend vorftellen, es ſey denn, daß auf ihr felbft wie- 
ber partiale Bewegung ftattfinde, und biefe partinle Bewegung 3. B. 
der Luft, ver Ströme, ber feiten Körper, wieder nicht, ohne in ihnen 
felbft partiale Ruhe vorauszufegen u. f. m. 

In jedem Körper alfo, der ſich bewegt, denke ich mir innere 
Ruhe, d. h. ein Gleichgewicht der innern Kräfte; denn er bewegt fich 
num, infofern er Materie innerhalb beftimmter Grenzen if. 
Beitunmte Grenzen aber können nur als Probuft entgegengefeßter, 
wechjelfeitig fich beſchränkender Kräfte gedacht werben. 
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Allein viefes Gleichgewicht ber Sträfte, dieſe partiale Ruhe des 
Körpers Tann ich mir nicht denken, als in Bezug auf das Gegentheil 
— aufgehobenes Gleichgewicht und partinle Bewegung. Diefes aber foll 
jest, indem der Körper fih bewegt, nicht flattfinden, denn er fol 
ſich als Körper, d. h. als Materie innerhalb beftimmter Schranken (in 
Maſſe) bewegen. Alfo kann ich mir auch jenes geftörte Gleichgewicht 
(die partiale Bewegung im bewegten) Körper nicht als wirklich, aber 
ih muß es nothwendig als möglich denken. Diefe Möglichkeit aber 
fol keine bloß gedachte, fie fol eine reale Möglichkeit ſeyn, die in 
der Materie jelbft ihren Grund hat. 

Aber die Materie ift träg. Bewegung der Materie ohne äußere 
Urſache ift unmöglich. Alſo kann auch jene partiale Bewegung nicht 
eintreten ohne äußere Urſache. Nun kann aber, fo viel wir bis jegt 
wiffen, nur ein bewegter Körper einem andern Bewegung mittheis- 
len. Die_partiale Bewegung aber, von ber wir fprechen, foll völlig 
verſchieden fen von jener, die durch Stoß, durch Mittheilung bewirkt 
wird, — fie foll ihr fogar entgegengefegt feyn. Alſo ann e8 feine Be⸗ 
wegung feyn, bie ein bewegter Körper dem andern mittheilt — alfo 
— dieß folgt nothwendig — e8 muß eine Bewegung feyn, die auch der 
ruhende Körper dem ruhenden mittheilt. Nun heit jede Bewegung, 
die durch Stoß bewirkt wird, mechaniſch, Bewegung aber, bie ber 
ruhende Körper im ruhenden bewirtt, chemiſch; alſo hätten wir 
eine Stufenfolge der Bewegungen — nämlich: 

Allen Übrigen Bewegungen geht nothwendig voran bie urfpränge 
liche, Dynamische (die nur durch Kräfte der Anziehung und Zuräd- 
ftoßung möglich ift). Denn aud mechanifche, d. h. durch Stoß mit⸗ 
getheilte Bewegung kann nicht ſtattfinden, ohne Wirkung und Gegen⸗ 
wirkung anziehender und zurückſtoßender Kräfte im Körper. Kein Körper 
kann geftoßen werben, ohne daß er felbft repellirende Kraft äußere, 
und feiner kann fih in Maffe bewegen, ohne daß in ihm Sträfte ber 
Anziehung wirken. Noch viel weniger kann eine hemifche Bewe- 
gung ftattfinden, ohne ein freies Spiel der dynamiſchen Kräfte. 

Der mehanifhen gerade entgegengefeßt ift die chemiſche 
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Bewegung. Jene wird einem Körper durch äußere Kräfte mitgetheilt, 
diefe im Körper zwar durch äußere Urfaden, aber doch, wie es 
Scheint, dur innere Kräfte bewirkt. Jene fegt im bewegten Körper 
partiale Ruhe, dieſe fegt, gerade umgelehrt, im unbewegten 
Körper partiale Bewegung voraus. 

Wie ſich die hemifche Bewegung zur allgemeinen dynamiſchen 
verhalte, iſt fo ſchnell nicht ausgemacht. So viel iſt gewiß, daß beide 
nur durch anziehende und zurückſtoßende Kräfte möglich ſind. Die all⸗ 
gemeinen Kräfte der Anziehung und Zurückſtoßung aber, inſofern fie 
Bedingungen der Möglichkeit einer Materie überhaupt find ', liegen jen⸗ 
ſeits aller Erfahrung. Dagegen ſetzen bie Kräfte der chemiſchen An⸗ 
ziehung und Zurückſtoßung bereits die Materie voraus und können deß⸗ 
halb gar nicht anders als durch Erfahrnug erkannt werden. Jene 
werben, da fie aller Erfahrung voraugehen, als abſolut⸗nothwendig, 
diefe als zufällig gebadıt. 

Die dynamifchen Kräfte aber Können nicht in ihrer Nothwenpig- 
feit gedacht werben, als nur infofern fie zugleich in ihrer Zufällig- 
feit erſcheinen. In jedem einzelnen Körper find anziehende und 
zurüdftoßende Kräfte nothwendig im Gleihgewidt. Aber biefe 
Nothwendigkeit wirb gefühlt nur im Gegenjag gegen bie Möglich 
keit, daß dieſes Gleichgewicht geftört werde. Diefe Möglichleit nun 
müffen wir in der Materie felbft fuchen. Der Grund davon faun fogar 
getacht werben als ein Beftreben ver Materie, aus dem Gleichgewicht 
zu treten und ſich dem freien Spiel ihrer Kräfte zu überlaffen. Wenig⸗ 
ſtens beißt Materie, in welcher wir feine ſolche Möglichkeit vorausfegen 
(vie feiner chemiſchen Behantlung fähig if), im befonvern Sinne des 
Worts, todte Materie — - 

Aber die träge Materie bebarf, um das Gleichgewicht ihrer Grund- 
fräfte zu verlaflen, einer äußern Einwirkung. Sobald dieſe aufhört, 
finft fie in ihre vorige Ruhe zurüd, und das ganze chemifche Phänomen 
ift nicht fowohl ein Beſtreben, das Gleichgewicht zu verlaffen, als ein 
Beftreben, das Gleichgewicht zu behaupten. Aber weil das Wefen ber 

Dieß wurbe oben ausdrücklich vorausgeſetzt. 
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Materie im Gleihgewicht ihrer Kräfte befteht, fo mußte tie Natur noth— 
wendig über diefe Stufe erft zu höheren emporfteigen. 

Denn wenn einmal der erfte Schritt vom Nothwendigen zum Zu: 
fälligen gethan ift, fo ift gewiß, daß die Natur auf keiner tiefern Stufe 
ftehen bleibt, wenn fie zu einer höheren fortgehen Tann. Dazu aber ift 
genug, daß die Natur Einmal ein freie Spiel der Kräfte in ver Ma- 
terie verftatte; denn, wenn dieſe einmal aus dem Gleichgewichte tritt, 
das ſie erhält, ſo iſt es auch nicht unmöglich, daß irgend ein Drittes 
(was es nun ſeye) dieſen Streit freier Kräfte permanent made, und 
daß ſo die Materie (jetzt ein Werk der Natur) in dieſem Streit ſelbſt 
ihre Fortdauer finde. Alſo liegen wirklich ſchon in den chemiſchen Eigen⸗ 
ſchaften der Materie die erſten, obwohl noch völlig unentwickelten Reime 
eines künftigen Naturſyſtems, das in ven mannichfaltigften Formen und 
Bildungen bis dahin fich entfalten Tann, wo die ſchaffende Natur in ſich 
ſelbſt zurückzukehren fcheint. So ift zugleich ferneren Unterfuchungen ber 
Weg bis dahin vorgezeichnet, wo in der Natur das Nothwendige und 
das Zufällige, das Mechaniſche und das Freie ſich ſcheidet. Das Mittel- 
glied zwiſchen beiden machen die chemiſchen Erſcheinungen. 

So weit alſo führen in der That die Principien der Attraktion 
und Repulſion, ſobald man ſie als Principien eines allgemeinen 
Naturſyſtems betrachtet. Um fo wichtiger iſt es, den Grund und 
unfer Recht auf den uneingeſchränkten Gebrauch derſelben tiefer auf⸗ 
zuſuchen. | 
Da die Kraft der allgemeinen Anziehung überall der Ouan- 
tität der Materie proportional ift, fo wird fie Fünftig auch quanti- 
lative, fowie bie der partiellen (chemiſchen) Anziehung, weil fie auf 
Qualitäten der Körper zu beruhen ſcheint, qualitative heißen können. 


Allgemeine Anficht des Weltſyſtems. 


(Zufag zum erfien Kapitel.) 


Sehr bebeutend haben die Alten und nad ihnen die Neueren die 
reale Welt als natura rerum oder bie Geburt ber Dinge bezeichnet: 
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denn fie ift derjenige Theil, in welchen vie ewigen Dinge ober die Ideen 
zum Dafeyn kommen. Dieſes gefchieht nicht durch Dazwiſchenkunft eines 
Stoffs oder Materie, fondern durch die ewige Subjelt- Objeltivirung des 
Abfoluten, kraft deren. e8 feine Subjeltivität und bie in ihr verborgene 
und unerfennbare Unendlichkeit in ber Objeftivität und Endlichkeit zu 
erfennen gibt und zu Etwas macht. Diefer Alt ift, wie wir aus dem 
Borhergehenven wiffen, in dem An ſich nicht von feinen entgegengefeh- 
ten getreunt, und erſcheint als dieſer überhaupt nur bem, weldhes 
felbft in ihm liegt und fich nicht durch. bie entgegengefegte Einheit in- 
tegrirt, wodurch e8 ſich in fen An fich ober abfolutes Daſeyn rekon⸗ 
ftruirte. 

Durch den Akt felbft nämlich, in welchem das Abfolute feine Ein- 
beit in der Unterſcheidbarkeit zu erfennen gibt, hat jede in das Beſon⸗ 
bere gebildete Einheit das nothwendbige Beftreben in fich felbft zu 
ſeyn und in der Beſonderheit oder Art ihrer Ipentität als folder bas 
Weſen erfennbar zu machen. Wie alfo das Univerfum - überhaupt, fo 
wird auch jedes Ding in der Natur: nur von feiner Einen Seite, näm- 
lich der der Einbildung feines Weiens in die Form, erlannt. 

Da nun das Ding nicht in ber Sphäre des Für-fich-felbft- und 
In⸗ſich⸗ſelbſt⸗Seyns als folder exiftiren fan, ohne in feiner Be 
fonderheit zu feyn, diefe aber nur in der bloß relativen und unvollkoni⸗ 
menen Identität erfennbar ift (weil in ber abfoluten Form alles eins 
ift), fo erfcheint e8 nothwendig mit bloß relativer Soentität des Unend⸗ 
lihen und Enblichen und, weil diefe von ber abfoluten, der Idee, im- 
mer und nothwenbig nur ein Theil ift, im ber Zeit; benn bie Zeitlid- 
keit ift in Anfehung eines jeven Dings eben dadurch geſetzt, daß es nicht 
alles‘, was es feinem Weſen over der Ipee nach ſeyn kann, in der That 
und der Form oder Wirklichkeit nach ift. 

Die Form nun der Objeltivirung bes Unenblichen im Enblichen, 
rein als ſolche in ver Unterfcheidbarkeit aufgenommen, als Erſcheinungs⸗ 
form des An fich oder Wefens, ift die Leiblichleit oder Körperlichkeit 
iiberhaupt. Inwiefern alſo die in jener Objeltivirung ber Enblichfeit 
eingebilveten Ideen erfcheinen, infofern find fie nothwendig körperlich; 
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inwiefern aber in biefer relativen Identität als Yorm gleichwohl das 
Ganze fi abbilvet, fo daß fie au in der Erſcheinung noch Ideen 
find, find fie Körper, die zugleich Welten find, das heißt, Weltkörper. 
Das Syſtem ver Weltlörper ift demnach nichts anderes als das ſicht⸗ 
bare, in der Endlichkeit erfennbare Ioeenreicdh. 

Das Berhältnig der Ideen zu einander ift, daß fie ineinander flub, 
und doch jede für fich abfolut ift, daß fie aljo abhängig und unabhängig 
zugleich find, ein Verhältniß, das wir nur durch das Symbol der Zeu- 
gung auspriüden können. Unter den Weltlörpern wird demnach eine 
Unterordnung ftattfinden, wie unter ben Ideen ſelbſt, nämlich eine folche, 
weldye ihre Abjolutheit im fich nicht aufhebt. Für jede IDee iſt dieje⸗ 
nige, in der ſie ift, das Centrum: das Centrum aller Ideen ift das 
Abfolute. Daffelbe Verhaältniß drückt ſich in ber Erſcheinung and. Das 
ganze materielle Univerfum verzweigt fi) von ben oberften Einheiten aus 
in befonbere Univerfa, weil jede mögliche Einheit wieber in andere Ein- 
heiten zerfällt, von denen jebe als bie befondere nur durch fortge⸗ 
fette Differenziirung erfcheinen Tann. Es muß aber unter Weltlörper 
bie erfte Spentität verftanden werben, in ber noch nichts gefonbert ift, 
obgleich mit ber erften Sonverung bes Weltkörpers, als endlichen, auch 
bie fernere Sonderung befien was im ihm ift gefett wird, jo daß er, 
ſelbſt endlich, auch Feine andere als endliche Früchte tragen kann. Denn 
fo wie er felbft eine Idee ift, die durch fich felbft, als befondere Form, 
erfcheint, fo können auch alle andern Ideen, vie ihm eingebilvet find, 
und die er aus fich hervorbringt, nicht in ihrem An ſich, fondern nur 
durch einzelne wirkliche Dinge objektiv werben. Bon jener erften Iden⸗ 
tität find alfo das, was wir organifche und unorganifhe Materie nen- 
nen, felbjt wieder nur Potenzen. Inſofern ift der Weltlörper in feiner 
erften Identität nicht unorganiſch, da er zugleich organifch ift; nicht or⸗ 
ganiſch in dem Sinn, daß er nicht zngleich das Unorganifche oder den 
Stoff, den das Organische außer ſich hat, in ſich felbft hätte. Wir 
nennen Thier nur das relative Thier, für welches der Stoff feines Be⸗ 
ftehens in der unorganifchen Materie liegt; der Weltlörper aber ift das 
abfolute Thier, das alles, deſſen es bevarf, alfo aud das, was für 
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das relative Thier noch als unorganiſcher Stoff außer ihm iſt, in fi 
felbft Kat. 

Das Seyn .nun und Leben aller Weltlörper, welches in ber Er⸗ 
ſcheinung dem ber Ideen gleiht, ruht in der geboppelten Einheit aller 
Freen, der, wodurch fie in ſich ſelbſt, und der, wodurch fie im Abfo- 
Inten find. Diefe beiden Einheiten find aber wieder eine und dieſelbe 
Einheit. Die erfte ift die, im melcher das Unendliche ſich in ihrer Be⸗ 
fonderheit erpandirt, die andere bie, in welcher ihre Befonverheit in 
die Abfolutheit zurückkehrt, jene, wodurch fie in fich felbft, außer 
dem Centro, die andere, woburdy fie im Centro find. 

Inwiefern nun biefe beiden Einheiten mit denen ver Auspehmmge- 
und Angiehungsfraft verglichen werben können, weldye vie bisherige Phyſik 
als allgemeine Principien eines Naturfgftems ihren Theorien zu Grunde 
gelegt hat, wird in ben folgenden Zufägen genauer beantwortet werben. 
Indeß verweifen wir ben Lefer, welcher von ven Geſetzen des Welt: 
ſyſtems nach der Lehre ver Naturphilofophie weiter unterrichtet ſeyn will, 
auf das Geſpräch: Bruno ober über das göttlide und uatür- 
lihe Princip der Dinge (Berlin bei Unger 1802), fo wie auf tie 
ferneren Darftellungen aus dem Syſtem der Philoſophie, 
8. VIL, in ter Nenen Zeitſchrift für fpelulative Phyſik, 
erften Bandes zweites Heft. 


Bweites Rapitel. 
Bom Scheingebrauc jener beiden PBrincipien. 


Wenn and Newton, wie es fcheint, Über vie Bedeutung des von 
ihm aufgeftellten Princip8 der allgemeinen Anziehung mit ſich felbft 
uneinig war, fo fingen body feine Anhänger ſehr bald an, bie An- 
ziebung der Weltförper gegeneinander nicht mehr als eine bloß ſchein⸗ 
bare, ſondern als eine dynamiſche, der Materie urfprünglich zu 
kommende, Anziehung zu betrachten. Scheinbar nämlid wäre biefe 
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Anziehung, wenn fie durch die Wirkung irgend einer tritten Materie, vie 
bie Körper wechfelfeitig gegen einander triebe und von einander entfernte 
(des Aethers etwa), hervorgebracht würde. Wenn alfo Newton wirf- 
lich, wie er in einigen Stellen äufert (unerachtet er in andern ausdrück⸗ 
lich das Gegentheil behauptet), zweifelhaft war, was „vie wirkende 
Urſache ber Anziehung” ſey, ob fie wielleicht nicht durch einen Stoß 
oder auf andere uns unbelannte Art bewirkt werde, fo war ber Ge 
brauch, den er von jenem Princip zur Errichtung eines Weltſyſtems 
machte, in der That ein bloßer Scheingebraud, ober vielmehr bie 
Anziehungstraft ſelbſt war ihm eine wiljenfchaftliche Fiktion, bie er ges 
brauchte, bloß um das Phänomen überhaupt auf Gefege zurückzu⸗ 
führen, ohne es dadurch erflären zu wollen. 

Newton wollte aber höchſtwahrſcheinlich ebendadurch einem andern 
möglichen Scheingebrauch jenes Princips entgehen, in ven bald nachher 
ein großer Theil feiner Nachfolger verfiel. Um dem Wahn vorzubeu- 
gen, als ob er wirklich durch jene Grundkraft die allgemeine Gravita- 
tion phyfifch erklären wollte, nahm er lieber eine Zeitlang das ganze 
Phänomen der Anziehung für fcheinbar an, und fuchte deßhalb felbft 
wieder eine phufifche Erklärung tavon in der mechanifchen Wirkung 
einer bupothetifch-angenommenen Flüffigfeit, die er Aether nannte; 
bald aber widerſprach er felbft wieder diefer Annahme ebenfofehr, als 
er fie vorher behauptet hatte, — ein offenbarer Beweis, daß ihm we⸗ 
der das Eine noch das Andeve Genüge that, und daß er eine britte 
Anskunft für möglich bielt. 

Sol dad Princip der allgemeinen Anziehung irgend etwas er⸗ 
klären, ſo gilt es nichts mehr und nichts weniger als irgend eine qua- 
litas occulta der Scholaſtiker — als die fuga vacui, und was der⸗ 
gleichen mehr iſt. Steht aber jenes Princip ſelbſt an der Grenze aller 
phyſikaliſchen Erklärung, — iſt es das, was erſt überhaupt eine Nach 
frage nach Urſache und Wirkung möglich macht, jo muß man aufhö⸗ 
ren, felbft wieder eine Urſache dafür zu fuchen over es felbft als Ur⸗ 
ſache (d. h. als etwas, das nur im Zufammenhang ber Naturer- 
ſcheinungen möglich ift) aufznftellen. 
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Wenn felbft Newton von der Anziehungskraft fagte, fie jey mate- 
rise vis insita, innata n. f. w., fo lieh er in Gedanken ver Mate 
rie eine von der Anziehungskraft unabhängige Eriſtenz. Die Materie 
fönnte demnach auch wirklich feyn ohne alle anziehenven Kräfte; daß 
fie diefe Kräfte hat — (daß etwa, wie einige Schüler Newtons fagten, 
eine höhere Hand ihr dieſes Beftreben eingebrüdt hat), — ift, in Be 
zug auf die Eriftenz der Materie felbft, etwas Zufälliges. 

Wenn aber anziehende und zurüdftoßende Kräfte ſelbſt Bedingungen 
der Möglichkeit ver Materie find, oder vielmehr, wenn Materie felbft 
nichts anderes ift als diefe Kräfte im Konflict gebacht, fo ftehen dieſe 
Principien an der Spige aller Naturwifienichaft entweder als Lehu⸗ 
füge aus einer höheren Wiffenfchaft, ober als Ariome, die vor allem 
vorausgefeßt werben mäffen, wenn ander phyſilaliſche Erklärung über- 
haupt möglich feyn fol. 

Weil man aber in der Reflerion Anziehungd und Zurück⸗ 
ſtoßungẽkraft als von ver Materie verfchieven ſich vorftellen Tann, fo 
denft man (nach einer eben nicht fehr feltenen Täuſchung), daß mas 
in Gedanken getrennt werben kann aud in der Sache ſelbſt ge 
trennt ift. Ueberläßt man fich diefer Täuſchung, fo ift die Materie da, 
ohne alle anziehenden und zurädftoßenden Kräfte. 

Iſt dieß, fo können diefe nicht mehr auf die Würde erfler Princi- 
pien Anſpruch machen, fie treten jetzt felbft in vie Reihe von Naturur⸗ 
fachen und Wirkungen — als Urfaden-gebacht aber bieten fie dem Ber- 
ftande nichts als dunkle Qualitäten ver Materie dar, die, anftatt bie 
Raturforfchung zu fördern, ihr vielmehr im Wege find. - 

Derſelbe Schein der Reflerion, ver über dieſe "Principien irre 
führte, verbreitet feinen Einfluß über alle Wiffenfchaften. Leibniz 
verwarf die Newtoniſche Anziehungskraft, weil er fie für bie fiction 
einer trägen Philofophie hielt, die, anftatt phyſiſche Urfachen mit Mühe 
zu erforfchen, lieber fogleich zu bunleln, unbelannten Kräften (vem Ziel 
aller Naturkenntniß) ihre Zuflucht uimmt. Allen wenn Newton vie 
allgemeine Anziehung aus einer der Materie felbft eingepflanzten Kraft 
erflärte, fo that er nichts anderes, als was Leibniz, fo wie er indgemein 
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verftanden wird, in einem anbern Gebiete felbft that, wenn er bie 
urfprünglichen und nothwendigen Handlungen des menſchlichen Geiſtes 
aus angebornen Kräften erklärte. So wie Newton bie Materie von 
ihren Kräften trennte, als ob eines ohne Das andere beftehen Fönnte, ober 
als ob die Materie etwas anderes wäre al8 ihre Kräfte, fo trennten bie 
Leibnizianer den menſchlichen Geiſt (als ein Ding an fi) von feinen ur- 
fprünglichen Kräften und Handlungen, gleichſam als ob der Geift anders 
als num durch feine Kräfte nnd in feinen Handlungen wirklih wäre. — 
Lange vor Newton hatte Kepler, dieſer fchöpferifche Geift, in poetifchen 
Bildern gefagt, was Newton nachher proſaiſcher ausprüdte. ALS jener zu- 
erft von der Sehnfucht, bie Materie gegen Materie triebe, diefer von der 
Anziehung zwifhen Körper und Körper fprach, dachte Feiner von beiden 
daran, baß biefe Ausdrücke ihnen ſelbſt oder andern je für Erflärungen 
gelten follten. Denn Materie und anziehende und zurückſtoßende Kraft war 
ihnen eins und baffelbe — beide nur zwei gleichgeltende Ausbrüde verfel- 
ben Sache, der eine für die Sinne, der andere für ven Verſtand gültig. 

Selbſt als Newton fi zwiſchen der Alternative erblickte, die allge⸗ 
meine Anziehungsfraft entweder als qualitas occulta (was er nicht wollte 
und nicht fonnte) oder als bloß fcheinbar, d. h. als Wirkung einer frem- 
den Urfache anzufehen, entwidelte er fi doch, wie es fcheint, niemals 
felbft ven Grund, der ihn zwifchen zwei wiberfprechenvnen Behauptungen 
ungewiß hin und ber trieb. Wozu hätte er das aüch nüthig gehabt? 
Iener Grund betraf nur die Möglichkeit der Principien; das Syſtem, 
in fich felbft gewiß, nahm feinen Antheil daran. 

Unfer Zeitalter, das, nicht nur felbft erfindend, aud) die Mög- 
lichkeit früherer Erfindungen unterfucht, hat jene durch alle. Wiffen- 
ſchaften bindurchgehende Täufchung der Reflerion aufgededt. Der Natur 
lehre, innerhalb ihrer beftimmten Grenze, kann dieß fehr gleichgültig 
feyn. Sie geht ihren gebahnten Weg fort, auch wenn fie über bie Prin- 
eipien nicht im Reinen ift. Defto wichtiger ift jene Entdeckung für die Phi- 
loſophie, vor deren Gerichtshof zuletst alle jene Streitigkeiten entſchieden 
werben müſſen, mit denen fich andere Wiffenfchaften, im fihern Bertrauen 
auf die Anfchaulichkeit ihrer Begriffe oder auf den Probirftein der Erfahrung, 

Schelling, ſammtl. Werke. 1. Abth. 11. 13 
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den fie jeden Augenblid zur Hand haben, nicht bemengen mögen. — 
Inzwiſchen iſt es bisher der Philofophie ſelbſt, fo ſehr auch ihre 
Principien mit allem übereinftimmen, was ber richtige Sinn allgemein 
erfennt und vorausfegt, noch nicht "gelungen, jene finftere Scholaftit zu 
verbrängen, die bad, was nur in emem abfoluten Gebiete, dem ver 
Bernunft, gilt, auf bie finnlichen Dinge überträgt, Ideen zu phyſiſchen 
Urfachen herabſetzt, und, indem fie, was bie Sache betrifft, fich mit 
feinem Schritt über die Erfahrungswelt erhebt, doch mit tealen Kenm⸗ 
niffen überfinnlicher Dinge ſich brüftet'. Man bat großentheils noch nicht 
eingefehen, daß das Ideale der Dinge auch das einzig Reale ift, und trägt 
fih mit Hirngeſpinnſten von Dingen, die außer ben finnlichen Tingen 
dennoch noch ihre Eigenjchaften an fich tragen?, Weil es der Reflerion 
möglich ift, zu trennen, was an fich felbft nie getrennt ift, weil die Phan- 
tafte das Objeft von feiner Eigenfchaft, das Wirkliche von feiner Wir- 
fung trennen und fo fefthalten kann, glaubt man, daß auch anfer ver 
Phantafle diefe wirklichen Objekte ohne Eigenfchaft, Dinge ohne Wirkung 
feyn-fünuen, uneingebent, daß, abgefehen von ber Reflerion, jeves Objekt 
durch feine Eigenfchaft, jedes Ding nur burdh feine Wirkung für uns im 
ift. — Die Philofophie hat gelehrt, daß das Ich im ung — abſtrahirt 
von feinen Handlungen — nichts ift; beffen ungeachtet gibt es Phile- 
fophen, die mit dem großen Haufen inımer noch glauben, die Seele fey 
irgend ein Ding — fie willen ſelbſt nicht, weldher Art — das gar wohl 
feyn könnte, auch wenn es weder empfände, noch dächte, noch wollte, 
noch handelte. Dieß drüden fie fo aus: Die Seele ift etwas, das an 
ſich exiſtirt. Daß fie num gerade denkt, will, handelt, ift zufällig 
und macht nicht ihr Wefen felbft.ans, fouvdern ift ihr nur eingepflanzt ; 


“jene finftere Scholaftik zu werbrängen, bie, unwiſſend in Anfehung aller Forde⸗ 
rungen, welde Erfahrung und Erfahrungswiffenfchaften an bie Philofophie machen, 
noch jegt fortfährt, fich ihrem fpelulativen Wahn zu überlaflen, und, mit vermeinten 
realen Kenntniffen fich brüftenb, auf alle Verſuche, umfer Wiffen allein anf bie 
Erfahrungswelt zu befchränten, ftolz herabzuſehen (Exfte Auflage). 

2 nicht eingefehen, baf bie Dinge von ihren Wirkungen nicht verfchieben find, 
und trägt ſich noch jet mit Hirngefpinnften von Dingen, die außer ben Dingen 
jethR vorhanden feyn follen (Erſte Auflage). 
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und wenn irgend einer fragt, warum fie denkt, will und handelt, fo fagt 
man ibm, daß e8 einmal fo ift, und daß e8 wohl auch nicht fo feyn könnte. 

Derfelbe Geift herrfcht nun in ben gewöhnlichen Borftellungen von 
anziehenden und zurüdftoßenven Kräften in ver Materie. Denn bas 
will man, daß diefe Kräfte nicht die Materie ſelbſt, ſondern nur in 
der Materie ſeyen. Sobald man ihnen eine von der Materie unab⸗ 
hängige Eriftenz gegeben hat, fragt man auch weiter, was fle an fi 
feyn mögen, nicht mehr, was fie in Bezug auf uns find, und eben- 
barin liegt ba8 mpwrow weudog alles Dogmatismus. Man ver- 
gißt, daß fie die erften Bedingungen unferer Erfenntniß find, die 
wir vergebens aus unſerer Erkeuntniß (phyſiſch oder mechaniſch) erflären 
wollen, daß fie, ihrer Natur nad, ſchon jenſeits alles Erkennens liegen, 
daß wir, ſobald man nach ihrem Grunde fragt, das Gebiet der Erfah⸗ 
rung, bie ‘jene Kräfte vorausſetzt, verlaſſen müſſen, und daß wir 
nur in der Natur unſers Erkennens überhaupt, in ber erſten ur- 
fprünglichffen Möglichkeit unfers Wiſſens, einen Rechtsgrund finden 
können, fie aller Naturwiffenfchaft als Principien, die in ihr felbft ſchlecht 
hin unerweisbar find, voranzuſchicken. 

Materie und Körper alſo find ſelbſt nichts, als Produkte entgegen- 
geſetztex Kräfte, oder vielmehr ſelbſt nichts anderes, als dieſe Kräfte. 
Wie kommen wir doch zum Gebrauch des Begriffs von Kraft, der in 
keiner Anſchauung darſtellbar iſt und dadurch ſchon verräth, daß er 
etwas ausdrückt, deſſen Urſprung jenſeits alles Bewußtſeyns liegt — 
alles Bewußtſeyn, Erkennen und alſo auch alles Erklären nach Geſetzen 
von Urſache und Wirkung erſt möglich macht? Warum ſind wir doch 
genöthigt, mit unſerm Wiſſen zuletzt bei Kräften ſtehen zu bleiben, 
wenn dieſe felbft wieder Erklärungen ver Naturphänomene over 
Gegenſtand einer phyſikaliſchen Erklärung ſeyn ſollen? 

Es gibt alſo einen doppelten Scheingebrauch jener Principien. 

Einen, da man die Materie unabhängig vorerſt in Gedanken, dann 
aber auch wirklich vorausſetzt, um ihr erft nachher Anziehungs- "und 
Zurüdftoßungsträfte (man weiß nicht wodurch) einpflanzen zu laffen. 
Denn da diefe Kräfte nur als Beringungen der Möglichkeit ber 
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Materie Realität haben, fo Können fie fi, wenn die Materie abhängig 
von ihnen wirklich ift (menn fie der Materie nur eingepflanzt find), mum 
nicht mehr unter dieſem Titel unfern phyſikaliſchen Unterfuchungen ent- 
ziehen; in der Reihe vou Natururfachen und Wirkungen aber ftellen fie 
nicht8 anderes vor als verborgene Qualitäten, bie man in feiner gefun- 
den Naturwiffenichaft aufkommen läßt. 

Küger alfo ift es im dieſem Fall, das ganze Phänomen ver An- 
ziehung für ſcheinbar zu erflären. Diefe Annahme bat. jedoch mit der 
vorigen gemein, daß fie Materie vorausfegen muß, um fie nachher 
zu erflären. Denn überhaupt ift alles Erflären unmöglich, ohne ir- 
gend etwas zum voraus anzunehmen, das, als Subſtrat, aller fünftigen 
Erflärung zu Grunde liegt. Alſo fett anch vie mechanifche Phyſik als Da⸗ 
tum zu ihren Erflärungen voraus ben leeren Raum, die Atomen und eine 
feinere Materie, die jene gegen einander treibt unb von einander zurüdftößt. 

Was nun diefe Boransfegungen betrifft, fo ift e8 bier genug, zu 
bemerken, daß die mechanische Phyſik, indem ſie e8 unternimmt, bie 
Körperwelt aus mechaniſchen Geſetzen zu erflären, wider ihren Willen 
Körper, und bamit attraktive und repulfive Sräfte, vorauszuſetzen gend- 
thigt ift. Denn daß fle die urfprünglichen Körperchen (corpuscula) für ab» 
ſolut⸗ undurchdringlich und abfolut- untheilbar anficht, um fo jener Kräfte 
entbehren zu können, ift nichts anderes als ein Ausfluhtsmittel der trä- 
gen Philofopbie, die, weil fie etwas nicht auffommen laflen will, was 
fie doch aufkommen laſſen muß, fobalo fie fi) auf Unterfuchungen ein- 
läßt, lieber durch einen diktatoriſchen Machtipruch alle Unterfuchnngen zum 
voraus abſchneidet, und fo bie widerſtrebende Vernunft nöthigt, ba 
Schranken anzuerkennen, wo fie ihrer Natur nad) keine anerfennen kann. 

Alſo kann aud der Atomiftifer ohne einen Scheingebraud je 
ner beiden Principien nicht abfommen, ven ex fich jedoch hütet, einzuge- 
ftehen, weil, wenn er ihn eingeftünde, feine ganze Arbeit vergeblich wäre. 
Denn er ſetzt (wider fein Wiffen) jene Principien fo weit voraus, als 
er e8 nöthig bat, um fie als entbehrlich varftellen zu können, und 
braucht fie felbft, um fie nachher ihrer Würde zu entfegen. Sie allein 
geben ihm den feften Bunft, an den er ſelbſt ſeinen Hebel anlegen muß, 
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um fie aus der Stelle zu rüden, und indem er fie als entbehrlich 
zu Erklärung des Weltſyſtems barftellen will, zeigt er, baß fie wenig- 
ſtens im feinem Lehrfuften unentbehrlich waren. 

Da jest noch ein neuer Verſuch erwartet wird, durch welden bie 
mechaniſche Phyſik (ehrwürdig wenigſtens durch ihr Alter) völlig außer 
Zweifel geſetzt und als das einzig= mögliche Syſtem ˖ des Univerſums be⸗ 
hauptet werden ſoll, ſo iſt es nicht zweckwidrig, zu ſehen, was man 
wohl zum voraus von einem ſolchen Verſuch (ſoweit man ihn bis jetzt 
benrtheilen kann) ſich verſprechen darf. 


Ueber ben Begriff der Kräfte überhaupt und im 
Newtonianismus insbefonbere. 


(Zufag zum zweiten Kapitel.) 


Da wir uns über ben Begriff ver Kräfte Hier allgemein erklären 
wollen, fo bemerken wir, auch für die Fünftige Unterfuhung, fogleich, 
da, wenn, nad Kant, Materie and den beiden, einander wiberfire- 
benven Kräften der Attraktion und Repulfion confteultibel wäre, wir 
doch, fo wenig als wir. irgend ein rein Endliches oder Unendliches zu- 
geben (indem dieß bloß formelle Faktoren find nnd die Identität das 
ſchlechthin Eine und erfte Reale ift), ebenſowenig auch eine reine Ex⸗ 
panfiv- oder Attraktivkraft zugeben könnten, und daß in dem angenom⸗ 
menen Falle das was wir als die erſte bezeichneten als die erſte un⸗ 
ſerer beiden Einheiten, welche Erpanfion der Identität in der Differenz 
ift, die andere als bie andere, welche Zurüdnahme ver Differenz in bie 
Ioentität ift, gebucht werben müßte, jebe aljo ver beiden entgegengefeß- 
ten Kräfte die andere begriffe: 

Allein ebendamit wäre fchon der Begriff der Kräfte als ſolcher auf 
gehoben, da es zu bemfelben gehört, daß fie einfach, demnach als rein 
iveelle Faktoren, gebacht werden, das aber, was wir Erpanfiofraft nen- 
nen würden, vielmehr ſchon ein Ganzes ober eine Identität aus Ex⸗ 
panſiv⸗ und Attraktivkraft wäre (beide formell gedacht), ebenfo wie das, 
was wir Attraktivfraft neunten. 
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Der Begriff diefer beiden Kräfte, wie er bei Kant beitimmt ift, 
ift alfo ein bloß formeller, durch die Reflexion erzeugter Begriff. 

Betrachten wir venfelben in der höheren Anwendung, welche ihm 
der Newtonianismus gegeben bat, indem er die Umlaufsbemegungen ber 
Weltkörper aus einer in Bezug auf das Centrum gevachten Anziehungs- 
und Fliehkraft erflärte, jo haben fie in biefer Erklärung in ber That 
feine höhere Bedeutung, als die einer Hypotheſe, und wenn Kepler mit 
den Worten Centrifugal- und Centripetalkraft wirklich nichts anderes 
als das reine Phänomen bezeichnete, fo ift dagegen unleugbar, daß im 
Newtonianismus beide wirflih Ken Sinn phyſilaliſcher Urſachen nud 
Erflärungsgründe erhalten haben. 

Es muß bemerkt werben, daß ber Begriff von Kraft nicht nur 
überhaupt, ſondern auch insbeſondere in dem ebengenannten Syſtem ein 
einſeitiges Kauſalitätsverhältniß bezeichnet, welches für die Philoſophie 
an ſich verwerflich iſt. Nicht als ob Newton nicht lehrte, daß auch der 
angezogene Körper auf den anziehenden Anziehung äußert, und in tiefem 
Berhältuig Wirkung und Gegenwirkung wieder glei ift, fondern weil 
er ben erften in der Qualität feines Angezogenwerbens bed 
bloß paſſiv feyn läßt, und unter dem dynamiſchen Schein bie bloß‘ mecha- 
niſche Erflärungsart verbirgt. Die Urfache der Eentripetenz des ange- 
zogenen Körpers als ſolche Liegt nach Newton in dem anziehenden, ba 
fie vielmehr ein inwohnendes Princip des angezogenen felbft ift, der fo 
nothwendig auch im Centro ift, als er in fich felbft abfolnt if. Die 
Sentrifugalkraft als Erflärungsgrund ift nicht minder Hypotheſe; das 
Berhältnig der beiden Urfachen in ver. Hervorbringung des Umlaufs aber 
iſt wiederum als ein ganz formelles gedacht und alle Abfolutheit darin 
aufgehoben. 

Wir geben kurz die Hauptideen an, nach welchen alle fogenannten 
phufiihen Erklärungen ber höheren Berhãltniſſen der Dinge gewürdigt 
werben müflen.. 

In der Sphäre der reinen Endlichkeit als ſolcher in ins Endloſe 
jedes beftimmt durch ein anderes Einzelnes ohne Leben in fich felbft; 
bieß ift die Region des bloßen Mechanismus, welche für die Philoſophie 
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überall nicht exiflirt, und in ber fie nichts begreift, was fie überhaupt 
begreift. 

Im derjenigen Sphäre, worin allein bie Philoſophie alle Dinge 
fennt, reißt ber mechanifche Faden völlig ab, bier ift die Wbhängigkeit 
zugleich Abfolutheit, die Abfolutheit Abhängigkeit. In derfelben ift 
nichts bloß beftimmt ober bloß beftimmend, denn alles ift abſolut Ei- 
ned, und alle Thätigfeit quillt unmittelbar aus ver abfoluten Ipentität 
hervor. Die Subftanz, die Einheit, wird nicht getheilt dadurch, daß 
fie in eine Bielheit fi, zerftreut; denn fie ift nicht durch Negation ber 
Bielheit, fondern Fraft ihres Wefens ober ihrer Idee Eine, und hört 
e8 auch in ber Vielheit nicht auf zu ſeyn. Jedem Ding wohnt alfo 
bie ungetheilte und untbeilbare Subftanz bei, welche gemäß den DBe- 
ſchränkungen feiner Förm unmittelbar aus ſich und ohne äußere Ein- 
wirfung alles, was in dieſem Ding gefegt ift, producirt, als ob nichts 
außer ihn wäre, denn fo gewiß jedes Ding für ſich in der Mbfolutheit 
ift, fo gewiß ift es auch mit jedem andern, ohne andere Vermittlung 
als tie der Subftanz, eins. Es wird alfo (in der Schwere 5. B.) ei- 
nem andern Ding nicht durch eine äußere Urſache (eine Ziehkraft), fon- 
bern durch die allgemeine präftabilirte Harmonie verbunden, fraft welcher 
alles eins und eins alles if. Es ift demnach in dem Univerfum 
nichts gebrüdt, rein abhängig oder unterjocht, fondern alles ift in fi 
abfolut und dadurch auch im Abfoluten, und weil biefes eins und alles 
ift, zugleich in allem andern. Die Erbe, wenn fie ein Beftreben 
gegen bie Sonne ober einen andern Körper" zu haben ſcheint, gravitirt 
nicht gegen den Körper der Sonne oder eines andern Geſtirns, fon» 
dern allein gegen bie Subftanz; und biefes nicht vermöge eines Kaufa- 
(Hätsverhältniffes, ſondern kraft der allgemeinen Identität. 

Um auf die fogenannte centrifugale Neigung die Anwendung zu 
machen, fo ift diefe daſſelbe inwohnende Princip oder Wefen des Welt- 
förpers, wie die centripetale; durch jene nämlich ift er in ſich abfolut, 
in feiner Befonderheit ein Univerfum, durch diefe ift er im Abfolaten: 
dieſes beides ift felbft eins, wie wir gefehen haben. Jene beiden fäljch- 
lich fo bezeichneten Kräfte find alfo wahrhaft nur die beiden Einheiten 
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ver Ideen, fo wie Rhythmus und bie Harmonie der aus ihnen ent- 
ſpringenden Bewegungen ber Refler des abfoluten Lebens aller Dinge. 
Für die Erkenutniß diefer hohen Verhältniſſe ift alſo der Verſtand völ⸗ 
fig tobt, nur der Vernunft find fle offenbar; fie, wie Newton bie Eentri- 
fugalkraft, aus göttlicher Wirkung dennoch nur mechaniſch faſſen, heißt 
recht eigentlich, um uns mit Spinoza bes Ausbruds eines Alten zu be 
dienen, mit dem Verſtande rafen. 


m 


— —— —— — — — 


Drittes Rapitel. 


Einige Bemerkungen über die mechaniſche Phyſik bes 
Herrn le Sage. 


Die mechaniſche Phyſik des Herrn le Sage kennt man bis jetzt 
theils aus einigen Abhandlungen ihres Urhebers, aus dem Lucrèce 
Newtonien und feiner Preisſchrift: Verſuch einer mechaniſchen 
Chemie, theild aus dem, was einige feiner Freunde davon befannt 
gemacht haben, z. B. Herr de Lüc in feinen beiven Werfen über die 
Atmofphäre, und weit zufammenhängender und fuftematifcher Herr 
Prevoft in feinem Werke über den Urfprung der magneti- 
hen Kräfte! Die leßtgenannte Schrift ift bei den folgenden Be- 
merfungen überall zu Grunde gelegt. 

Was das Auffallenpfte zu feyn fcheint, ift, daß bie medhanifche- 
Phyſik mit Boftulaten beginnt, auf dieſe Poftulate erſt Möglich 
feiten aufführt, und am Ende ein über allen Zweifel erhabenes Syſtem 
errichtet zu haben meint. 

Ihr erftes Boftulat find mehrere erfte Körper (corpuscules) 
in einem gewiffen Raume vertheilt, alle von gleicher Maffe, doch Hein 
genug, um, wenn fie ſich berühren, nicht fehr merklich von einander 


‘ De l’origine des. forces magnetliques. Geneve 1788. Deutfche Ueber- 
jeßung. Salle 179. 
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unterfchieden zu feyn, ferner, fo beichaffen, daß jedes derſelben die Kür- 
perchen feiner Art weniger, als die der andern Art, anzieht‘. 

Die erftien Körperchen alfo denkt ſich bie mechanifche Phyſik 
als Punkte, doch als erfüllte (materielle, phyſiſche) Punkte Wenn 
aber dieſe Punkte noch materiell find, fo fragt fich was den Atomiftiler 
berechtigt, bei diefen Punkten ftehen zu bleiben. Denn die Mathematil 
fährt deßwegen doch fort, auf der unendlichen Theilbarfeit nes Raums 
zu beftehen, und bie Philoſophie, ob fte ſich gleich hütet, zu jagen: bie 
Materie (an fidh betrachtet) beftehe aus unendlich vielen heilen, 
hört deßwegen nit auf eine unendliche Theilbarkeit, db. h. bie 
Unmöglichkeit einer je vollendeten Theilung zu behaupten, Wenn 
alfo die mechanifche Phyſik erfte (oder letzte) Körperchen vorausſetzt, fo 
fanu fie den Grund für diefe Borausfegung nicht aus der Mathematik 
ober ans der Philofophie hernehmen. Der Grund kann alfo nur ein 
phyſiſcher ſeyn, d. 5. fie muß (wenn nicht bemeifen, doch) behaupten, 
es ſeyen Körperchen, welche weiter. zu theilen phyſiſch unmöglich fen. 
Allein nachdem man vorher ben Gegenſtand aller möglihen Erfahrung 
entzogen bat, wie, bieß der Fall ift, wenn man phufifch-untheilbare 
Körperchen behauptet, hat man auch weiter fein Recht, fih auf Erfah: 
rung, b. 5. auf einen phnfifchen Grund (wie hier auf bie phyfifche 
Unmöglichkeit) zu berufen. Alfo ift jene Annahme eine völlig will- 
fürliche Annahme, d. h. man bildkt ſich ein, es ſey möglich, in ber 
Theilung der Materie auf Körperhen zu ftoßen, welche ferner zu thei⸗ 
Ien, der Natur biefer Körperchen nach, unmöglich fen. Allein es gibt 
feine phyſiſche Unmöglichkeit, die, als ſolche, abfolut wäre. Jede 
phufifche Unmöglichkeit ift relativ, d. h. nur in Beziehung auf ge- 
wilfe Kräfte oder Urfachen in der Natur gültig, e8 fey denn, daß man 
zu verborgenen Oualitäten feine Zuflucht nehme. : Alfo behauptet man 
mit der phufifchen Untbeilbarkeit jener erften Körperchen nur jo viel: es 
fey in der Natur Teine (bewegende) Kraft vorhanden, die den Zuſam⸗ 
menbang jener Körperchen unter ſich überwältigen könnte. Allein für 
viefe Behauptung läßt ſich weiter fein Grund anführen als ein aus 
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dent Syſtem felbft hergenommener, d. b. weil ohne fie das Syſtem nicht 
beſtehen Einınte. Alfo muß fie darauf befchränft werben: man Tönne 
ſich feine Naturkraft denken, der e8 möglich wäre, jene Körperchen zu 
theilen. Wird aber die Behauptung fo ausgebrüdt, fo fpringt ihre 
Unwahrbeit in die Augen. Denn jeder Zuſammenhaͤng in ber Welt hat 
Grade, und ſobald es darauf ankommt, was ich mir denken fann, 
kann ich feinen Grab von Zufammenhang denken, fär ven ich mir nicht 
auch eine Kraft denken Könnte, die hinreichend wäre ihn zu überwültigen. 
Bielleiht aber fieht die mechaniſche Phyſik auf tiefe Einwürfe als 
anf unnütze Grübeleien einer anmaßlichen Metaphyſik herab und ſucht 
alle weiteren Unterfuchungen durch ven Machiſpruch: es fey fo, ein 
für allemal abzufchneiven. Allein diefer Machtſpruch gilt nur, fo lange 
man fi auf dem Gebiet der Erfahrung befindet, wo alle Beweife von 
Möglichkeit und Unmöglichfeit eined Dinge vor feiner Wirklichkeit 
verftummen müſſen; nicht aber audy dann noch, wenn man ſich felbft in ein 
Feld gewagt hat, wo über Möglichkeit oder Unmöglichkeit keine Beleh⸗ 
rung ber Erfahrung mehr möglich ift, fondern wo ber Geift nur was er 
als abfolnte Möglichkeit erkennt, auch als abfolute Wirklichkeit erkennt '. 
Was berechtigte di doch, kann man den Sorpustularphilsfophen 
fragen, überhaupt eine unendliche Theilbarfeit .ver Materie vorauszufegen 
und bie Auflöfung ber Materie in ihre Elemente — nicht etwa nur als 
möglich anzunehmen, ſoudern — wirklich zu verfuchen? — Die Erfah⸗ 
rung, daß die Materie etwas Iufammengefegtes ift? Allein wenn bu 
fonft feinen Grund aufzumweifen haft, fo mußt du die Theilung der Ma⸗ 
terie auch nur fo weit verfolgen, als du in ber Erfahrung ein Zu- 
ſammengeſetztes vor bir haſt. Allein dieß wiberfpricht beinem Unter: 
nehmen, tie Materie in ihre Elemente aufzulöfen. Alfo mußt du irgendwo 
auf einen Punkt kommen, wo nicht mehr die Erfahrung dich weiter zu 
tbeilen nöthigt, ſondern wo bu dich völlig der Freiheit deiner Einbil- 
tungsfraft überläfjeft, die auch ba noch Theile vorausfegt, wo feine 
mehr erkennbar find. Haft du aber einmal deinem Geift volle Freiheit 
“wo ber Geift fih völlig feiner Freiheit überläßt, nur darum befümmert, 
daß nichts feine Freiheit befchränte (Erſte Auflage). 
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gelaffen zu theilen, auch wo Erfahrung nicht mehr zu theilen nöthigt, 
fo haft du feinen Grund, diefe freiheit irgendwo zu befchränfen. Im 
menſchlichen Geift ſelbſt kann fein Grund. liegen, irgendwo aufzuhören, 
alſo müßte der Grund außer ihm liegen, d. h. man müßte in ver Er- 
fahrung irgend einmal auf Elemente ftoßen, die der Freiheit im Theilen 
der Materie ſchlechthin Schranken ſetzten. Allein fo fehen wir uns wies 
ber-in ber Nothwendigfeit, eine abfolute Unmöglichkeit anzunehmen, bie 
dech zugleih phyſiſch feyn fol, d. 5. eine Unmöglichkeit, für die fich 
weiter fein Grund angeben läßt, und die doch in der Natur liegt, wo 
alles Grund und Urfache haben muß — alfo eine Unmöglichkeit, die 
ſelbſt unmöglith ift, weil fie fi) widerſpricht. ‘ 

Wenn alfo die mechaniſche Phyſik genöthigt ift, einzugeftehen, daß 
es für ihre Annahme urfprünglicher, fchlechthin untheilbarer Körper 
theilchen feinen Grund mehr gebe, fo fieht man nicht ein, warum fie 
fih auf die Möglichkeit ver Materie überhaupt roch einläßt. Allein fie 
befünmert fi) auch darum ‚gar nicht, ſondern beſchränkt fich darauf, bie 
Möglichteit einer beftimmten Materie, oder was baffelbe ift, ber 
jpecifiihen Berfchievenheit der Materie aus jenen Elementen und ihren 
Berhältniffe zum leeren Raum zu erklären. Dabei bat fie deu Vortheil, 
daß fie die Materie in ihren Elementen als völlig gleichartig voraus⸗ 
fett. Diefe aber, da fie als -abfolut-undurchbringlich vorausgefegt wer⸗ 
ven, können fi) von einander doch durch ihre Figur unterfcheiden, Die 
nun als unveränderlich betrachtet werben muß. Alſo ift ſchon eine 
Möglichkeit vorhanden, bei aller urfprünglichen Gleichartigkeit der Ele⸗ 
mente doch eine. fpecifiiche Verſchiedenheit der Grundmaffen, je nachdem 
fie aus Körperchen von gleicher oder verfchiedener Figur zufammengefegt 
find, darzuthun. Dazu komnıt endlich noch der leere Raum, der ver 
Einbildungskraft volle Freiheit verftattet, auch die größte Verſchiedenheit 
der Materie in Unfehung ihrer fpecifiichen Dichtigkeit durch willfirliche 
Berhältniffe des Leeren in den Körpern zum Erfüllten, und umgetehrt, 
begreiflicy zu machen. 

Dieß ift denn auch der größte Vortheil aller mechaniſchen Phyſik, 
taß fie finnlich anfchauli machen fan, was cine dynamiſche Phyfif 
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(d. h. eine folche, die die fpecifilche Berjchievenheit der Materie nur 
ans def grabualen. Berhältuifien anziehender und zurückſtoßender Kräfte 
zu erflären unternimmt) niemal® in der finnlichen Anſchauung darzu⸗ 
ftellen vermag. So kann felbft die mechaniſche Phyſik, innerhalb 
ihrer Grenzen betrachtet, ein-Meifterftüd des Scharffinnd und ver 
mathematifchen Präcifion werben, felbft wenn fie in ihren Brincipien 
völlig grundlos iſt. Hier ift alfo nicht davon die Rebe, was das Sy- 
ftem des Herrn Ie Sage in mathematischer Rüdficht zu leiſten vernöge, 
fobald feine Borausfegnugen eingeräumt werden, fondern es ift darum 
zu thun, diefe Borausfegungen felbft und vie Anwendung feines 
Syſtems auf Phyſik und Naturwiſſenſchaft überhaupt in Unterfuchung 
zu nehmen; benn, was das Syſtem felbft betrifft, fo liegt es jo weit 
ienfelts der Grenzen uuferer Erfahrung, daß es in fi ſelbſt vollkem⸗ 
mene Evidenz haben und doch in der Antvendung auf Erfahrung äußerſt 
jweifelkaft werben Eönnte. . 

Heren Te Sage’s Syſtem ſetzt alfo voraus, daß in einem leeren 
Raume eine nuendliche Anzahl harter, fehr Fleiner, beinabe 
gleider Körper gleichförmig vertheilt fg‘. Was nun den leeren 
Raum betrifft, fo ift er etwas, das ſich in Feiner Erfahrung darthun 
läßt. Denn wenn man ihn nöthig glaubt, um die ungehinberte Bewe⸗ 
gung der Weltlörper erflären zu können (jo wie etwa Newton ben 
Beltraum als leer annahın,. bloß um in feiner Berechnung. der Him- 
melöbewegungen nicht durch Einmiſchung einer Materie, die fie hindern 
könnte, 'geftört zu werden), fo läßt ſich auch eine Materie benfen, deren 
Widerſtand gegen die Bewegung biefer Körper (in Bezug auf eine mög. 
liche Erfahrung) = 0 angenommen werben kann. Allen überhaupt 
läßt dieſes Syftem der Einbildungskraft gleich anfaugs völlig freies 
Spiel. Eine unendlihe Anzahl ſehr Heiner, beinahe gleicher 
Körper! Hier wird man unwillkürlich fragen, wie Hein fie dann ſeyen, 
oder in wie weit fie fich gleich feyen. Wenigftens follte man denken, 
daß Atome weder jehr Hein, noch fih beinahe glei, fondern ab⸗ 
folut» glei und abfolut»Hein feyn müßten. Ferner, ver Begriff von 
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hart gilt nur relativ, in Bezng auf bie Kraft, die angewendet wird, 
bie einzelnen Xheile eines Körpers zu trennen ober zu verräden. 
Alfo nräßte auch den erften Körperchen nur relative Härte zulommen, 
d. 6. e8 müßte irgend eine Kraft möglich feyn, die ben Zufammenhang 
ihrer Theile aufheben könnte, was mit bem Begriff erfter Körperchen 
nicht übereinftimmt. 

Diefe Körperchen nun bewegen ſich in einer geraben, unveränberten 
Linie, aber nach ben verfchiebenften Richtungen: ihre Bewegung ift fo 
gleich-ſchnell, daß man jeden Punkt des Raums für einen Augenblick 
wenigftens als Mittelpunkt annehmen Tann. 

Dieß ift die zweite Borausfegung . ber mechanifchen Phyſik — auf 
die fie aber nicht anders ale durch einen Sprung fomnten kann. Denn 
da fie alle Phänomene, und felbft die Gravitation der Körper, von 
einem Stoße berleitet, fo fett fie fih außer Stand, für biefen Stoß 
(die urfprüngliche Bewegung) einen weitern Grumb anzugeben. Denn 
wenn man auch die Elemente des ſchwermächenden Fluidums als ur- 
fpränglich ungleichartig, d. h. von verſchiedener Figur annähme, fo 
fönnte durch diefe Ungleichartigkeit doch Feine Bewegung entftehen, 
ob man gleich einräumen muß, daß, wenn einmal Bewegung entftanben 
ift, zwiſchen ungleidyartigen Elementen ſcheinbare Anziehung ſtattfinden 
lann. 

Wenn alfe die mechaniſche Phyſik der dynamiſchen den Vorwurf 
macht, daß ſie die Anziehung als Grund der allgemeinen Bewegung 
nicht zu erflären verumg, fo muß dieſe, ba fie von der allgemeinen An⸗ 
ziehung nichts wiſſen will, binmwieberum barauf Verzicht thun, die ur- 
fprünglihe Bewegung zu erflären. Da aber (nach der dynamiſchen 
Philoſophie) Anziehungs: und AZurüdftoßungsträfte pas Wefen ber 
Materie ſelbſt ausmachen, fo ift es begreiflicher, daß man für biefe 
Kräfte weiter keinen Grund anzugeben‘ weiß, als daß man Bewegung 
buch Stoß, die das Dafeyn der Materie ſchon verausfegt, alſo 
einer Erklärung fähig ſeyn muß, nicht zu erflären im Stande feyn 
folle. — Uebervieß ift e8 der mechanifchen Phyſik nicht genug, die Be- 
wegung bes ſchwermachenden Fluidums überhaupt zu poftuliven, ſondern 
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fie poftulirt auch noch eine beftimmte Art von Bewegung, nämlich 
die Bewegung in unveränberlich«geraber Richtung, fo doch, daß vie 
Richtungen der einzelnen Bewegungen vie möglidy mannichfaltigften feyen. 

Das dritte Boftulat der mechanifchen Phyſik endlich ift — in 
irgenb einem beliebigen Punkt des Raums, in melden fich vie Atome 
bewegen, ein fphärifcher Körper, der viel größer ift, als die erften 
Körperhen '. Man muß fi) wundern, daß, wenn es möglich ift mit 
folhen Borangfegungen anszureihen, irgend jemand vie nubanfbare 
Mühe auf ſich nehmen mochte, zu fragen, wie Materie überhaupt 
möglich fey. Denn, follte man benfen, wenn wir nur erft feite Körper, 
vie noch überbieß der Maſſe nad) von einander verfihicen find, ferner 
ein Fluidum, das fich felbft bewegt, und die größeren Körper anftößt, 
vorausfegen dürfen, fo begreift man nicht, wie ein Mann von Newtons 
Geift 658 zu Kräften der Materie felbft zurückgehen mochte, um bie 
Möglichkeit einer materiellen Welt zu erklären. Wirklich geht bie mecha⸗ 
nische Phyfll, wenn fie nur einmal über die drei Poftulate hinweg ift, 
ihren Weg unaufbaltfam fort. 

Zwar begreift man fogleidy nicht, wie bie mechanifche Phufif vie 
Mitteilung der Bewegung erflären will. Denn Bewegung kann über: 
haupt nur vermittelft der Wirkung und Gegenwirtung repulfiver 
oder attraftivner Kräfte mitgetheilt werden. Cine Materie, bie 
nicht urfprünglich- bewegende Kräfte bat, könnte, felbft wenn fie zufäl- 
liger Weife Bewegung hätte, keine Kraft erhalten, die ihr urſprünglich 
gar nicht zukommt. Wenn die Materie Feine urſprünglich⸗bewegende 
Kräfte hat, die ihr zukommen, auch wenn fie in Rube ift, fo muß man 
ihr Weſen in eine abfolute Trägheit, d. h. in eine völlige Kraftloſig⸗ 
keit ſetzen. Dieß iſt aber ein Begriff ohne Sinn und Bedeutung. Einem 
Unding aber, mie die Materie in dieſem Falle iſt, kann ebenſowenig 
etwas mitgetheilt, als etwas entzogen werben. Die mechanische Phufif 
ſelbſt iſt alfo genöthigt, ver Materie,. al8 folder, urfprünglide 
repulfive und attraktive Kräfte beizulegen, nur will fie ven Namen nicht 
(obgleih die Sache) haben. 
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Ferner, es findet. Feine Mittheilung ber Bewegung ftatt, ohne 
Wechſelwirbung der Undurchdringlichkeit (ohne Drud und Gegendruch). 
Run kann die mechaniſche Phyſil für die Unburdbringlichkeit ihrer erften 
Körperhen unb ber Materie überhaupt feinen weitern Grund anführen. 
Die erften Körperchen alfo muß fie ald abſolut⸗undurchdringlich an- 
uehmen; nur felnndären Körpern kommt, infofern fie nicht abjolut dicht 
find, fondern leere Räume enthalten, relative Undurchdringlichkeit 
(die einen Grad zuläßt) zu. Man fieht alfo auch nicht, wie bie erften 
Körperchen, infofern fie abſolut- undurchdringlich, alſo feiner Zuſam⸗ 
mendrückung fähig ſind, einem andern Körper Bewegung mittheilen 
können. u 

Dieß alles find metaphyſiſche Einwürfe, wenn man will, die aber 
gegen eine hyperphyſiſche Phyſik gam an ihrer Stelle find. Denn in 
der That. geht dieſes Syſtem von hyperphyſiſchen Erdichtungen (erfter 
Körper von abjoluter Undurchdringlichkeit und abſoluter Dichtigleit) aus, 
die durch Feine Erfahrung realifirt werben können, und die fie doch nach 
Erfahrungsgejegen behandelt. ’ 

Auf den ſphaäriſchen Körper alfo, ven fle poftulirt, laßt die mecha⸗ 
nifche Phyſik die erſten Körperchen wirken. Natürlich hält er ihre Be 
wegung auf, und ber Anſtoß aller Sörpertheilchen zufanmen muß ihm 
eine gewiſſe Gefchwinbigfeit mittheilen. Alle Ströme von Atomen aber 
haben ihre Antagoniften, d. 5. Atome, die ſich im entgegengefeßter 
Richtung gegen ben Körper bewegen. Diefer wird alfo ruhig und im 
Gleichgewicht feyn '. 

Man fege alfo in den Raum einen andern großen fphärifchen 
Körper., Die Körperchen, die ven einen treffen, treffen nun ben anbern 
nicht, dieſe beiven Körper alfo werben fich gegen einander beisegen, bie 
Ströme der Meinen Sörperchen treiben fie gegen einander, und werben 
jo — die Urfadhe der allgemeinen Gravitation. Diefe Kör⸗ 
perchen Eönnen daher ſchwermachende Theilchen Ccorpuscules 
gravifiques) heißen ?, 

A. a. O. 8. 31 
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Herr Prevoft fürdtet, daß man vielleiht beim erſten Anblid in 
diefer Vorftellungsart Schwierigleit finden werbe, weil man ſich meber 
von der Größe, noh den Gefhwindigleiten ber ſchwerma⸗ 
chenden Körperchen, noch von der Durchdringlichkeit ber ihren 
Einwirkungen ausgefeßten Körper richtige Begriffe machen werde‘. Ich 
denke aber, daß diefe Schwierigkeiten fchr leicht gehoben wären, wenn 
man fi nur erft über eine andere, weit größere, binweggefegt hätte, 
dieſe: daß die mechanifche Phyſik die Hauptſache — das, was allen 
Bhilofopken und Phyſikern von jeher am meiften zu ſchaffen gemacht 
hat — die Möglichkeit der Materie. und der Bewegung überhaupt 
ſchon vorausfegt. Denn das erfte Problem aller Naturphilofophie ift 
nicht, wie biefe ober jene beftimmte Mäterie, dieſe ober jene 
beftimmte Bewegung möglih ſey. — Wenn wir aber einmal vor- 
ausfegen, die Materie fey felbft nichts anders als das Probult ur- 
fprünglicher,, wechfelfeitig fich beſchränkender Kräfte, ferner: es ſey über⸗ 
haupt keine Bewegung möglich ohne urfprünglih-bewegende Kräfte, 
die der Materie, nicht nur in einem beftimmteh Zuſtande, fondern 
infofern fie überhaupt Materie ift (fie mag nun m Rube ober in 
Bewegung feyn), nothwendig zufommen, wenn wir, fage ih, einmal 
dieſes vorausſetzen, fo fragt fih: was uns nöthigt, zur Erflärung 
der allgemeinen Bewegung noch mehanifche Urſachen zu Hülfe zu 
rufen, fo Lange wenigftens, als wir mit jenen urfprängliden, dy 
namiſchen Kräften, die zur Möglichkeit einer Materie überhaupt ſchon 
erfordert werden, ausreichen können. 

Die mechanifche Phyſik felbft vermeidet eben deßwegen alle jene 
Fragen: über die Möglichkeit einer Bewegung und ber Materie über 
haupt. Dieß ift auch nothwendig, wenn fie ihr Anfehen behaupten foll. 
Denn wenn es fchon zum Weſen der Materie gehört, wenn fie nur 
dadurch Materie ift, daß fie mwechfeljeitig anzieht und zurüdftößt, wenn 
eben diefe anziehenden und zurüdftoßenten Kräfte felbft wieder voraus⸗ 
gejettt werben müſſen, um bie mechaniſche Bewegung begreifen zu 
fönnen, fo findet man fi) auch zum voraus geneigt, bie Bewegung bes 
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Univerfums felbft aus den allgemeinen Kräften der Materie überhaupt, 
nicht aus mechanifchen Urſachen zu erffären, weil man, wenn man biefe 
auch zulaffen wollte, do; am Ende immer wieder auf die erfteren zu⸗ 
rüdtommen müßte. Wenn nun vollends dazu kommt, was Herr Prevoft 
ſelbſt fo aufrichtig gefteht,; daß ein (großer) Theil der Naturerfcheinungen, 
namentlich die aftronomifhen Erfcheinungen, durch die rein dynamiſche 
Hypothefe der allgemeinen Anziehung fehr leicht erklärbar find, ohne 
anf eine mögliche mechanifche Urfache diefer Kraft Rückſicht zu nehmen ', 
fo ift e8 fehr begreiflich, wenn man einem Syſtem, das, fo bewundern 
‚wärbig e8 auch — innerhalb feiner beftimmten Grenzen — feyn mag, 
doch auf bloße Möglichkeiten erbaut ift, nicht fogleich Beifall gibt. Nach 
Herrn Prevoſt's eignem- Geftänpniß bleiben im dynamiſchen Syſtem 
nur einige Erſcheinungen der befondern Naturlehre (wie z. B. die Ko⸗ 
bäfion, bie ſpecifiſche Verſchiedenheit der Materie u. f. w.) unerflärt?. 
Daranf kann nun bier noch nicht (wiewohl ſpäterhin) Rüdficht genommen 
werben. Ich begnüge mich alfo, noch einige Anmerkungen, dieſes Syſtem 
im Ganzen betreffend, beizufügen. 

Die mechaniſche Phyſik ift ein rein-raifonnirendes Shften. 
Sie fragt nicht, was ift, und was läßt fih aus Erfahrung darthun? 
fondern fie macht eigene Vorausſetzungen, und fragt num: wenn bieß 
oder jenes fo wäre, wie ich ed annehme, was würbe barans erfolgen? 
Es ift nun freilich fehr begreiflich, daß man mit gewiffen Voraus⸗ 
ſetzungen alles, was man ſonſt nach Geſetzen einer dynamiſchen An⸗ 
ziehung erflärt bat, auch nach mechaniſchen Urſachen erklären lann. So 
beweist Herr le Sage Galileis Geſetz vom Fall der Körper aus 
feiner Öypothefe von ſchwermachenden Theilhen. Zu dieſem Behuf aber 
nimmt er vorerſt an: „ein Zeittheilchen, das eine unveränterliche Größe 
bat, in einer ganz eigentlichen Bebentung ein Zeitatom iſt, und gar 
nicht zerſtüct werden kann." So etwas. fcheint Begriffe von der Zeit 
vorauszuſetzen, wie fie in feiner gefunden Philoſophie, noch vielmeniger 
in ber Mathematik, geduldet werden können. Die Zeit wäre etwa ein 

8,83. 


2 A. a. O. 
Schelling, ſammtl. Werke. 1. Abth. II. 14 
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diskretes Flnidum, das außer nnd eriftirte, ungefähr fo, wie ſich Herr 
le Sage das ſchwermachende Fluidum deult. Nun ferner, „bie ſchwer⸗ 
machende Urfache ftößt den Körper nur im Anfang jedes foldhen Zeit- 
atoms (der doch untheilbar ſeyn foLl), während bag er verfließt, 
wirkt fie nicht in den Körper; nur wenn ber nächte anbebt, wieberbelt 
fie ihren Stoß.” Ich weiß nicht, ob gegen biefe Vorausſetzung nicht 
ein belanntes Argument der alten Steptiler an feiner Stelle wäre: ent- 
weber wirft der Stoß im letzten Moment, ber vor dem Zeitatom vor 
. bergeht, ober’ im erften Moment des Zeitatoms ſelbſt. Das Erfle aber 
wiberfpricht der Vorausfetzung, und im zweiten Fall ift der Zeitatom, 
der ja nntbeilbar if, bereits verfloffen indem ber Stoß wirkt; was 
gleichfalls der Borausfegung widerfpricht. Aus dieſen Subtilitäten bringt 
Herr le Sage ein Gefeß heraus, das dem befannten (daß ſich bie 
Fallräume verhalten wie die Quadrate der Zeiten) ſehr nahe Tonımt. 
Allein man muß fireng bei Herrn le Sage's Zeitatom bleiben. Denn 
wenn man, wie Herr Hofrath Käftner ', das Geſetz für eine theilbare 
Zeit berechnet, fo ftößt man auf Widerſprüche, was freilich Herr le Sage 
nicht will, „venn er rechnet nur für ganze Zeiten, nicht für Theile banon ?.“ 
Was Herr Hofrath Käſtner bei diefer Gelegenheit über Herrn le 
Sages Berfahren fagt, Tann anf fein ganzes Syſtem angewandt werben. 
— „Was Herr le Sage, fagt er, dem Galileiſchen Geſetze entgegenftellt, 
läßt ſich ungefähr folgendermaßen ausbräden: Es gibt gewiſſe Meine 
Zeittheilchen von beftimmter Größe, man weiß aber nicht, wie groß; 
am Anfange jedes foldhen Zeittheilhens, und fonft nie, ftößt einen fal- 
Imben Körper Etwas, man weiß nicht, mas? auch nicht wie flart? fo 
gebt er in diefer Zeit einen Weg, man weiß nicht, wie weit, und nun 
fällt er ferner nicht nach dem Gefeg, das die Lente wollen erfahren 
haben, fondern nad) einem ganz andern, das fi) aber durch die Erfah 
rung nit als von jenem unterſchieden erkennen läßt. Und dieß alles 
augenommen, was lernen wir? — Daß fih das Fallen der 
ı Man fehe feine Abhandlung am Ende von be Lülce LUnterfuchungen über 


die Atmofphäre, rei von Gehler. ©. 662. 
2 A. a. O. ©. 663 
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Körper ſehr begreiflih aus Dingen erflären läßt, von 
benen allen man nichts weiß. Das gefundene Geſetz ift dieſes: 
Die Wege jebes fallenden Körpers verhalten ſich wie‘ x Mengen eines 
x Beitatoms. — Le Sage erflärt alles fo, daß er erbichtet, wie bie 
ſchwermachende Materie ſeyn könnte m. ſ. w.“ 

Der größte Vortheil für Herrn le Sage's Syſtem iſt, daß es in 
einer Gegend liegt, wo es feine Erfahrung weder beflätigen noch wiber- 
fegen ‚Tann. Gewiß ift, daß in einem ſolchen Felde vie reinfte Aus⸗ 
Bbung der mathematiſchen Methode möglich if. Herr de Küc fagt bei 
Gelegenheit des neuen Geſetzes für ben Ball ber Körper: „Wenn biefes 
Geſetz andy um vieles (bier nm 100 foldyer Zeittheilchen) von bem längft- 
befannten umb erwiefenen Geſetz bes Galilei abweicht, fo ift doch biefe 
Differenz fo gering, daß es unmöglich wird, in der Beobach—⸗ 
tung eines vomandern zu unterſcheiden.“ Mir duünkt, vieß lafle 
fi allgemeiner fo ausbrüden: Ein Hauptvorzug des Syſtems liegt in der 
Subtilität feiner Gegenftände, die fo groß ift, daß bie-beträchtlichften Ab⸗ 
weichungen bes Kalkuls in der Erfahrung noch nicht einmal bemerkbar fint. 

Das ganze Syſtem-geht von abftralten Begriffen? aus, vie fidh in 
feiner Anſchanung darſtellen laſſen. Beruft man fi) auf letzte Kräfte, 
fo gefteht man damit unverholen, man befinde fi) an ber Grenze mög- 
licher Ertlärung. Spricht man aber von erſten Körperchen u. ſ. w., fo 
iſt dieß eiwas, worüber ich noch Rechenſchaft zu fordern befugt Bin. 
In der Natur gibt es weder etwas abſolut Undurchdringliches, noch etwas 
abſolut Dichtes, oder abſolut Hartes. Alle Vorſtellungen von Undurch⸗ 
dringlichleit, Dichtheit u. ſ. w. ſind immer nur Vorſtellungen von Gra⸗ 
ben, unb fo wie kein möglicher Grab ber letzte für mich ſeyn kaun, 
ebenfowenig ift irgenb ein Grab für mich ber erfte, über ven kein anderer, 
höherer, gebenfbar wäre. Zur Vorftellung einer abfoluten Undurchdring⸗ 
lichteit u. ſ. w. gelangt man daher nicht anders als dadurch, daß man 
der Einbildungskraft abſolute Schranken ſetzt. Weil es nun, wenn einmal 


A. a. O. S. 664 fi. 
2 Die erſte Auflage hat: „ſpeknlativen Begriffen“, (mie auch S. 209: „rein⸗ 
fpelulatives Syſtem“). Bel S. 5, Anmerkung. 
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bie Einbildungskraft ertöbtet ift, fo leicht wird, ſich etwas abfolut 
Undurchdringliches u. f. w. vorzuftellen, fo glaubt man damit auch ber 
Wirklichkeit dieſer Borftellung ſich verfichert zn haben, die doch ins Un⸗ 
enbliche fort in Feiner Erfahrung realifirt werden Tann. 

Das dynamische Syftem endlich vertheibigt ſich felbft am Beſten gegen 
jedes Unternehmen einer mechaniſchen Phufil. Diefe kann nicht von ber 
Stelle kommen, ohne Körper, Bewegung, Stoß, d. b. gerade die Haupt⸗ 
ſache vorauszufegen. Sie erkennt damit an, ba die Frage über bie 
Möglichteit der Materie und der Bewegung überhaupt eine Frage ift, 
die einer phyſikaliſchen Beantwortung unfähig ift, und baher in jeber 
Phyſik bereits als beantwortet vorausgeſetzt werben muß. 


Allgemeine Anmerkung über die Atomiſtik. 
Guſatz zum dritten Kapitel.) 


Was in dem voranſtehenden Kapitel über den Werth der Atomiſtik 
an ſich geſagt iſt, überhebt ung fernerer Erklärungen darüber: wir erin⸗ 
nern nur in Anſehung ihres relativen Werths, daß Atomiſtik überhaupt 
das einzig confequente Syſtem ber Empirie iſt, daß für den, ber bie 
Natur nur als ein Gegebenes betrachtet und fich fireng auf dieſem 
Standpunkt hält, keine andre legte Annahme als die der Atomen und 
der Zuſammengeſetztheit der Materie möglich ift, unb ba es nur ber 
Gedankenloſigleit eines empirischen Zeitalter umb der Unfähigkeit zu all- 
gemeinen Aufichten felbft innerhalb der Empirie zugufchreiben fey, wenn 
3 B. das Syſtem des le Sage nicht allgemeinen Beifall gefunden und 
weiter ausgebilvet worben ifl. Wer, ber nur einigen wifienfchaftlichen 
Einn het, wird nicht offenherzig geftehen, daß er in ber Reinheit ber 
le Sage'ſchen Atomiftit ſich geiftig befier befinde, al8 in bem umreinen 
Gemengfel der gewöhnlichen Phyſik aus mechaniſchen und halb —ynami- 
ſchen Borftellungsarten? Bei jenem ift alles Mar und faßlich, fobalb 
man über die erften Borftellungsarten einig tft, welches der empirifchen 
Anſicht leicht wird: hier dagegen ift alles verworren in ſchwankendem 
und unerlennbarem Zuftande Mean kann anführen, daß biejertigen 
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Phyſiker, welche eine lange Zeit ausfchließend die Naturlehre mit Meen 
bereicyerten, wie de Lüc und Lichtenberg biefem Syſtem zugethan ober 
wenigften® geneigt waren. Erhebt man fidh über den Standpunkt des 
Gegebenfeyns und zur Idee des Univerfums, fo fällt freilich alle Ato- 
miſtik zufammen; benjenigen aber, die bieß nicht vermögen, Könnte man 
zumutben;; wenigftens in jener (welche doch ihre wahre und einzige Sphäre 
ift) es zu einiger Bollenbung zu bringen. 


diertes Kapitel. 


Erſter Urſprung des Begriffe ber Materie aus ber 
Natur der Anfhauung und des menſchlichen Geiftes. 


Der mißlungene Verſuch, die allgemeine Anziehung aus phnfilali- 
ſchen Urfachen zu erflären, kann wenigftens ben Nuten haben, die Na⸗ 
turwiſſenſchaft aufmerkfan zu machen, daß fie ſich hier eines Begriffs 
bebiene, der, nicht auf ihrem Grund und Boden entjproffen, feine Be 
glaubigung anderwärts, in einer höhern Wiflenfchaft aufjuchen müſſe. 
Dein es kann ihr nicht zugegeben werben, etwas geradezu anzunehuten, 
wovon fie Teinen weitern Grund aufweifen Tann. ‚Sie muß geftehen, 
daß fie anf Principien ſich ſtützt, die aus einer andern Wiſſenſchaft ent- 
lehnt find: damit aber gefteht fie nichts mehr, ald was jeve andere 
untergeorbnete Wiſſenſchaft gleichfalls geftehen muß, und macht ſich zu- 
gleich von einer Forberung los, bie fie nie ganz abweifen, ebenfowenig 
aber erfüllen konnte. 

Die Anmaßung aber, die in der Behauptung zu-liegen ſcheint, daß 
anziehende und zuruckſtoßende Kräfte zum Wefen der Materie, als 
folcher, gehören, hätte die Naturlehrer Längft aufmerkſam machen können, 
daß es hier darauf anlomme, den Begriff der Materie felbft bis auf 
feinen erften Urfprung zu verfolgen. Deun Kräfte find doch einmal 
nichts, das in der Anſchauung darſtellbar if. Gleichwohl verläßt man 
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fi) auf jene Begriffe von allgemeiner Anziehung und Zurückſtoßung fo 
ſehr, fett fie überall jo offenbar und beſtimmt voraus, bag man von 
felbft auf den Gedanken geräth, fie müffen, wenn fie nicht ſelbſt Gegen- 
Hände möglicher Anfhauung, doch Bedingungen ber Möglichkeit 
aller objektiven Erkenntniß ſeyn. 

Wir gehen alfo darauf aus, die Geburtsftätte jener Prineipien und 
ben Ort aufzufuchen, wo fie eigentlich und urjprünglic, zu Haufe find. 
Und da wir wiflen, daß fie notwendig allem vorangehen, was wir 
über Dinge der Erfahrung behaupten und ausfagen können, jo müſſen 
wir zum voraus vermutben, bag ihr Urfprung unter ven Bedingungen 
der menfchlichen Erkenntniß überhaupt zu fuchen ift, und infofern wird 
unfere Unterfuhung ein® transfcendentale Erörterung bes Be 
griff von einer Materie überhaupt feyn. 

Hier find nun zweierlei Wege möglih. Kntweber mau analyfirt 
ben Begriff der Materie felbft und zeigt etwa, daß fie überhaupt ge 
dacht werben muß als etwas, das ven Raum, jedoch umter beſtimmten 
Schranken, erfüllt, daß wir alfo als Bedingung ihrer Möglichkeit vor⸗ 
ausfegen müſſen eine Kraft, die den Raum erfüllt, und eine andere 
jener entgegengefegte, bie dem Raum Grenze und Schranke gibt. 
Allein bei biefem, fowie bei allen analytifchen Verfahren, gefchieht es 
nur gar zu leicht, daß die Nothwendigkeit, die der Begriff urſprünglich 
mit fi führt, unter der Hand verſchwindet, und baß man durch bie 
Leichtigkeit, ihn in feine Beſtandtheile aufzulöfen, verführt wird, ihn 
felbft ala einen willlürlihen, felbftgemacdten Begriff zu betrach⸗ 
ten, fo daß ihm am Ende feine andere, als bloß Logifche Bedentung 
übrig bleibt. 

Sicherer alfo ift e8, man läßt den Begriff vor feinen Augen gleich 
fan entftehen, und findet fo in feinem Urfprung felbft ben Grund feiner 
Nothwendigkeit. Dieß ift das ſynthetiſche Verfahren. 

Da wir deßhalb genöthigt find, zu philoſophiſchen Grundſätzen auf⸗ 
zuſteigen, fo iſt es nüglih, ein für allemal bie Principien, aufzufſtellen 
auf welche wir im Fortgang unferer Unterfuchungen immer zurüdlommen 
werben. Denn ich erinnere, daß es nicht allein um ben Begriff ber 
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(tobten) Materie zu thun ift, fonbern daß viel weiter entfernte Begriffe 
uns erwarten, auf welche alle ſich ber Einfluß jener Brincipien er- 
fireden muß. Die tobte Materie ift nur die erfte Staffel der Wirklich- 
feit, über welche wir allmählich bis zur Idee einer Natur emporftei- 
gen. Diefe ift das legte Biel unferer Unterſuchungen, das ı wir fchon 
jet im Auge haben miüflen. 

Die Frage ift: Woher bie Begriffe von attraftiver und repulfiver 
Kraft der Materie? — Aus Schlüffen, antwortet man vielleicht, amp 
glaubt Die Sache damit auf einmal geendet zu haben. Die Begriffe 
von jenen Kräften verbanfe ich) allerdings den Schlüffen, bie ich ge 
macht habe. Wllein Begriffe find nur Schattenriffe der Wirklichkeit. 
Sie entwirft ein dienſtbares Vermögen, der Berftand, ber erft dann 
eintritt, wenn die Wirklichkeit ſchon de ift, der nur auffaßt, begreift, 
feftbält, was nur ein fchöpferifches Vermögen hervorzubringen im 
Stande war. Weil der Verſtand alles, was er thut, mit Bewußt⸗ 
feyn thut (daher der Schein feiner Freiheit), fo wird unter feinen 
Händen alles — und bie Wirklichkeit felbft — ideal; ber Menſch, 
deſſen ganze Geiftesfraft auf das Vermögen, ſich Begriffe zu machen 
unb Begriffe zu analyſiren, zurüdgelommen ift, kennt Feine Realität, 
die bloße Frage darnach dünkt ihm Unfinn'‘. Der bloße Begriff if 
ein Wort ohne Bedentung, ein Schall für das Ohr, ohne Sinn für 
den Geift. Alle Realität, die ihm zufommen Tann, leiht ihm body 


In unferem Zeitalter wurbe zuerft — in ihrer höchften Allgemeinheit und 
Befimmtheit — bie Frage aufgeworfen: Woher ſtammt eigentlich das Reale in 
unfern Vorftellungen? Wie kommt es, daß wir von dnem Dafeyn aufer 
uns, obgleich e8 nur buch unfere VBorftellung uns:kunb wird, doch fo um⸗ 
überwindlih und umgrichütterlich feſt überzengt find, ale von unferem eigenen 
Daſeyn? — Man hätte denken follen, daß, wer diefe Frage unnüt glaubte, fich 
enthalten wäürbe, dariiber mitzufprechen. Keineswegs! Man bat diefe Yrage ale 
eine. bloß ſpekulative vorzuſtellen geſucht. Sie ift aber eine Frage, bie ben 
Menſchen angeht, und auf bie nur ein bloß fpelulatives Wiffen nicht führt. 
„Wer nichte Reales in fih und außer fich fühlt und erlennt, — mer überhaupt 
Aur von Begriffen lebt und mit Begriffen fpielt — wen feine eigene Eriftenz 
ſelbſt nichts ale ein matter Gedanke if, wie kann ber doch ber Realität 
(ber Bfiube über bie Karben) ſprechen? 
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nur die Anfhaunng, bie ihm vorangieng. Und bewegen fan und 
fol im menſchlichen Geiſt Begriff und Anſchauung, Gedanke und Bild 
nie getrenut feyn. 

Wenn nunfer ganzes Willen auf Begriffen berubte, fo wäre keine 
Möglichkeit da, uns von irgend einer Realität zu überzeugen. Daß 
wir anziehende und zurüdftoßende Kräfte und vorftellen — ober auch wohl 
nur uns vorftellen Fönnen — macht fie höchſtens zu einem Gedanlenwerk. 
Aber wir behaupten, die Materie fey außer uns wirklih, und der Ma⸗ 
terie ſelbſt, infofern fie außer uns wirklich (nicht bloß in unfern Begriffen 
vorhanden) ift, kommen anziehenve und zurädftoßenbe Kräfte zu. 

Nichts aber ift für ung wirklich, als was uns, ohne alle Ber- 
mittelung durch Begriffe, ohne alles Bewußtſeyn nuferer Freiheit, un» 
mittelbar gegeben iſt. Nichts aber gelangt unmittelbar zu uns 
anders als dur die Anſchauung, und deßwegen ift Anſchauung bas 
Höchfte in unferem Erkenntniß. In der Anfhauung ſelbſt aljo 
müßte der Erund liegen, warum ber Materie jene Kräfte nothwen- 
dig zulommen. Es müßte fih aus der Befchaffenheit.unferer 
äußeren Anfhauung darthun laſſen, daß, was Objelt vieler 
Anſchauung ift, ald Materie, d. b. ald Probuft anziehenber und zu⸗ 
rüdftoßender Kräfte angefchaut werden muß. Sie wären alſo Bepin- 
gungen der Möglihleit äußerer Anſchauung, unb daher 
ftammte eigentlich die Notbmwendigfeit, mit ber wir fie denken. 

Damit kommen wir nun auf bie Frage zurück: Was ift An⸗ 
ſchauung? Die Antwort darauf gibt die reine theoretifche Philoſophie; 
hier, da e8 um ihre Anwendung zu thun iſt, können nur ihre Refultate 
kurz wieberholt werben. 

Der Anſchauung, fagt man, muß vorangehen ein änßerer Ein- 
druck. — Woher diefer Eindruck? — Davon fpäterhin'!. Wichtiger 


' Wlein enthalten lann ich mich doch nicht, ſchon bier zu fragen, was biejer 
Ausdrud bedeuten fol. Menſchenalter hindurch find oft Ausbrüde im Gebrauch, 
an deren Realität kein Menſch zweifelt — gewöhnlich weit größere Hinberniffe 
bes Yortichreitens, ale felbit falſche Begriffe, bie nicht fo feſt wie Worte bem 
Gedãchtniß anhängen. 
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für nuſern Zweck ift es, zu fragen: wie ein Eindrud auf uns möglich 
ſey. Auch auf bie tobte Maſſe, von der jener Ausorud hergenommen 
ift, Tann nicht gewirkt werben, es ſey denn, daß fie zurückwirke. Aber 
auf mich fol nicht gewirkt werben, wie auf bie tobte Materie, fondern 
biefe Wirkung fol zum Bewußtſeyn kommen. Sit dieß, ſo muß der 
Eindruck nicht nur auf eine urſprüngliche Thätigkeit in mir geſchehen, 
ſondern dieſe Thatigleit muß auch nach dem Eindruck noch frei bleiben, 
um ihn zum Bewußtfeyn erheben zu können. 

Es gibt Philoſophen, die das Weſen (die Tiefen) der Menſch⸗ 
heit erſchöpft zu haben glauben, wenn ſie alles in uns auf Denken und 
Borſtellen zurücfführen. Allen man begreift nicht, wie für ein 
Weſen, das urfprünglih nur denkt und vorftellt, irgend etwas 
außer ihm Realität haben könne. Für ein foldhes Weſen müßte bie 
ganze wirkliche Welt (die doch nur in feinen Borftellungen be ift) ein 
bloßer Gedaule feyn. Daß etwas ift, und unabhängig von mir ift, 
fan ich nur dadurch wiffen, daß ich mich ſchlechterdings genöthigt 
fühle, dieſes Etwas mir vorzuftellen, wie kann ich aber dieſe Nöthi⸗ 
gung fühlen, ohne das gleichzeitige Gefühl, daß ich in Anfehung alles 
Borſtellens urfprüngli frei bin, und daß Vorftellen nicht mein 
Weſen ſelbſt, fondern nur eine Mopifilation meines Seyns 
ausmacht. 

Nur einer freien Thätigleit in mir gegenüber nimmt, was frei auf 
mich wirkt, bie Eigenfchaften ver Wirklichkeit an; mr an der urjprüng- 
lichen Kraft meines Ich bricht. fih die Kraft einer Außenwelt. Aber 
umgelehrt auch (fowie ber Lichtſtrahl nur an Körpern zur Farbe wird) ' 
wird die mfprängliche Thätigkeit_in mir erft am Objelte zum Denken, 
zum» ſelbſtbewußten Bor ftellen. 2 

Mit dem erften Bewußtfenn einer Außenwelt ift auch das Bewußt⸗ 
ſeyn meines jelbft da, und umgelehrt, mit dem erften Moment meines 


" Diefes Bilb ift uralt — (derſelbe Philoſoph, der es brauchte, fagte das treffliche 
Wort: Auyov apyn om Adyog, alld rı npelcrov). — Es gibt noch andere nahe 
liegende Dinge, bie man zur Erläuterung des Obigen brauchen kann. So wirb 
ber freie Wille, uur an frembem Willen gebrochen, zum Hecht n. |. w. 
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Selbſtbewußtſeyns thut fich Die wirkliche Welt vor mir auf. Der Glaube 
an bie Wirklichkeit außer mir entſteht und wächst mit dem Glauben an 
mich ſelbſt; einer ift fo nothwendig als ber andere; beide — nicht fpefu- 
lativ getrennt, fondern in ihrer vollſten, innigften Zuſammenwirkung 
— find das Element meines Lebens und meiner ganzen Thätigfeit. 

Es gibt Menfchen, welche glauben, daß man fi) der Wirklichkeit 
nur durch die abfolutefte Paffivität verfichern könne. Allein dieß ift ber 
Charakter der Menfchheit (wodurch fie ſich von der Thierheit fcheibet), 
daß fie das Wirflihe nur in dem Maße ertennt und genießt, als fie 
im Stande ift fi darüber zu erheben. Auch fprict die Erfahrung 
laut dagegen, bie an vielfachen Beifpielen zeigt, daß in ben höchſten 
Momenten der Anſchauung, des Erfennens und des Genuffes Thätig- 
keit und, Leiden in vollſter Wechſelwirkung find, denn baß ich Leibe, 
weiß ich une dadurch, daß ich thätig bin, nnd daß ich thätig bin 
une dadurch, daß ich leide. Je thätiger der Geift, deſto höher ber 
Sinn, und umgefehrt, je dumpfer ber Sinn, deſto uiebergebrüdter 
ver Geift. Wer anders ift, ſchaut auch anders an, und wer anders 
anfhaut, ift and anders. Der freie Menſch allein weiß, daß eine 
Welt außer ihm iſt; dem andern ift fie nichts, als ein Tranın, aus 
dem er niemals erwacht. 

Allen Denken und Vorftellen in uns geht alfo nothwendig voran 
eine urfprünglidhe Thätigkeit, die, weil fie allem Denken voran. 
geht, ‚infofern ſchlechthin — unbeftimmt und unbefhräntt ifl. 
Erft nachdem ein Eutgegengefegtes da ift, wird fie beſchränkte, und 
eben deßwegen beftimmte (deufbare) Thätigleit. Wäre dieſe Thätig- 
keit unferes Geiſtes urſprünglich beſchränkt (fo wie e8 bie Philofo- 
phen ſich einbilven, die alles auf Denken und Vorſtellen zurüdführen), 
fo könnte der Geift niemals fi) beſchränkt fühlen. Er fühlt feine 
Beſchränktheit nur, infofern er zugleich feine urſprüngliche Un- 
beſchränktheit fühlt". 

Auf diefe urfprüngliche Xhätigkeit nun wirkt — (fo ſcheint e8 une 
wenigftend von dem Standpunkte aus, auf welchem wir hier fliehen) — 

" Kiegt hier Die Duelle ber platonifchen Mythen ? 
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eine ihr entgegengeſetzte bis jetzt gleichfalls völlig unbeſtimmte Thä⸗ 
tigkeit, und fo haben wir zwei einander widerſprechende Thätig— 
feiten als notbwendbige Bedingungen ber Möglichkeit einer 
Anfdauung. 

Woher jene entgegengefettte Thätigleit? — Diefe Trage ift ein 
Broblem, das wir ins Unenbliche fort anfzulöfen ftreben müfjen, aber 
nie real auflöfen werben. Unfer gefammtes Wiffen und mit ihm bie 
Natur in ihrer ganzen Mannichfaltigkeit entfteht aus unenplichen Appro- 
rimationen zu jenem x, und nım in unferm ewigen VBeftreben, es zu 
beftimmen, findet die Welt ihre Fortdauer. — Damit iſt uns unſere 
ganze weitere Bahn vorgezeichnet. Unſer ganzes Geſchäft wird nichts 
feyu, als ein fortgehenver Berfuch, jenes x zu beſtimmen, ober viel- 
mehr, unfern eigenen Geift in feinen unendlichen Probuftionen zu ver- 
folgen. Denn darin liegt das Geheimmiß unferer geiftigen Thätigkeit, 
daß wir genöthigt find, uns ins Unenbliche fort einem Punkt anzunäbern, 
ber ind Unenbliche fort jever Beſtimmung entflieht. Es ift ver Punkt, 
gegen welchen Bin unfer ganzes geiftiges Beſtreben gerichtet if, und ber 
fich eben bewegen immer weiter entfernt, je näher wir ihm zu. kommen 
verfuchen. Hätten wir ihn je erreicht, fo fänfe das ganze Syſtem un⸗ 
feres Geiftes — diefe Welt, vie nur im Streit entgegengefeuter Be: 
firebungen ihre Fortdauer findet, — ins Nichts zurüd, und das letzte 
Bewußtſeyn unferer Eriftenz verlöre fidy in feiner eigenen Unendlichkeit. 

Als der erfte Verfuch, jenes x zu beſtimmen, wirb fi uns bald 
der Begriff von Kraft zeigen. Die Objekte felbft können wir nur als 
Probufte von Kräften betrachten, und bamit verſchwindet von felbft 
das Hirngefpinft von Dingen an fich, die bie Urfachen unferer Vor⸗ 
ftellung ſeyn follten. — Ueberhaupt, was vermag auf den Geift zu 
wirken, als er felbft, oder was feiner Natur verwandt if. Darum iſt 
es nothwendig, bie Materie als ein Probult von Kräften vorzu- 
ftelen; denn Kraft allein ift das Nichtſinnliche an den Objekten, 
und nur was ihm felbft analog ift, kann der Geift ſich gegenüberftellen. 

IR nun die erfle Einwirkung gefchehen, was erfolgt? — Durch 
jene Einwirkung kann die wefprüngliche Thätigkeit nicht veruicdhtet, 
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fie kann nur beſchränkt, ober wenn man einen zweiten Ausdruck aus 
ber Erfahrungswelt entlehnen will, veflettirt werben. Aber ber Geift 
fol fi als befhränft fühlen, und dieß kann er nicht, ohne daß 
er fortfahre überhaupt frei zu handeln und auf den Punkt jenes Wiber- 
flands zurädzunirken. 

Im Gemüthe find alfo vereinigt Thätigleit und Leiden, eine ur- 
fpränglicefreie, und infofern unbefepräufte Thätigfeit nach außen, und 
eine andere, dem Gemüth abgebrungene (teflektirte) Thätigleit auf ſich 
ſelbſt. Die letztere Tann man betrachten als bie Schranke der erſtern. 
Jede Schranke aber iſt nur als Negation eines Poſitiven denkbar. 
Alſo ift jene Thätigleit pofitiner, diefe negativer Art. Iene äußert 
fih völlig unbeſtimmt und gebt infofern ins Unendliche, biefe 
gibt jener Ziel, Grenze und Beftimmtheit und geht infofern 
nothwendig auf ein Eubliche®, 

Sol das Gemüth ſich als befchränft fühlen, fo muß es dieſe zwei 
entgegengefegten Thätigleiten, die unbefchränfte und bie befhrän- 
kende, frei zufammenfaffen. Nur indem es biefe auf jene und umge- 
lehrt bezieht, fühlt es feine jetzige Beſchränktheit zugleich mit feiner ur- 
ſprünglichen Unbeſchränktheit. | 

Wenn alſo das Gemüth, Thätigfeit und Leiden in ſich, pofltive 
und negative Thätigkeit in Einem Momente zuſammenfaßt, was \wirb 
das Probuft diefer Handlung feyn '? 

Das Probult entgegengefegter Thätigfeiten ift immer etwas 
Endliches. Das Probuft wird alfo ein endliches Produkt ſeyn. 

Ferner, da es gemeiuſchaftliches Produkt unbejchränfter und 


Es kann Leſer geben, bie ſich entgegengeſette Thätigkeiten in uns etwa ned 
benten Können, die aber nie gefühlt haben, daß auf jenem urſprünglichen 
Streit in’ uns felhft das ganze Triebwerk umferer geiftigen Thätigleit beruht. 
Diefe werben nun nicht begreifen können, wie aus zwei bloß gebacdhten Thätig- 
feiten etwas anberes, als wieberum etwas bloß Gedachtes entfiehe. Darin 
haben fie auch volllommen Recht. — Hier aber ift bie Rebe von entgegengefehten 
Thätigkeiten in une, infofern fie gefühlt und empfunden werben. Unb aus 
biefem gefühlten und urſprünglich⸗ empfundenen Streit in uns ſelbſt, wollen wir, 
daß das Wirkliche hervorgehe. 
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befchränfenber Thätigfeit feyn fall, fo wird es vorerft in fich begreifen 
eine Thätigleit, die an fich (ihrer Natur nad) nicht beichränkt iſt, 
fondern, wenn fie befchränft werben fol, erſt buch ein Entgegen- 
firebendes befchränkt werben muß. Das Brobuft aber foll ein Endliches 
— fol ein gemeinſchaftliches Propuft entgegengefetter Thäftgkeiten 
ſeyn, alfo wird es auch die entgegengefegte Thätigkeit enthalten, weldye 
urfprünglich und ihrer Natur na beſchränkend if. So, durch 
Zuſammenwirkung einer wfpränglich- pofitiven und einer urſprünglich⸗ 
negativen Tätigkeit, wird das gemeinfchaftliche Probuft entfichen, bas 
wir fuchten. 

Man bemerke noch Folgendes: Die negative Thätigkeit, die ur 
fprüngli) und ihrer Natur nach für uns nur beſchränkende Thätig- 
keit ift, Tann gar nicht handeln, ohne daß ein Poſitives vorhanden 
ſey, das fie beſchränkt. Aber ebenfo ift die pofitive Thätigleit nur 
pofitiv im Gegenſatz gegen eine urfprüngliche Negation. Denn wäre 
fie abfolut (ſchrankenlos), fo könnte fie felbft nur noch negativ fals 
abfolnte Negation aller Negation) vorgeftellt werben. Beide aljo, un- 
befchränkte und beſchränkende Thätigfeit, fegen jede ihr Entgegengefegtes 
voraus, In jenem Probuft alfo müfjen beive Thätigfeiten mit gleicher 
Nothwendigkeit vereinigt ſeyn. 

gene Handlung des Geiſtes nun, in welcher. er ans Thätigfeit und 
Leiden — aus unbeſchränkter und befcjränfender Thätigkeit in ſich felhft 
ein gemeinfchaftliches Probuft ſchafft, heißt — Anſchauung. 

Alſo — dieß ift der Schluß, ven wir aus dem Biöherigen zu 
ziehen berechtigt find — das Wefen der Anſchauung, das, was 
die Anfhauung zur Anſchauung madt, ift, daß in ihr ab 
folut»-entgegengefette, wechſelſeitig fih beſchränkende 
Thätigleiten vereinigt find. Oder anders ausgebrüdt: Das 
Produkt der Anſchauung ift nothwendig ein endlidhes, dag 
aus entgegengejegten, wedfelfeitig ſich beſchraͤnkenden 
Thätigkeiten hervorgeht‘; 

Dieſe ganze Ableitung folgt ben Grundſaͤtzen einer Philoſophie, die, bewun⸗ 

bernswälrbig wegen bes Umfangs und ber Tiefe ihrer Anterfuchungen, nachdem 
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Darans ift Har, warum Anſchaumg nicht — wie viele vorgebliche 
Philoſophen fich einbilbeten — bie umterfte — fondern bie erfie Stufe 
des Erkennens, das Höoch ſte im menfchlichen Geifte, dasjenige ift, was 
eigentlich feine Geiſtigkeit ausmacht. Dem ein Geift ift, was ans 
dem uifprünglichen Streite feines Selbſtbewußtſeyns eine objektive Welt 
zu fchaffen nnd dem Probuft in biefem Streit felbft Fortdauer zu geben 
vermag. — Im todten Objekt ruht alles, in ihm herrfcht fein 
Streit, fondern ewiges Gleichgewicht. Wo phyſiſche Kräfte fich ent- 
zweien, bilvet fi allmählich belebte Materie; in dieſem Kampf entzwei⸗ 
ter Kräfte dauert das Lebendige fort, und barım allein betrachten wir 
es als ein fichtbares Aualogon bes Geiſtes. Im geiftigen Wefen 
aber it ein urſprünglicher Streit entgegengefegter Thätigfeiten, ans 
biefem Streit erft geht — (eine Schöpfung ans Nichts) — hervor eine 
wirkliche Welt. Mit dem unendlichen Geift erft ift auch eine Welt (ber 
Spiegel feiner Unendlichkeit) da, und bie ganze Wirklichfeit ift doch uichts 
anders, als jener urfprüngliche Streit in unendlichen Probuftionen und 
Reproduktionen. Kein objektive Dafeyu ift möglich, ohne daß es ein 
Geiſt erfenne, und umgekehrt: kein Geift ift möglich, ohne daß eine 
Welt für ihn daſeye. 

Borausgefegt aljp wirb jetzt, daß Anfchauung felbft unmöglich iſt, 
ohne urfprünglich-ftreitende Thätigfeiten, unb umgelehrt, daß der Geiſt 
nur in der Anſchauung ben, urſprünglichen Streit feines * Seinfibanaßt 


ſeyns zu enden vermöge '. 


fie durch eine Menge großentheils ſchlechter Schriften, die A ewig in benfelben 
Worten und Cirkeln herumdrehten, ihrem Buchſtaben nach fattfam befanmt ge- 
macht war, endlich einen felbftthätigeren Interpreten fanb, ber baburdh, Daß er es 
zuerft unternahm, ihren Geift barzuftellen, ber zweite Schopfer biefer Philofophie 
wurbe. ber bis jet noch haben nur parteitfche, ober geiſtesſchwache, ober end⸗ 
ih gar ſpaßhafte Schriftfteller — ihr reipeltines Urtheil über biefe Unternehmung 
dem Publikum vorgelegt. — 

Dieb beftätigt die gemeinfte Aufmerkfamleit auf das, was beim Anſchanen 
vorgeht. — Was man beim Anblid von Gebirgen, bie in bie Wollen fich ver-* 
fieven, beim bonnernden Sturz einer Kataralte, überhaupt bei allem, was 
groß und herrlich 'ift in ber Natur, empfindet — jenes Anziehen unb Zurüd⸗ 
ſtoßen zwifchen dem Gegenftand und bem betrachtenden Geiſt, jenen Streit 
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Bon ſelbſt ift num Mar, daß aud das Probult der Anſchauung 
jene entgegengefette Thätigkeiten in fich vereinigen muß. Nur weil es 
ein ſchöpferiſches Vermögen in uns ans biefem Streit hervorgehen ließ, 
lann e8 nun der Berftand auffaffen als ein Probult, das, umab- 
hängig von ihm, durch den Zuſammenſtoß entgegengefeter Kräfte wirt- 
lich geworben iſt. Dieſes Probuft ift alfo nicht da durch Zufammen- 
fegung feiner Xheile, ſondern umgelehrt, feine Theile find da, erft 
nachdem das Ganze — jest erft ein mögliches Objelt des theilenden 
Verſtandes — durch ein fchöpferifched Vermögen (das nur ein Gan- 
zes beroorbringen lann) wirklich geworden ifl. — Und fo gehen wir 
ver beſtimmten Ableitung der dynamiſchen Grundſätze entgegen. | 


Die Lonftruftion der Materie. 


(Zufag zum vierten Kapitel.) n 


Keine Unterfuhung war für die Philofophen jeder Zeit von fo 
vielem Dunkel umgeben, ale die über das Weſen der Materie. Und 
dennoch ift die Einſicht in daſſelbe nothwenbig zur wahren Philofophie, 
fowie alle falfcher Syſteme glei anfangs an viefer Klippe fcheitern. 
Die Materie ift das allgemeine Samenkorn des Univerfums, worin 
alles verhüllt ift, was in ven fpätern Entwidlungen fich entfaltet. „Gebt 
mir emen Atom ber Materie, Tönnte der Philofoph und Phnfiler 


entgegengefeßter Richtungen, ben erſt bie Anſchauung enbet — alles bas geht, nur 
transfcenbental und bewußtlos, bei ber Anſchauung liberhaupt vor. — Diejenigen, 
bie fo etwas nicht begreifen, haben gewöhnlich nichts wor ſich, ale ihre Kleinen 
Gegenflände — ihre Bücher, ihre Papiere und ihren Staub. Wer wollte aber 
auch Menſchen, deren Einbilbungskaft durch Gedächtnißkram, tobte Spekulation, 
ober Analyfe abfirafter Begriffe ertöbtet ift — wer, wiſſenſchaftlich — ober ge 
ſellſchaftlich — verborbene Menſchen — ber menfchlihen Natur (fo reich, fo 
tief, fo kraftvoll in ſich feibf) zum Maßſtab anfbringen? Jenes Bermögen ber 
Anfhanung zu üben, muß’ ber erfie Zweck jeder Erziehung ſeyn. Denn fie 
f das, was den Menfchen zum Menſchen macht. Keinem Menſchen, bie Blin- 
den ausgenommen, kann man abfpredhen, daß er fieht. Aber daß er mit Be 
wußtfenn anfchane, dazu gehört ein freier Sinn und ein geiftige® Organ, das 
fo vielen verfagt if. 
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fagen, und ich lehre end, das Univerfum daraus zu begreifen.“ Die 
große Schwierigfeit diefer Unterfuchung könnte man auch ſchon darans 
fhließen, daß von dem Anbeginn ver Philofophie an bis auf die heutige 
Zeit, zwar in ſehr verfchiebenen Formen, aber doch immer erfeunbar 
genug, in bei weiten den meiften fogenannten Suftemen die Materie als 
ein bloß Gegebenes angenommen, ober ald eine Mannichfaltigfeit po- 
fiulirt wurde, die man ter oberften Einheit als vorhandenen Stoff 
unterlegen müßte, um aus ihrer Wirkung auf denſelben das geformte 
Univerfum zu begreifen. So gewiß es ift, daß alle dieſe Syſteme, bie 
ben Gegenſatz, um welchen ſich bie ganze Philofophie bewegt, gerabe im 
feinen äuferften Grenzen ımanfgehoben und abfolnt beftehenb, zuräd- 
laſſen, auch nicht einmal die Idee oder Aufgabe der Philofophie er⸗ 
reicht haben, fo offenbar iſt von ber andern Seite, daß das in allen 
bisherigen Syftemen ber Philofophie, auch denjenigen, welche das Ur- 
bild des Wahren mehr oder weniger ausprüden, noch umentwidelte und 
nur unvolllommen begriffene Verhältniß ver abfolnten Welt zur Er⸗ 
fheinungswelt, der Ideen zu ben Dingen, auch die Keime der wahren 
Einfiht in das Weſen der Materie, bie in ihnen enthalten find, uner: 
kennbar gemacht bat. 

Auch die Materie, wie alles was ift, firdmt von dem ewigen 
Weſen aus, und ift eine, in ber Erfcheinung zwar nur inbirefte umb 
mittelbare, Wirkung der ewigen Subjeft-Objeltivtrung und ber Einbil⸗ 
dung feiner unendlichen Einheit in die Enblichleit und bie Bielbeit. 
Aber jene Einbiſdung in der Ewigkeit enthält nicht von ber Leiblichkeit 
oder der Materialität der erjcheinenden Materie, fondern diefe ift das 
An⸗ſich jener ewigen Einheit, aber erfcheinend durch ſich ſelbſt als. bloß 
relative Einheit, im welder fie vie leibliche Form annimmt. Das 
An⸗ſich erſcheint uns durch einzelne wirfliche Dinge, infofern wir felbft 
une in dieſem Aft ber Einbilvung .ald Einzelheiten ober Durchgang 
punkte liegen, an welchen der ewige Strom von dem, was in ihm aß 
folute Ipentität ift, fo viel abfegt, als mit ihrer Beſonderheit verknüpft 
ift, deun infofern erfennen wir auch das An⸗ſich nur in der Einen 
Richtung, das heißt, wir erfennen es überhaupt nicht, da es nur der 
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ewige Erkenntnißakt nad) feinen zwei ımgetheilten Seiten und als ab- 
folute Identität if. . 

Die Materie, abfolut betrachtet, ift alfo nichts anders als vie 
reale Seite des abfoluten Erkennens, und als ſolche eins mit der ewi- 
gen Natur felbft, in welcher der Geift Gottes anf ewige Art die Un- 
enblichfeit in ber Eudlichkeit wirkt; infofern verſchließt fie in fi, als 
bie ganze Eingebährung der Einheit in die Differenz, wieber alle For⸗ 
men, ohne felbft irgend einer gleich oder ungleid zu feyn, und ift, ale 
das Subftrat aller Botenzen, felbft feine Potenz, Das Abfolute würbe 
fih wahrhaft theilen, wenn es nicht auch in der realen Einheit mit 
biefer zugleich die ideale und die, worin beide eins find, abbilvete, denn 
nur biefe ift dad wahre Gegenbild von ihm felbfl. So wenig als das 
Abfolute in der Materie (der realen Seite des ewigen Prodneirens) fich 
tbeilt, fo wenig fann ſich aud die Materie theilen, indem eben, fowie 
das Abfolute in ihr, fo fle ſich nun wieder, als das An⸗ſich, durch die 
einzelnen Potenzen in ihr ſymboliſirt, daher, in welcher Potenz ſie auch 
erſcheine, ſie doch immer und nothwendig wieder als das Ganze (der 
drei Potenzen) erſcheinet. 

Die erſte Potenz nun innerhalb der Materie iſt die Einbildung 
der Einheit in die Vielheit, als relative Einheit oder in der Unterſcheid⸗ 
barkeit, und als dieſe eben iſt ſie die Potenz der erſcheinenden Materie 
rein als ſolcher. Das An⸗ſich, das in dieſe Form ber relativen Einheit 
fich einfenkt, ift wieberum bie abfolute Einheit felbft, nur daß fie in 
der Unterordnung unter die Potenz, deren Herrſchendes Differenz, Nicht- 
Wentität ift (denn in jever Potenz herrſcht das, mas das andere auf- 
nimmt), aus der abfoluten Einheit in das Außerseinander ald Tiefe 
fih bildet und als dritte Dimenfion erſcheint. Bon diefem Realen ber 
Erfcheinnng find nun wieder bie beiden Einheiten, die erſte der Ein- 
pflanzung der Einheit in die Differenz, welche bie erfte, die andere ber 
Zurückbildung der Differenz in vie Einheit, welche bie zweite Dimenfion 
beſtimmt, die ivenlen Formen, welche in der vollfommenen Probuktion 
der dritten Dimenfion als inbifferenzürt erjcheinen. 


Diefelben Potenzen find auch in ber entjprechenden Potenz ber 
Schelling, ſammtl. Werke 1. Abth. 11. 15 


idealen Reihe, aber fie find bort als Potenzen eines Erkenntnißaltes, 
anftatt daß fie hier in ein Anderes, nämlich in ein Seyn verftellt 
erſcheinen. 

Die erſte, welche Einbildung bes Unendlichen ins Endliche iſt, iſt 
im Spealen Selbſtbewußtſeyn, welches bie lebendige Einheit in ber 
Bielheit ift, die im Nealen gleichſam getöbtet, ausgedrückt im Seyn, 
als Linie, reine Länge erfcheint. 

Die zweite, welche die entgegengefette ber erften, erfcheint im 
Mealen als Empfindung, im Realen ift fie bie objektiv gewordene, 
gleihfam erftarrte Empfindung, das reine Empfindbare, Oualität. 

Die beiden erften Dimenfionen an ben körperlichen Dingen verbal 
ten fih wie Duantität und Oualität, bie erfte ift ihre Beſtimmung für 
bie Reflerion oder ben Begriff, die andere für das Urtheil. Die britte, 
welche im Mealen Anſchauung ift, iſt die Setzende ver Relation, bie 
Subftanz ift die Einheit ald Einheit felbfi, das Accidenz ift die Form 
ber beiden Einheiten. 

Die drei Potenzen in beiden Reihen find eins: der ewige Erkennt- 
nißaft läßt in der einen nur bie rein-reale, in ber andern bie rein«ibeale 
Seite, aber eben bewegen in beiden das Weſen nur in der Form ver 
Erſcheinung zurück. Daher ift die Natur nur die zu einem Senn er- 
ſtarrte Intelligenz, ihre Qualitäten find bie zu einem Seyn erlofchenen 
Empfindungen, die Körper ihre gleichſam getödteten Aufchauungen. Das 
höchſte Leben verhüllt fih bier in ben Tod und bricht nur erft durch 
viele Schranken wieder hindurch zu fich ſelbſt. Die Natur ift die pla- 
ftifche Seite des Univerfums, auch bie bildende Kunft tödtet ‘ihre een 
und verwandelt fie in Leiber. 

Es ift zu bemerken, daß die drei Potenzen nicht als nach einander, 
fondern in ihrem Zugleichſeyn aufgefaßt werben müflen. Die dritte 
Dimenfion ift dritte und als folhe reale, nur inwiefern fie felbft in der 
Unterorbnung unter die erfte (als relative Einpflanzung der Einheit in 
bie Bielheit) gefegt ift, und hinmwieberum können bie beiven erften als 
Vormbeftimmungen nur an ber britten herbortreten, welche infofern wie- 


der die erfte ift. 
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Hier iſt noch vom Berhältnig der Materie und bes Raums zu 
reden. Denn eben weil in jener zwar das Ganze, aber body nur in 
bie relative Einheit der Einheit und ver Bielbeit, ſich einfenft und 
nur das abſolut⸗Reale auch das abſolut⸗Ideale ift, erſcheint dieſes für 
bie gegenwärtige Potenz als unterſchieden vom Realen, als das, worin 
biefes ift, aber eben bewegen, weil biefes Ideale nur feinerfeits ohne 
Realität ift, erjcheint e8 auch als bloß⸗Ideales, als Ram. 

Hieraus erhellt, daß die Materie wie ver Raum, jedes bloße Ab⸗ 
fteaftionen find, daß eines die Unmwefenheit des andern beweijet und da⸗ 
gegen in ber Identität ober gemeinjchaftlihen Wurzel beider, eben weil 
fie nur als Gegenfäge find, was fie find, das eine nicht Raum, bas 
andere nicht Materie ſey. 

Wer nach den weiteren Ausführungen dieſer Konſtruktion verlangt, 
findet fie in den mehrmals angezeigten Schriften, vornämlich aber in 
den Darftellungen aus dem Syſtem der Philofopbie im 
2. Heft des. 1. Bands der Neuen Zeitfhrift für fpelulative Phyſik. 


ne 


Fünftes Kapitel. 
Grundſätze ber Dynamit. - 


In der Anſchauung ſelbſt war ein fteter Wechſel und ein fietes 
Zufammentreffen entgegengefeter Thätigkeiten. Diefen Wechfel endet 
der Geift dadurch, daß er frei, wie er ift, zu ſich felbft zurüdfehrt. 
get tritt er wieber in feine Rechte ein, er fühlt fi) als freies, felbft- 
fländiges Wefen. Dieß kann er aber nicht, ohne zugleich dem Probuft, 
das ihn gefeffelt hielt, Selbftpafeyn und Unabhängigkeit zu geben. 
get zuerft ftellt er ſich, als freies, betrachtendes Weſen dem Wirk- 
fichen gegenüber, und jetzt zuerft fteht es als Objekt vor dem Richter⸗ 
ftubl des Verſtandes. Subjeltive und objektive Welt ſcheiden fi; bie 
Anſchauung wird Borftellung. 
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Aber ' in dem Objekt find zugleih jene entgegengefegten 
Thätigleiten, ans denen es in der Auſchauung beroorgieng, perma- 
nent geworben. ‘Der geiftige Urſprung bes Objekts liegt jenſeits des 
Bewußtſehns. Denn mit ihm erft entfland das Bewußtſeyn. Es er 
ſcheint daher als etwas, das völlig unabhängig von unſerer Freiheit bu 
ift. Gene entgegengejegten Thätigkeiten alſo, die die Anſchanung in ihm 
vereinigt bat, erjcheinen als Kräfte, die dem Objekt an ſich felbft, 
ohne allen Bezug auf ein mögliches Erfenntniß, zufonmen. Yür ben 
Berftand find fie etwas bloß Gedachtes und durch Schlüffe Gefun- 
bene. Aber er fett fie ald reell voraus, weil fie aus ver Natur 
unſeres Geiftes und der Anfchauung felbft nothwendig hervorgehen. 

Hier ift nun der Ort, dem Begriff von Grimblräften ver Materie 
feine Realität, aber auch feine Schranken zu fihern. Kraft überhaupt 
ift ein bloßer Begriff des Verſtandes, alfo etwas, was unmittelbar gar 
fein Gegenftand ber Anfchauung feyn kann. Dadurch ift dieſem Begriff 
nicht nur fein Urfprung, ſondern auch fein Gebrauch angewiefen. — 
Aus dem Verſtande entjprungen, läßt er völlig unbeftimmt, was ur⸗ 
fprünglid auf uns gewirkt bat. ‘Denn er gilt uur von dem Produkt 
der Auſchauung, infofern ihm der VBerftand Subftantialität (Selbfl- 
daſeyn) gegeben bat. Das Produkt der Anſchauung felbft aber ift nichts 
Urfprüngliches, ſondern ein gemeinſchaftliches Produkt objeltiver 
und fubjeltiver Thätigkeit (fo drüden wir und der Kürze halber aus, 
nachdem bie Sache felbft deutlich genug gemacht ift, um möglichen Miß⸗ 
verftändniffen vorzubengen). Die Grundkrãfte der Materie ſind alſo 
nichts weiter, als der Ausdruck jener urſprünglichen Thätigkeiten für 
ben’ Verſtand, bie Reflexion, nicht das wahre An⸗ſich, welches nur 
in der Anſchauung iſt?; und ſo wird es uns leicht werden, ſie vollends 
ganz zu beſtimmen. 

Die eine jener Thätigkeiten, welche die Anſchauung vereinigt hat, 


Jetzt erſt, da das Probult der Anſchauung Selbſtdaſeyn bat, kann der 
Verſtand eintreten, es als Objekt aufzufaſſen und feſtzuhalten. Das Objelt. 
ſteht vor ihm als etwas, das unabhängig von ihm ba iſt. Aber... EErſte Aufl.) 

? die Reflerion — in ber Anfchauung iſt (Zuſatz ber zweiten Auflage). 
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iſt urſprünglich poſitiv, ihrer Natur nah unbeſchränkt; nur 
durch eine entgegengefegte Thätigfeit befchränfhar. Die Kraft alfo, 
welche ihr im Objelt entfpricht, wird gleichfall® eine poſitive Kraft ſeyn, 
bie, wenn fie auch beſchränkt ift, wenigftens gegen die Befchränkung ein 
Beftreben äußert, das unendlich ift, und durch keine entgegengefette 
Kraft je völlig aufgehoben ober vernichtet werden kann. Diefer Grund⸗ 
kraft der Materie alfo kann ich mich nicht anders verfidern, als da⸗ 
durch, daß ich entgegenfeßte Kräfte auf fie handeln laſſe. Das Beſtre⸗ 
ben nun, das fie gegen foldye Kräfte äußert, künbigt fi), wenn ich 
felbft diefe Kraft anmwenbe, meinem Gefühle ald eine zurüdtreibende, 
repellirende Kraft an. Diefem Gefühl gemäß fchreibe ich der Ma- 
terie überhaupt zu eine repulfine Kraft, das Beſtreben aber, das fie 
jeder auf fie wirkenden Kraft entgegenfett, denke ich als Undurch—⸗ 
dringlichkeit, und diefe nicht ale abfolut, ſoudern als unendlich 
(dem Grade nadh). 

Die andere urfprünglihe Thätigkeit ift beſchränkend, ur- 
fprünglichenegativ, und in biefer Eigenjchaft gleichfalls unendlich. 

Die Kraft‘ alfo, die ihr im Objekt entſpricht, muß gleichfall® ne- 
gativer Art und urſprünglich beſchränkend ſeyn. Da fie nur 
im Gegenſatz gegen eine pPfjitive Kraft Wirklichkeit hat,. fo muß fie 
ver repulfiven geradezu entgegengefegt, d. h. fie muß attraktive 
Kraft ſeyn. | 

Ferner: die urfprüngliche Thätigfeit des menſchlichen Geiſtes ift 
völlig unbeftimmt; fie af feine Grenze, aljo and; keine beftinmte Rich⸗ 
tung, ober vielmehr, fie bat alle möglichen Richtungen, die nur nod 
nicht unterfchieven werben können, fo lange fie alle gleih unendlich 
find. Wird aber die urfprüngliche Thätigkeit durch die entgegengejeßte 
befchränft, fo werben alle jene Richtungen endliche, beftimmte 
Richtungen, und die urfprüngliche Thätigkeit Handelt jegt nach allen 
möglihen befimmten Richtungen. Diefe Handlungsweiſe des 
Geiftes, allgemein aufgefaßt, gibt den Begriff vom Raum, der nad) 
brei Dimenfionen ausgebehnt ift. 

Dieß angewandt auf die repulfive Kraft, gibt den Begriff von 
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einer Kraft, die nach allen möglichen Richtungen handelt, ober was 
daſſelbe ift, den Raum nach brei Dimenſionen zu erfüllen firebt. 

Eine urfprünglih-negative Kraft bat, als folde, gar Feine 
Richtung. Denn infofern fie ſchlechthin beſchränkend ift, ift fie in 
Bezug auf den Raum Einem Punkte glei. Inſofern fie aber im 
Streit gedacht wirb mit einer entgegengefegten pofitiven Thätigfeit, iſt 
ihre Richtung durch bie legtere beftinmt. Umgekehrt aber kann 
auch die pofltive Thätigfeit auf die negative, nur nach biefer Einen Rich⸗ 
tung zurückwirken. Und fo haben wir eine Linie zwifchen zwei Punkten, 
bie vorwärts ebenfo gut als rückwärts befchrieben werben Tann. 

Diefe Linie befchreibt auch ber menfchliche Geift wirklich im Zu- 
fand der Anfchauung. Dieſelbe Linie, in welcher jeine urfprüugliche 
Thätigfeit veflektirt wurbe, befchreibt er wieder, inbem er auf den Punkt 
des Widerfiands zurückwirkt. Diefe Handlungsweiſe des meuſchlichen 
Geiftes allgemein aufgefaßt, gibt ben Begriff von Zeit, bie nur nad 
Einer Dimenfion ausgebehnt ift. 

Wendet man bieß auf die attraktive Kraft ver Materie an, fo ift 
fie eine Kraft, die nur nah Einer Dimenfion wirkt, ober (anders aus⸗ 
gebrüdt) eine Kraft, die für alle mögliche Linien ihrer Thätigkeit nur 
Eine Richtung hat. Diefe Richtung gift der ivealifche Punkt, in 
welchen man fich alle Theile der Materie vereinigt denken müßte, wenn 
bie Anziehungskraft abjolut wäre. Wäre die Materie in Einen mathe 
matiſchen Punkt vereinigt, fo wäre fie feine Materie mehr, der Raum 
hörte auf erfüllt zu ſeyn. Inſofern kann man die Attraktivfraft im 
Gegenſatz gegen die Repulfiofraft (vie den Raum zu erfüllen beftrebt 
tft), auch als eine ſolche befchreiben, die den Raum aufs Leere zurück⸗ 
zubringen beftvebt if. Wenn jene aller Grenze fchlechthin entgegenftrebt, 
jo ftrebt diefe umgelehrt alles auf abfolute Grenze (den mathematifchen 
Punkt) zurüdzubringen. Jene, in ihrer Schranfenlofigkeit gedacht, wäre 
Kaum ohne Zeit, Sphäre ohne Grenze, dieſe, gleichfalls ſchrankenlos, 
wäre Zeit ohne Raum, Grenze ohne Sphäre. Daher kommt es, daß 
Raum nur bejtimmbar ift durch Zeit, und daß im unbeftimmten, 
abjoluten Raum nichts nach einander, alles nur zugleich gedacht 
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werben kanu. Daher ferner, daß Zeit nur durch Raum beftimmbar 
ift, daß in einer abfoluten Zeit nichts außer einanber (alles in 
Einem Punkt) vereinigt gedacht werden muß. 

Der Raum ift nicht® anders als die unbeftimmte Sphäre meiner 
geifligen Thätigkeit, die Zeit gibt ihr Grenze Die Zeit dagegen ift, 
was an fi) bloße Grenze ift nnd nur durch meine Thätigfeit Au 
dehnung gewinnt. 

Da nun jetes Objeft ein enpliches, beftimmbares ſeyn muß, fo 
ift von felbft offenbar, daß es weber Orenze ohne Sphäre, noch Sphäre 
ohne Grenze fen kann. Wird es ein Gegenfland bes Berftanbes, fo 
ift e8 bie Repulfiofraft, die ihm Sphäre, und bie Attraltivkraft, die 
ihm Grenze gibt Beide find alfo Grundkräfte, d. h. ſolche Kräften 
ver Materie, vie, als nothwendige Bedingungen ihrer Möglichkeit, aller 
Erfahrung und aller erfahrungemäßigen Beftimmung vorangehen. Alles 
Objekt ver äußern Sinne ift als ſolches nothwendig Ma 
terie, d. h. ein durch anziehende und zurüdftoßenne Kräfte begrenzter 
und erfüllter Raum. 

Nun find wir mit unfern Unterjuchungen bei dem Punkte angelom- 
men, wo der Begriff von Materie einer analytifchen Behandlung fähig 
wird, uud bie Grundfäge der Dynamik aus diefem Begriffe allein mit 
Bug und Recht abgeleitet werden können. Diefes Gefchäft aber ift in 
Kants metaphufifhen Anfangsgründen der Naturwiffen- 
haft mit einer ſolchen Evidenz und Vollſtändigkeit geſchehen, daß bier 
nichts weiter zu leiften übrig ift. Folgende Säte ftehen alfo hier, theils 
des Zufammenhangs wegen, als Auszüge aus Kant, theils als zufäflige 
Bemerkungen über die von ihm aufgeftellten Grundſätze. 

Die Materie erfüllt einen Raum nicht durch ihre bloße Eriften;z 
(denn bieß annehmen „ beißt alle weitere Unterfuchung ein für allemal 
abſchneiden), fondern durch eine urfpränglich-bewegenpe Kraft, durch 
welche erft vie mechanische Bewegung der Materie möglich ift Ober 
vielmehr: Die Materie ift ſelbſt nichts anders, als eine bewegenbe Kraft, 
und unabhängig von einer ſolchen, ift fie höchſtens etiwas bloß Denkbares, 

Kant ©. 33. 
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aber nimmermehr etwas Reale, das Gegenftand einer Auſchauung 
ſeyn kann. 

Dieſer urſprünglich-bewegenden Kraft ſteht nothwendig gegenüber 
eine andere gleichfalls urſprünglich-bewegende Kraft, die ſich von jener 
nur dur bie umgekehrte Richtung unterſcheiden kann. Dieß iſt An 
ziehungskraft. Denn, hätte die Materie bloß repellirende Kräfte, ſo 
würde ſie ſich ins Unendliche zerſtreuen, und in keinem möglichen Raume 
wäre eine beſtimmte Quantität Materie anzutreffen. Folglich würden 
alle Räume leer und eigentlich gar keine Materie da ſeyn. Da nun 
repulſive Kräfte weder durch ſich ſelbſt (denn fie find lediglich poſitiv), 
noch durch den leeren Raum (denn obgleich ausdehnende Kraft im um⸗ 
gefehrten Verhältniß des Raums ſchwächer wird, fo iſt doch fein Grad 
berfelben deg Heinftmögliche — quovis dabili minor) nody durch andere 
Materie (die wir noch nicht vorausfegen dürfen), urfpränglich bejchränft 
werben können, fo muß’ eine urfprüngliche Kraft der Materie, welche 
in entgegengefegter Direktion ber repuljiven wirkt, d. h. eine Anziehungs⸗ 
kraft angenonmen werben, bie nicht einer befondern Art von Materie, 
jondern ber Materie Überhaupt, als folder, zufommt '. 

Es fragt fih nun nicht. weiter, warum dieſe zwei Grunbfräfte ver 
Materie nothwenbig find. Die Antwort ift: weil ein Endliches über 
haupt nur Produkt zweier entgegengefetter Kräfte ſeyn kann. Aber es 
fragt fih: wie Anziehungs- und Zuräditoßungsfraft zufammenhangen, 
welche von beiden die urſprüngliche ift. 

Die Zurückſtoßungskraft haben wir bereit8 als pofitive, die ent- 
gegengefegte als negative Kraft beftimmt. (Schon Newton erläuterte 
bie Anziehungskraft durch das Beiſpiel der negativen ‚Größen in der 
Mathematik.) Daraus ift Har, daß, weil das Negative überhaupt in 
logiſcher Bedeutung nichts an ſich felbft, ſondern nur die Verneinung 
bes Pofitiven ift (wie Schatten, Kälte u. ſ. w.), die Zurückſtoßungskraft 
der Anziehungskraft Logifch vorangehen muß. Allein die Frage ift, 
welche von beiden der andern in ver Wirklichkeit vorangehe, und darauf 


ı Kant S. 53. — Es ift alfo Har, daß jebe biefer beiden Kräfte in ihrer 
Schrankenloſigkeit gebacht auf abjolute Negation (das Leere) führt. 


ift die Antwort: keine von beiden; jede einzelne ift nur ba, infofern ihre _ 
entgegengejegte ba ift, d. 5. fie find felbft in Bezug auf einander wechfe: 
jeitig poſitiv und negativ, jebe einzelne befchränft nothwendig die Wirkung 
ber andern, und nur dadurch werben fie urfprüngliche Kräfte einer Materie. 

Denn man nehme an, daß repulfive Kraft ber negativen in ber 
Wirklichkeit vorangehe, jo ift doch Zurüdftogung nur zwiſchen zwei 
Punkten denkbar. Die Zurüdflogung läßt ſich gar nicht anſchaulich 
machen, ohne einen Punkt anzunehmen, von dem fie ausgeht, und ber 
infofern ihre Grenze ift, und einen andern, auf ben fie wirft, glei» 
falls ihre Grenze. Eine nad allen Richtungen bin grenzenlofe Zurüd- 
ftoßung iſt gar-Fein Gegenstand möglicher Borftellung mehr. Diefer 
Sat zeigt fih in den Anwendungen, welche bie Phyſik davon macht, 
ſehr deutlich. Die Zurüdftoßungsfraft der Körper, infofern fie ihren 
beftimmten Grab bat, beißt Elaſticität. Allein die Phyſik läßt 
bie Elafticität nur zwifchen zwei Ertremen zu (dem ber unendlichen Aus⸗ 
dehnung und dem ber unendlichen Zufammenbrüdung), wovon fie feines 
für real» möglid) hält. Die Phyſik Stellt von elaſtiſchen Flüſſigkeiten, 
3. B. von der Luft, den Sag auf, daß ihre Klafticität im umgelfehrten 
Verhältniß fteht mit dem Raum, den fie ‚einnimmt, oder, was baffelbe 
ift, im geraden Verhältniß mit der Zufammenbrüdung, bie fie erleibet. 
Alſo muß fie aud den Sat annehmen, daß die Elafticität 3: B. der 
Luft geringer wirb im umgefehrten Verhältniſſe des Raums, in bem 
fie ſich ausdehnt. Auf diefen Borausfegungen berubt.ver Medanis- 
mus ber Feber: denn es kann fein Drud auf fle.ausgeäbt werben, noch 
kann fie.biefem entgegenwirken anders als im Verhältniß der Anziehung, 
bie zwijchen ihren einzelnen Theilen (denen, welche der Spite bes Win- 
kels am nächſten find) ſtattfindet. Alfo iſt offenbar, daß bie zurüd- 
ftoßende Kraft felbft die anziehende vorausfegt; denn fie kann nur als 
zwifchen Punkten wirkend vworgeftellt werden. Diefe aber (al8 Grenzen 
der Repulſiokraft) fegen eine entgegengejegte anziehenbe Kraft voraus. 
Könnte die Materie je aufhören, unter fi zufammenzubängen, jo hörte 
fie auch auf, ſich zurüdzuftoßen, und vie Repulfisfraft in ihrer Schran- 
fenlofigkeit hebt jich ſelbſt auf. 
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Daß attraktive Kraft der repulfiven vorangehe, zu behaupten, 
ift man wegen bes negativen Charalters ber leßtern bei weiten weniger 
geneigt. Indeß haben doch einige nicht unberühmte Naturforſcher, 3. B. 
Büffon, Hoffnung gemacht, daß es wohl gelingen möchte, auch bie 
Repulfivkraft auf die attraftive zurüdzuführen. Sie fcheinen ſich aber 
burch die Unmöglichkeit, Zurüdftoßung ohne Anziehung zu denken, ge 
täufcht zu haben, weil fie nicht bebachten, daß auch umgekehrt Anziehung 
ohne Zurüdftoßung undenkbar ift. Sie verwandelten baber fehr unrecht 
das Verhältniß der wechfelfeitigen Unterorbnung, das zwifchen tiefen 
beiden Kräften ftattfindet, in ein Verhältniß ber einfeitigen (ber einen 
unter bie andere). Denn auch Anziehung tft nur zwifchen Punkten vor- 
ſtellbar. Allein vermöge ber bloßen Anziehung gibt es feine Punkte, 
fondern nur einen imaginären Punkt (bie abfolute Grenze). Um alfo bie 
Anziehung aud nur vorftellen zu können, muß ich zwifchen zwei Punk 
ten Zurüdftoßung vorausjegen. 

Zurückſtoßungskraft ohne Anziehungekraft iſt formlos; Anziehunge 
kraft ohne Zurückſtoßungskraft objektlos. Jene repräſentirt die ur⸗ 
ſprüngliche, bewußtloſe, geiſtige Selbſtthätigkeit, die ihrer Natur nach 
unbeſchränkt iſt, dieſe die bewußte, beſtimmte Thätigkeit, vie allem 
erſt Form, Schranke und Umriß gibt. Das Objekt aber iſt nie ohne 
ſeine Schranke, die Materie nie ohne ihre Form. In der Reflexion 
mag man beides trennen; in der Wirklichkeit es getrennt zu denken, iſt 
widerſinnig. Weil aber, nach einer gewöhnlichen Täuſchung, das Ob⸗— 
jeft früher in der Vorſtellung da zu ſeyn ſcheint, als ſeine Form (es 
iſt aber nie ohne dieſe da, ſondern ſchwebt nur in jenem Zuſtande zwi⸗ 
ſchen unbeſtimmten, ungewiſſen Umriſſen), ſo erhält das Materiale der 
Vorſtellung, in Bezug auf jene (unter Philoſophen ſehr gemeine) Tän- 
hung, eine gewiſſe Uxrfprünglichleit vor dem Formalen des Objekts, 
obgleih in der Wirklichfeit Feines ohne das andere und das eine nur 
durch das andere da iſt. 

Ferner: beide Kräfte in ihrer Schrankenloſigkeit gedacht, find nur 
noch negativ-vorftellbar: Zurüdftoßungstraft als Negation aller Grenze, 
Anziehungsfraft als Negation aller Größe. Allein, weil tie Negation 
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einer Negation doch etwas Pofitives ift, fo läßt die abfolute Nega⸗ 
tion aller Grenze wenigftend eine unbeftinmmte Idee von etwas 
Bofitivem überhaupt übrig, welchem die Einbilbungskcaft eine momen⸗ 
taue Wirklichkeit leiht. Dagegen läßt uns bie abfolnte Negation 
aller Größe, d. 5. die Anziehungskraft abfolut gedacht, nicht nur 
feinen Begriff von einem beftimmten Objekt, fonvdern überhaupt 
feinen Begriff von einem Objekt übrig. Die Vorftellung, die fie und 
läßt, ift bie eines idealiſchen Punkts, den wir uns nicht einmal, wie 
Kant will‘, als ven Richtungspunkt ber Anziehung benfen können, 
obne einen zweiten Punkt außer ihm (d. 5. Zurückſtoßung zwifchen ihm 
und einem andern) vorauszufegen. Wenn daher Kant? fagt, daß man 
fi) hüten folle, die Anziehungskraft ald im Begriffe ber Materie 
euthalten zu denken, fo ift die Rede nur davon: bie Anziehungskraft 
fey kein bloß logiſches Präbifat der Materie. Denn, wenn man bem 
Urfprung biefes Begriffs ſyuthetiſch neihforicht, fo gehört Anziehungs: 
fraft nothwendig zu feiner Möglichkeit (in Bezug auf unfer Erkenntniß⸗ 
vermögen). Allein Beine Analyfis überhaupt ift möglich ohne Synthefis, 
und fo ift es freilich leicht möglich, die urjprängliche Anziehungskraft 
aus dem bloßen Begriff der Materie abzuleiten, nachdem man ihn 
vorher funthetifch erzeugt hat. Allein man darf nicht glauben, biefelbe 
and einem — ich weiß nicht welchem — bloß Logifchen Begriffe der 
Materie nach dem Grundſatz des Widerſpruchs allein ableiten zu können. 
Denn der Begriff der Materie ift felbft, feinem Urfprunge nad, ſyn⸗ 
thetifch; ein bloß logiſcher Begriff der DRaterie ift ſinnlos, und ber 
reale Begriff der Materie geht felbft erft aus der Syntheſis jener Kräfte 
durch die Einbilvungstraft hervor. 

Was aljo an der Materie Form, Schrante, Beftimmung 
ift, werben wir auf bie Anziehungsfraft zurüdführen müffen. Daß 
überhaupt. eine Materie etwas Reales ift, werben wir der Repul- 
ſivlraft zufchreiben: daß aber dieſes Reale unter biefen beftimmten 
Schranfen, biefer beſtimuten Form erfcheint, muß nach Gefegen ber 

S. 56. 
2 S. 54. 
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Anziehung erflärt werben. Deßwegen können wir auch die Zurückſtoßungs 
kraft in der Anwendung nicht weiter gebrauchen, ald um überhaupt 
begreiflich zu machen, wie eine materielle Welt möglich ſey. Sobald wir 
aber erklären wollen, wie ein beftimmtes Syſtem ver Welt möglich 
fey — bringt und die Repulfiofraft um feinen Schritt weiter, 

Den Bau des Himmels und die Bewegungen der Weltlörper kön- 
nen wir einzig und allein aus Gefegen der allgemeinen Anziehung er- 
klaͤren. Nicht, als ob wir und ein Syſtem von Weltlörpern überhaupt 
ohne Borausfekung einer Repulſivkraft denken könnten. Dieß ift nad 
dem Obigen unmöglich. Aber die Repulfivkraft ift doch nur bie nega— 
tive Bedingung (die conditio sine qua non) für ein beftinmtes Sy 
ftem von Weltförpern, nicht aber die pofitine Bedingung, unter 
welcher allein gerade dieſes beftimmte Syftem möglich if. ALS eine 
folhe Bedingung können wir allein. die Gefege der allgemeinen Anzie⸗ 
hung betrachten, weil von diefer*allein alles abgeleitet werden muß, was 
an der Materie oder in einem Syſtem, (dad auf Grundkräften der Ma⸗ 
terie beruht) Form und Beſtimmung if. Die Centrifugalkcaft, 
auf die Bewegungen der Weltlörper angewandt, ift alfo ein bloßer 


. Ausprud des Phänomens, pas, wenn es auf fein Princip zurüd- 


geführt wird, zuleßt wiederum in ein Berhältniß der ben Körpern inwoh⸗ 
nenden Attraftivfraft, welche ſie felbftändig macht, fi auflöfen möchte‘. 
Die vom Gebraud der dynamiſchen Philofophie im Grohen. Jetzt 
von ihrer Anwendung auf einzelne Begriffe. 
Die Grundkräfte der Materie können in ihrer Schrankenloſigkeit 


gar nicht‘ vorgeftellt werben, d. h. es muß über jeden Grad einer folchen 


Kraft ein höherer, und zwifchen jevem möglichen Grab und dem Zero 
eine Unendlichkeit von Mittelgraden möglich fegn. Dos Maß einer 
Grundfraft alfo ift allein der Grad von Kraft, ben eine äußere Kraft 
anwenden muß, entweder ben Körper zufammenzubrüden, ober ben 
Zufammenhang feiner Theile aufzuheben. „Die erpanfive Kraft einer 

ı Die Eentrifugaltraft — ift alfo ein bloßer Ausbrud bes Phänomens, bas, 


wern es erklärt werben foll, allein aus dem Verhältniß der Anziehungsträfte 
der Körper zu ihrer Entfernung von einander erklärbar ift (Erfie Auflage). 
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Materie nennt man auch Elaſticität. Alle Materie ift demnach ur- 
fprünglich elaftiich" . Dan muß alfo unterſcheiden zwifchen abfoluter 
unb relativer Elaſticität. Von ber legtern gebraucht man das Wort 
Efofticität gewöhnlih. In diefem Sinn aber kann die Clafticität ber 
Körper nit allein das Maß ihrer Erpanfivfraft abgeben. 

. Denn wenn man Körper in diefer Rüdficht miteinander verglei- 
hen will, jo muß Bolumen und Maſſe mit in Anſchlag genonmen 
werben, fo daß in Rückſicht auf die Quantität der Erpanfiofraft das 
doppelte Volumen mit einfacher Maſſe gleichgilt der doppelten Waffe 
mit einfachen Bolumen. 

Serner, da jedem Körper Elafticität urfprünglid zulommt, fo 
fann die Materie ins Unendliche zufammengebrüdt, niemals aber 
durchdrungen werben?; denn dieß feßte eine völlige Bernichtung 
der Repulfiofraft voraus. 

Läßt man die Materie ind Unendliche fih ausdehnen, fo wirb 
ihre Repulfivfraft unendlich⸗klein, deun fie verhält fich umgekehrt wie 
die Räume, in benen fie wirkt; läßt man fie ins Unendliche zu ſa m⸗ 
mengebrüdt werben (S einem Punkt), fo iſt ihre Repulſivkraft un 
envlih=- groß aus bemfelben Grunde. Keines von beiden aber Tann 
ftattfinden, wenn Materie möglich ſeyn fol. Alfo muß man eine un- 
endlihe Menge von Graden zwifchen jedem Zuſtand der Zufammen- 
brüdung und der Durchdringung, fowie zwifchen jedem Zuſtand ber 
Erpanfion und dem der unenblichen Ausdehnung annehmen. 

Dur dieſe Annahme nun entgeht man der Nothwenbigfeit, mit 
dem Atomiftifer letzte Körperchen anzunehmen, für deren Undurchbring- 
lichkeit e8 weiter keinen Grund gibt?. Dieſe träge Urt zu philofophiren 
würde auch nie fo großen Beifall gefunden haben, wenn man nicht 
vorausgefett hätte, zur Erklärung des fpecififchen Unterſchieds der Ma⸗ 
terien fey bie Annahme leerer Räume unumgänglich nothwendig‘. In 


ı Sant ©, 37. 
2 S. 39, 
36. 41. 
ı&. 101. 


biefem Syſtem alſo kann man nur in felunbären Körpern, nicht aber 
auch in urfprünglichen Körpertbeilhen Zuſammendrückbarkeit zulaffen. 

Diefe Nothwendigkeit ift nım völlig aufgehoben dadurch, daß man 
die Materie urfprünglich ſchon mm durch die Wechſelwirkung von 
Kräften entftehen läßt, fo daß (dem Naturgefege ver Kontinuität gemäß) 
zwifcgen jedem möglichen Grabe berfelben bis zum völligen Berſchwinden 
aller Intenſität (= 0) eine unenvliche Menge von Zuiiſchengraden (alfo 
unenblide Zuſammendrückbarkeit eben jo gut, al® unendliche Anspehn- 
barfeit der Materie) möglich, ift. 

Ferner, da die Materie nichts anders ift, ald das Produkt einer 
urfprimglichen Syntheſis (entgegengefetster Kräfte) in der Anſchanung, 
fo entgeht man damit den Sophismerr, die unendliche Theilbarfeit der 
Materie betreffend, indem man ebenfowenig nöthig bat, mit einer fidh 
ſelbſt mißverftehenden Metaphufit zu behaupten, vie Materie beftehe 
ans unendlich vielen Theilen (mas \wiberfinnig ift), als mit dem Ato⸗ 
miftifer der Freiheit der Einbildungskraft im Theilen Grenzen zu ſetzen. 
Denn wenn die Materie urfprünglich nichts anders ift als ein Produkt 
meiner Syntheſis, fo Tann ich dieſe Syntheſis auch ins Unendliche fort 
fegen — meiner Theilung ber Materie ins Unenbliche fort ein Subftrat 
geben: Tagegen wenn ich die Materie and umenblichen Theilen be 
fliehen laſſe, leihe ich ihe eine von meiner Vorſtellung mmabhängige 
Eriftenz, und gerathe fo in die unvermeiblichen Wiberfprlche, bie mit 
ver Borausfegung der Materie, als eines Dinges an fich felbft, ver- 
Inhpft find‘. — Nichte aber beweist evibenter, daß die Materie kein 
für fich beſtehendes Ding ſeyn klann, als ihre Theilbarkeit ins Unend⸗ 
lie. Denn fie mag getheilt werben, fo viel fie will, fo finde ich nie 
ein andres Subftrat derfelben, ald basjenige, was ihr meine Einbil- 
bungsfraft leiht. 

Daf die Materie aus Teilen beftehe, ift ein bloßes Urtheil bes 
Berftandes. Sie befteht aus Theilen, wenn und fo lange ich fe 
theilen will. Über daß fie urſprünglich, an fi, aus Theilen beftche, 
iſt falſch, denn urfpränglihd — in ber probuftiven Anſchauung — 

ı Kant ©. Ai. 
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entfteht fie als ein Ganzes aus entgegengefegten Kräften, und erft Durch, 
biefes Ganze in ver Anſchauung werben Theile für ven Berftand 
möglich. | 

Endlich die Schwieriglett, die man darin findet, bie Anziehungs⸗ 
kraft als eine in die Ferne vurch den leeren Raum wirkende Kraft an⸗ 
zuſehen, verſchwindet, ſobald man bedenkt, daß die Materie urſprünglich 
nur durch anzichende Kräfte wirklich iſt, und daß kein Körper urfpräng- 
lich gedacht werben kann, ohne daß man bereit3 einen andern außer ihm 
annehme, von dem er angezogen werde und gegen welchen er hinwiederum 
feine Anziehungsträfte richte. 

Auf dieſen dynamiſchen Grumbfägen beruht nun exit die Möglich 
lichkeit einer Mechanik; denn es ift Mar, daß das Bewegliche durch 
feine Bewegung (dur Stoß) feine bewegende Kraft haben würde, 
wofern e3 nicht urfprünglich-bewegende Kräfte befäße', und fo ift bie 
mechanifche Phyſik in ihren Fundameuten nntergraben. Denn es er⸗ 
heilt, daß fie eine völlig verkehrte Art zu philofophiren ift, da man 
vorausfeßt, was man zu erklären verjucht, oder vielmehr, wa man mit 
Hülfe diefer Berausfegung felbft umftogen zu köunen vermeint. 


Anmerfungen über bie voranſtehende idealiſtiſche 
Konſtruktion der Materie. 


(Iufag zum fünften Kapitel.) 


1. Der relative Idealismus ift, wie ſchon oben (Zuſatz zur Einleitung) 
gezeigt worden, bloß die Eine Seite der abſoluten Philoſophie. Er faßt 
den abſoluten Erkenntnißakt, zwar als Erkenntnißakt, aber nur von feiner 
idealen Seite, mit Ausſchluß ver realen, auf. Im Abfoluten find beibe 
Seiten eins und ein und derſelbe abfolute Erkenntnißakt. Eben deßwegen 
können fie niemals durch Kaufalverhältniß eins feyn. Das An-fich der 
Seele over bes Erkennens probucirt auf ideale Weife dad Reale, nicht 
als ob nichts außer ihm wäre, fonbern weil wirklich nichts außer ihr ift. 


! Sant ©. 106. 
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„Das Reale fällt ald die andre Einheit ans ihm heraus, Bloß inwiefern 
ihm im enblichen Erkennen das Ideale als relativ⸗-Ideales zur Form 
(dev Erfcheinung) wird, nicht aber inwiefern e8 an ſich betrachtet wird. 
Der Fvealismus auch, ald wahrhaft traiisfcendentaler, integrirt zwar 
die ideale Einheit durch die reale, aber nur im realen; er erfennt das 
An⸗ſich des abfolnten Erlenntnißaltes, aber doch nur infofern e8 das 
An⸗ſich des Idealen ift, er integrirt nicht hinwieberm im Realen vie 
reale Einheit durch die iveale, er erfennt das An-fih des abfoluten 
Erkenntnißaltes nicht als das gleihe An-fich des Realen, und erfennt 
e8 daher immer noch unter einer Beſtimmung (der ivealen), und gelangt 
nicht zur wahren abjoluten Identität. 

Indeß da jener ungetheilte Alt auf gleiche Weile und in ven glei- 
hen Formen, im Realen wie im Mealen, dort nur objektiv, bier fub- 
jektiv, abfett, was im ihm begriffen ift, fo ift auch jene mögliche Kon- 
ftruftion von der realen und ivealen Seite eine und biefelbe dem 
Wefen nad, und da bie ideale Erſcheinung des abjoluten An ⸗ſich 
wenigften® das voraus hat, daß es bier als Ideales (nicht verwandelt 
in ein Anderes, ein Senn) erfcheint, fo führt der Fpealismus auch in 
feiner Einfeitigleit genommen, wie in dem gegenwärtigen Werk, doch 
unmittelbarer zum Wefen ber Dinge als ein von allem Licht des reellen 
verlaffener und deſſen beraubter Realismus. So war nad dem Sy 
ftem des transfcendentalen Idealismus nur Ein Schritt zu thun, um 
auf das in ihm ideal entworfene Gerüfte das Syſtem ver abfoluten 
Philofophie in ihrer Totalität aufzutragen. 

2. Es ift ſchon oben (Zuſatz zum zweiten Kapitel) erinnert worden, 
daß die beiven Kräfte, fo wie fie Kant in feiner, übrigens bloß analy 
tifchen, Debultion als Faktoren der Materie gebraucht hat, bloß for- 
melle Yaltoren find, und daß, wenn beide auf irgend eine Weife als 
reale Faktoren gedacht werben follen, fie nach Analogie unfrer beiden 
Einheiten gedacht werden müſſen, fo daß eine bie andre begreift und 
einfchließt, worauf auch in der Darftellung bes voranftehenden Kapitels, 
obgleich fehr entfernt, gedeutet ift, in bem, was S. 232 von ber 
wecfeljeitigen Borausfebung ber einen burd die andre, ber 
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wedjelfeitigen Unterorbnung beider untereinanver, und bie Un- 
möglichkeit, die eirie ohne die andre zu begreifen, gejagt ift. 

3. Insbeſondre theilt die vorangehende Konftruftion vie Mangel- 
baftigfeit der Kantiſchen darm, daß ihr. bie (ſelbſt innerhalb ihrer Vor⸗ 
ausfegungen ftattfindende) Nothwendigkeit ves vritten Principes ber 
Konftruftion entgeht, welches, ale Schwerkraft, nachher Franz Baader 
in ber Schriftt das Pythagoreiſche Quadrat, oder die vier 
Beltgegenvden der Natur, fo vortrefflih in feine Rechte eingeſetzt 
bat. — Daß die Attraftiofraft der Schwerkraft, und umgelehrt, gleich⸗ 
geſetzt wird, ift nur eine Folge jenes erften Mangels. 

4. Bon nicht minderer Bedeutung ift die, daß alle Nenlität in vie 
Zuruckſtoßungskraft, ſowie aller Grund von Form in die Anziehungs 
kraft, gelegt wird. Die erſte diefer Kräfte ift fo wenig wie bie andre 
etwas Reelles. Reell ift einzig das für die Erfcheinung Dritte, an 
fi aber Erſte, die abſolute Indifferenz, die Einheit bes Allgemeinen 
und Beſondern an und für‘fich felbft; zur Form gehört das Beſondre 
und Allgemeine felbft; jenes, fofern es Erpanfion der Dentität in der 
Differenz ift (was man unter Zurkdfoßungstraftim angegebenen Sinn 
verftanpen haben mußte, biefes, fofern es Einbildung ver Differenz in 
bie Identität ift (unb welchem bie Attraltivkraft in bem angegebenen 
Sim gleich gedacht werben Könnte). Beide alfo würben in biefem Stun 
bloß zur Form gehören, 


— — — — —— 


 Sechstes Kapitel. 


Bon zufälligen Beſtimmungen ber Materie. — Allmaͤh— 
licher Uebergang ins Gebiet ber bloßen Erfahrung. 


Es wird als erwieſen vorausgefegt, daß wir genäthigt find, An⸗ 
ziehungs- und Zurüdftoßungsfcaft ald Bedingungen unfrer Anſchauung 
zu denken, die eben deßwegen aller Anſchauung vorangehen müſſen. 

Schelling, fämmtl. Werke. 1. Abth. II. 16 


212 


Eine Folge. davon ift, daß ihnen in Bezug auf ımfere Erlenntniß abjo- 
Inte Nothwendigkeit zulommt. Nothwendigkeit aber fühlt ver 
Geift nur im Gegenfaß gegen Zufälligkeit, er fühlt ſich gezwun 
gen, nur infofern er fi in anderer Rüdficht frei fühlt. Alſo muß 
jede Vorſtellung Nothwendiges und Zufälliges in ſich vereinigen. 

Vorerſt ift klar, daß attraktive und repulſive Kräfte nur überhaupt 
eine begrenzte Sphäre geben. Im ver Anſchauug nun ift bie 
Grenze beftimmt, und daß fie fo und nicht anders beſtimmt iſt, em 
ſcheint uns als zufällig, weil biefe Beſtimmung nicht mehr zu ben 
Bedingungen ber Anſchauung überhaupt gehört. Nichtsdeſtoweniger 
iſt das Objekt und feine Beflimmung in der Anſchauung nie ge 
trennt; Reflerion allein vermag zu trennen, was die Wirklicdyfeit immer 
vereinigt. Alſo ift Mar, daß in ber erften Anſchauung fchon, damit 
unjer Geift das Nothwendige unterfcheide, Nothwendiges und Zu- 
faͤlliges innigft vereinigt find. — . | 

Zufällig alfo iſt und nur erfahrungsmäßig erfenibar bie bes 
fimmte Grenze, die Größe bes Ohielts (feine Duautität). Diefe 
aber, nachdem fie erfannt ift, auch meffen zu können, bedarf es an- 
derer Objekte. Uns vielfältigen Vergleichungen zufanınengenommen 
bildet ſich erft vie Einbildungskraft ein Mittleres von Größe, als 
Maß aller Größe. | 

Die Urfade nun, durch welde tie Materie auf eine beftinmte 
Grenze bejchränft wird, heißen wir Zuſammenhang (Kohäfion), und 
weil die Kraft des Zuſammenhangs verfchiedener Grave fähig ift, fo 
macht dieß eine ſpeciſiſche Berjchievenheit der Materie aus. 

Inwiefern nım die Größe eines Körpers, d. h. die Sphäre ber 
Kohäfion feiner Theile, ferner der Grad von Kraft, mit welchen dieſe 
Theile zufammenhangen, als zufällig erſcheint, jo wäre es eim eitles 
Berlangen, über Kohäfion oder über ſpecifiſche Verſchiedenheit ver Ma⸗ 
terie etwas a priori auszumachen. Beſſer iſt, man unterſcheidet ſogleich 
die verſchiedenen Arten von Kohäſion. Man muß alſo unterſcheiden bie 
urſprüngliche Kohäſion und bie abgeleitete 

Wie nun Kohäſfion urfprünglid möglich fey, läßt as nicht 
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beantworten, fo lange man Materie als etwas wmabhängig von allen 
unfern Borftellungen Borhandenes vorausſetzt. Denn aus ven Be⸗ 
griff der Materie läßt fih Kohäſtonskraft nicht analytifch ableiten. 
Alfo glaubt man fidh genäthigt, eine phyfifche Erklärung zu verfuchen, 
d. 5. in der That alle Kohäſion bloß als fcheinbar anzunehmen. Denn 
wenn wir ben Zufammenhang der Körper aus dem Drud, ben ber 
Aether ober ingend ein ſekundäres Fluidum auf fie ausübt, erflären, 
fo gilt auch jener Ausbrud nur von dem Schein unfrer Borftellung, 
objektiv gebraudyt wird er Tãäuſchung. Da aber Kohäflon von ber Hein- 
ften wie von ber größten Maſſe gilt, fo müßte man, wofern fie bloß 
ſcheinbar wäre, bie Materie -zulegt aus Körperchen beftehen laffen, für 
deren Koßäfion man weiter feinen Grund anführen könnte. 

Auch fieht der Grad der Kohäflen in gar keinem Verhältuig mit 
ven Flächen der Körper, wie es doch ſeyn müßte, wenn fie mechanifch 
buch Drud oder Stoß irgend eines Fluidums bewirkt würde. Man 
müßte denn zu einer neuen Fiktion feine Zuflucht nehmen, zu einer ur- 
ſprünglichen, unveränderlichen DBerfchiebenheit der Figur ber erften 
Körpertbeilhen, wodurch eine verjchiebene, der Oberfläche der Körper 
nicht, proportionale Wirkung des Stoßes begreiflic würde. Zu biefem 
Behuf aber müßte man fi) abermals eine Materie von ganz beſonderer 
Art denken, bie, wie Herr Hofrath Käſtner fagt, durch alle Körper 
durchginge und zugleich überall anftieke. 

Hier änßert fih nun ein Beitreben, etwas zu erflären, was weder 
Philoſophie noch Naturlehre zu erflären vermag. Denn wir köunen uns 
einmal keine Materie überhaupt, ſondern nur eine Materie innerhalb 
beftimmter Grenzen und von beftinmtem Grad des Zufammen- 
hanges ihrer Theile vorftellen. ‘Diefe Beftimmungen mın find und 
möäflen uns zufällig ſeyn. Sie laffen fi alfo auch nicht a priori 
erweifen. Gleichwohl gehören fie jo jehr zur Möglichleit einer beftimmten 
Borftellung von Materie (fie find, wie jchon oben bemerkt wurde, die 
partes integrantes der Vorſtellung, die Nothwendiges und Zufäl- 
liges in fich vereinigen muß), daß e8 eben fo unmöglich ift, eine phy⸗ 
ſiſche Erflärung davon zur geben; denn jede phyſiſche Erklärung fett fie 
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ſchon voraus, wie das aus dem · oben angeführten Verſuch der mechani⸗ 
ſchen Phyſik hervorleuchtet, die zuletzt doch Körperchen annehmen muß, 
deren Kohäſion zu erklären fie nicht im Stande iſt. Im Anfehung ber 
urfpränglichen Kohäſion alfe find wir, mie es fcheint, genöthigt, in 
der Naturlehre beim bloßen Ausprud des Phänomens ftehen zu bleiben". 

Die abgeleitete Kohäfton heiße ich diejenige, die nicht zur Mög— 
Iichleit einer Materie überhaupt gehört. 

Diefe kann man nun zur Berichtigung der gemeinen Borftellungen 
eintheilen in die dynamiſche, bie mechaniſche, bie chemiſche und 
organiſche Kohäflon. 

Denn was bie erftg betrifft, fo iR fie bloß ſcheinba re Kohäflen. 
Daß fie in ver Berührung wirft, reicht noch nicht bin, fie ald Kohäſion 
zu betrachten. Denn da fie nur in ber gemeinfchaftlichen Grenze zweier 
Räume wirkt, fo kann man biefe Grenze auch als einen, zwar unenblid- 
Heinen, jevoh leeren Raum vorftellem, Hier ift alfo Anziehung, 
d. 5. eine Wirkung in die Ferne (actio in distans); biefe Anziehung 
aber, als Kohäfion vorgeftellt, ift bloß ſcheinbar. Kobäflon, wenn fie 
nicht bloß ſcheinbar ſeyn foll, darf nicht als zwifchen verſchiede nen Kör⸗ 
pern wirkend gedacht werden. Denn fie iſt ebendasjenige, was ben Kör⸗ 
per zuͤm Körper (zum Individunm) macht. Und deßwegen iſt nur de 
miſche, aber noch weit mehr organiſche Kohäfien — Rohäfton im eigent- 
lihen Sinne des Worts. 

Denn au die mechanifche abhaſion kamm nur ſehr uneigentlich 
Kohäſion heißen; befier, Adhäſion. Denn ber Zufammenbaug iſt 
bier eine bloße Folge der Figur der Körpertheilchen und beruht gan 
allein auf der wechfelfeitigen Reibung. Indeß gibt e8 wohl wenige bloß 
mechanifche Adhäſionen, die den Schein einer Kohäfion geben. Gewöhn- 
lich wirft noch chem iſche Kohäſion zum Theil wenigftens mit. Man 
erlaube mir, das Wort hemifh bier in der weiteften Bedeutung zu 


! Rant (a. a. O. S. 89) erflärt Zufammenhang durch Anziehung, info 
fern fie bloß (ausfchliefend) als in ber Berührung wirkſam gebadıt 
wird. — Diefe Erflärung aber ift nichts mehr und nichts weniger, als ein ſehr 
präciier Ausbrud bes Phänomene. 
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gebrauchen, von jedem Erfolg, der mit dem Uebergang eines Körpers 
aus einem Zuftend in ven andern verbunden ift. Bei ven gewöhnlichen 
regellojen Anhänfungen ber Materie nun, die fi im Lauf ber Yahr- 
hunderte zn Klipp' und Yelfen verhärten, wirft, um nur Eines zu nen- 
nen, vorzüglich Waſſer mit, das, 3. B. mit Kalk verbunden, fefren Zu- 
ſtand ändert (daher wenigftens vie Feftigfeit unfers Mörtels, nnferer 
utte u. ſ. w). | 

Die dur chemiſche Mittel bewirkte Kohäſion findet überall flatt, 
wo aus zwei Körpern von verſchiedener Maſſe und verfchiebenen Gra⸗ 
den der Clafticität ein britter als gemeinfhaftlides Produkt 
entſteht. Diefe Kohäfton unterfcheibet fi) von ber bloß dynamiſchen 
oder mechanifchen dadurch, daß (bei einem vollfommenen chemiſchen Pro⸗ 
ceß) eine wechſelſeitige Durchdringung vorgeht. Oder die Kohäfion 
iſt wenigſtens die Folge des Uebergangs eines Körpers aus einem Zu⸗ 
ſtand in den andern, wie aus dem flüſſigen in den feſten. Da das 
Teuer auf Körper ganz gleichförmig wirkt, fo erhalten fie, wenn bie 
Abkühlung gleichförmig ift (denn fonft geſchieht das Gegentheil, wie bei 
ben Springgläfern, ven Bologneferflafchen u. f. w.), einen durchaus 
gleichen Grab von Elaflicität, woraus ſich erflären läßt, daß folche Kör- 
per gebrochen bei weitem nicht mehr den Grab von Anziehung zeigen, 
ben fie von ihrer Exflarrung nach dem Fluſſe ber hatten‘, auch daß 
" gerade Körper, die mit ber größten Kraft zuſammenhangen, fehr oft die 
fpröbeften find, weil ihr Zuſammenhang, wenn er nur verändert 
werben fol, fofort aufgehoben wird. 

Daraus erllärt fi auch der. große Zuſammenhang der Theilchen 
flüffiger Körper. ‘Denn dba jebe Flüffigkeit, ſoviel wir wiſſen, hemif ch 
gebildet wird, fo erhält fie dadurch einen völlig gleichförmigen Grab 
von lafticität, der Zufammenhang ihrer Theile ift fontinuirlid, 
und bieß fcheint bei jeder urfprünglichen Kohäfton ber Fall zu ſeyn, 
da hingegen, wo bie Kohäſion durch mechanifche Anhäufung entfteht, der 
Zufammenhang ver Körpertheilhen mehr oder weniger unterbroden 
if. Im legteren alle kann man die Figur der Körpertheilchen 

Bergl. Kant a. a. O. ©. 88. 
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beftimmen; bei flüfligen Körpern wenigſtens iſt e8 unmöglich, denn der 
Körper ift Eine Maffe. Je mehr er ſich biefer Kontinuität anmähert, 
deſto fläffiger ift er. . 

Bon der organifchen Kohäſton kann hier noch nicht die Rede fan. 

Noch gehören hieher Fragen über bie verfchievene Geſtalt ber 
Körper. Ich wünſchte aber, dieſe Materie in ihrem: ganzen Zufam- 
menbange — ba, wo von der Form organifirter Körper die Rede ſeyn 
wird — vorzutragen. | 

Was die fpecififhe Berfhiedenheit der Materie ande 
langt, — davon fpäterhin. Jetzt nur die Bemerkung: daß, da attraf- 
tive und rvepulfive Kraft urſprünglich von einander unabhängig find, 
jeve Veränderung des Grads der einen aber unansbleiblich mit einem 
veränberten Berhältniffe ber andern verbunden ift, unendlich viele Ver⸗ 
häftniffe dieſer Grundkräfte möglich find. Die beiden äußerſten Ertreme 
von Körpern aber find — flüffige und fefte. Es fragt fi), was 
- der (mathematifche) Begriff von flüffigen Körpern ſey, Wan kam 
fie als foldye erflären, deren Theile unter einander der volllommenften 
Berührung fähig find, oder, was baflelbe ift, wovon Fein Theil vom 
andern durch Figur ſich unterfcheivet. 

Man könnte einwenben, daß auch bei feſten Körpern eine volllom- 
mene Berührung wenigftens denkbar jey. Ich leugne bie nicht; die 
Rede ift aber davon, daß bie heile einer flüſſigen Materie ein na- 
türliches, ihnen eigenes Beftreben zeigen bie Geftalt anzunehmen, 
durch welche fie in das vollkommenſte Gleichgewicht und damit in bie 
größt- mögliche Berührung unter fich jelbft kommen (vie Kugelgeftalt) ‘, 
wovon bie feften Körper nichts zeigen. Es ift aljo Eigenſchaft der 
flüffigen Körper, als folder, daß fie der volllommenften Berührung 
unter ſich fähig find, und nur dadurch find und werben fie flüffige 
Körper. 

Darans erflärt fi) nun, wie man darauf gelommen ift, die Flüſſigkeit 

Borausgeſetzt, daß Teine Wahlamziehung zwiſchen bem Waffer mb einem 
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der Körper durch dem geringfien Grab des Zuſammenhangs ihrer 
Theilchen zu erflären. Die Yeichtigfeit, ven Zuſammenhang zwifchen 
den Theilchen einer fläfjigen Materie aufzuheben, läßt ſich nicht leug⸗ 
uen; aber dieſe Leichtigkeit felbft ift ein Beweis, wie fehr fie unter ſich 
zufammenhangen. Deun weil jebes einzelne Theilhen won alleu Seiten 
gleich angezogen wird, fo kann e8 ohne Mühe verfhoben, nie aber 
aus ber Berlihrung geſetzt werben. 

Aus diefer Leichtigkeit, den Zuſammenhang fläffiger Theilchen unter 
fih -zu - verändern, erflärt fi ohne Zweifel die große Anziehung, 
die 3.9. Glas gegen Wafler beweist (daher das in den Haarröhrchen 
unverhältnigmäßige Steigen beffelben, die vertiefte Oberfläche im nicht 
vollen Gefäße u. ſ. w.). Auch hat Kant, der Erſte, foviel ich weiß, 
der die gewöhnlichen Begriffe von Ylüffigfeit aus dem Wege geichafft 
bat!, den Hauptfag der Hydrodynamik: („ver Drud, der auf ein flüſſi⸗ 
ges Theilchen ausgeübt wird, pflanzt fi) nach allen Richtungen mit 
gleicher Stärke fort”), aus jenem Begriff abgeleitet. | 

Damit fällt num auch die falfche Vorſtellungsart, als ob Flüffig- 
feiten ein Aggregat einzelner abgefonverter, kugelförmiger Körperchen 
feyen (ein Nachlaß der älteren atomiftifchen Philoſophie), von felbft. 
Denn das Wefen der Flüſſigkeit beftcht in der Kontinnität der Mafle, 
bie bei einem bloßen Aggregat unmöglich ftattfinden Tann. 

Das neue Syſtem ber Atomiſtik aber fegt ein großes Berbienft 
in bie mechaniſche Erklärung, bie es von ven Eigenfchaften expaufibler 
Flufſigkeiten allein geben zu können vermeint. Die Eiafticität derſelben, 
behauptet Herr le Sage, laſſe fih nur dadurch erklären, daß bie Grund» 
mafſen (molecules) dieſer Flüfftgteiten mit großer Schnelligfeit iu ver- 
fchiedenen Richtungen ſich bewegen?. Mathematifch läßt fi wirl⸗ 
ich Elafticität als die Beweglichkeit eines ruhenden Körpers 
in entgegengefegten Richtungen erflären, und bie gewöhnliche Er- 
Märung ber Elaſticitaͤt („vie Fähigkeit eines Körpers, feine durch Drud 
von außen veränderte Größe oder Geftalt wieder anzunehmen, ſobad 


A. a. O. S. 88. 
2 Man ſehe Herrn Prevoſt a. a. O. 8. 34. 
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der Drud nachläßt“) kommt ganz auf jene zurüd. Allein Herr le Sage 
wenbet jenen Begriff pbyfifch an und ift daher bemüht, die Urſachen 
einer ſolchen Bewegung in ver Beichaffenheit der Grundtheilchen der 
Flüffigleiten anfzuſuchen. 

Ich erinnere uur, daß, obgleich bei Herm Brevoft bloß von der 
lafticität ver Fläffigleiten vie Rebe ift, Herr le Sage doch wahr- 
ſcheinlich alle Elaſticität, auch die ber feften Körper (bie er ohne Zwei⸗ 
fel ale abgeleitete betrachtet), auf diefelben Urſachen zurüdjührt. 

Schon Daniel Bernouflki in feiner Preisſchrift über die Natur 
und die Eigenfchaften des Magnets! hatte vie Erpanfibilität ber Luft 
aus einer inneren Bewegung ihrer Grundtheilchen erflärt. Er läßt die 
Elaſticität der Luft „durch eine viel feinere Flüſſigkeit, als die Luft felbft 
ift, unterhalten werben.” ‘Daher glaubt er das Geſet ableiten zu fün- 
nen, daß die Klafticität der Luft im umgelehrten Verhältui des Raumes 
wächst, in dem fie ansgebehnt if. Ferner diefe innere Bewegung, 
glaubt er, fey die eigentliche Urſache ber Flüſſigkeit (bie gewöhn⸗ 
liche Phyſik jegt das Weſen, ven Charakter ver Flüffigleit in bie 
Beweglichkeit einzelner Theilhen innerhalb einer ſruhenden] fläffie 
gen Maſſe), und auf jene innere Bewegung gründet er mehrere hydro⸗ 
dynamische Principien. Als Princip der inneren Bewegung endlich ver⸗ 
mutbete Bernoulli die Wärme. Herr Brevoft fragt’, woher denn 
bie Wärme diefe urſprüngliche Beweguug habe? Ich fürchte, man 
werde ihm eine Ähnliche Trage entgegenftellen. 

' Um nun eine innere Bewegung der Grundmaſſen einer elaftifchen 
Flüſſigkeit überhaupt zu erfläxen, Tönnte man nad Herrn le Sage eine 
Ungleichheit ber Stöße ver ſchwermachenden Theilden annehmen. 
Zwei entgegengefegte Ströme, weldye auf einen und venfelben Körper 
in einem und bemfelben. untheilbaren Augenblid floßen, können 
nidht immer, ftreng genommen, einander gleich ſeyn. Daraus alfo 
entfpringt bie unvegelmäßige Beweguug oder Schwingung eines zweiten 
Fluidums, das Herr le Sage Aether nennt und welches er überhaupt 


' Bom Jahre 1746. 
2 A. a. O. 8. 35. 
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erft durch das primitive Fluidum (deſſen Bewegung bis jegt nicht erflärt 
ift) in Bewegung fegen läßt. 

Allein dieſe Ungleichheit ver Stöße ift doch eine zu unbeſtimmte 
Urſache, als daß fie allein zur Erflärung des Phänomens hinreichen 
follte. Herr le Sage till eine Urſache, die den erſten Grundtheilchen 
inhärirt, eine Urſache, bie nothwendig und zu jeder Friſt die Bewe⸗ 
gung producirt und reprobuciet, welche alle durch bie Erſcheimungen der 
Srpanfibilität beſtimmten Bedingungen erfüllt '. 

Was Anderes könnte nun dieſe Urſache feyn, da bie Materie ur- 
ſprünglich völlig gleichartig ift, und da von einer bloß mechaniſchen 
Bewegung (dur Stoß) die Rebe ift, als bie äußere Form oder bie 
Figur der Grundtheilchen des Aethers? 

Geſetzt, ein elementariſcher Körper wäre ohne Eoncavität, fo fönute 
er, von allen Seiten gleich augeftoßen, gar feine Bewegung haben. 
IR er aber concav, ‚jo wird.er ſich in der entgegengefeßten Richtung 
der Concavitãt bewegen, da bie ſchwermachenden Theilchen, welche diefe 
treffen, ſtärker floßen als ihre Antagoniften, welche die convere Fläche 
treffen. Dadurch Haben aljo die Grundtheilchen der elementarifchen 
Flüffigfeit eine Duelle ver Bewegung in ſich felbft, die von Gejegen 
der Schwere ganz unabhängig ift, obgleich fie durch das fchwermachenve 
Fluidum bewirkt wird. 

Alle diefe Grundtheilchen zufammen haben ihr Summum von Ge⸗ 
fchwindigkeit, dem fie ſich durch fucceffiwe Weceleration annähern. Da 
fie ferner immer in der Richtung der Concavität bewegt werben, ihre 
Eoncavitäten aber nach verfchiedenen Seiten gelehrt feyn können, ſo 
wirb dadurch Bewegung in entgegengefettter Richtung entftehen. Dieſe 
Bewegung aber geichieht nach jeder Richtung mit derſelben (enplichen) 
Geſchwindigkeit, daher die gleiche Erpanfibilität nach allen Seiten. 

Ferner, je Heiner die Grundtheilchen, deſto ſchneller die Bewegung 
(des Lichts und Feuers z. B. -in Vergleihung mit ber Bewegung ber 
Luft), und je ſtärker die Bewegung, deſtd größer and die Abſtände 
eines Grundtheilchens vom andern, alfo defto geringer ihre Dichtigleit. 

A. a O. 8. 37. 38. 


250 


So jehr man fih auch der neuen und ſinnreichen Wendung, welche 
bie uralte Boransfegung ber atomiftifhen Phyſik durch Herr le Sage 
erhalten bat, freuen mag, fo bleiben doch folgende Fragen unbeantwor- 
tet: vorerft, die ſchwermachenden Theilchen finb ein primitives Flui⸗ 
dum nach Herrn le Sage. Allein woher hat denn biefes die Eigen 
ſchaften einer elaftifchen Flüffigkeit erhalten ? 

Berner, biefes primitive Fluidum befteht „aus elementarifchen, ſehr 
harten und undurchdringlichen Körperchen.“ Flüſſige Materien (mie das 
ſchwermachende Fluidum) find alfo ein bloßes Aggregat fefter Körper. 
Veftigleit if} der primitive Zufland der Materie; Flüffigleit nur eine 
befondere Art der Bewegung fefter Körperchen. Allein, wie bie mecha⸗ 
nifche Phufit gewöhnlich verfährt, verfährt fie auch hier, indem fie einem - 
bloß mathematifchen Begriffe fogleih auch phyſiſche Bedeutung gibt. 
Denn vie Beweglichkeit eines ruhenden Körpers in entgegengefeßten 
Richtungen gibt zwar einen Begriff von Ekaflicität.überhaupt, nicht aber 
von Elaſticität erpanfibler Flüſſigkeiten. Nun läßt ſich aber nicht 
begreifen, wie durch Bewegung in entgegengefeßten Richtungen, man 
mag fie fo ſchnell annehmen als man will, ein Aggregat feſter Körper 
das. Phänomen einer fläffigen Materie geben fol. Denn das Aggre- 
gat kann feiner Natur nach nichts anderes ſeyn, als was bie einzelnen 
Theile find (ganz anders ift e8 mit einem Produkt aus verfdhiedenen 
Körpern). 

Daß wir uns bie elementarifchen Körper-fo Hein wie möglich vor- 
ftellen, thut nichts zur Sache. Groß ober Hein, fie find fefte Körper. 
Ein Aggregat fefter Körper aber kann nie ein Fluidum geben, ſchon 
aus dem einigen Grunde, weil zwiſchen feften Körpern Reibung ftatt- 
findet, die bei flüffigen (wenn anders. Geſetze ber Hydrodynamik und 
Hybdroſtatik nicht trügen) unmöglich iſt. 

Jene Bewegung in entgegengeſetzten Richtungen erklärt alſo, wie 
aud Herr le Sage felbft zu fagen fcheint, nur bie Erpanfibilität 
elaftiicher Flüſſigkeiten. Allein, damit ift ihre Flüſſigkeit noch nicht 
erflärt, worauf man billig am Begierigften ift, weil es mit atomiftifchen 
Borausfegungen äußerft ſchwer fcheint, viefelbe überhaupt zu erklären. 
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Danı müßte fi) die Erklärung aud anf die, gewöhnlich nicht fo ge- 
nannten, elaftifchen Wlüfftgfeiten erftceden, was Herr le Sage nicht 
beabfichtigt zu haben fcheint. 

Was allen ſolchen mißlungenen Verſuchen zu Grunde liegt, ift eine 
gemeinfchaftlihe Täufchung, die wir ſchon oben aufgevedt haben. Weil 
man 3. B. die Erpaufibilität eines Fluidums in Gebanfen von ihm 
felbft trennen Tann, fo leiht man ihm damit eine won feiner Erpanfibi- 
litãt nnabhängige Exiſtenz. Allein es ift nur durch feine Erpanfibilität 
biefes beftimmte Fluidum, oder vielmehr es ift felbft nichts anderes als 
- diefe beftimmte Expanſibilität der Materie. If das Fluidum etwas 
für fidh Beſtehendes, und ift ihm dieſe Erpanfißilität zufällig, dann 
mag man fragen, was ihn: biefe Erpanfibilität gegeben bat, nicht aber, 
wenn von der Erpaufibilität als allgemeiner Eigenfchaft der Flüffig- 
feiten die Rebe if. on 

Wenn wir alfo in Anſehung ver fpecififchen Verſchiedenheit ber 
Materie auf bie atomiftifhe Erklärungsart völlig Verzicht thun müſſen, 
fo bleibt uns nichts anderes übrig, als die dynamiſche Erflärungsart 
zu verfuhen. Nun gibt und aber die Dynamik nichts weiter, als den 
allgemeinen- Begriff von einem Bethältnig der Grundkräfte überhaupt, 
und dieſer allgemeine Begriff allein ift das Nothwenbige, was wir allen 
Borftellungen vou äußeren Dingen zu Grunde legen. 

Weil aber im Bewußtfeyn immer Nothwendiges und Zufälliges 
vereinigt feun muß, müſſen wir, um jenes Verhältniß der Grundkräfte 
ſelbſt als das Nothwendige vorftellen zu können, baffelbe in anderer 
Ruckſtcht als zufällig vorftellen, und um es al& zufällig vorftellen zu 
fönnen, müſſen wir als möglich vorausfegen ein freies Spiel ber 
beiden Grundkräfte. Aber die Materie ift träg, alfo Tann jenes Spiel 
der Grundfräfte nur durch Aufere Urfachen bewirkt werden. Auch ſoll 
jenes Spiel in der Natur, alfo nah Naturgefegen ftattfinden. 

Ein freies Spiel jener Kräfte erfolgt nur dadurch, daß wechſelſei⸗ 
tig attraktive und repulfive Kraft das Vebergewicht erhält. Dieß muß 
aber nach einer Regel gefchehen. Alfo mäffen wir Urfadhen vorm 
ſetzen, bie regelmäßig jenen Wechſel bewirken. 
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Dieſe Urſachen können nicht bloß gedacht, — nicht bloße Begriffe 
ſeyn, wie etwa bie von anziehenden und zurückſtoßenden Kräften. 

Sie müffen fogar in Bezug auf biefe beiden Grundkraãfte zufäl⸗ 
lig ſeyn, d. h. fie müſſen nicht zu den Bedingungen der Möglichkeit 
der Materie ſelbſt gehören; Materie könnte auch ohne fie wirklich feyn. 

Sie können ebendeßwegen ſchlechterdings nicht a priori erkannt 
oder abgeleitet werben. Sie find fchledhterdinge nur erfahrnnge 
mäßig erkennbar. 

Sie müſſen fi bloß durch die Sinne ankündigen. Objektiv 
an fich betrachtet, können fie alfo auch etwas ganz anderes feyn, als 
was fie ſubjektiv — nach ihrer Wirkung aufs Gefühl — zu ſcyn 
ſcheinen. 

Sie find ebendeßwegen ihrer Natur nach qualitativ, und über fie 
findet gar feine andere, als eine bloß phufitalifche Unterfuchung ftatt. 

Diefe Urfachen müſſen fich beziehen auf attraftive ſowohl als re 
pulfive Kraft, denn fie follen den freien Wechſel dieſer Kräfte bewirken. 

Da aber anziehende und zurückſtoßende Kräfte zur Möglichkeit ver 
Materie überhaupt gehören, fe müſſen jene Urſachen als in einer 
engeren Sphäre wirkſam gebadht werben. Sie werben baber als Ur- 
fadhen partieller Anziehungen und Zurückſtoßungen gebacht werben. 

Man muß infofern ihre Wirkungen betrachten Tönuen als Aus 
nahmen von den Geſetzen der allgemeinen Anziehung unb Zuräd- 
ftoßung. Sie werben alfo von ©efegen der Schwere ganz unab 
bängig ſeyn. 

Jene Urfachen find uus bloß durd ihre Onalitäten (in Bezug auf 
Empfindung) vorftelbar. Sie werden alfo als Urſachen qualitativer 
Anziehungen und Zurüdftoßungen gedacht werben. 

Die Wiflenfchaft um, weldye die Qualität der Materie zun Ge 
genftand hat, heißt Chemie. Alſo werben jene Urfachen Principien ber 
Chemie feyn, und der allgemeinen Dynamik, als Wiſſenſchaft, bie 
in fich ſelbſt nothwendig ift, fteht, unter dem Namen ver Chemie, 
bie fpecielle Dynamit gegenüber, die in ihren Principien ſchlechthin 
zufällig if. j 
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Bon den Formbeſtimmungen und ber ſpecifiſchen 
Berfchiedenheit der Materie. 


(Zufag zum fechsten Kapitel.) 


Nach ver Rantifchen Dynamik ift fein anderer Grund aller Varie⸗ 
tät der Materie gegeben als das arithmetifche Verhältniß beiver Kräfte, 
durch welches bloß verſchiedene Dichtigkeitsgrade beftimmt find und ans 
dem feine andere Form ter Befonverheit, wie Kohäſion, eingejehen 
werden kann. Nad Anleitung biefer Dynamit mußte in dem voran- 
fiehenden Kapitel der Widerſpruch allervings unüberwindlich ſeyn, daß 
Kobäfton ‚nicht empiriſch, durch Drud oder Stoß einer Materie, und 
gleihwohl auch nicht a priori begriffen wurbe, und ich ſchäme mic 
diefer bier gefeßten Schranke nicht, da Kant an fo vielen Stellen feiner 
metaphufifchen Anfangsgründe der Naturwiſſenſchaft gefteht, daß er bie 
fpecififche Berfchiebenheit der Materie aus feiner Konftruftion ber legten 
zu begreifen für ganz unmöglich halte, 

Selbſt unter Vorausſetzung der Konftruftion aus Kräften müßte 
außer dem arithmetifchen doch noch ein anderes Verhältniß berfelben zum 
Raum ſtatuirt werden, welches den Grund ihrer qualitativen Verſchie⸗ 
denheiten enthielte. Allein nach der wahren Konſtruktion kann auch die 
ſpecifiſche Dichtigleit ober Schwere nicht allein aus einem relativen Er⸗ 
höhen der einen oder der andern Kraft, und nicht ohne die Kohäſion als 
Form mit in Anſchlag zu nehmen, begriffen werden. Die Schwere, nach 
dem, was in den Zuſätzen zu den beiden vorhergehenden Kapiteln gezeigt 
iſt, die Indifferenz der beiden Einheiten, iſt an ſich keiner 
quantitativen Differenz empfänglich, denn in ihr iſt alles eins. Das 
Sperififche der Schwere klann glfo nur in dem Ding, als Befonderem, 
liegen, allein als Ding, als Beſonderes iſt e8 eben nur durch bie 
Form geſetzt, und bie fpecififhe Schwere fließt demnach. ebenfo bie 
Kohäflon in fih, als ihrerfeits die Kohäfion die ſpecifiſche Schwere in 
fih begreift, da fie von biefer Form ifl. 

Daß nach viefen Boransfegungen eine wahre Konftruftion auch ber 
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fpecififchen Berfchievenheiten ver Materie möglich fey, darüber Eönmen 
wir uns auf bie in den verſchiedenen Darftellungen der Zeitſchrift 
für ſpekulative Phyſik (befonders B. L Heft 2 nnd B. IL Heft 2; 
der Neuen Zeitſchrift B. J. Heft 2 und 3, vorzüglih in ber Son- 
firuftion des Planetenfyftems und der Abhandlung von ben vier edlen 
Metallen) hierüber gegebene Beweife berufen. 

Wir können bier nur bie Hauptzüge diefer Darfiellung angeben. 

Schon der Begriff Metamorphofe der Materie weist uns auf 
bie oentität der Form nnd Subſtanz als die gemeinfchaftlihe Wurzel 
aller Metamorphofe hin, von ber wir daher auch in umferer gegemwär: 
tigen Konftruftion auszugehen haben. 

Die beiden Arten ter Kohäſion entfprechen ben beiden Einheiten 
der Form, da in der abfoluten — Dentität in Differenz, in ber rela⸗ 
tiven — Differenz in ber Ipentität gefegt ifl. 

Je volllommener nun bie Imbifferenz dieſer beiden Einheiten gefetst 
ift, welche ven beiven erſten Dimenſionen entfprechen, deſto vellfomme- 
ner Tann auch die Schwere, weldye ber britten entjpricht, eintretem: denn 
fie iſt felbft jene Indifferenz, dem Weſen nach betrachtet. Diefer Central⸗ 
punkt aller Metamorphoſe iſt demnach durch die ſpecifiſch ſchwerſten 
Dinge, welche in der größten Judifferenz der Form am Vollkommenſten 
ben Charakter der Metallität zeigen, ben edlen Metallen, dargeſtellt. 

Die volllommene Indifferenz aber der allgemeinen und beſonderen 
Kohäſion wird kraft des allgemeinen Geſetzes der Entzweiung ſelbſt 
nothwendig wieder auf gedoppelte Weiſe, entweder im Beſonderen oder 
im Allgemeinen, ausgedrückt. 

Im Beſonderen dadurch, daß in der abſoluten, wie relativen 
Kohäſion der Faltor der Beſonderheit der herrſchende iſt (da jene ebenſo 
eine Beſonderung des Allgemeinen, als dieſe eine Allgemeinerung des 
Beſonderen iſt). Diejer Punkt ift ohne Zweifel durch die höchſte Indi⸗ 
vidualiſirung bezeichnet. 

Im, Allgemeinen dadurch, daß in beiden Einheiten gleidjer- 
weile ber Faltor des Allgemeinen herrſchend ift, womit Zilgung ber 
Imbivibualität, fofern fie auf Beſonderheit berabt, im Probuft verbunden. 
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Diefe zwei Punkte find durch zwei Prodnkte, Platina und Qued- 
filber, bezeichnet. 

Außer ven angegebenen Punkten werben abfolute und relative Ko⸗ 
bäften nur noch auf zwei mögliche Weiſen invifferent ſeyn können, daß 
nämli in dem Verhältniß, im weichem in der allgemeinen Kohäfton das 
Allgemeine, in der befondern das Beſondere herrſchend fey, oder um⸗ 
gefehrt, daß in gleichem - Verhältniß als in ber allgemeinen Kohäſion 
das Befonbere, in ber beſondern das Allgemeine herrſchend fey. Jene 
Art der Indifferenz drüdt das Gold, diefe das Silber aus. - 

Außer dieſer Centralregion wird nicht mehr der abfolute Indiffe⸗ 
renzpunft, fondern es werben nur relative, entweber ber der allge 
meinen, oder ber der beſondern Kohäfion gefetzt werben können. Hiemit 
ift zugleich das Abnehmen ber fpecififchen Schwere nothwendig verbunden. 

Die allgemeine Subjelt-Objeltivirung ſetzt fi auch bier noch bis 
in ihre Extreme fort; die Materie in ihrer Subjeltivität und Wefenheit 
als abfolute Indifferenz des Allgemeinen und Beſondern ſymboliſirt ſich 
ſelbſt durch ſich ſelbſt, indem ſie in der Kohäſion — der einen oder beiden 
Einheiten nach — ſich ſelbſt zur Form wird. 

Wir verfolgen zuerſt den Indifferenzpunkt ver abſoluten Kohäſion, 
denjenigen alſo, in welchem das Allgemeine ins Befondere bis zum re⸗ 
lativen Gleichgewicht gebildet iſt. Es iſt angenommen, daß dieſer Punkt 
vorzugsweiſe durch das Eiſen repräſentirt werde. 

Bon demſelben aus bilden ſich nothwendig zwei Reihen. Nur bei 
einem gewiſſen Grad der Einbildung des Allgemeinen in das Beſondere 
findet Kohãſion als ſolche ſtatt. Denn nach ber einen Seite — in dem 
Berhältniß, wie e8 zur gänzlichen Einbilvung kommt, ſo daß das All 
gemeine ganz in dem Beſondern objektivirt iſt — wird dieſes als Befon- 
deres vertilgt und aufgelöst in ver Identität. Sicher fällt der Zuſtand 
der Erpaufion: 

Nach, der andern Seite aber auch, je geringer der Grab ber 
Einbilvung der Identität in die Differenz ift, deſto mehr ift noth⸗ 
wendig biefe, als die Beſonderheit, herrſchend, wohin alfo die Kontrak⸗ 
tion fällt. | 
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Gene Seite mag aud bie pofitive, diefe die negative Seite 
heißen. Jene verliert fi in dem Extrem in die Materie, welche bie Che 
miler Stickſtoff, diefe in die, welche viefelben Koblenftoff genannt haben. 

Indem num nad) der erften Seite zu, im der gänzlichen Auflöfung 
bes Allgemeinen ins Befonbre, der legte Grab der Einbildung prodncirt 
wird, kann ber Indifferenzpunkt nur noch ganz im Befonvern, alfo für 
die relative Kobäfion, probucirt werben. Diefes iſt im Waffer, 
als dem dem Eifen entſprechenden Identitätspunkt, der Fall. Selbiges 
kann num als Imbifferenz wieber nach zwei Seiten potenzirt werten, 
aber ‚ohne abfolute und andere als bloß relative Polarität, fo daß im 
Moment des Entſtehens der Differenz and die Mentität aufgehoben, 
und zwar bie eine umb felbe Subflanz unter zwei bifferenten, aber and 
dem Raum nach verfchievenen, Formen bargeftellt wir. 

Dieſes iſt das letzte Ende aller irdiſchen Metamorphofe. Diele 
beiden entfprechenven Punkte, aus deren Berhältniß zugleich das ver 
Starrheit und Flüffigleit überhaupt eingefehen wird, bilven in ber höhern 
Metamorphofe des Sonnenſyſtems zwei beſondre Welten in der Planeten 
unb Rometenwelt. 

Da bie ganze Probuftion der Materie auf die Einbildung des Al 
gemeinen in das Beſondre geht, ſo ift, von ber einen Seite aus be 
trachtet,, das Ylüffige, als das, worin das Beſondere das ganze Allge⸗ 
meine, beide alſo wahrhaft eins find, der Prototyp aller Materie. Ye 
nachdem num entweder biefe legte Indifferenz probucirt ift, oder im ber 
Produltion eine ber beiden Einheiten das Uebergewicht hat, find aud 
verſchiedene Berhältniffe der Körper zu ten brei Dimenfionen gefebt, fo 
‚baß man, da biefe in den brei Formen des dynamiſchen Proceffes nur 
in der höhern Potenz reprobneirt werben, fagen kann: daß alle be 
foudern oder fpecififhen Beftimmungen ber Materie ihren 
Grund in dem verfhiedenen Berhältnig der Körper zu 
dem Magnetismus, der Elektricität und dem hemifden 
Proceß haben‘. / 


* Zeitichrift für ſpekulative Phyfll. Band I. Heft 2: Abhandl. vom dy⸗ 
namiſchen Proceß. 8. 47. 
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| Siebentes Kapitel. 
Philoſophie der Chemie überhaupt. 


Bir feßen voran& den allgemeinften Begriff von Chemie als einer , 
Erfahrungswiffenfchaft, welche lehrt, ‚wie ein freies Spiel dynamiſcher 
Kräfte möglich ſey dadurch, daß vie Natur-neue Berbindungen bewirkt 
und bewirkte Verbindungen wieder aufbebt. 

Der Ort, welden bie Chemie im Syſtem unferes Wiflens be- 
hauptet, ift zum Theil ſchon durch bie bisherigen Unterfuhungen be 
fimmt' und fol fernerhin noch genauer beftimmt werden. So viel ifl 
bereit8 ausgemacht, daß fie eine Folge der allgemeinen Dypamik ift. 

Ferner, ihr Zwei Hit, die qualitative Verſchiedenheit ber Ma— 
terie zu erforfchen, denn nur infofern ift fie im: Zufammenhang unfere 
Wiſſens nothwendig?. Diefen Zweck fucht fie dadurch zu erreichen, daß 
fie künſtlich zwar, jebod durch Mittel, die bie Natur felbit anbietet, 
Trennungen unb Verbindungen bewirkt. Diefe Trennungen unb Ber- 
bindungen müſſen fi alfo auf die Dualität der Materie beziehen. 
Denn mechanifche Trennungen und Verbindungen betreffen bloß bie 
Duantität der Materie, fie find bloße Berminberungen oder Anhäufungen 
der Maffe, abgefehen von allen Qualitäten berfelben. 

Die Chemie hat demnach zum Gegenftand Attraktionen und Repul- 
fiouen, Verbindungen und Trennungen, inofeen | fie von qualitativen 
Eigenfchaften der Materie abhängen. 

Sie ſetzt alfo? voraus erfiens ein Princip der qualitativen An« 
ziehung. Alle Anziehung, welche von Onalitäten ber. Materie ab- 
hängig ift, führt fie auf Verwandtſchaften gewiffer Grundſtoffe 
zurüd, gleichſam als ob einige verfelben zu Einer Yamilie, alle aber 


' Die Nothwendigkeit ber Ehemie im Syſtem unſeres Wiffene ift gleich 
anfangs (Kap. 1) dargethan ivorben. 
2 Eiche das vorige Kapitel. 
A. a. O. 
Schelling, fämmtl. Werke 1. Abth. II. 17 
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zu einem gemeinfchaftlihden Stamme gehörten. Das Princip der de 
mifchen Auziehungen alfo muß das gemeinſchaftliche ſeyn, wodurch 
Grundſtoff mit Grundftoff zufammenhängt, oder das Mittelgliev, welches 
die Berwandtfchaften ver Grunpftoffe untereinander vermittelt. 

Damit nimmt man nun auf einmal eine Ungleihartigkeit ber 
‚ Moterie an, nachdem fie vorher als urſprünglich » gleichartig betrachtet 
„wurde. Das Syſtem breitet ſich weiter und weiter aus, die Materie 
wird mannichfaltiger. . 

Was aber das Mittelglied der chemifchen Anziehung I ‚Tann uw 
durch Erfahrung ausgemacht werben. Nach ben Unterfuchungen ver 
nenern Chemie iſt es eur Grundſtoff, den die Natur dem allgemeinen 
Medipm, in welchem wir leben, und das zur Fortdauer des vegetabi⸗ 
liſchen und thieriſchen Lebens gleich nothwendig iſt, anvertraut hat. 

ever neuen Verbindung, bie durch chemiſche Mittel bewirkt wird, 
muß eine chemijche Teen nung vorangehen, ober bie Grundtheilchen 
eines chemifch behandelten Körpers müſſen fich untereinander abftoßen, um 
mit fremben Orunbftoffen ſich verbinden zu können. Um nun jene 
Trennung mittelbar oder unmittelbar zn bewirken, muß es wieber ein 
Princip geben, das vermöge feiner qualitativen Eigenjchaften im Stanve 
ift, Grundftoffe, die wechfelfeitig fich binden, dem Gleichgewicht zu ent: 
reißen und dadurch neue Verbindungen möglich zu machen. 

Was dieſes Princip ſey, kann abermals nur durch Erfahrung. ent- 
fhieven werben.” Die Chemie finbet es im Richt, oder (um ſogleich 
auch feinen Zuſammenhang mit der Wärme anzudeuten) im Feuer. 
Die Chemie betrachtet dieſes Element ganz erfahrungsmäßig und fieht 
e8 daher auch für einen befondern Grundſtoff an, ber als folder in 
ben chemiſchen Proceß mit eingeht. “Die Vehilel deſſelben find Flüſſig⸗ 
keiten, beſonders aber jenes elaſtiſche Fluidum, welches zugleich das 
Princip aller chemiſchen Anziehung enthält (die Lebensluft). 

Dieß ift die Darftellung der Principien der Chemie, infofern fie 
innerhalb der beftimmten Grenzen ver bloßen Erfahrung bleibt. Denn 
ba Bat fie fein anderes Gefchäft als das, die Natur vor nnfern Augen 
handeln zu laffen, und das, was fie dabei beobachtet, fo wie es in ten 
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Sinnen auffällt, zu erzählen, bie zerftreuten Beobachtungen aber, fo 
viel möglich, auf einzelne Hanptfäge zurückzuführen, bie jeboch nie über 
bie Örenzen! der bloßen finnlihen Erkenntniß hinausgehen bürfen. Sie 
macht fi) alfo gar nicht anheifhig, die Möglichkeit dieſer Phänomene 
zu erflären, fonbern ſucht nur, dieſe Phänomene unter ſich in Zufam: 
menhang zu bringen. Da fie ferner alles fo nimmt, wie e8 den Sinnen 
auffällt, hat fie auch das Recht, zum Behuf ver Erflärungen, bie fie 
gibt, fich einzig und allein auf die Qualitäten dieſer Grunbftoffe zu 
berufen, für bie fie weiter feinen Grund angibt, ſondern bloß fich be- 
müht, dieſe Grundſtoffe auf fo wenige wie möglich zurüdzubringen. 

Dualität aber iſt mr was uns in der Empfindung gegeben ift. 
Run ift anfer Zweifel, daß, was in der Empfindung gegeben ift, ale 
folches, feiner weitern Erklärung fähig ift, wie z. B. bie Farben ber 
Körper, Gefhmadsempfindungen u; f. w. Wer aber eine Wiſſenſchaft 
3. B. der Farben (Optik genannt) umternimmt, muß fidy jener Frage 
unterziehen, unerachtet er durch Erflärimg des Urfprungs der Farben 
au die Empfindung, welde die Farben in und.erregen, erflärt zu 
haben, niemals ſich überreven wird. 

Ebenfo if es mit der Chemie. Sie mag alle Phanomene hrer 
Kunſt auf Qualitäten der Grundſtoffe, auf Verwändtſchaften derſelben 
n, ſ. w. zurückführen; fo lange fie nur feinen wiſſenſchaftlichen Ton 
annimmt. Sobald fie aber dieß thut, muß. fie auch zugeben, daß man 
fie erinnere, fernerhin nicht auf etwas fich zır berufen, was nur in 
Bezug anf Empfindung gilt und was durch Begriffe gar nicht 
(allgemein) verftändlich gemacht werben Kann. So ift dag Ficht für und 
urſprünglich nichts anders als die Urſache ver beiden Empfindungen, 
die wir mit den Worten: Helle und Wärme ausdrücken. Wllein, was 
erlaubt uns denn, biefe Begriffe von Helle und Wärme u. f. w., bie 
doch nur and unfrer- Empfindung gefchöpft find, auf das Licht felbft 
Üüberzutragen, und zu glauben, daß das Licht etwa an ſich warn, ober 
an fich bel jey? So ift e8 mit dem Begriff von Verwandtſchaft; 
ein ſchickliches Bild allerdinge, um das bloße Phänomen zu bezeichnen, 
das aber, fobalb e8 für Urfache des Phänomens genommen wird, nicht® 
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mehr und nichts weniger ift, als eine qualitas occulta, die aus jever 
gejunven Philofophie verbannt werden muß. 

Darein kann alfo vie mechanifche Phyfil wirklich. ein Berbienft fetzen, 
daß fie bis jett allein unternommen hat, eine bloße Experimentallehre 
zur Erfahrungswifjenfchaft zu erheben und bie Bilderſprache der Chemie 
und Phyſik in allgemeinverftänbliche, wiflenfchaftliche Ausdrüde zu über 
fegen. Sie hat dieſen Verſuch nicht erft feit geftern und ehegeſtern ge 
wagt; fie ift fih aber, wie in allem, fo aud bier von Büffon an 
bis auf Morveau In der Hauptſache bis jett beinahe ganz gleich 
geblieben. 

Das, was ihren Erklärungen ber chemiſchen Berwanbtfchaften 
zu Grunde liegt, kann ich nicht beffer, ala mit Büffons Worten, 
fagen. 

„Die Gefege ber Verwandtſchaften dieß find feine Worte!, „nad 


. welchen bie Beftandtheile verſchiedener Subſtanzen fi von einander treu 


nen, um fi) wieber unter fi zu verbinden und homogene Materie zu 
bilden, kommen völlig mit dem allgemeinen Geſetze, vermöge deſſen alle 
bimmlifchen Körper aufeinander wirken, überein. Ste äußern fi auf 
gleiche Weife und nach denfelben Verhältniffen der Maſſen und der Ent- 
fermingen. Ein Kügelhen Waller, Sand oder Metall wirkt auf ein 
anderes Kügeldhen, wie die Erbkugel auf den Mond. Wenn man bis 
ietst dieſe Gefege der Verwandtſchaft von ben Geſetzen ber Schwere ver- 
ſchieden gehalten hat, fo Liegt folches bloß daran, daß man biefen Ge 
genftand nad feinem ganzen Umfange nicht recht gefaßt und begriffen 
bat. Die Figur, welche bei den bimmlifchen Körpern nichts ober fafl 
gar nichts zu dem Geſetze ihrer Wirkung aufeinander thut, "weil ihre 
Entfernung fehr groß ift, thut im Gegentheil faft alles, wenn der- Ab- 
ftand fehr Mein oder gar nicht zu rechnen ift. Wenn der Mond une 
die Erde ftatt einer fphärifchen Figur, beide die Figur eines kurzen Cy⸗ 
linders hätten, deſſen Durchmefier mit dem Durchmefler ihrer Kugel 
gleich. wäre, jo würde das Geſetz ihrer Wirkung auf einander nicht 


‘ De la nature. Seconde Vue. (Hist. naturelle des Quadrupeder. 
T. IV.) p. XXXIL-XXxIV. 
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merflich durch diefen Unterfchieb der Figur verändert ſeyn, weil ber 
Abſtand aller Theile des Monds und der Erve auch nur fehr wenig 
verändert wäre. Wenn aber eben dieſe Kugeln: ſehr lange Cylinder 
würben und fih einander fehr nahe kämen, fo würbe das Gefeg von 
ber gegenfeitigen Wirkung biefer beiden Körper fehr verfchieden erſchei⸗ 
nen, weil der Abftand ihrer Theile unter fi und in Beziehung anf bie 
Theile des andern Körpers wunberfam verändert wäre. Alfo wenn bie 
Figur, wie ein’Element, zur Entfernung kommt, fo ſcheint ſich das 
Geſetz zu verändern, obgleich e8 immer eben baffelbe bleibt.“ 

„Nach diefem Princip faun der menfchliche Geift noch einen Schritt 
tun und weiter ins Innere der Natur einbringen. Wir willen, welche 
Figur die Beftandtheile der Körper haben. Das Waſſer, die Luft, die 
Erbe, die Metalle, alle homogene Theile Beftehen gewiß aus elementa- 
rifhen Theilchen, welche unter fich gleich find, aber deren Geftalt man 
nicht kennt. Unfere Nachkommen können, mit Hülfe der Rechnung, ſich 
biefes neue Feld von Kenntniffen eröffnen und beinahe willen, welche 
Seftalt die Elemente der Körper haben. Sie müffen bei dem Princip, 
welches wir eben feftgejegt haben, anfangen, und Folgendes zum Grunde 
legen: Jede Materie zieht fih an, nah dem umgekehrten 
Berhbältniffe des Quadrats dei-Entfernung, und biefes 
allgemeine Gefeg ſcheint bei ven befondern Anziehungen 
bloß dur die Wirkung der Figur von den Beftandtheilen 
jeder Snöftanz verändert zu werben, indem biefe Figur 
als ein Element zu der Entfernung kommt. Wenn ſie alſo 
durch wiederholte Erfahrungen die Kenntniſſe von dem’ Anziehungsgefege 
einer befondern Subftanz werben fennen gelernt ‚haben, fo werben fie 
durch Berechnung bie Figur ihrer Beſtandtheile finden können. Um 
dieſes beſſer einzuſehen, wollen wir z. B. ſetzen, daß man aus Erfah- 
rung wiſſe, wenn man uedfilber auf eine ganz glatte Fläche gießt, 
daß fich dieſes flüffige Metall ſtets nach dem umgelehrten Berhäftniffe 
des Würfels der Entfernung anziehe. Dean wird aljo nad den Regeln 
des falfchen Satzes (Reg. falsi) fuchen müfjen, welche Figur das fen, 
bie biefer Ausdruck gibt, und diefe wird alsdann die Figur der Beſtandtheile 
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des Duedfilbers ſeyn. Wenn man durch diefe Erfahrungen fänke, 
daß fich dieſes Metall im umgekehrten Berhältniffe des Quadrats ber 
Entfernung anzöge, fo würde es bewiefen ſeyn, daß deſſen Veſtandtheile 
iphärifch wären, weil bie Sphäre bie einzige Figur iſt, bie tiefes Geſetz 
gibt, und man mag Kugeln, in. welcher Entfernung man will, legen, 
fo bleibt das Anziehungsgeſetz verfelben immer ebenpafielbe”. 

Newtou hat richtig vermuthet, daß die chemifchen Berwandtſchaften 
welche. nichts anders als bie befondern Anziehungen, von welchen wir 
eben geredet haben, find, nach fehr ähnlichen Gejegen, mit tenen von 
der Schwerkraft, entflünben. Allein er ſcheint nicht bemerkt zu haben, 
daß alle dieſe befondern Geſetze bloße Morifilationen des allgemeinen 
Geſetzes find und nur deßhalb verſchieden ſcheinen, weil bie Figur ber 
Atomen, die ſich anziehen, in einer fehr Leinen Entfernung ebenſoviel 
unb mehr ald die Maſſe zur Bollführung des Geſetzes that, da - biefe 
Figur alsdann fehr in das Element der Entferuung wirkt“ '. 

Die Ausficht,; welche dieſe Hypotheſe auf ein wiſſenſchaftliches Sy 
ftem der Chemie eröffnet, beſonders aber die Hoffnung ‚ baf es ihr ger 
wohl gelingen könnte, was feinem andern Syſtem fo leicht gelingen 
dürfte, bie chemiſchen Anziehungen auch dem Kalkul zu unterwerfen, fi 
fo reizend, daß man fi) gern, eine Zeit lang wenigftens, dem Glauben 
an bie Ausführbarkeit der Sache überläft und fi freut, wenn das 
Syſtem jelbft, allmählich wenigftens, hypothetiſche Gewißheit erhält. 
Tenn, wenn Naturlehre nur in dem Maße Naturwiffenfcaft 


' Wenn audy dieſe Bemerkung in ber Ausdehnung, welde ihr Büffon gikt, 
keine Anwendung finden follte, jo kann fie doch vielleicht auf einige — bis jet 
noch nicht zur Befriedigung erflärte — Phänomene angewandt werben. Viel⸗ 
leicht gehören hieher bie Kryftallifationen. Ich bin mit ben Unterfuchumgen, bie 
Herr Häuy Über biefen Gegenſtand angeftellt hat, nicht befannt genug, um zu 
wiflen, im wie weit fih feine Theorie auf eine ſolche Vorausſetzung ſtützt. 

Ih habe oben (1. Buch, 3. Kapitel) die Regelmäßigkeit der Eisſtrahlen u f. w. 
als eine Wirkung ber Wärme (einer gleichförmig wirkenden Kraft) betrachtet. 
Vielleicht aber wirkt beides zufammmen, ber Stoß ber ſcheidenden Wärme und 
bie Anziehung, welche duch die Figur ber Theilchen beftimmt wird. Da biefe 
aus einem gemeinfchaftlichen Mebium unter gleichen Umflänben geſchieden 
werben, jo laßt ſich ſchon barans eine gleiche Bilbimg ihrer Figur begreifen. 
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wird, als Matbematif in ihr angewandt werben Tann ', fo wirb man 
ein Syſtem der Chemie, das zwar auf falfchen Borausfegungen beruht, 
mit folden VBorausfegungen „aber doch im Stande ift, dieſe Erperimen⸗ 
tallehre mathematifch varzuftellen, zum Behuf des wiflenfchaftlichen Vor⸗ 
trags immer einem andern vorziehen, das zwar das Verdienſt hat, auf 
wahren Principien zu beruhen, aber, viefer Principien unerachtet, doch 
anf wiffenfchaftliche Präcifion (auf mathematifche Konſtruktion ber r Pha⸗ 
nomene, die es aufzählt) Verzicht thun muß. | 

Hier hätte man alfo ein Beifpiel einer erlaubten und jehr nilßlichen 
wiffenfchaftfichen Fiktion, vermöge welder eine fonft bloß erperimen- 
tivende Kunſt zur Wiflenfchaft werden, und (zwar nur hypothetiſche, 
innerhalb ihrer Grenzen aber nichtöbeftoweniger) volllonmene Evidenz 
erlangen könnte. 

Die (bis jett freilich fehr ungewiſſe) Hoffnung der Ausfüuhrbarkeit 
jener Idee hat doch durch Herrn le Sage's Bemühungen aufs Neue 
einige Wahrſcheinlichkeit bekommen. 

Herr le Sage glaubt nicht, wie Buffon, daß die allgemeine Gra⸗ 
vitation bie‘ Erfcheinungen der Berwandtichaften volllommen erklären 
fönne, unerachtet Herr Prevoft einräumt, manches, was man unter 
Berwanbtichaften gerechnet habe, könne Folge’ der allgemeinen Anziehung 
feyn, weil wir die Geſtalt und Rage ber auf einander wirkenden Kör- 
pertheilchen nicht kennen 2 & unterfcheivet daher die eigentlich ſoge⸗ 
nannten Berwanbtichaften, die nicht von ben Geſetzen, nod) von ber 
allgemeinen Urſache der Schwere abhängig find, von den uneigent« 
Ich fogenannten Berwanbtichaften, die nur befondere Fälle des großen 
allgemeinen Phänomens der Anziehung oder wenigftens denſelben Ge⸗ 
fegen, wie biefes, unterworfen find. (Diefe Unterfcheivung ift, wie 
fhon oben bemerkt mwurbe, im Zuſammenhang unſeres Wiſſens noth⸗ 
wendig). 


Man vergleiche Kante Aeußerungen hierüber, und über bie Antvenbbar- 
feit der Mathematik auf ‚Chemie, in ber Vorrede zu feiner oft angeführten 
Schrift S. VII—X. 

2 8. 42 bes oft angeführten Werkes. 
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Wie nun, nach Geſetzen der allgemeinen Gravitation, ſcheinbare 
Verwandtſchaften möglich ſeyen, bat Herr le Sage ſchon in feinem 
Berfuch einer mechanifchen Chemie zu zeigen verſucht. Er führt alles 
auf verfchiedene Dichtigleit und Figur ber Grundmaſſen zurück, z. 2. 
man nehme Flüffigkeiten an, deren Grundmaſſen ähnlich und gleich, aber 
von verfchiedener Dichtigkeit find, fo werben die homogenen ſich zu ver- 
einigen fireben. Was heißt. bier homogen? Sollte es ſich auf gleiche 
Grade der Dichtigkeit beziehen, fo follte man denfen, daß gerade hete⸗ 
rogene Grundmaſſen leichter fi) vereinigen. Innere Onalitäten Tann 
Herr le Sage nicht meinen, da vie mechaniſche Phyſik fein Hecht hat, 
ſolche anzunehmen '. Unter Homogeneität müßte alfo Aehnlichkeit uud 
Gleichheit der Figur verftanden fegn, wo man wiebernm eher das Kat- 
gegengejehte vorauszufegen Grund hätte. 

Gerner,-da bie Anziehung nad) dem Berhältniß der Maſſe geſchieht, 
fanı eine Heine Maſſe die anbre eben fo Heine ftärker als ver Erdball 
jelbft anziehen, vorausgejeßt, daß fie weit dichter iſt. 

Ferner, die Theilchen einer Flüſſigkeit können weit Heiner feyn, als 
bie Zwiſchenräume ber andern, dieſe werben ſich durchdringen. Endlich, 
da die Figur der Grundmaſſen verſchleden iſt, ſo müſſen ſie ſich bei 
fonft gleichen Umſtänden mit der größtmöglichen Fläche untereinauder zu 
vereinigen ſtreben u. ſ. m. ? 

Wichtiger für unfern Zweck ift Herrn le Sage’8 Unterfuchung 
über die Urfache der eigentlich fogenanuten (qualitativen) Verwandtſchaf⸗ 
ten. Die allgemeine durchgreifende Urſache derſelben ift ihm das fe 
kundäre Fluidum, ber Aether, von dem ſchon oben die Rebe mar. 
Die Eigenfchaften des Aethers find folgende. Er ift in beſtändiger Agie 
tation. Seine Ströme werben oft unterbrochen, aber es entftehen wieder 
nene. Seine Elemente find ver Maſſe, und, ba alle diefe Körper ele⸗ 
mentarifch find, auch dem Bolumen nach merklich von einander 


' Ober verfteht Herr le Sage darunter innere Qualitäten ber Grunbmafien, 
jo bat bie mechanifche Phyſik Fein Recht, folhe anzunehmen. ( Erſte Auflage, in 
welcher auch ber barauffolgende Sat fehlt.) 

? Brevoft 8. 42. 
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verſchieden. Es gibt alfo gröberen und feineren Aether. Im den Aether 
follen nun gleichſam eingetaucht feyn mehrere Küörperchen, bei welchen 
man ganz von ihren Verhältniffen zum ſchwermachenden Fluidum ab- 
firahirt. Dagegen können fie fich gegeu den Aether gleich ober ungleich 
verhalten. Dieſes ungleiche Berhältuiß kommt von ber verfchiebenen 
Größe ihrer Boren ber, die dem Aether entweder gar feinen, ober ge- 
ringen,. ober völlig freien Durchgang verflatten. 

Im Allgemeinen reichen nun fchon die (bupotbetifchen) Eigenfopaften 
des Aethers allein bin, die Erſcheinungen ber Verwandtſchaft zu er- 
Hören‘. Herr le Sage gibt feinen Strömen eine fehr geringe Aus⸗ 
vehnumg; deßhalb, fagt er, finden Verwanbtichaften,. die von feinen 
Wirkungen abhangen, nur bei der Berührung, ober fehr nahe babei, 
ſtatt. Anch kann feine Wirkung nicht ver Maſſe ber Körpertheilchen 
proportional ſeyn, fonbern ber Fläche. Deßhalb if aud bie Adhärenz, 
die er in der Berührung (bei vergrößerter Fläche) heroorbringt, yiel 
ftärker, als die, welche er’bei ber Eleinften Entfernung bewirkt, und zwar 
in einem viel größern Verhältniſſe, als aus dem allgemeinen Geſetze 
folgen follte?. Indeß kann Herr le Sage mit allen biefeu Voraus⸗ 
jegungen die chemifchen Verwandtſchaften doch nur fehr einfeitig erklären: 
denn ans bem verfchievenen Berhältnig der Pore der Körperchen, gegen 
ben gröberen ober feineren Aether, leitet er ben einzigen Sag ab, daß 
ungleihartige Partileln mit geringerer Kraft ſich zu vereinigen 
fireben, als gleiharfige*, Freilich erflärt er vie Berwanbtichaft ber 
ungleihartigen Körpertheilhen (bie Hauptfache in ber Chemie) da- 
durch, daß er ihre Figuren congruiren läßt (bekanntlich ſetzt er einige 
als concav, andere als conver voraus). Diefe Anziehung aber erflärt 
er aus Geſetzen ber Gravitation; auch findet fie uur in der Berührung, 
nicht auch in der Entfernung ftatt. 

Herr Prevoft felbft gefteht aber, daß es Fälle gebe, in welchen 
man zwifchen ungleichartigen Grundmaſſen größere Verwandtſchaft, 

11.00.88. | 
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als zwifchen gleichartigen vorausfegen müfſe!. Herr le Sage war alſo 
genöthigt, wenigftens für bie Verwandtſchaften ber erpaufibeln Flüſſig⸗ 
feiten eine Anziehung ungleichertiger Grundmaſſen anzunehmen unb für 
biefe auch eine beſondre Urſache aufzufuchen. Hier kommt nun wieder 
alles auf bie Figur der Grundmaſſen zurüd, und dieſe Berfchievenbeiten 
ver Figur vervielfältigen fi}, fo wie man fie nöthig hat, allmählich 
willfürlichee und immer willfürlicher. Einige Körperchen find concav- 
concan, andere converconver, andere concabconver, wieder andere find 
Cylinder, deren eines Ende bis zu einer gewiſſen Tiefe ansgehöhlt 
ift, andere gar Arten von Käfigen, „deren Drähte felbft, in Gedanken 
duch den Durchmeſſer der ſchwermachenden Körperchen vermehrt, in 
Rückſicht auf die gegenfeitigen Diftanzen der parallelen Drähte veffelben 
Köfigs fo Hein find, daß der Erbball nicht einmal ven zehntauſendſten 
Theil der Körperchen, bie fi, um ihn durchzuſtreichen, barbieten, auf 
fangen kann?“ u. ſ. w. Alle dieſe Körperchen nun ofeilliren, ſtoßen ſich 
oder werden geſtoßen, paſſen aufeinander oder paſſen nicht, ziehen ſich 
an oder ſtoßen ſich zurück — alles das, fo wunderbar es klingt, nad) 
bloßen Schlüſſen, die man aus einfachen Erfahrungen zieht und die 
nicht einmal ſelbſt völlig evident ſind. 

Dieſe Erfahrung nun, daß es bis jetzt nicht gelaug, die mechaniſche 
Chemie zur Evidenz zu erheben, muß nothwendig die oben geäußerte 
Hoffnung um ſehr vieles herabſtimmen. Allein nun iſt es Zeit, ohne 
alle Rückſicht auf das, was eine ſolche Wiſſenſchaft Wunſchenswerthes 
haben mag, auf ihr Fundament zurückzugehen. Das ganze Syſtem alſo 
ſteht und fällt mit den atomiſtiſchen Vorausfegungen, bie vielleicht in 
einzelien Theilen der Naturlehre nicht ohne Vortheil hypothetiſch ange 
wanbt, von ver Philofophie der Natur aber, bie auf fihern Grunt- 
fügen beruhen fol, nimmermehr zugelaffen werben können. Da es und 
nun um eine ſolche Philoſophie zu thun ift, fo Tiegt uns auch ob, bie 
Anfprüce, welche viefer Theil der Naturlehre auf wiſſenſchaftliche De 
handlung macht, in Prüfung zu nehmen, und zu fehen, wie groß denn 

8. 48 fig. 
De Lües Ideen über die Meteorologie. Deutſche Ueberſetzung. &. 120. 
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für das Syſtem unferer Kenntuiffe der Nutzen over der Nachtheil feyn 
fönnte, der aus der Möglichkeit oder Unmöglichkeit einer foldhen Behand» 
fung entfpringen würbe, ein Gefchäft, wovon wir uns auf jeden Gall 
wenigſtens negativen. Nutzen verſprechen bürfen. 

Alles, was zur Qualität der Körper gehört, iſt Bloß i in unferer 
Empfindung vorhanden, und was empfunden wird, läßt fid niemals 
objektiv (durch Begriffe), fondern nur durch Berufung auf das allge 
meine Gefühl verftändlich machen. Allein damit ift nicht aufgehoben, 
daß bad, mas in einer Rückſicht Gegenftand der Empfindung ift, in 
anderer Rüdficht auch Objelt für ven Berftand werben könne. Wil 
man nun das, was bloß in Bezug auf die Empfindung gilt, auch. vem 
Berſtand als Begriff auforingen, jo beſchränkt man den letztern in An- 
ſehung ber empirischen Nachforfchung allgufehr; denn Über das, was 
empfunden wird, als foldhes, ift feine weitere Unterfuchung möglich. 
Oder man ficht ein, daß das Empfundene, als ſolches, nie in 
allgemein verſtändliche Begriffe verwandelt werden kann und leugnet 
demzufolge überhaupt die Möglichkeit, für qualitative Eigenfchaften Aus- 
prüde zu finden, die auch für den Verſtand gültig find. 

Hier iſt alfo ein Widerſtreit, deſſen Grund nicht in der Sache 
felbft, fonbern nur. in dem Geſichtspunkt liegt, von dem aus man fie 
anftebt; denn es kommt barauf an, ob man ben Gegenftand bloß in 
Bezug auf bie Empfindung . betrachtet oder vor das forum des Ver⸗ 
ftandes bringt, und wenn biefer (ganz natürlicherweiſe) außer Stande 
it die Empfindung auf Begriffe zu bringen, fo weigert ſich umge- 
kehrt auch der Berftand, Ausprüde, die bloß von Empfindungen gelten 
(wie Qualität), and auf. Begriffe anzumenben. 

Es ſcheint alfo nöthig, ven .Urjprung- unferer Begriffe von Qua⸗ 
lität überhaupt genauer zu unterfuchen. Wenn ich auch bier wieber 
zu philoſophiſchen Principien zurüdfehre, fo wird dieß nur ſolchen Leſern 
unnüß fcheinen, denen e8 zur Gewohnheit geworben ift, unter empiri- 
ſchen Begriffen blind herumzutappen, nicht aber ſolchen, die im menjr- 
lichen Willen überall Zuſammenhang und Noͤthwendigkeit zu ſuchen 
gewohnt ſind. 
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Was in unfern Borftellungen von äußern Dingen nothwenbig 
if, ift bloß ihre Materialität überhaupt. Diele beruht nun auf dem 
Konflikt anziehender und zurüdftoßender Kräfte, und darum gehört zur 
Möglichkeit eines Gegenftandes überhaupt nichts weiter als ein Zu- 
fammentreffen dynamiſcher Kräfte, vie fich wechſelſeitig beſchränken und 
fo durch ihre Wechſelwirkung eig Enpdliches, überhaupt — ein vor 
jeßt völlig unbeftimmtes Objeft möglich machen. Allein damit haben 
wir auch nichts weiter als ven bloßen Begriff von einem materiellen 
Objekt überhaupt, und felbft die Kräfte, deren Produkt es iſt, find jetzt 
noch etwas bloß Gedachtes. 

Der Verſtand entwirft ſich alfo. ſelbſtthatig ein allgemeines Schema 
— gleichſam den Umriß eines Gegenſtandes überhaupt, und dieſes 
Schema in ſeiner Allgemeinheit iſt es, was in allen unſern Vorſtellungen 
als nothwendig gedacht wird, und im Gegenſatz gegen welches erſt pas, 
was nicht zur Möglichkeit des Gegenſtandes überhaupt gehört, 
als zufällig erfcheint. Weil biefes Schema allgemein — weil es 
das verallgemeinette Bild eines Gegenftandes überhaupt — ſeyn foll, 
fo denft e8 der Berftand gleichſam als ein Mittel', dem alle einzelne Ge⸗ 
genftände gleich nahe kommen, eben deßwegen aber Fein einzelner völlig 
entfpricht, : daher es ber Verſtand allen Borfiellungen von einzelnen 
Gegenſtänden, als ein Gemeinbild, zu Grunde legt, in Bezug 
auf welches fie erſt als individnelle, beftimmte Öegenftände er⸗ 
ſcheinen. 

Dieſer Umriß von einem Gegenſtande überhaupt gibt nun nichts 
weiter als den Begriff von einer Quantität überhaupt, d. h. von 
einem Etwas innerhalb unbeſtimmter Grenzen, Erſt durch die Abwei⸗ 
chung von ber Allgemeinheit dieſes Umriſſes entſteht allmählich In— 
dividualität und Beſtimmtheit, und man kaun ſagen: daß ein 
beſtimmter Gegenſtand ſchlechterdings nur inſofern vorſtellbar iſt, als 


' Medium, erſte Auflage) Kant ſagt: Das Schema überhaupt vermit⸗ 
telt ben Begriff (das Allgemeine) und die Anſchauung (das Cinzelne). Es ifi 
alſo etwwas, was zwiſchen Veftimmtheit und Unbeftimmtheit, Allgemeinheit und 
Einzelnheit gleichfam in der Mitte ſchwebt. 
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wir (ohne es zn wiflen, durch eine wunderbar ſchnelle Operation ber 
Einbilbungskraft) feine Abweichung vom Gemeinbild eines Objelts über- 
haupt, ‚oder wenigſtens vom Gemeinbild der Gattung, zu welcher er 
gehört, zu fehägen im Stande find. 

Diefe Eigenthumlichkeit unferes Vorftellungsvermögens liegt fo tief 
in der Natur unferes’ Geiftes, daß wir fie unwillfürlich und nach einer 
beinahe allgemeinen Uebereinfunft auf die Natur felbft (jenes ivealifche 
Weſen, in welchem wir Borftellen und Hervorbringen, Begriff und 
That als ibentifch denken) übertragen. Da wir bie Natur als zweck⸗ 
mäßige Schöpferin denken, fo ftellen wir uns auch vor, als ob. fie 
bie ganze Mannichfaltigleit von Gattungen, Arten uub. Individuen 
in ber Welt durch allmähliche Abweichung von einem gemeinfchaft« 
lichen Urbild (dad fie gemäß einem Begriffe entivarf) hervorgebracht 
habe. Und Plato hat fchon bemerkt, daß alles menſchliche Kunftver- 
mögen auf ber Fähigkeit beruht ein allgemeines Bild des Gegenſtandes 
zu entwerfen, weldem gemäß felbft der bloße Handwerker (dev auf ben 
Namen bes Künſtlers Verzicht thun muß) den einzelnen Gegenſtand mit 
den mannichfaltigſten Abweichungen von der Allgemeinheit — und 
nur mit Beibehaltung des Vothwendigen — in feinem Entwurf 
bervorzubringen im Stande ift. — — - 

Ih nehme den Faden wieder auf. Jenes unbeiumte Etwas, das 
Nothwendige in allen unfern Vorftellungen von einzelnen Dingen, ift 
ein bloßes Objekt der reinen Einbildungskraft — eine Sphäre, eine Quan⸗ 
tität, überhaupt etwas, was bloß denkbar ober konſtruirbar iſt. 

Unfer Bewußtfeyn ift fo lange bloß formal. Aber das Objelt 
fol real und unfer Bewußtſeyn fol material — gleihjam erfüllt 
— werden. Dieß ift num nicht anders möglich, als dadurch, daß bie 
Borftellung bie Allgemeinheit verlaſſe, in der fie fich bisher gehalten hatte, 
Erſt, indem der Geift von jenem Mittel [Medium] abweicht, in welchem 
nur die formale Borftellung von einem Etwas überhaupt möglich war, 
bekommt das Objekt, und mit ihm das Bewußtſeyn, Realität. Rea⸗ 
lität aber wird nur gefühlt, iſt nur in der Empfindung vorhan⸗ 
den. Was aber empfunden wird, heißt Oualität. Alſo befommt das 
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Objekt erſt, indem es von der Allgemeinheit des Begriffes abweicht, 
Qualität; es hört auf bloße Quantität zu fen. 

Jetzt erft bezieht dns Gemüth das Reale in der Empfindung. (ale 
pas Aufällige) auf ein Objekt überhaupt (als das Nothwendige), und 
umgefehrt. Durch das Zufällige aber fühlt fi das Gemüth fchlechthin 
beſtimmt, umd fein Bewußtſeyn ift nicht mehr ein allgemeines (fer- 
males), fondern ein beſtimmtes (materiales) Bewußtſeyn. Aber au 
diefe Beftimmung wieber muß ibm zufällig erfcheinen, d. h. das 
Reale in ver Empfindung muß ins Unendliche wachſen oder abnehmen 
— Tönnen, d. h. es muß eiuen beflimmten Gran haben, ber aber 
unendlich größer ſowohl, als uuenvlich Feiner gedacht werben Tann, 
oder, anders ausgedrückt, zwifchen welchem und ber Negation alles 
Grads (= 0) eine unendliche Folge von Zwifchengraden gedacht wer⸗ 
den fanın. 

So’ift es and. Wir fühlen bloß das Mehr oder Weniger 
ver laftieität, der Wärme, ver Helle u. f. w., nicht Elafticität, Wärme 
a. f. w. ſelbſt. Jetzt erft if die Borftellung vollendet. Das fchöpferifche 
Bermögen der Einbilvungsfraft entwarf aus der urſprünglichen umb re- 
fleftirten Thätigkeit eine gemeinfchaftliche Sphäre. Diefe Sphäre iſt jekt 
das Nothiwenbige, das unfer Berftand jeder Borftellung non einem Ge⸗ 
genftand zu Grunde legt. Was aber das urfprünglid Reale am 
Gegenftant ift, was dem Leiden in mir entfpricht, ift in Bezug auf 
jene Sphäre ein Zufälliges (Accivens). Vergebens alfo verfucht man 
ed a priori abzuleiten oder auf Begriffe zurüdzubringen. Denn das 
Reale felbft ift nur infofern ich afficirt bin. Es gibt mir aber fchled> 
terdings feinen Begriff von einem Objekt, fondern nur das Bewußt⸗ 
jeyn des leidenden Zuftanbes, in dem ich mich befinde. Nur ein felbfl- 
thätiges Bermögen in mir bezieht das Empfundene anf ein Objelt 
überhaupt; dadurch erfi erhält pas Objekt Beftimmtheit, wne 
bie Empfiibung Dauer. Daraus ift Har, daß Duantität und Qua⸗ 
[tät nothiwenbig verbunden find. Jene erhält durch dieſe vrft Beſtimmt ⸗ 
beit, diefe durch jene erſt Grenze und Grad. Aber das Empfundene 
felbft in Begriffe verwandeln, heißt ihm feine Realität rauber. Dem 
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nur im Moment feiner Wirkung auf mich bat es Realität. Erheb' ich 
es zum Begriff, fo wird es Gedanlenwerk; ſobald ich ihm felbf Roth 
weubigleit gebe, nehme ich ihm aud alles, was es zu einem Gegen- 
fland der Empfindung machte. 
Dieſe allgemeinen Grundfäge von Dualität überhaupt laſſen fich 
nun auf die Qualität der Körper überhaupt ſehr feicht übertragen. 

Das Nothwendige, was dere Berfiand allen feinen Borftellungen 
von einzelnen Dingen zn Grunde legt, iſt ein in Zeit und Raum über- 
haupt vorhaudenes Mannichfaltige. Dynamiſch ausgebrüdt heißt dae 
ſo viel: Was der Verſtand unſern (dynamiſchen) Vorſtellungen von 
Materie als das Nothwendige zu Grunde legt, worauf erſt das Zu⸗ 
fällige derſelben bezogen wird, ift ein umbeftimmtes Produkt anziehender 
und zurüdſtoßender Kräfte überhaupt, das bie Einbilbungsfraft ganz 
allgemein verzeichnet, dad für jet ein bloßes Objekt des Verſtandes, 
eine Ouantität überhaupt ohne alle qualitative Eigenfchaft if. Wir 
können uns biefes Propuft der Einbildungskraft als ein Mittleres „von 
allen möglichen Berhältniffen denken, welche zwifchen anziehenden und 
zurüdfloßenven Kräften möglich find. Kraft ift wohl da, aber bloß in 
unferem Begriffe; Kraft überhaupt, nicht beſtimmte Kraft. Kraft 
ift allein das was und afficirt. Was uns afficirt, heißen wir real, 
und was real ift, ift nur in ber Empfindung: Kraft iſt alſo dasjenige, 
was allein unferen Begriffe von Qualität entſpricht. Jede Onalität 
aber, infofern fie uns afficiren fol, muß einen Grad Haben, ımb 
zwar einen. beflimmten Grab, einen Grab, ber höher ober geringer 
fegn Fönnte, jegt aber (in dieſem Moment) gerade dieſer be- 
ftimmte Grab ift. 

Kraft überhaupt alfo kann "une infofern uns afficiren, als fie 
einen beftimmten Grab bat. So lange wir aber jene dynamiſchen Kräfte 
ganz allgemein — in einem völlig unbeftimmten Berhältnig — benlen, 
bat feine berfelben einen beftimmten Grad. Mau kann ſich biefes Ver⸗ 
bältnig als ein abfolutes Gleichgewicht jener Kräfte vorftellen, in 
welchem die eine immer vie andere aufbhebt, Feine die andere bis zu einem 
beftimmten Grad anwachfen läßt. Soll alſo Materie überhaupt 
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qualitative -Eigenfchaften erhalten, fo müfjen ihre Kräfte einen be- 
ſtimmten Grab haben, d. h. fie müffen von der Allgemeinheit des Ber: 
bältniffes, in welchem fie der bloße Berftanb denkt — oder beutlidher — 
fie müffen von dem Gleichgewicht abweichen, in welchen fie urſprünglich 
und mit Nothwentigfeit gebacht werben. 

Zetzt erft ift die Materie etwas Beftinmtes für uns. Der Ber: 
ftand gibt die Sphäre überhaupt, Sie Empfindung gibt die Grenze; 
iener gibt da® Nothwendige, diefe das Zufällige; jener das Allgemeine, 
diefe das Beſtimmte; jener das bloß Formale, dieſe das Materiale ver 
Borftellung. 

Alſo — dieß ift das Reſultat der bisherigen Unterſuchungen — 
alle Qualität der Materie beruht einzig und allein auf 
der Intenſität ihrer Grundkräfte, und, ba die Chemie eigent⸗ 
(ih nur mit den Dualitäten der Materie fi) befchäftigt, fo iſt dadurch 
zugleich der oben aufgeftellte Begriff der Chemie (als einer —— 
welche lehrt, wie ein freies Spiel dynaniſcher Kräfte möglidy je) , 
fäutert und beftätigt. 

Dben zeigte e8 fi, daß die Chemie nur infofern fie eine ſolche 
Wiſſenſchaft ift im Zufammenhang unferes Wiffens Nothwendigkeit hat. 
Hier haben wir denſelben Begriff auf einem ganz andern Wege gefun- 
ben, dadurch nämlich, daß wir unterfuchten, inwiefern der Materie über 
haupt Qualität zufomme. 

Ehe wir nun zur wiſſenſchaftlichen Aumenkung biefer Prin⸗ 
cipien fhreiten, dachte ich es vortheilhaft ihre Realität an ſolchen Gegen⸗ 
fländen zu prüfen, die bis jeßt noch zu ben Proben in biefer 
Wiflenfchaft gehören. 


IR Chemie als Wiſſenſchaft möglich? 


(Zufag zum flebenten Kapitel. ) 


Daß eine wiſſenſchaftliche Einficht in den Grund ber fpecifiichen Dif- 
ferenzen ver Materie möglich‘ fey, ift in dem vorhergehenden Zuſatz beivie- 
jen worben: daß eine gleiche Einficht in die durch jene Verſchiedenheiten 
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der Materie bedingten Erfcheinungen, bie wir chemiſch nennen, möglich 
ift, ließe fih Thon aus dem Erften zur Genüge einfehen. 

Allein darans würde noch nicht folgen, daß Chemie, als ſolche, 
eine Wiſſenſchaft feyn könne, dem alle jene Unterfuchungen gehören in 
ein viel höheres und allgemeineres Gebiet, das ber allgemeinen Phyfik, 
welche keine Naturerſcheinung ifolirt, ſondern alle im Zufammenhange 
und der abfoluten Identität varzuftellen bat. Wenn alfo Chemie, als 
folche, ein befonderer Zweig der Kenntniß feyn follte, fo wäre bie 
nur infofern möglich, als fie ſich Bloß auf das Erperimentiren befchränfte, 
nicht aber infofern fie die Prätenfion hätte Theorie zu feyn. 

Nur ein Zeitalter, welches fähig war, die Chemie felbft an bie 
Stelle der Phyſik zu feßen, konnte fie in biefer ihrer wiflenfchaftlichen 
Nadt- und Bloßheit für eine ſelbſtändige Scienz und ihren durch be 
deutungslofe Begriffe entftellten Bericht von beobachteten Thatfachen für 
bie Theorie felbft halten. Es bedarf nur der einfachen Reflexion, daß 
das was Urſache oder Grund des chemifchen Procefjes ift, nicht felbft 
wieder Gegenftanb chemifcher Unterfuchung feyn könne, um das Wiber- 
fprechende einer durch bie Chemie ſelbſtgefundenen Theorie der chemifchen 
Erfcheinungen und die Eitelkeit ihres Exrhebens über die Phyſik einzufehen. 

Was aber die Gründe betrifft, die gegen eine wirkliche Phyſik ver 
Chemie vorgebracht werben könnten, jo würden die hauptfächlichften ohne 
Zweifel von ber allgemeinen und tief eingewurzelten Borftellung bes 
Specififchen in ver Natur bergenomnten ſeyn, welche die unenvliche Dif⸗ 
ferenzürung bis in das Wefen ver Materie felbft fortſetzt, abfolute qua- 
Litative Verfchiedenheiten behauptet und unter dem Namen einer falfchen, 
bloß äußern Verwandtſchaft die wahre innere Bermanbtichaft und Iden⸗ 
tität der Materie gänzlich aufbebt. Es gehört zu dieſer VBorftellungsart, 
zur Erflärung der Oualitäten Weſen einer eigenen Art zu venfen, und 
ba man weber' die Anzahl dieſer Weſen fiher beflimmen noch durch 
Erfahrung alle Launen derſelben Tennen lernen kann, fo ift hiemit eine 
erſchöpfende Bäufit und wahre Wiffenſchaft ihrer Erſcheinungen fo un- 
möglich, als etwa eine Phyſilk der Luftgeifter ober anderer unfaß- 


barer Weſen. 
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Die abfolute Identität und wahrhaft innere Gleichheit aller Materie 
bei jeder möglichen Verſchiedenheit der Form ift der einzige wahre Kern 
und Mittelpunkt aller Erfcheinungen ver Materie, von bem fie als ihrer 
gemeinſchaftlichen Wurzel ausgehen und in ben fie zurldfireben. Die 
chemifchen Bewegungen ver Störper find der Durchbruch des Weſens, 
das Zurückſtreben aus tem äußeren und bejonveren Leben in das innere 
und allgemeine, in bie Identität. 

Andere Grünte gegen vie Möglichkeit einer Erkenntniß ver Ur- 
ſachen der hemifchen Erfcheinungen Fünnten von ben Boransfegungen 
hergenommen feyn, nach welchen die inmwehnenden Brincipien der Bere: 
gungen und bes Lebens felbft zu Materien gemacht werten. 

In diefem Fall läßt man fie entweter felbft chemiſchen Verbält⸗ 
niffen umterworfen feyn, fo daß auch fie der Zerlegung, Zujammen- 
fegung, Verwandtſchaft u. f. w. fähig fine: hiemit kehrt die Frage nad 
dem Grund aller dhemifchen Erſcheinungen und deſſen, was man Ber: 
- wanbtfchaft, Bintung u. f. w. nennt, bei ihnen felbft, nur in tem 
böbern Fall, zurüd, over man läßt dieſe Materien die chemifchen Er- 
ſcheinungen äußerlich, mechanisch bewirken, fo daß mit tiefer Erklärung 
bie ganze Art dieſer Erjcheinungen felbft, als ſolche, nämlich als dy⸗ 
namifche, aufachoben wird; in dieſem Fall ift, weil ver bleibende Grund 
jener Erſcheinungen dann einzig in ter Figur der Heinften Theile ge- 
ſucht werben kann, welche für alle Erfahrung unerreichbar iſt, vollends 
alle Ausſicht auf eine Wiſſenſchaft der Chemie gänzlich aufgehoben. 

Die andere Beringung der Müglicykeit einer ſolchen, aufer ber 
innern und wefentlichen Einheit ver Materie, ift alfo, daß die Thätig- 
feiten der Wärme, des Magnetiemus, der Elektricität u. f. w. imma 
nente und der Subſtanz der Körper felbft ebenfo inhärirende Thätigkei- 
ten feyen, wie bie Form überhaurt auch in Anfehung der tobten Materie 
mit dem Weſen eins und von ihm unzertrennlich iſt. Es ift aber durch 
die dynamiſche Phyſik binlänglid, bewiefen, daß alle jene Thätigleiten ein 
ebenfo ımmittelbares Verhältniß zur Subftanz haben, als die drei Di: 
menfionen der Form felbft, und andere Beränderungen als der Berhält- 
niffe der Körper zu den drei Dimenfionen find auch die chemiſchen nicht. 
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Endlich iſt für die letzte Aufgabe einer Phyſik der Chemie, die auch 
in dieſen Erſcheinungen nur das All darzuſtellen hat, nothwendig ihre 
Sinmbildlichkeit und Beziehung auf höhere Verhältniſſe zu faſſen, da 
jeder Körper von eigenthümlicher Natur in feiner Idee allerdings wieber 
ein Umverfum if. Erſt wenn man in ben chemifchen Erſcheinungen 
nicht mehr Gefeße, die ihnen‘ als foldyen eigenthümlich, fondern bie all» 
gemeine Harmonie und Gefeßnräßigfeit des Univerfums fucht, werben 
fie unter tie höheren Berhältnifie der Mathematik treten, wozu durch 
den Scharffinn eines beutichen Mannes einige Schritte geſchehen fin, 
deſſen Entvedungen, wovon wir hier als Beifpiel nur die der beftänbi- 
gen arithbmetifchen Progreflion ver Allalien in Verhältniß zu jeder 
Säure, und.der geometrifchen der Säuren zu jedem Alkali anführen 
wollen, in ver That auf die tiefften Naturgeheimniffe deuten. 


Achtes Rapitel. 


Anwendung dieſer Principien auf einzelne 
Gegenftände der Chemie. 


Es fcheint ein Vortheil der mechanifchen Chemie zu ſeyn, daß fie 
mit leichte Mühe vie größte fpecififche Berfchiedenheit der Materie be 
greiflich zu machen weiß. Indeß wenn man die Sache näher betrachtet, 
fo ift ein Princip, das am Ende alles auf verfchievene Dichtigleit 
zurüdzuführen genöthigt ift, in der That ein fehr bürftiges Princip, fo 
lange man Materie als urfprünglic gleichartig und alle einzelne 
Körper als bloße Aggregate der Atomen betrachten muß. Dagegen läßt 
bie bunamifche Chemie gar Feine urſprüngliche Materie, d. h. eine 
folche zu, aus welcher erft alle übrige durd; Zufammenfegung entſtan⸗ 
den wären. Bielmehr, da fie alle Materie urfprünglid als Probuft ent- 
gegengeſetzter Kräfte betrachtet, fo ift die größtmögliche Verſchiedenheit 
der Materie doch nichts anders als eine Berfchiedenheit des Verhält⸗ 
niffes jener Kräfte. Kräfte aber find an fich ſchon unentlih, d. h. es 
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kann für jede mögliche Kraft eine unendliche Dienge von Graben ge 
dacht werben, wovon fein einzelner ver höchſte ober der niebrigfte iſt, 
und da auf Graden allein alle Dualität beruht, fo läßt fi) aus biefer 
Borausfeßung allein Thon die unendliche Verſchiedenheit der Materie, in 
Anfehung ihrer Qualitäten (jo wie fie uns aus Erfahrung befannPfint), 
ableiten und begreifen. Denken wir uns überbieß aber einen Konflift 
entgegengefettter Kräfte, fo daß jebe von der andern urſprünglich unab- 
hängig ift, fo geht die Mannichfaltigfeit möglicher Verhältniſſe zwifchen 
beiden abermals ins Unendliche. Denn nicht nur die einzelne Kraft iſt 
unendlicher Grade fähig, jondern auch ein und derſelbe Grad kann gan 
verfchieden mobiflcirt werben durch die entgegengefeßte Kraft, die, wäh- 
rend jene ind Unendliche vermindert werben, ins Unendliche wachſen 
fann, ober umgekehrt. Offenbar alfo ift das Princip der dynamiſchen 
Chemie (daß alle Onalität der Materie auf grabuellen Berhältnifien 
ihrer Grundkräfte berube) an ſich ſchon bei weitem reicher, als das ter 
atomiftifchen Chemie. 

Diefes Princip weist nun der Chemie ihre eigentfice Stelle an 
und ſcheidet fie jcharf und beſtimmt von der allgemeinen Dynamik jc- 
wohl, als von der Mechanik. Die erftere ift eine Wiſſenſchaft, die um- 
abhängig von aller Erfahrung aufgeftellt werben kann. Die Chemie 
ber, obgleich eine Folge der Dynamik, ift doch in Bezug auf biefe 
Wiſſenſchaft ganz zufällig und kann ihre Realität einzig und allein durch 
Erfahrungen darthun. Cine Wiffenfchaft aber, die ganz auf Erfahrung 
berubt und deren Gegenſtand die chemifchen Operationen finb, Tann 
nicht von einer einzelnen Grundkraft, 3. B. ber Anziehungskraft, fon- 
bern mit von dem empirifchen Berhältniß der beiden Gruud— 
fräfte abhängig feyn. Dieſes Verhältniß ver Grundkräfte uun läßt 
bie Dynamik völlig unbeftimmt. Alſo ift die Chemie keine Wiſſenſchaft, 
bie aus der Dynamit nothwendig erfolgte, etwa fo wie bie Xheorie 
ber allgemeinen Schwere. Vielmehr ift fie felbft nichts anders als bie 
angewandte Dynamik oder die Dynamil in ihrer Zufällig 
feit gebadt. 

Die Chemie alfo, da fie mit der Dynamit parallel if, muß 
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unabhängig ſeyn von allen Gefegen, die deu dynamiſchen untergeort- 
net find. Unabhängig alfo find chemifche Operationen von Gefeken ber 
Schwere; denn dieſe beruhen auf der bloßen Anziehungskraft der Ma⸗ 
terie und fegen voraus, daß die dynamiſchen Kräfte in der Materie 
bereitö zur Ruhe gelommen find. Die Chemie aber ftellt dieſe Kräfte 
in Bewegung dar; benn ihre Erſcheinungen alle find nichts als Phä- 
nomene einer Wechſelwirkung der Grunbkräfte der Materie. 

Der berühmte Chemift, Bergmann, fragt: wie groß wohl bie 
Ueberraſchung besjenigen gemwefen ſeyn möge, der zuerft fah, wie ein 
Metall in einer hellen, burchfichtigen Flüſſigkeit aufgelöst wurde, wie 
der jchwere, unburdfichtige Körper völlig verſchwand und auf einmal, 
nachdem eine andere Materie beigemifcht wurde, aus ber ganz gleichartig 
ſcheinenden Flüffigleit wieder als fefter Körper zum Vorfchein fam. — Der 
Hauptgrund der Ueberraihung mußte wohl gleih anfangs darin liegen, 
daß man bier Materie vor feinen Augen gleihfam entſtehen und 
werben ſah; wer weiter darüber dashte, konnte wohl bald einfehen, daß 
Eine Erfahrung biefer Art binreihe, über das Wefen ber Materie 
jelbft Auffchluß zu geben. Denn man ſah offenbar, daß fie hier nicht 
aus Theilen zuſammengeſetzt ober in Theile aufgelöst werbe, ſondern 
daß das Fluidum, in welchem der fefte Körper verſchwand, ein gemein- 
Ichaftliches Probuft aus den Graden ber Elafticität beider Körper ſey 
— daß alſo wohl die Materie überhaupt urfprünglic nichts anders ey, 
als ein Phänomen gradualer Verhältniffe — gleihfam ein Ausdruck 
diefer Verhaͤltniſſe fitr die Sinne, 

Unabhängig ferner ift die. Chemie von ver Mechanik; denn auch 
biefe ift der Dynamik untergeorbnet. Sie feßt ein beſtinimtes, unver- 
änbertes Verhältniß der bynamifchen Kräfte voraus, fie bezieht ſich auf 
Körper, d. h. auf Dlaterie innerhalb beftimmter Grenzen, beren bewes 
genbe Kräfte einen Anftoß von außen erwarten, wenn ber Körper fih 
bewegen fol. Die Chemie dagegen betrachtet die Materie in ihrem Wer- 
den und hat ein freied Spiel — alfo auch eine .freie Bewegung ber 
dynamiſchen Kräfte unter fi, ohne Stoß von außen, zum Gegenftand. 

Der Ehenie, innerhalb ihrer gewöhnlichen Grenzen, mag es verftattet 
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feyn, die Elemente der Körper nad Bedürfniß zu vervielfältigen. 
Sie nimmt daher gewiffe permanente, unveränberliche Grunbftoffe 
an, bie fi von einander durch innere Qualitäten unterſcheiden. Allein 
Qualität überhaupt ift etwas, was nur in der Empfindung verhan- 
den if. Dan trägt alfo etwas, das bloß empfunden wird, auf das 
Objekt felbft über — es fragt fi, mit welchem Recht. Denn ber 
Körper an fi, d. h. ohne Bezug auf unfere Empfinbung, bloß als Objekt 
des Berftandes betrachtet, bat Feine innere Dualität, fondern infofern 
beruht alle Qualität bloß auf dem gradualen Berhältniß der Grundkräfte. 
Dann aber kann man jene Stoffe nicht mehr als permanent und unver 
änberlich denken; fie find felbft nichts anders als ein beftimmtes, dynami ⸗ 
ſches Berbältuig und nehmen, fobalo dieſes verändert wird, ſelbſt eine 
andere Natur — auch ein anderes Berhältniß zu unferer Empfindung an. 
Man bat dieß auch, wie es jcheint, in mandyen Theorien voraus 
gefekt, wenigftens was die feineren Materien betrifft. So bat man 
fehr häufig von latentem Licht, latenter Wärme u. f. w. gefpre- 
den. Die Sache ift nicht zu leugnen, wenn man auch nur die Ermär- 
mung der Körper durchs Licht in Betrachtung zießt, bie deſto größer 
ift, je unſichtbarer das Licht wirb u. ſ. w. Allein wenn das Licht ſich 
von andern Materien durch innere qualitative Eigenſchaften unterfchei- 
tet, wenn feine Eriftenz nicht bloß auf gradualen Verhältniſſen beruht, 
jo fieht man nicht ein, wie es, durch bloße Berlibrung anderer Körper, 
feine Natur fo ändert, daß es nun aufhört aufs Auge zu wirken. 
Hier ift nun der Ort, bie gewöhnlichen Vorftelungsarten von Licht, 
Wärme u. f. w. zu beurtheilen. Man hat neuerdings oft gefragt, ob 
das Licht eine befonvere Materie fey. (Ich frage dagegen: was iu aller 
Welt ift denn befondere Materie?) Ich würde fagen: Alles, was 
wir Materie nennen, iſt doch nur Modifikation der einen und felben 
Materie, die wir in ihrem abfoluten Gleichgewichtszuſtand allerdings 
nicht finnlich erkennen, und bie in befondere Verbäftniffe treten muß, 
um für uns auf diefe Weife erfennbar zu ſeyn!. 


' Alles, was wir Materie beißen, ift boch nur Modifikation ber Materie überhaupt 
— wenn nur bie Materie Überhaupt ein bloßer Gebante wäre. (Erfte Auflage.) 





Oder, will man das Licht als eine Kraft betrachten, und in bie 
Phyſik philoſophiſche Principien einmifhen, fo frage ich hinwiederun: 
was von allem, was auf uns zu wirken fcheint, ift nicht Kraft, und was 
überhaupt kanu auf uns wirken, als Kraft? Und wenn man fagt: die Licht⸗ 
materiefey, als ſolche, ein bloßes Produkt unferer Einbildungskraft, fo 
frage ich wiederum: welche Materie ift das nicht, und welche Materie ift, 
als folde, unabhängig von unfern Borftellungen außer uns wirklich? 

Aber es fragt fi: ob ein Element, wie das Licht, das, wenn es 
Materie iſt, an der Grenze aller Materie fteht, auch chemiſcher Be⸗ 
ſtaudtheil werden! und als chemiſcher Grunbfloff in ben chemiſchen 
Proceß mit eingehen könne. Allein dieſer Zweifel beweist ſchon, daß 
man von Licht und von Materie überhaupt ſehr dunkle Begriffe hat. 
Das Licht iſt ſelbſt nichts anders als ein beſtimmtes graduales Ver⸗ 
hältniß dynamiſcher Kräfte (wenn man will, der uns belannte höchſte 
Grad der Expanſivkraft). Verläßt aljo die Materie dieſes beftimmte 
Berhältniß, fo ift fie nicht mehr Licht, nimmt nun auch andere quali 
tative Eigenſchaften an und bat eine chemijche Veränderung erlitten. 

Dieß wird fehr Mar, fobald man die Stufenfolgen betrachtet, bie 
das Licht ſelbſt durchläuft. Das Licht der Sonne fcheint uns unendlich 
heller und reiner, als das gewöhnliche Licht, das wir zu erregen im 
Stande find. Auch glänzt das Licht der Sonne weit mehr, wenn es 
auf feinem Wege zu uns weniger Widerſtand findet, Dadurch aber 
fann nur feine Elafticttät vermindert werben, und mit diefer verminderten 
Slafticität ift auch eine geringere Wirkung auf unfer Organ verbunden. 
Es ändert alfo feine Oualität, fobalb feine Elafticität verändert wird. 

Weit reiner und lebhafter ift das Licht, das wir durch Zerſetzung 
ver Lebensluft erhalten, als das Nicht aus der atmofphärifchen Luft. 
Mehrere neuere Chemiker ® betrachten daher vie erftere als bie einzige 


wob eine fo fubtile Materie als das Licht, auch chemifcher Beſtandtheil werben 
(Erfte Auflage). 
2 Es ift daber für bie Naturlehre äußerſt wichtig, bie verfchiebenen % ten 


von Licht zu unterfcheiben. 
3. B. Fourcroy in feiner oft angeführten Schrift. 
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Duelle des Fichte. Auch bemerkte Lavoiſier ſchon, bag zur Bildung 
per Lebensluft fchlechterbings Licht mitwirken müſſe. Werner gehört hie 
ber der große Einfluß des Fichte auf Wieberberftellung der verbrannten 
Körper. Die beweist aber nicht mehr und nicht weniger als fo vie: 
Die Lebensluft im Zuſtande ihrer Zerfegung kommt bemjenigen Berhält- 
niß der Kräfte von allen Subftanzen am Nädften, mit weldyen Licht⸗ 
erſchetnungen ˖ verbunden find '. Denn fonft könnte, wie ſchon Büffon 
fagt, jede Materie Liht werden, nnr baß bei ihr diefer Ueber: 
gang durch weit mehrere Zwiſchengrade gefchehen muß, als bei ber 
Lebensluft, die, ſobald ihre Elafticität vermehrt wird, indem fie einen 
Theil ihrer Maffe (das Orxygene) verliert, zu leuchten anfängt. 

Dieß kann nun auch rüdwärts gelten, nämlich, daß das Plus von 
Elaſticität, das dem Licht eigenthümlich ift, für das Minus von Elaſti⸗ 
cität, dad dem Oxygene zukommt, die meifte Kapacität bat. 

Die atmofpärifche Luft ıft des Leuchtens nur in dem Maße 
fähig, als fle fi) dem beflimmten Grad von Elaſticität, der ber Lebens: 
luft eigenthümlich iſt, annähert?. Ja felbft pas Licht, das wir aus 
Zerjegung der atmofphärifchen Luft erhalten, ift mehr ober weniger rein 
nad Beichaffenbeit ver Luft, aus welcher es entwidelt wird. 

Die Natur Hat fehr deutlich die beiden Extreme bezeichnet, zwi⸗ 
chen welchen Lichtentwidlungen überhaupt mögli find. “Die minder 
eloftifhen Luftarten (die mephitifchen nicht entzündbaren) tangen dazu 
ebenfowenig, als die am meiften elaftifchen (bie mephitiſchen entzünbbaren). 
In der Mitte zwifchen beiven liegt die Duelle des Lichts, die Lebensluft. 

Zuverläffig zeigt fih auch eine große Verſchiedenheit in Anjehung 


[Die Lebensluft fommt dem Grab von Elaſticität, ber ber Lichtmaterie eigen- 
thumlich if, umter allen uns belannten Luftarten am Nächten. (Exfte Auflage.)] 
Falſch ift alfo bie oben (S. 80) vorgetragene VBermuthung, das Licht ſey ein 
gemeinfchaftlicher Antheil aller elaftifchen Flüffigkeiten und biemit beantwortet bie 
Frage (S. 89. 90), warum bei anderen Zerfegungen kein Licht fichtbar werke. 
Ueberhaupt finden alle oben vorgetragene Hypotheſen über bas Ficht bier erſt ihre 
Berichtigung aus Principien. j 

” Daraus erflärt fi) auch, warum ber brennbare Körper das Licht unverhält- 
nigmäßig mit feiner Dichtigkeit bricht, Entwidelung bes Orygenes aus ben Pflanzen. 
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ver Schnelligkeit, mit der das Licht im Berhältniß feiner größeren ober 
minberen Reinheit ſich fortpflanzt. 

Der evidentefte Beweis, daß das Licht mit dem Grab feiner Elafti- 
cität auch feine Qualität ändert, ift pas Phänomen der Farben. Denn 
offenbar find die ſieben Hauptfarben nichts anders als eine Stufenfolge 
ber Imtenfität des Lichts, vom höchften, für unfer Auge empfinblichiten 
Grad an bis zum völligen Berfchiwinden. Selbft die mechaniſche Thei- 
Inng des Strahls im Prisma hängt davon ab, daß die Elaflicität des 
Strabls fiufenweife vermindert wird. 

Das Phänomen des Schattens, ober der völligen Dunkelheit, fo- 
bald der erleuchtete Körper dem Licht entzogen wird, beweist, daß das 
Ficht, indem es den Körper berührt, feine Natur völlig ändert. ‘Denn 
warum leuchtet der Körper, dem Licht entzogen, nicht fort, wenn mit 
dem letztern feine Veränderung vorgegangen ift? Aber es gebt keine weitere 
Veränderung mit ihm vor, als eine Verminderung feiner Elaſticität. 

Was in der materiellen Anficht des Lichts die meiften Zweifel er⸗ 
regt bat, iſt die außerorventliche Subtilität diefer Materie. — Der 
Menſch hat von Natur Tendenz zum Großen. ‘Das Größte, mag es doch 
feine Einbildungskraft überfteigen, findet Glauben bei ihm, denn er fühlt 
fich ſelbſt dadurch erhoben, Aber er ſträubt ſich gegen das Kleine, uneinge- 
venf, daß die Natur im einen fo wenig als im andern Grenzen anerlenne. 

Hier ift vielleicht der Ort, noch etwas Über bie neueren Öypotheien - 
vom Phlogifton zu fagen. j 

Mehrere berühmte Chemiker (Richter, Gren u. a.) laſſen das Licht 
aus Brennſtoff und Wärmeſtoff beftehen. Was die Annahme felbft be- 
trifft, jo kann man fragen: aus was: denn alsdann wohl der Brenuftoff 
und MWärmeftoff beftehen werde? — Wenn aber der Beweis dieſer 
Annahme daraus geführt wird, daß beim Verbrennen eine boppelte 
Wahlanziehung ftattfinde, — daß es alfo einen Beftanbtheil des Körpers 
geben müffe, ver beim Verbrennen frei geworben, mit dem Wärmeftoff 
der Luft zufammentrete und Licht bewirke, — fo gibt es dafür nicht 
Einen entſcheidenden Beweis. Da ſich übrigens das Licht von jeber 
andern Materie nur durch den Grad feiner Elaſticität unterfcheivet, fo 
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kann wirklich jede Materie als Lichtſtoff betrachtet werden, d. h. jede 
kann Licht werden, jede eine Elaſticität erhalten, die ber Elaſticität des 
Lichts gleich ift. Allein die Rede ift nicht von dem, was feyn Tann, 
jondern von dem, was if. Nun bat aber ver Körper im gewöhnlichen 
Zuftande diefe Elaſticität nicht. Sogar Licht, das den Slörper be 
rührt, verliert feine Elaſticität und hört damit auf Picht zu fen. 
Es fragt fih aljo, ob der Grundſtoff des Körpers während bes Ber- 
brennend erſt Eigenfchaften bes Lichts annehme. Und könnte man 
dieß bemeifen, was aber unmöglich ift, jo Hätte man damit nichts ge: 
wormen und nichts verloren. — Was aus einer Materie alles merken 
fann, kann uiemand fagen; was aber jeßt, bei dieſem beftimmten 
Proceß, aus ihr wird, muß man fagen können, denn das lehrt Er: 
fabrung, und dieſe fagt offenbar, daß vie Lebensluft allein bei tiefem 
Proceß Berhältniffe der Elafticität annimmt, tie das Phänomen des 
Lichtes geben ': 

Macgquer ſchon behauptete, das Bhlogifton ſey nicht fhwer. Rener: 
dinge behauptet Herr Gren (wie früher fhon Dr. Blad), es ja 
negativ-fhwer. Auch Herr Piltet gibt dem Feuer eine direction 
antigrave. Mit dem nämlidyen Rechte könnte man jevem Körper eine 
folhe Tendenz gegen die Schwere geben, in dem Princip der Extenſion 
. nämlid, und aljo auch hier bloße Grabverjchiebenheiten ſtattfinden laſſen 
- fo daß das Licht nur nahezu die reine Erpanfiofraft vepräfentirte, und 
bewegen irgend ein Berhältniß zur Schwere ? bei ihm für alle Mittel 
unerfenubar wäre. 

Ganz anders ift e8 mit dem Wärmeftoff, als mit dem Lid. 
Das ht erfcheint felbft als Materie von beſtimmter Qualität, tie 


’ eines Grabe von Elafticität fähig ift, ter das Phänomen des Lichtes gikt. 
(Erfte Auflage.) 

2 Mit dem nämlichen Recht Kinnte man auch ber entzünbbaren Luft die Schwere 
abfprehen. Ohne Beweis aus der Erfahrung lann ein folder Sa nicht 
behauptet werben, und will man ihn aus einzelnen Erfahrungen beweifen, fo ver- 
wechfelt man, ohne baran zu denken, Schwere unb (ſpecifiſches) Gewicht. 
Es gibt aber Erfahrungen genug, bie beweiſen, daß das Licht Gewicht haben 
muß. (Erſte Auflage.) 
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Wirme aber ift felbft feine Materie, fondern bloße Qualität — bloße 
Modifikation jeder — gleichviel welher? — Materie. Wärme ift ein 
beftimmter Grad von Erpanflon. Dieſer Zuftand der Erpanfion  ift 
nicht nur Einer beftimmten Materie eigenthümlich, fonvern kann jerer 
möglichen Materie zulommen. Dan wird vielleicht einwenden, Körper 
feyen doch nur infofern warm, als fih das Wärmefluittum in ihren 
Zwiſchenräunmen anhäufe. Allein, auch vorausgeſetzt, daß eine foldhe 
Anhäufung ftattfindet, fo begreift man noch nidyt, wie die Körper: felbft 
dadurch erwärmt werden. Und wenn die Wärme nur ein beftimmter 
Grad wen Clafticität ift, fo muß fie, fobald fie den Körper berührt, 
diefe Efafticität entweder verlieren oder den Körper felbft im einen glei- 
hen Zuſtand verfegen. Wenigftens muß man jagen: das Wärmefluidum 
durchdringe tie Körper. Allein Feine Durchbringung eines Körpers 
findet ftatt, ohne daß ter leßtere feinen Zuftand ändere. 

Damit wird nicht geleugnet, daß z. B. felte Körper durch Bermitt- 
lung des Fluidums, das fie umgibt, (der Luft) erwärmt werben. Aber 
biefes Fluidum ift felbft nicht die Wärmematerie, fondern nur Flui⸗ 
bum von beftimmterem Grabe. der Erpanfion, woburd es fähig wird 
ein Gefühl von Wärme in unferm Organ bervorzubringen. Auch ift 
es nicht der bloße Beitritt dieſes Fluidums zum Körper, was ihn er- 
wärmt, fondern es ift die Wirkung, bie es auf die Grunbfräfte bes 
Körpers felbft ausübt. Jetzt erft, nachdem das Grabverhältniß jeiner 
Örundfräfte verändert ift, kann ver Körper felbft erwärmt heißen; wo 
nicht, fo ift feine Erwärmung bloß fheinbar, fie fommt nur dem 
Fluidum zu, das fi in feinen Zwijchenräumen befindet. 

Hier ift es alfo ganz anders als beim Licht. Denn wir kennen 
bis jeßt nur Eine Materie (die Lebensluft und einige, die ſich ihr 
annähern), als folhe, weldhe zu dem Grad von Efafticität, ber von dem 
Phänomen des Lichts begleitet ift, übergehen innen. Darum haben 
wir das Recht, von einer Pichtmaterie zu fprechen. Allein erwärmt 
werden kann unmittelbar in fidh felbft (durch Reibung) jede Materie, 
und das nicht durch den Beitritt eines unbelannten Fluidums allein, 
fondern durch gleichzeitige Veränberung, die im Körper felbft vorgeht. 
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Wenn man nun noch hiezu nimmt, daß Wärme in fehr vielen uns 
bezweifelten Fällen durch bloße Veränderung ber Kapacität entficht, 
fo wird man geneigt, Wärme überhanpt für ein bloße® Phänomen 
des Uebergangs einer Materie aus bem elaftifcheren Zuſtand in den 
minverelaftifchen (wie aus dampfförmigem in tropfbar -flüffigen) anzu⸗ 
ſehen. Man wird einwenven, daß body 3. B. zur Bilvung des Dampfs 
Wärme erforverli war. Aber was war denn biefe Wärme? Etwa ein be: 
fonderes Fluidum, das ſich mit dem Waſſer zu Dampf verband? Aber alles 
was die Erfahrung beim Verdampfen des Waflerd von einen erbitten 
Körper zeigt, ift, daß das Waſſer durch die Wechſelwirkung und Yus- 
Gleichgewicht⸗Setzung mit diefem in feiner Erpanfivfraft beträchtlich er⸗ 
höhten Körper einen Grab von Erpanfion annahm, ber es in Dampi- 
geftalt fortführt". 

Nun ift ferner durch Erawfords Experimente ausgemacht, daß 
Wärme ein völlig relativer Begriff ift, daß durch gleiche Quanti⸗ 
täten von Wärme verfchiedene Körper ganz verfchieven erwärmt werben. 
Crawford hat für dieſe verfchiedene Befchaffenheit der Körper den Aus 
brud der Kapacität erfunden, ver fehr gut gewählt war, weil er bas 
Bhänomen ganz — aber auch nicht mehr als dieſes — bezeichnete. 
Auf jeden Fall aber folgt daraus, daß nicht etwa ein beftimmter 
abfoluter Grad von Erpanfiofraft das Phänomen der Wärme gibt, fon: 
dern daß jeder Körper feinen eigenen, beftimmten Grad von Crpanfion 
bat, auf melden er als erwärmt oder als erbigt erfcheint. 

Es gibt aljo feine abfolute Wärme, und Wärme überhaupt ift 
nur das Phänomen’ eines Zuftandes, in weldem ber Körper ſich be 
findet. Wärme ift feine abfolute — überall ſich felbit gleiche — 
fondern eine von zufälligen Bebingungen abhängige Qualität. Man 
fee felbft unter den empirisch unbelannten elaftifchen und urſprünglich 


U Aber warum beißen wir biefes Fluidum Wärmenaterie? Deßwegen, weil 
e8 einen beftimmten Grab von Erpanfiofraft hat — alſo ift es doch immer bicjes 
Gradverhãltniß allein, was Wärme bewirkt. Das Fluidum ift nicht die Wärme 
ſelbſt (noch viel weniger Wärmeftoff), fondern jet — in biefem beftinmten 
Fall — das Vehikel ber Wärme, (So bie erſte. Auflage Ratt bes obigen Satzes) 
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erpanfiven Fluidis eines, welches das vorzüglichfte Vermögen hat, Körper 
zu erwärmen, fo ift doch das Wefen deſſelben Materie, vie aller an⸗ 
bern gleich ift, und nur bie Beſtimmung einer relativ größern Erpan- 
fionsfraft das, woburd es fi von andern nnterfcheibet. Allein diefe 
Befimmung kommt auch dem feften Körper zu, der einem andern Wärme 
mittbeilt. Wenn ein Fluidum, als folches, feinem Wefen nach Urſache 
der Wärme ift, woher bat denn dieſes Fluidum feine Fähigkeit, Wärme 
mitzutbeilen? — Eine Wärmematerie als Urfache der Wärme annehmen, 
heißt die Sache nicht erflären, ſondern ſich mit Worten bezahlen. 
Aber, wird man einwenben, es ift erwiefen, daß ber Warmeſtoff 
chemiſche Verbindungen eingeht, daß er z. B. die Urſache der Flüſſig⸗ 
keit, daß er alſo Grundſtoff jedes flüſſigen Körpers iſt. Aber, was iſt 
benn überhaupt ver Begriff von- einem Flüffigen? Crawford fagt: 
„Ein flüfliger Körper hut mehr Kapacität als ein fefter, und aber kommt 
es, daß er beim Uebergang and dem feften in fläffigen Zuſtand fo viel 
Wärme aufnimmt, die feine Temperatur um nichts erhöht,” Für den 
Ausdruck Kapacität aber läßt fich ſehr leicht ein allgemeinerer Ausprud 
finden. Und dann läßt fi Crawfords Satz umlehren: weil, kann man 
jagen, dem Eis weit mehr Wärme zugeführt wird, als es in feinem 
bisherigen Zuftand aufnehmen kann, ändert es biefen Zuſtand; nicht 
alfo, weil es jet mehr Kapacität bat, nimmt es mehr Wärme auf, 
fondern weil und infofern e8 mehr Wärme aufgenommen bat, bat es 
von nun an größere Kapacität. Alfo ift die Kapacität eines flüfligen 
Körpers felbft ein Plus oder Minus von Wärme, das er aufgenommen 
bat. Je mehr er davon aufnehmen mußte, um in biefen beſtimmten 
Zuftend- zu kommen, befto mehr muß ang ivanbt werben, um ihn in 
einen noch elaftifcheren Zuſtand übergehen zu lafien'. Wenn aljo Wärme 
z. B. Urſache der Flüfſigkeit des Eifes ift, fo Heißt dieß nur fo wiel: 


ı Sier ift-in ber zweiten Auflage Folgendes ausgefallen: Kapacität alfo ift, 
allgemeiner ausgebrüdt, ein beftimmter Zuſtand eines Körpers, ein beftimmter 
Stab von Erpanfibilität, ober wie man es fonft heißen will. Alſo ift auch jebe 
Hlüffigteit nichts anders als ein beftimmter Grab von Erpanfibilität, ober, 
was baflelbe ift, ein beftimmter Grab von Kapacität. 
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Wärme (d. h. ein höherer Grad von Erpanfibilität) der den Eis durch 
irgend eine Materie (3. B. Wafler, das bis zu einem gewiflen Grat 
erhigt if) mitgetheilt wirb (indem biefes fi mit ihm ins Gleichgewicht 
zu fegen und feine Erpanfion im Berhältnig zu ihm zu vermindern ſucht), 
gibt dem vorher feiten Körper einen höhern Grad von Erpanfibilttät, 
wodurch er die Eigenfchaften eines flüffigen annimmt. Alſo iſt es nicht 
die Wärme, oder ein befonderer Wärmeftoff, der mit dem Eis eine 
chemifche Verbindung eingeht, ſondern es ift die erwähnte Materie felkft, 
z. B. Wafler, das man zum Crperiment anwendet, bie ſich mit ter 
andern Materie in einen dynamiſchen Proceß fett, und bie Flüſſigkeit, 
die man erhält, iſt ein gemeinfdhaftliches Produkt aus vem Pius nut 
Minus von Wärme des erbitten und bes gefrernen Waſſers, fowie, 
wenn man flüfjige Materien von verfchiedener ‘Dichtigfeit vermifcht, tie 
Slüffigfeit, die man erhält, das Probuft aus den Dichtigfeiten beiber 
ft. Niemand wird an einen befondern Stoff denken, ver ſich mit ver 
flüffiger «gewordenen Materie verbunden bat. — Mit dem nämliden 
Recht könnte man, da das Waffer in dem obigen Proceß feine Wärme 
verliert, einen kaltmachenden Etoff annehmen, den das Eis tem 
Waſſer gegen ven Wärmeftoff abgibt. 

Ein ſcharfſichtiger Naturforſcher macht gegen Crawfords VBorftellunge- 
art über das Entſtehen flüffiger Körper folgende Einwendungen. „Es 
entfteht die Frage," fagt er, „bie für die Crawfordiſche Theorie von 
großer Wichtigkeit ift: Kührt das Verfchluden (ver Wärme durch fhmel- 
zenbes Eis) bloß von einer vermehrten Kapacität her, ober geht ber 
Wärmefteff bier eine Art chemifcher Verbindung mit dem Körper ein 
und bewirkt dadurch Flüſſigkeit? — Erflärt man jenes Verſchlucken ver 
Wärme aus einer bloßen vermehrten Sapacität, und wirklich follen fid 
die Kapacitäten des Eiſes und Waſſers wie 9 und 10 verhalten, ſo 
bängt zwar, flüchtig angefehen, alles gut zufammen; das Waſſer ift 
nichts weiter als ein Eis von größerer Sapacität. Allein man bevenft 
alsdann nicht, daß bei biefer Art zu räfonniren eine der größten Er⸗ 
ſcheinungen in der Natur ohne alle Erklärung bleibt. Wenn durch einen 
beträchtlichen Aufwand von Wärme aus Eis Wafler wird, das nicht 
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wärmer ift als jenes Eis, fo ift wohl bie erſte Frage: ift nicht dieſe 
Wärme zum Theil dazu verwendet worben, tem Eiſe Flüffigfeit zu 
geben? und dann erft, wenn dieſes ausgemacht ift, kann man unter 
ſuchen, was das entftandene Fluidum für eine Kapacität habe. Es muß 
erft erflärt werben, wie Flüſſigkeit entfleht, ehe man ſich um bie Ka⸗ 
pacität derfelben befiimmert, denn bie größere Kapacität kann doch nicht 
vie Urfache der größeren Kapacität feyn. Ich kann mir gar wohl ein 
Fluidum gedenfen, deſſen Kapacität um nichts größer wäre, als die 
des feften Körpers, aus dem es entitanven ift, und das demungeachtet 
eine große Menge Wärme bei feiner Entftehung verfchludt hätte Cs 
jcheint vielmehr, taß, um aus Eis Wafler zu machen, die Wärme eine 
Berbindung mit dem Eiſe eingebe, dadurch einen neuen Körper bite, 
und durch dieſe Verbindung alle Kraft zu wärmen verliere, und alfo 
nicht mehr frei fey, und folglich nicht zu jener Wärme gerechnet werben 
fünne, von welder Kapacität abhängt!" « 

Ueber diefe Einwendungen feyen mir folgende Bemerkungen erlaubt. 

Daß fih Wärmeftoff mit dem Eis chemifch verbindet, köunte — 
auch wenn man ed einräumte — doch das Flüſſigwerden des leßtern 
nicht erflären, wofern man nicht wieder auf einen beftimmten Begriff 
von hemifher Verbindung zurüdginge, wodurch man am Ende 
doch darauf zurückkommt: das Wafler fey ein Probuft aus den Pins 
und Minus von Erpanfibilität (fo werde ich mich ver Kürze halber 
immer auspräden) der Wärmematerie und des Eiſes. Allein jenes Pins 
von Expanfibilität, durch welches Flüſſigkeit bewirkt wird, Tann auch 
nur eine Mobififation des Fluidums feyn, das man zum Proceß ange- 
wandt hat, und man ift nicht gendthigt, in dieſem Fluidum 3. B. 
dem Waſſer, noch ein zweites anzunehmen, durch welches es ſelbſt erſt 
warm geworden iſt. 

Was aber den Begriff von Kapacität betriſt, ſo iſt dieſer Begriff 
in der Crawfordſchen Theorie viel zu enge, er läßt ſich aber erweitern, 
und dann fällt ver Einwurf: Es muß erſt das Entſtehen der Flüſſig⸗ 
keit erflärt werben, ehe man fih um ihre Kapacität bekümmert,“ weg. 

Lichtenberg zu Errieben. ©. 444. 








Denn dieſe Flüffigfeit und viefe beftimmte Kapacität (d. h. tiefer be- 
ftimmte Grad von Erpanfibilität) find eins und daſſelbe. Nur infofern 
das Waſſer dieſe heftimmte Flüſſigkeit iſt, bat es auch dieſe be 
ſtimmte Kapacität, nnd umgekehrt, nur inſofern es dieſe beftinmte 
Kapacitãt hat, iſt es dieſe beſtimmte Flüſſigkeit. Verändert ſich feine 
Kapacitãt, fo ändert ſich auch der Grab feiner Flüſſigkeit, und umge: 
fehrt, fett man eine andere Fläffigfeit voraus, fo fegt man and) eine 
andere Kapacität voraus. 

Es eriftirt Feine Flüffigkeit überhaupt, wie alfo Fläffigfeit über: 
haupt entftehe, und welche Flüffigleiten möglich feyen — darauf braucht 
man fich nicht einzulaffen. Aber viefe einzelne, beflimmte Flüſſigkeit 
verfchludt bei ihrem Entftehen dieſe beftimmte Quantität Wärme, und 
eben bewegen und nur infofern ift fle diefe beftimmte Flüffigkeit um 
diefer -beftimmte Grad. von Rapacität. 

Man hat fehr richtig unterſchieden Iuftförmige Flüſſigkeiten, die 
durch Kälte zerftörbar, und ſolche, die nicht zerſtörbar find. Die erſtern 
feßen, wenn fie durch Drud ober Kälte zerftärt werben, eine große 
Dnantität Wärme ab; es fragt fi, woher dieſer Unterfchieb rühre. 
Wir bemerfen, daß im erften Fall vie Materie, das Wafler, bloß ihren 
äußern Zufland ändert, wie es andy bie atmofpbärifche Luft thut, wenn 
fie unter der Glocke verbännt wird, die dadurch doch nicht Yu inflam- 
mabler wird: dagegen in dem andern Fall das innere bunamifche Ver⸗ 
haltniß verändert ift unb bie Iuftförmigen Ylüffigkeiten, die nur durch 
Zerfetsung zerſtörbar find, wicht mehr, wie der Dampf des verfchiebenen 
Zuftandes unerachtet noch Wafler, fondern Mäterie eigenthümlicher und 
von andern verfchiebener Art find ?. 


ı Man kam als allgemeinen Grundſatz aufftellen: der Grab ber Kapacität if 
ber Grab ber Unerregbarkeit durch Wärme. 

2 Der letzte Baffus lautet in ber erften Auflage: Die erfleren feßen, wenn 
fie durch Druck oder Kälte zerſtört werben, eine große Onantität Wärme ab; es 
fragt fih, im welcher Verbindung biefe Wärme mit ihnen geftanden hat. Ofme 
Zweifel war es bloß bie erwärmte, durch Wärme elaſtiſcher gewordene Luft, 
welche zwiichen bie Theilchen bes Waſſers innerhalb beſtimmter Siichenränme 
eindrang und fo eine Ausbehmmg deſſelben bewirkte, weiche fähig war, es im 


289 


— '— 





Mir ſcheint es, als ob zwiſchen der Crawfordſchen Theorie der 
Wärme (abgerechnet die Hypotheſen der ältern Chemie, die ihr beige⸗ 
mifcht find, aber nicht zur Sache felbft gehören) und der Theorie ber 
neuern Chemiler feine fo große Berfchievenheit ftattfinde, als man ges 
wöhnlidy annimmt. Zuletzt liegt die ganze Verſchiedenheit in der Sprache. 
Die Sprache der Chemiker, der fie ſich mit Vortheil bebienen, iſt po- 
pulärer, und ben gewöhnlichen VBorftellungen angemeflener; Crawfords 
Sprade ift philofophifcher. Selbft die Theorie des Verbrennens muß 
am Ende doch in dieſer Sprache ausgebrüdt werben, fobald man ſich 
nicht mit den Ausorüden ber populären Chemie, Verwandtſchaft u. f. w. 
begnügen will. Und die erweiterte Crawfordſche Theorie, — an 
und für fich felbft ſchon das Werk eines ächt philofophifchen Geiſtes — 
wird früher ober fpäter die Theorie aller philoſophiſchen Natur 
forſcher werben; denn, was bie erperimentirenden betrifft, fo ift e8 vortheil- 
haft, daß fle bei ihrer fürzeren und allgemeinverftänblicheren Sprache bleiben. - 

Bas ift num aber ver eigentliche Grund bes Unterefies, das bie 
Naturforſcher an ver Behauptung eines befondern Wärmeftoffs nehmen? 
— Ohne Zweifel fürdten fie, daß, wenn man bie Wärme als bloßes 
Phänomen — als bloße Mopifllation der Materie überhaupt betrachtete, 
eine ſolche Boransfegurig der Einbildungskraft allzuviel Freiheit ' ver- 
ftatten, und fo die Fortſchritte der Naturforfchung aufhalten würde. 
Diefe Furt ift nicht ungegründet. Da und vie Wärme urjprünglich 
bloß durch Empfindung befaunt wird, fo können wir und ganz nad) 
Belieben einbilven, was fie wohl unabhängig von unferer Empfindung 
ſeyn möge; benn eine beftinmte Materie läßt der Einbildungskraft wenig 
Breiheit übrig, bloße Mobifilationen der Materie aber lönnen wir uns 
unendlich viele, und doch feine einzige davon beftimmt vorftellen, wenn 
fie uns nicht in der Anfchauung gegeben find. 

Dampfgeftalt zu erhalten. Dagegen find Iuftförmige Flüffigkeiten, die nur burch 
chemiſche Zerſetzung zerflörbar find, ftete und gleichförmig - elaftifche Fluida; bie 
BWärmematerie und bie Baſis bes Fluidums find nicht getrennt, fonbern beibe, 
auf Einen Grab der Elafticität zurlidigebracht, ftellen jegt nur Eine gemeinfchaft- 
liche Maffe vor, Und barum hatten die Chemiker Recht, die Wärme in biefem 
Fall als gebunden vorznſtellen. 

Selling, ſammtl. Werke. 1. Abth. I. 19 
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Allein wir wiſſen doch fonft Gegenftände, die au ſich problematiſch 
find, der Willfür der Erdichtung dadurch zu entziehen, daß wir ihre 
Erfheinungen beftimmten Gefegen unterwerfen und die Urſachen ber 
felben zu beftimmen fuchen; denn dadurch erhalten unfere Kenntnifle 
Zufammenbang und Nothwendigkeit, und der Willfür der Einbilbung 
werben Zügel angelegt. 

Das Erſtere mun haben die fcharffinnigften Naturforſcher unferes . 
Zeitalter unternommen. Immerhin mögen fie zur Erleichterung ihrer 
Unterfuchungen das Dafeyn eines befondern Wärmeftoffs voransfeken. 
Sind einmal die Geſetze, denen bie Phänomene der Wärme folgen, in 
ihrer ganzen Allgemeinheit aufgefunden, jo wird es fehr Leicht wer⸗ 
den, fie in bie philofophifchere Sprache zu überſetzen. 

Wenn aber Wärmeftoff nichts mehr und nichts weniger anbenten 
fol al8 die Urſache der Wärme, fo werden über die Nothwendigleit 
der Annahme eines Wärmeftoffs alle fonft noch jo verſchieden denkende 
Naturforſcher einig feyn, vorausgeſetzt, daß dieſe Urſache nicht wiederum 
etwas bleß Hypothetiſches ſey. Denn es ift eine fehr bequeme Philo⸗ 
fophie, Modifikationen der Moterie anzunehmen, ohne eine beſtimmte 
Urfache anzuführen, bie biefe Modifikationen bewirkt, und fo lange 
wir biefe nicht angeben Finnen, ift unfere ganze Philofophie eitel. Gibt 
man aber eine Urſache an, die felbft wieder nur problematifch ift (wie 
der Wärmeftoff), fo iſt der Erdichtung kein Ziel geſetzt. 

Hieher gehört nun, die Mittel abgerechnet, welche tie Natur an- 
wenbet, um bie Sapacität ver Körper zu vermindern, als Haupturſache 
der Wärme das Licht, eine Behauptung, worin ich das Urtheil bes 
gemeinen Berftandes fowohl, als das Zeuguiß der Erfahrung für mich 
babe '. Das Licht ift nun etwas, was nicht bloß in der Empfindung 
gegeben ift, ſondern was auch objeltiv Durch Gefege beftimmt, und beffen 
Bewegungen ſowohl als Intenfität gemeffen werden können. Cine voll 
kommene Wiffenfhaft des Lichts, wozu ich vorzüglich Photometrie 
rechne, wirb aud den Unterfuchungen über die Phänomene der Wärme, 
zum Theil wenigftens, ficheren Weg bahnen. 

ı Man fiehe erſtes Buch, zweites Kapitel. 
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Mau bat aber kein Recht, dad Licht an ſich für wärmend zu hal- 
ten. Vielmehr habe ich oben ſchon erwiefen, daß das Licht gerade in 
dem Grabe wärmt, in welchem es aufhört Licht zu feyn. Den Er⸗ 
fahrungen, bie dort zum Beweis angeführt worden find, Könnten noch 
mehrere beigefügt werben, wenn man genaue Verſuche über die verſchie⸗ 
bene Erwärmung berfelben Körper. durch die verſchiedenen Strahlen des 
Prisma anftellte '. 

Auch kann noch ſehr viel geleiftet werben durch Unterfuchung bes 
verfchiedenen Einfluffes des Lichts anf verfchienene Lufterten und auf 
verſchiedene Materien aller Art überhaupt. Der Zujfammenbang ver 
Torben ver Körper mit dem Grab ihrer Orydation muß baranf auf 
merkfam machen. 

Wenn man aber das Licht für bie Urſache der Wärme ausgibt, fo 
muß man nie vergeffen, daß in ber Natur nichts einfeitig ift, daß 
alſo auch umgelehrt Wärme als Duelle des Lichts betrachtet werben 
kann: benn fo gut das Licht aus feinem elaflifcheren Zuſtand in ben 
minberelaftifchen ber Wärme übergehen faun, kann auch umgelehrt Wärme 
ans diefem Zuftand zu jenem zurüdtehren. Daher koͤmmt es, daß meh⸗ 
rere Naturforſcher das Licht als Modifikation der Wärme betrachtet 
haben, eine Anſicht, bie deßwegen unrichtig fcheint, weil nicht jede 
Wärme. — ht, fowie jedes Licht — Wärme werben kann. 

So viel von den feineren Materien. Ich gehe zu ben gröberen 
Stoffen über. i 

Schon das Beftreben der gemeinen Chemie, bie Stoffe fo viel mög- 
lich auf Grunbftoffe zurlidguführen, verräth, daß fle (in ber Idee wenig- 
ſtens) ein Princip der Einheit vor Augen bat, dem fie fi ftanbhaft 
und fo weit ald möglich anzunähern ſucht. Gibt es aber ein ſolches 
Brincip, fo ift kein Grund vorhanden, in dem Beſtreben nad Einheit 
unferer Erkenntniſſe irgendwo ſtille zu ftehen, vielmehr mäfjen wir 
wenigftens als möglich vorausfegen, daß fortgefegte Unterfuhung und 
ein tiefexer Griff in das Junere der Natur Stoffe, bie jegt noch völlig 

' Senebier dat es zum Theil gethan, aber unter Müdfichten, bie jeine 
Unterfuddungen zu fehr einfchränften. 
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heterogen erſcheinen, als Mobifilationen eines gemeinfchaftlichen Principe 
finden werbe. 

Wenn man aber, wie es dann nothwendig ift, fragt, was ben 
zulegt dasjenige fey, wovon alle Qualitäten Modiſilationen feyen, fo 
bleibt ung dafür nichts übrig al die Materie überhaupt. Das 
Regulativ einer wiſſenſchaftlich⸗ fortfchreitenden Chemie wird alfo immer 
die Idee bleiben, alle Onalitäten nur als verfchievene Modififationen 
und Berhältniffe der Grunpfräfte zu betrachten. Denn dieſe find das 
Einzige, was die empirifche Naturlehre poftuliren darf, ſie find bie 
Data jever möglichen Erflärung, und indem bie Naturforſchung fid 
jelbft biefe Grenze fett, macht fie ſich zugleich auheiſchig, alles, was 
innerhalb biefer Grenzen liegt, als Gegenfland ihrer Erffärungen zu 
betrachten. Die Chemie muß durch ein Princip diefer Art anßerorvent- 
lich viel gewinnen. 

Denn erftens bient es als Hypotheſe wenigſtens, bie man ben 
Angriffen eine® halbphiloſophiſchen Skepticismus, denen die bloß empt- 
riſche Chemie fehr leicht ausgefett ift, mit Fug und Recht entgegen 
fegen Tann. Die Dualitäten der Körper, könnte ein ſolcher Skeptiker 
fagen, können dod nur in Bezug auf eure Empfindung Oxualitäten 
heißen, welches Recht habt ihr alfo, etwas was bloß für eure Empfin⸗ 
dung gültig ift, auf die Gegenflände felbft überzutragen ? 

Man kann einen ſolchen Einwurf ganz ignoriren, folange- man fi 
auf die gemeine, praltifche Chemie einjchränft. Allein der theoretifce, 
wiffenfchaftfiche Ton, den bie Chemie neuerdings angenommen hat, ver 
trägt ſich nicht mit der völligen Gleichgültigkeit gegen erfte Principien, 
auf die man am Ende, wenn man lange genug erperimentirt bat unb 
num feiner Wiflenfchaft auch im Zufanmtenhange des ganzen Wiſſens 
ihre Stelle anweifen will, doch zurückkommen muß. 

Eine Chemie, die Grundftoff auf Grundftoff annimmt, ohne ein- 
mal zu wiffen, mit welchem Recht fie das thut, und wie weit bie Gäl- 
tigkeit einer folden Annahıne reicht, verdient nicht den Namen einer 
theoretiichen Chemie. 

Denn eine Menge von Grunbftoffen, bie fidh alle durch befonbere 
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Dunlitäten von einander unterfcheiden, find ebenjo viele Schranken ber 
weiteren Nachforſchung, fo lange wenigftens, als man noch nicht unter- 
fucht Hat, worauf denn am Ende alle Dualität einzig und allein be 
ruhe. Hat man aber einmal gefunden, daß Dualität überhaupt etwas 
ift, was ſich auch für den Berftand gültig — allgemein verſtändlich — 
ausbrüden läßt, fo mag man ohne Scheu fo viele verfchievene Quali⸗ 
täten der Materie — alfo auch ebenfo viele Grundftoffe annehmen, als 
man zum Behuf der empirifchen Naturforfchung nöthig Bat. 

Denn Grundſtoff in der Chemie foll doch wohl fo viel fagen, 
als ein Stoff, über den wir mit unfern Experimenten nicht hinaus 
fönnen. Was fich aber allein allen empirifchen Noturforfchungen mit 
Zug und Recht entziehen Tann, ift das Verhältniß der Grundkrãfte der 
Materie: Denn da diefes felbft erft eine beftimmte Materie — (eine 
andere gibt es nicht) — möglich macht, fo können wir es nicht felbft 
wieder aus einem phuflichen Grunde, d. h. einem foldhen, der Materie 
vorausfegt, erklären. Mit viefer Borausfegung alfo (daß alle Qua⸗ 
[tät der Materie auf Berhältniffen ihrer Grundkräfte berube) haben 
wir die Befuguiß dargethan, der empirifchen Naturforfchung gewiſſe 
Schranken zn ſetzen, über die fie nicht hinausgehen darf. Unb damit 
bat man das Recht erlangt, jeve beſondere Dualität ber Materie, 
wenn fie nur eine beftimmte und permanente Dualität ift, durch Grund⸗ 
floffe auszubrüden, die man als Grenzen betrachten kann, welche das 
Gebiet einer erfahrungsmäßigen, auf Thatſachen beruhenden Natur 
Ichre von dem Gebiet der bloß philofophifhen Naturwiſſenſchaft 
oder dem .unficheren, weiten Selb ver bloßen Einbildung und ver Er- 
Dichtung unterjcheiven. 

Der Begriff eines Grunpftoffs in der Chemie alfo ift biefer: 
Die unbelannte Urfahe einer beftimmten Qualität ber 
Materie. Alſo darf man unter Grundſtoff nidt die Materie 
ſelbſt, fondern nur bie Urfache ihrer Dualität verfichen. Werner: Wo 
ſich diefe Urfache angeben und barftellen läßt, bat man Tein Mecht, zu 
Srundftoffen feine Zuflucht zu nehmen. 

Dieß vorausgefegt — einige Rüdblide auf Licht und Wärme! — 
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Es ift eine kaum zu ertragenbe Verwirrung ber Begriffe, wenn man 
von Lichtftoff ſprechen hört, worunter die Meiften doch nichts ande⸗ 
res als das Licht felbft verfichen. Daß aber dieſe Materie, bie man 
Ficht nennt, dieſe beftimmten Onalitäten hat, mag man immerhin, d. h. 
mit dem nämlichen Recht, von einem Grunbftoff ableiten, wie bie Qua⸗ 
fitäten anderer Materien; nur hat man gerade hier fo viel wie nichtt 
gewonnen, da das Licht ohnehin an ber Grenze aller uns bekannten 
Materie ftebt, und infofern felbft reine Qualität fcheint". 
" Noch viel weniger Recht aber hat man, von einem Wärmeftofj 
zu fprechen, wenn man barunter eine unbefaunte Urſache verfteht, durch 
welche die Materie fo mobiflcirt werben kann, daß fie die Phänomene 
der Wärme zeigt, Denn eine ſolche Urſache ift nichts Unbekanntes; 
denn das Licht kann ſchon deßwegen niht Wärmeftoff heißen, weil 
es eine Materie if, deren Gefege wir lennen, und ebenfo ift es mit 
den Urfachen, durch welche die Kapacität der Körper vermindert mb 
fomit Wärme hervorgebracht wird. 

Ferner: Grundftoff kann nur die Urfache einer Onalität beifen, 
aber einer ſolchen Qualität, die weber der Materie überhaupt, noch 
einer beftimmten Materie bloß zufällig zukommt. Inſofern bat 
freilich die Annahme von Grundftoffen fehr weite Grenzen. So fpricht 
die nenere Chemie von Riechſtoff, Zuderftoff — vielleicht daß wir bald 
einen allgemeinen Gefchmadftoff bekommen. So etwas Läßt fi) ver 
tbeidigen. Aber einen Wärmeftoff gibt es nicht; denn Wärme iſt eine 
Qualität, die aller Materie zukommen fann, die zufällig und relatin 
ift, die fih bloß auf den Zuſtand des Körpers bezieht, und mit deren 
Daſeyn oder Nichtvafeyn der Körper aud nicht Eine abfolute Duakität 
gewinnt oder verliert. Wenn man enblich gar jemand von einem Hart- 
oder Weichftoff, oder von einem Leicht- oder Schwerftoff ſprechen 
hört oder hörte, fo wüßte man nicht, was man von ihm halten follte. 

Was nun die Hauptftoffe ver neueren Chemie betrifft, fo ift Keiner 
derfelben für fich darſtellbar, und nur infofern auch können fie Grund» 
ſtoffe heißen. | 

' Die lebten Worte find Zuſatz in ber zweiten Auflage. 
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Wenn man aber die Idee vor Augen bat, bie allen Unterſuchun⸗ 
gen über bie verfchievene Dualität der Materie als Regulativ zu Grunde 
Tiegen muß, fo ift man genöthigt voranszufegen, baf ber ganze Unter» 
ſchied dieſer Grunditoffe bloß auf grabualen Verſchiedenheiten berube. 
Wenn alfo von mehreren Stoffen feiner den andern, alle zufammen 
aber einen brüten anziehen, fo kann man annehmen, dieſer britte babe 
das mittlere Verhältniß zu allen übrigen. Dieſe aber unterfcheiven fich 
von einanber nur durch ihre größere oder geringere Abweichung von je 
nem gemeinjchaftlihen Medium, fie feyen infofern ale durch ihr ges 
meinfchaftliches Verhältniß zu dieſem Mebium ſich felbft homogen, 
heterogen aber jenem gemeinfchaftlihen Grundftoff, ven fie alle an⸗ 
ziehen (denn nur zwilchen heterogenen Materien ift qualitative An 
siehung). 

Diefe Mee ift felbft für die Fortfchritte der empirifchen Nachfor- 
ſchung nicht ohne Nugen. Denn fie erregt die Hoffnung, am Ende alle 
Berfchiebenbeit der Grundſtoffe nur anf einen einzigen Gegenſatz 
zurückführen zn können. Die Natur wird dadurch einfacher. Der Kreis 
lauf, in welchem fie befteht, ift uns begreiflicher. 

Ich gebe einige Beifpiele. — Ws Grundftoff der vegetabilifchen 
Körper nennt man den Kohlenftoff (Carbon); geht man nun auf 
das Wachsthum der Pflanzen zurüd, fo iſt die einzige Duelle ihrer 
Rahrung der Boden und die Luft. Was fie aber ans beiden vorzüg⸗ 
lich an fidh ziehen, iſt Waſſer. Der eine Beſtandtheil veffelben iſt das 
Orygene, eben der Grunbftoff, welcher, allen heterogen, ebendeßwegen 
von allen übrigen angezogen wird. Der andere das völlig problemati- 
ſche Hydrogene der neueren Chemie. Es fragt ſich, welcher Verände⸗ 
rungen diefe Grundftoffe fähig find. Da der Unterfchied aller zufam- 
men nur ein grabualer Unterfchieb ift, fo kann man antworten: 
aller möglichen Veränderungen; denn die Natur kann eine Menge che⸗ 
miſcher Mittel anwenden, die gar nicht in unſerer Gewalt ſind, und 
der Mechanismus des Wachsthums aller organiſchen Probufte läßt kei⸗ 
nen Zweifel übrig, vaß die Organe berfelben in der Hand der Natur 
Inftrumente find, durch welche fie Mobififationen der ‘Materie bewirkt, 


296 

welche wir mit all unferer chemiſchen Kunft vergebens zu bewirken fire 
ben. Wir brauchen daher auch nicht anzunehmen, daß die Natur ben 
Pflanzen (bei denen der Mechanismus ber Affimiletion nicht fo auffal- 
lend ift, wie bei den Thieren) ſchon völlig zubereitete Rahrungsfäfte 
zuführe. Die Pflanze ift nicht durch ihre Beſtandtheile das was fie if 
(wir Tennen die Beſtandtheile der meiften Pflanzen und Tönnen doch 
feine bervorbringen), jondern ihre ganze Eriftenz hängt an einem fort« 
gehenden Proceß der Aflimilation. 

Dieß vorausgefegt, fo ift bekannt, daß die Pflanzen den Einen 
Beſtandtheil des Waſſers als Lebensluft anshauchen. Alſo wäre wohl 
der Hauptfloff aller vegetabilifchen Körper, der Koblenftoff, nichts ande⸗ 
res als eine Modiſikation des brennbaren Grundſtoffs un Wafler (des 
Hydrogenes ber neueren Chemie), und man hätte dadurch ſchon zwiſchen 
zwei Grunpftoffen, die font tfolirt daſtehen, eine Einheit des Princips 
entdeckt. 

Wichtiger iſt die Frage: durch welches Mittel die Natur den be 
fländigen Verluſt an reiner Lebensluft, den die Atmofphäre erleidet, zu 
erjegen im Stande ſey. Bon der Entwidlung biefer Luftart aus ben 
Pflanzen (vie von Zeit und Umſtänden abhängig ift) kann das Dafeyn 
eines für das Leben jo wichtigen Elements nicht ausſchließend abhängig 
ſeyn. Nun laffen ſich freilich noch viele andere Möglichkeiten denken, 
3. B. daß das Waffer feinen brennbaren Grunpfloff an andere Körper 
abfegen und in Lebensluft übergehen könne, daß durch beſtändige Wie 
verherftellungen (Desoryvationen) ehemals verbriannter Körper in unb 
auf der Oberfläche der Erbe jener Grundſtoff der reinen Luft entbunben 
werde u. ſ. w. Allein alle viefe Möglichkeiten überlaflen allzuviel dem 
Zufall, als daß man ſich mit ihnen begnügen könnte. Alfo muß wohl 
bie Natur Mittel haben, dieſen Grunpftoff der Lebensluft immerfort 
zu erneuern, Modifllationen zu bewirken, weldye berporzubringen uns 
ſchlechterdings unmöglich if. Und dieß follte jet das große Ziel der 
Bemühungen der Chemiker und Raturforfcher feyn, ver Wirkungsart 
der Ratur (welche fie bisher im Kleinen mit fo glüdlichem Erfolg 
nachzuahmen fuchten) im Großen nachzuſpüren, zu erforfchen, durch 
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weiche Mittel und nach welchen unveränderlichen Geſetzen bie Natur 
dem ewigen Kreislauf, in welchem fie fortdauert — nicht dem Einzel- 
nen, fondern dem Ganzen — nicht dem Individuum, fonbern dem 
Syſtem — Beſtand und Fortdauer gebe. 

Merkwürdig ferner ift in dieſer Rückſicht die innige Miſchung zweier 
ganz heterogener Zuftarten in ber Atmofphäre und das beinahe immer 
gleiche, nie verlegte, für die Fortdauer des animalifchen und vegetabi- 
liſchen Lebens fein berechnete Berhältnig berfelben. Dazu kommt, daß 
uns ber Urfprung einer biefer Luftarten (ber azotiſchen) bis jetzt 
noch völlig nnbelannt if. — Denn daß die Bafld dieſer Luftart der 
Grundſtoff des Salpeters ift, dient nur als ein Wink, eine gemein 
ſchaftliche Entftehungsart beider vorauszuſetzen. Diefer Ungewißheit 
wegen glaubte ich im Abſchnitt von den Luftarten! felbft einen bis jet 
noch ganz prablematiſchen Verſuch (die Entftehung dieſer Luftarten be⸗ 
treffend) als ein Mittel, ver Sache näher zu kommen, ber noch ge- 
naneren Unterfuchung ver Chemiler empfehlen zu bürfen. 

Da die Verbindung ber beiden Luftarten in ber Atmofphäre eine 
Art der chemiſchen Verbindung ſeyn muß, fo eniſteht fehr leicht bie 
Bermuthung, beide möchten wohl fchon in ihrer urſprünglichen Ent⸗ 
widlung verbunden geweien feyn. Ihre Duelle wäre alſo eine gemein- 
fchaftliche und fo befchaffen, daß durch das Mittel, welches die Natur 
zu ihrer Entwicklung anwendet, nur beide zugleich aus ihr entwidelt 
werben Könnten. Doch ift man um fo weniger zu einer foldjen Voraus⸗ 
fegung genöthigt, da, ſoviel wir jegt einfehen, und wenn uns nicht 
neue Entvedungen eines andern belehren, in der Natur ein weit ge 
ringerer Aufwand von azotiſchem Gas als von Lebensluft gemacht wird. 

Aber daran muß fich der Naturforfcher erinnern, daß die Natur 
bei ihren großen chemifchen Procefjien Mittel anwenden kann, die wir 
erft entdecken müſſen, daß alfo auch vie Unmöglichkeit, in ber wir ung 
befinden, einen gegebenen Körper oder Grunpftoff auf beftimmte Art zu 
modificiren, fein Beweis ift, daß fich die Natur in derfelben Unmöglichkeit 
befinde. So ift z. B. das Waſſer ein Körper, deſſen Beſtandtheile, 

S. oben S. 116. | 
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wie es fcheint (und wie ſelbſt Berfnche zeigen), verſchiedener quantitatis 
ver Berhältniffe fähig find, und von denen bie beiden durch Orygen 
und Hydrogen VBezeichneten felbft nur zwei mögliche Arten find‘. Da 
dieſes Fluidum das Mittelglied zwiſchen den elaftifchen Flüfſigkeiten und 
den feſten Körpern iſt, ſo kann man zum voraus vermuthen, daß es 
bei den Hauptproceſſen der Natur, bei Bildung von Grundſtoffen und 
feften Körpern, vielleicht ſelbſt bei Bildung von Luftarten im Großen 
nicht ganz mäßig if. 

Diefe Beiſpiele find, wie ich glaube, hinreichend, darzuthun, welchen 
Bortheil für Erweiterung unferer Kenntniffe die Ioee, daß fich alle 
Grundſtoffe der Körper am Ende doch nur durch grabuale Berhältniſſe 
von einander unterfcheiven, gewähren könne, ſobald mau fle der empi⸗ 
rifhen Nadforfhung als Regulativ zu Grunde legt. 

Der Zwed dieſer ganzen Unterfuhuug war, an bie Stelle des le 
diglich fubjeltiven Begriffs der Qualität (der, objektiv gebraudıt, Sinn 
und Bedeutung verliert) einen allgemein verflänblichen, objeftiv-anment- 
baren Begriff zu fegen. 

Der Zwei Tonnte nicht diefer ſeyn, vie Beichaffenheit unferer 
Empfindung zu erflärn Wenn man 3. B. fagt: „Licht iſt ber 
höchſte Grad, Wärme ein ſchon verminderter Grab von Klaflicität“, 
fo hat man dadurch die Empfindung des Lichts und der Wärme nicht 
erflärt, aber (wenn man weiß, was man thut) auch nicht erklären 
wollen. Diefe Anmerkung ift vielleicht in Bezug auf manche Lefer 
nicht ganz überflüſſig. 

Die Chemie felbft ift eine Wiffenfchaft, die auf dem gebahnten 
Wege der Erfahrung -ficher fortfchreitet, auch wenn fle nicht bis auf bie 
erften Principien zurüdgebt. Aber eine Willenfchaft, vie im ſich felbft 
fo reich ift und die feit kurzer Zeit fo große Fortfchritte zum Syflem 
gemacht hat, ift e8 wohl werth auf folde Principien zurüdgeführt zu 
werben. 

‚Solange aber die Chemie (wie fie von nun an immer thun wirb) 
bloß an Erfahrung ſich Hält, ift felbft der negative Vortheil, ben eine 

' Die leiten Worte find Zuſatz ber zweiten Auflage. 
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folge Zurüdführung auf Principien (zur Wbweifung eitler Hypotheſen) 
haben könnte, nicht fo einleuchtend, als er es im entgegengejeßten Falle 
werben müßte. Glücklich, wenn fie (die einzige nnter allen empirifchen 
Wiſſenſchaften, die alles auf Erperimente baut) der philofophifchen 
Disciplin nie bebürftig ift. 

Auch Tann die Chemie felbft, innerhalb ihrer empirifchen Grenzen, 
immerfort die Sprache beibehalten, die fie bieher gefprothen hat. Denn 
eine philofophifchere Sprache ift zwar dem Berfland angemefiener, allein 
eine empiriſche Wiffenfchaft verlangt, daß Begriffe und Gefete, auf de⸗ 
nen fie beruht, anſchaulich feygen. Ob dieß mit ben vorgetragenen 
Brincipien der Chemie der Fall fey und feyn könne, werde ich im fol- 
genden Kapitel beantworten. Sollte vie Antwort etwa verneinend aus⸗ 
fallen, fo flieht man zum voraus ein, daß es zuträglich ift, der gemei- 
nen Chemie, anftatt ihr philofophifche Begriffe, die ſich nicht konſtruiren 
faffen, und eine abftrafte Sprache aufzubringen, lieber ihre bilolichen 
Begriffe und bie finnliche Sprache zu laſſen, die, wenn fie den Berftand 
nicht befrierigt, wenigſtens ver Einbildungskraft (welche in empirifchen 
Wiſſenſchaften ihr Recht nie aufgibt) weit mehr Genüge leiftet. 


Anhang zum vorigen Abſchnitt. 


Es ift für die Exrperimentalwiffenfchaften äußerft vortheilhaft, ge 
nau ihre Grenzen zu kennen, bamit fie fidh nicht etiwa mit Unter 
ſuchungen bemengen, die vor ein ganz anderes Forum gehören, und 
fo felbft in Widerſprüche und Streitigfeiten verwidelt werben, bie gar 
fein Ende nehmen, weil bloße Erfahrung über fie gar nicht mehr zu 
entfcheiven vermäg. Umgekehrt aber, wenn man Principien aufftellt, 
um bie Erperimentallehre von Schwierigleiten und Zweifeln, vie fie ſich 
unnöthigerweife felbft aufgebürbet hat, durch Einfchränfung ihrer An- 
maßungen zu befreien, gefchieht es leicht, daß ber Empiriler nachher 
iene Schwierigkeit felbft ableuguet und wohl gar vorgibt, fle ſeyen erft 
zum Bortheil der neuen Theorie erbichtet worden. 

Da Fragen Über die Principien ber Chemie, meines Erachtens, 


300 


nicht vor das Forum der bloß erperimentirenbeu Chemie gehören, 
fo freut es mid, noch vor Schluß dieſes Theils einem kenntnißreichen 
und um bie empirische Chemie felbft bereits verbienten Schriftfteller zu 
begegnen, ver gleichfalls bei feinen Bemühungen die Abſicht bat, aus 
feiner Wiffenfchaft unnöthige, außerhalb ihrer Grenzen liegende Unter: 
fuchungen zu verbannen ', 

Borzliglich Haben folgende Abhandlungen diefes Schriftftellers meine 
Anfmerkſamkeit erregt: 1) Ueber die Identität des Lichts und ber 
Wärme?, 2) über die chemiſchen Berbältniffe beider? und 
3) über die Immaterialität des Wärme» und Lichtftoffes". 

Wenn der Berfafler von ber Mentität der Materien des Lichte 
und der Wärme fpricht, fo kann nicht abſolute Dentität beider ge 
meint ſeyn. Es wäre alfo vortheilhaft gewefen, zum voraus zu be 
flimmen, was erforbert wird, um zwei Waterien als eine und biefelbe 
zu betrachten. Wenn alle Verfchievenheit der Materie bloß auf bem 
verfchievenen Berhältnig ihrer Grundkräfte berußt, fo werben wir jo 
viele verfchievene Materien haben, als wir Qualitäten kennen. Qua⸗ 
lität aber gilt überhaupt nur in Bezug anf Empfindung. Berſchiedene 
Empfindungen alfo berechtigen auch, verſchiedene Qualitäten und fomit 
verſchiedene Materien anzunehmen. 

Allein dieſer allgemeinen Identität der Materie unerachtet (oa alle 
Materie fi) von der anberen nur durch Grabverhältniffe unterfcheibet) 
kann e8 doch noch Gründe geben, zwiſchen verjchtevenen Materien A 
und B eine unmittelbare Spentität anzunehmen, im Kal nämlich, daß 
bie eine, B, nur ale ein befonderer Zuftand ber anderen betrach⸗ 
tet werben kann. Dieß ſcheint num der Fall mit Wärme und Licht zu 
ſeyn. Wärme iſt eine Mobifilation der Körper, bie durch Licht bewirkt 
werben lann, oder Wärme ift der nächſte Zuftand, in welchen das Licht 


' Sch rede von Herm D. Scherers Nachträgen zu feinen Grundzügen ber 
neueren chemifchen Theorie. Jena 1796, 

2 A. a. O. ©. 18-120. 

6. 121—156. 

Daſ. 157—185. 
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übergeht, fobald es aufhört Licht zu feyn (ober — was baffelbe iſt — 
denn wodurch anders kennen wir das Licht al8 durch unfere Empfindung? 
— ſobald es aufhört aufs Auge zu wirken). 

Allein bier thut fi) doch eine Schwierigkeit hervor, die uns nicht 
erlaubt, fogleich eine Identität der Licht- und Wärmematerie zu bes 
haupten. Denn wären fie identiſch, fo. müßte umgelehrt auch Licht ale 
bloße Mobififation der Wärme betrachtet werben können; dieß iſt aber, 
wie mir bünkt, ſchlechterdings unmöglich. 

Denn erftens leihen wit dadurch der Wärme eine abjolute Eriftenz, 
bie ihr gar nicht (etwa jo wie dem Lichte) zulommt. Denn nad Craw⸗ 
fords Entbedungen gibt es keine abfolute Wärme, ſondern fie ift et- 
was lediglich Helatives; fie ift nicht nur überhaupt bloße Mobifllation 
anderer Materie, ſondern aud eine Mobififation, für die es fein ab⸗ 
folntes Maß gibt (daher der Begriff von Kapacität ver Körper). Ich 
ſehe ſehr wohl ein, daß chne dieſen Begriff von Wärme ver Gebante, 
Licht und Wärme als wechielfeitige Mobifilationen zu betrachten, ſehr 
natürlich ift, und ich felbft habe es oben (S. 89, ba ich jenen Begriff 
noch nicht vorausſetzte) für ganz gleichgültig erflärt, ob man Lidht als 
freie Wärme oder Wärme als gebundenes Licht betrachtet. 

Allein man hat auch nicht Einen evidenten Beweis, daß Wärme, 
— ih will nicht jagen überhaupt und nach einer Kegel, — fonbern 
auch nur im einzelnen Falle Licht werbe, fo wie Licht immer und 
regelmäßig, fowie e8 auf Körper wirkt, Wärme wirb. 

Der einzige mögliche Beweis dieſer Behauptung ift das Licht, das 
fih aus der Lebensluft entwidelt. Denn, kann man jagen, was ber 
allgemeine Antheil aller Luftarten iſt, ift Wärmeftoff, in dieſem 
alle aljo mwenigftens nimmt der Wärmeftoff ver Lebensluft durch die 
Zerfegung Eigenfchaften des Lichts an. Allein man bat dabei Folgen⸗ 
bes überfehen, daß nach ber Ausſage der vortrefflihften Chemiker un- 
ferer Zeit zur Bildung der Lebensluft ſchlechterdings Licht erforderlich 
ft. Nun räume ich fehr gerne ein, daß Licht, ſobald es Berbinbungen 
mit andern Stoffen eingeht, Wärme oder Wärmeftoff wird, daß 
aljo auch das Licht, das die Lebensluft bildet, die Eigenfchaften und 
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pie Wirkungsart des Wärmeftoffs angenonmen hat: und barans iſt be- 
greiflich, warum gerade bie Lebensluft au rüädwärts wieder Phä⸗ 
nomene des Lichts zeigt‘. Allein ber vorliegende Fall ift ein Fall be- 
fouderer Art, woraus man nicht fogleich ben allgemeinen Schluß 
ziehen darf: Alfo kann Wärme überhaupt Eigenfchaften des Lichte 
annehmen. . 

Sehr konſequent alſo ift es wenigftens, went Hr. S. leugnet, daß 
die Pebensluft allein Duelle des Lichtes fey. Uber man behauptet 
mit diefem Satz, foviel ich einfehe, nur fo viel: Die Lebenkluft Ten- 
nen wir bis jest als die einzige Materie, welche die Bhänomene des 
Leuchtens gibt. Solange alſo, bis wir eine anbere Materie diefer Urt 
entdeden, etwa ein Gas, mit befien Zerfekung Lichtentwicklungen ver- 
bunden find, bat man Fein echt, zu behaupten, daß Wärmeftoff ü ber⸗ 
haupt (der doch gemeinichaftlicher Antbeil aller elaftiichen Fluſſigkeiten 
if) mit der Luftmaterie identiſch fey. 

Nun ift man ferner. Doch genöthigt, zu fragen, woburch fidy denn 
Licht und Wärme als Modifilationen einer gemeinfchaftlichen Materie 
unterfcheiven; was bie Urfache ift, daß biefelbe Materie jet als Licht, 
jet ale Wärme, tas einemal aufs Auge, das anderemal aufs. Ge- 
fühl wirt. 

Daß nun Licht in den Berbindungen, die es mit den Körpern - 
eingeht, Wärme wirb oder Wärme bewirkt, baflr gibt es Erfahrun⸗ 
gen?, und wo Erfahrungen entſcheiden, braucht man nicht mehr unter 
Möglichkeiten blind berumzugreifen. 

t Die Frage: warum 3. B. bei Zerſetzung ber Lebensluft durch Salpetergas 
fein Licht bemerkt wirb, ift unbeantwortlih, fobalb man das Licht als einen 
Stoff, nid, wie wir, als eme Materie betrachtet, bie ber verſchiebenſten 
Mobifilationen fähig if, und beren Gigenfchaften einzig und allein von dieſen 
Modifilationen abhängen. 

2 Siche oben S. 86 — 88. Das Phänomen ber Kälte in ben höheren Re 
gionen ber Atmoſphäre glaubt Herr ©. als einen Erfolg ber mechaniſchen 
Ausdehnung ber Luft betrachten zu Tönen, „bie in fleter Bewegung iR," — 
(in den oberen Regionen aber ift die Atmtofphäre in fleter Ruhe,) — „bei welcher 
(Bewegung) elaſtiſche Flüffigkeiten die Wärme anziehen ober verfchluden, währen 
bei ihrer mechanifchen Berbichtung ber Wärmeftoff wieber aus ihnen gepreßt wir, 
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Wie aber umgekehrt Wärme fo mobifleirt werde, daß fie Phäno- 
mene bes Lichtes zeigt, darüber gibt es feine Erfahrung, und — daher 
kommen eigentlich die unbeftimmten Exrfärungen, die man darüber felbft 
bei fcharffinnigen Raturforfchern findet, z. B. S. 106 (aus einer Schrift 
des Heren Profeffors Link): „Ob ein Körper leuchtet ober wärmt, ober 
beides zugleich, in einem geraben Berhältniffe oder nicht, thut, ‚Kommt 
allein anf die verfchievene Schnelligkeit an, womit die Theile des Wärme⸗ 
ſtoffs entwidelt werden. Gerathen alle in eine langſamere Bewe- 
gung, fo wird er bloß wärmen, gerathen alle in bie fchnellfte 
Bewegung, fo wirb er bloß leuchten, und, wie leicht daraus folgt, je 
mehr Theile ſich fchuell bewegen, befto mehr wird er leuchten, im um⸗ 
gelehrten Fall wärmen. Ob ferner dieſes ober jenes gejchehe, das ber 
rubt allein auf der Art, wie der Wärmeftoff ausgefchienen wird”. — 
(Ser ©. rühmt die Leichtigkeit diefer Erklärung. Über eben biefe 
Leichtigkeit macht fie verdächtig; denn man kann fich nicht enthalten, zu 
fragen: Wie fchnell fi) denn der Wärmeftoff beivegen mäfje, um zu 
feuchten? Die Phyſik ſcheut alle mehr oder weniger, für bie es 
fein Maß und Gewicht mehr gibt.) Ober ©. 114: „Es läßt fi an- 
nehmen, daß nach der verfchiedenen Art ver Bewegung bed Wärme- 
ſtoffs auch unfere Sinne ſehr verſchieden afficirt werben können, unb 
daß demnach Richt bemerkt werde, wenn berjelbe fih äußerſt ſchnell 
in geraden Linien — (diefe tyun wohl nichts zur Sache) — fortbewegt, 
Wärme hingegen nur empfunden iwerbe, wenn er fih langjamer und 
nach allen Seiten — (thut das Licht nicht daſſelbe 9 — in den Kör⸗ 
pern bewegt” '. 


welcher Gall eintritt, indem bie Luft in bem niebrigeren Gegenben von ber auf 
ihr Tiegenben Luftjäule zufammengebrädt wird.“ — — Ih glaube, baf eine 
andere Erllärung möglid, ift, man vergl. oben ©. 87. 89. — ©. 110 führt 
bes Berfaffer auch das oben ©. 87 angeführte Experiment von Pictet als eine 
ſehr wich tige Erfahrung am. Ich glaube daher um fo eher, bei bem Schluß, 
ben ich daraus gezogen habe, auf feine Beiſtimmung rechnen zu bärfen. 

I Weit beftimmter und auf Erfahrungen gegründet ift eine andere Aeußerung 
beffelben Echrififtellers, die S. 116 angeführt wirb: „Licht bringt nur bloß in 
folgen Körpern Wärme hervor, welche feinem Durchgange einigen Widerſtand 


304 


So viel, die Verhältniſſe des Lichts nnd der Wärme unter ſich 
betreffend. Jetzt von ihrem Verhältniß zu andern Materien. 

Der Berfaffer leugnet geradezu, daß ber Wärmeftoff mit irgend 
einem Körper hemifche Verbindungen eingebe. Im Vorhergehenden 
habe ich diefe Annahme widerlegt, aus ber Vorausſetzung, daß kein be- 
fonberer Wärmeftoff eriflire. Die Gründe des Herrn ©. beweilen ge- 
gen bie chemifche Berbindung des Wärmeftoffs, felbft umter Borans- 
ſetzung dieſes erbichteten Weſens. „Der Wärmeftoff”, fagt er ', „erwärmt 
doch nicht bloß einige Körper, zu denen er Wahlanziehuug befitt, 
fondern er bringt in allen die Mobififation hervor, welche vie Empfin- 
bung der Wärme in uns erregt. Er behnt nicht bloß einige Subftan- 
zen ans, fonbern äußert diefe Wirkung auf alle. — Iſt dieß aber nicht 
ganz den chemiſchen Wirkungen widerſprechend? Iſt denn das Reful- 
tat der chemifchen Verbindungen des Sauerftoffs in allen Fällen eine 
Säure, und zwar eine und biefelbe Säure? Bringt er nicht mit 
dem Waflerftoff nur Waſſer, mit ven Metallen nur Metallfalfe, mit 
den verfchiebenen Radikalen der Säure auch verſchiedene Säuren 
hervor? Welche mannichfaltig von einander abweichende Probufte werben 
nicht durch die Verbindung der verfchievenen Säuren mit ben ebenfo 
verfchiedenen falzfähigen Subſtanzen (Allalien, Erden und Metallen) 
bervorgebrat? Und der Wärmeftoff follte mit allen Körpern nur 
Erwärmung und Ausbehnung erzeugen? — Ia, wenn ferner and) jo- 
gar fpecififcher, gebundener, latenter Wärmeſtoff angenommen wird, was 


entgegenſetzen, es erhitzt unburchfichtige, bunlelgefärbte Körper am Meiften, durch⸗ 
fichtige weniger, und völlig durchſichtige, wenn ſolche anzutrefien wären, vielleicht 
gar nicht. Die Erklärung biefer Erſcheinung ift am Leichteften unb Einfachften, 
wenn man bei bem bleibt, was ben Phyſikern, welche dieſe Erſchenungen zuerft 
bemerften, ſogleich einfiel. Das Licht verliert nämlich feine fchnelle Bewegung, 
nimmt eine (angjamere an und zeigt ſich als fühlbare Wärme, verliert auch viel- 
leicht ganz feine Bervegung und wirb verborgene Wärme. Ich möchte fagen, 
biefe Erfheinungen bienen mehr ale Beweife für die Ueberein- 
fimmung bes Lichts und ber Wärme, als gegen-fie, umgeadhet fie 
anf die meiften Hypotheſen über die Beflanbtheile bes Licht» ober Wärmefloffs 
geleitet haben. - 
S. 127-128. 
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ift denn dadurch hervorgebracht? Gar nichts! Wie lann er aber als 
ein chemifch= wirkender Körper mit einem andern Körper eine chemifche 
Verbindung eingegangen feyn, ohne die Natur des letzteren umgeändert 
oder überhaupt ein neues Probuft hervorgebracht zu haben? — Iſt es 
nicht ganz etwas Anderes mit allen andern Stoffen? Wird nicht das 
Metall fehr auffallend umgeänvert, wenn es fih mit dem Wärmeftoff 
vereinigt? Was gejchieht aber, wenn das Metall Wärmeftoff aufnimmt, 
bleibt es nicht Metall, wenn e3 gleich flüflig wird? Wie Tonnte man 
aljo jo voreilig einen Iatenten Wärmeftoff da annehmen, wo man feine 
Wärme empfindet”? 

Ih Tann mich nicht enthalten, diefen Bemerkungen noch die Aeuße⸗ 
rungen eines andern philofophifchen Naturforſchers beizufügen. Es iſt 
fo weit gelommen, daß man philofophifche Gründe, in folden Dingen 
vorgebradht, unter dem Vorwande, daß fie das find, als unflatthaft 
abweist. Aber der Philofophie gebührt es, zu entſcheiden, was an 
unfern Erfenntniffen objektiv, und was bloße Empfindung if. Es iſt 
alfo vortheilhaft, zu beweiſen, daß aud ber empiriſche Naturforfcher 
(denn man glaubt jet, daß Philofophie der Erfahrung nichts wlüten 
Könnte) zu pbilofophifchen Principien zurüdgehen muß, wenn er fi 
nicht den Yiltionen ber bloß empiriichen Naturlehre blinblings über- 
laſſen will. 

n Die Anziehungstraft*, fagt Herr Lint i, „welche die Körper auf 
den Wärmeftoff äußern, hat gar Feine Aehnlichkeit mit der chemiſchen 
Verwandtſchaft. Hier entreift ein Körper dem andern feinen Beltand- 
theil ganz ober body größtentheil®, dort entzieht ein Körper dem andern 
nur fo viel Wärmeftoff, bis die abjolute Elafticität des Wärmeſtoffs in 
beiven Körpern einander gleich ift. Ebenſowenig Tann man behaupten, 
daß biefe Anziehung mit ber allgemeinen Anziehung einerlei ſey. Die 
legtere wirkt in ‘die Ferne, nimmt ab, wie die Quadrate der Entfer⸗ 
nung zunehmen, und richtet fi nach der Menge der Materie, welche 
von beiden Seiten ihre Zichfraft äußern. Bon allem dieſen bemerken 

9% entlehne biefe Stellen aus ber angeführten Schrift des Orn. Scherer 
S. 138—140, 
Selling, fämmtl. Werke. 1. Abth. II. 20 
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wie bier nichts; wir fehen nicht, daß dichtere Körper den Wärmeftoff 
ftärfer anziehen als minder dichte, auch nicht, daß ſich die Bertheilung 
des Wärmeftoffs nach der Dichtigkeit deſſelben richte, wie man doch erwar⸗ 
ten müßte, wenn bier bloß allgemeine Anziehungsfraft im Spiele wäre, 

„Es würde ein Mißbrauch genau beſtimmter Ausdrücke | eyn, wenn 
man behaupten wollte, der Wärmeſtoff, welcher die größere Menge der 
fpecififchen Wärme in irgend einem Körper- ausmacht, ſey darin chemiſch 
gebunden. Diefer Wärmeftoff geht aus dem wärmeren in den kälteren 
Körper, er gebt ebenſo zu dem erfteren zurüd, ſobald dieſer wieberum 
fälter wird. Bon allem biefen beobachten wir bei chemifchen Verbindun⸗ 
gen nichts. Deßwegen trennt fi) noch Fein Beftanbtheil von dem an- 
dern, weil er ſich darin in größerer Menge befindet, und niemals kehrt 
er zu dem vorigen Körper zurüd, wenn biefer Mangel baran leidet. 
Die chemiſchen Trennungen und Verbindungen zeigen fich beftimmter ; 
fie find Folgen einer Wahlanziehung nnd laſſen fi nach Verwandtſchafts⸗ 
tafeln ordnen, aber allen foldhen Kegeln unterwirft ſich ver Wärmeftoff, 
wenigftens in dieſem Yale, nicht. Geſetzt aber, es gäbe Wärmeftoff, 
ber fo feft mit dem Körper verbunden wäre, daß er ſich durch einen 
fälteren Körper nicht ausfcheiven ober vermindern ließe, fo würbe ber 
Ausdruck, hemifch verbunden, doch fehlerhaft ſeyn können, da mehrere 
Stufenfolgen in der Bereinigung der Körper möglich find, die ſehr ver- 
ſchieden unter ſich, aber vor der chemifchen Verwandtſchaft ſehr unter⸗ 
ſchieden ſeyn möchten”. 

Ich habe mich im Vorhergehenden über bie neuerdings mehrmals 
fen aufgemorfene Frage: Sollte das Licht wirklich eine Materie ſeyn? 
wie ich glaube, hinlänglich erklärt. Da ich jegt mit Herrn ©. Unter- 
fuchungen „über die Immaterialität des Wärme» und Lichtſtoffs“ 
befannt geworben bin, fo trage ich bier einige Gründe nach, welche 
mir immer noch foheinen für tie Materialität des Lichtes angeführt 
werben zu können '. 

Die Gründe, welde der Verfaſſer für feine Meinung vorbringt, 


Erſte Auflage: welche mich immer noch nöthigen, auf ber Materialität 
des Lichte zu beſtehen. 
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gelten eigentlich nur gegen die Behauptung eines Lichtftoffs, nicht 
gegen die Behauptung einer Lichtmaterie. Diefen Unterfchie (der bei 
gegenwärtiger Unterfuchung nicht ohne Bedeutung ift) habe ich im Borher- 
gehenden, wie ich glaube, deutlich gemacht. Ich habe gezeigt, daß 
Grundftoffe überhaupt, nicht nur biefer ober jener beftimmte 
Stoff, etwas völlig Imaginäüres find. Diefe Behauptung beweist ſich 
ſelbſt, ſobald man nur bie chemifchen Grundſtoffe kennt; denn Keiner 
derfelben ift bis jett in ber Anſchauung dargeſtellt. Auch barf man 
nicht hoffen fie je darzuſtellen. Und was angefchaut wird, heißt nicht 
mehr Grundftoff, fondern Materie. Es verfteht ſich alfo zum voraus, 
daß auch der Lichtſtoff (d. h. nicht Die Lichtmaterie, fondern die ima- 
ginäre Urſache ver Eigenfchaften biefer Materie) ebenfogut, aber 
auch nicht mehr, als jeder andere Grundſtoff ver Chemie, zu den chemi- 
Shen Filtionen gehört (die ich, innerhalb beftimmter Grenzen, ſelbſ 
für unvermeidlich halte). 

Ferner hoffe ich, daß, wem philoſophiſche Brincipien künftig mehr 
als bisher in empirifchen Wiffenfchaften gelten, vie Borausfegung von 
Moterien, die ſich durch innere (infofern verborgene) Qualitäten von 
einander unterfcheiven follen, aus unfern Theorien völlig verfchwinden. 
Nach dieſen PBrincipien ift nun freilich jede einzelne Materie bloße 
Mopififation der Materie überhaupt, und alle Qualitäten der Materie, 
fo verfchieden fie auch feyn mögen, find nichts anderes als verſchiedene 
Berhältniffe ihrer Grundkräfte. Dieß ift alfo abermals etwas mas 
von jeder Materie, nicht nur vom Lichte gilt, und wenn man etwa 
aus dem Sat: „pas Licht ift eine bloße Modifikation der Materie“, 
feine Immaterialität beweifen wollte, fo könnte man mit bemfelben 
Rechte die Immaterialität aller Materien beweifen — denn wo haben 
wir je Materie Überhaupt — nicht bloße Mobififationen ber Materie 
— gefehen? 

Die Unterſuchungen, welche in ber angefährten Säriht über die 
Materialität oder Immaterialität des Lichts angeftellt find, bebärfen 
alſo vielleicht nur einer philofophifchen Erweiterung, um mit ben Re⸗ 
fultaten ver Philofophie völlig übereinzuftimmen. Ich fchließe dieß 
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daraus, baf ber Verfaſſer felbft, um feine Theorie der Wärme zu er- 
weiſen, fi auf bie Grunbfäge der philofophifchen Dynamik beruft. 
„Wenn es erwiefen iſt“, jagt er", „daß bie Möglichkeit ver Materie — 
als des Beweglichen im. Raume — auf ven beiden Grunbfräften, ver 
attraktiven und repulfiven, beruhe; wenn enblich durd die bloße Ber- 
ſchiedenheit in her Verbindung diefer urfpränglichen Kräfte die bis ins 
Unendliche mögliche fpecifiiche Berfchievenheit der Materieu erflärber ift, 
was nöthigt und dann noch weiter, bie verſchiedenen Formen der Kär- 
per von einem körperlichen Berhältniffe zwifchen dem Wärmeftoff und 
ven -Subftangen abzuleiten? — Kann denn die form ber Aggregation 
nicht bloß von dem wechfelfeitigen Einfluffe der Grunbfräfte und ihrer 
vefpeftiven Intenfität abhängen“ ? 

„Der wichtigfte Einwurf, der gegen biefen Sat aufgeftellt werben 
könnte, ift unleugbar biefer, daß doch die verſchiedene Form, die wir 
burh Erwärmung feiter Körper bervorbringen, fcheinbar der Erfolg 
einer Verbindung des in feiner Form geänderten Körpers mit ber Alr- 
fache ver Wärme feyn möchte. Ich geftehe, daß diefer Umſtand aller- 
dings, dem erften Anblide nach, alles weitere Raifonnement überflüſſig 
zu machen fcheint, indem ja bier bie größte Evidenz nicht zu verlennen 
fl. Indeß wage ich es doch zu behaupten, daß dieſe Evidenz erſt 
hineingelegt iſt; fie gründet ſich bloß auf das einfeitige Raiſonnement 
der atomiſtiſchen Philoſophie, nach welcher alle und jede Erſcheinung 
nur in der Zuſammenfügung oder Verbindung der verſchiedenen geſtalte⸗ 
ten Grundtheile (Atome) der zuſammengeſetzten Körper ihren Grund ha⸗ 
ben foll, als ob ohne diefe VBorausfegung keine einfachere, der Natur 
angemeffenere Erklärung denkbar jey". 

Es iſt mir ſehr wahrſcheinlich, daß durch die Erwärmung eines 
Körpers nicht etwas "an denfelben tritt, fondern nur das Verhältniß 
der Grundkräfte gegen einander abgeändert werbe, fo daß bie repulfive 
ein Uebergewicht vor der attraktiven erhalte. Wodurch wird_-biefes wohl 
bervorgebraht? Ih glaube durch den Stoß der ponderablen 
Theile der Luft, welche buch Erwärmung (d. h. durch bie in Wirk⸗ 

1 &, 164—166, 
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famleit gefegten Grunpfräfte), biefen auszuüben fähig wird. Sch 
ſetze biefes Vermögen, während ber Erwärmung der Körper in ber Luft, 
bloß in ber ponberablen Theilen der Luft, meil biefer Einfluß doch nur 
von der Materie — alfo etwas Ponberablen, im Raume fi Bewegen- 

den — gelten kann. Die Wärme ift demnach bloß die Erfcheinung, 
bie jedesmal mit dieſer Kraftäußerumg verbunden if. Der Stoß wirt, 
meiner Meinung nach, infofern, als dadurch bie Aufhebung bes 
Gleichgewichts zwiſchen ben Kräften hervorgebracht wird, ſo wie 
wir demſelben doch gewiß ebenſo allgemeine Erſcheinungen, als die Be⸗ 
wegung u. ſ. w., zuzuſchreiben uns genöthigt ſehen. Ich nähere mid, 
hier, wie man leicht bemerkt, den Vorſtellungen eines le Sage (?), 
was ich auch gerne zugebe, nur glaube ich, daß hier das Reich des 
Mechaniſchen geuan zu fondern ſeyn wirb von dem Gebiete des Chemi- 
fhen; daß man vie Geſetze ver Dynamik durchaus nicht aus den Augen 
verlieren möfje Denn für jetzt iſt es uns noch nicht erlaubt, den Un⸗ 
terſchied zwifchen chemiſchen und mechanischen Kräften gänzlich aufzuhe- 
ben, wie man bieß fchon hin und wieder auch verfucht hat“. 

Ich habe diefe Stelle angeführt, zum Beweis, baf bie jegt fo 
ftreitigen ˖ ‚Unterfuchungen - in der Chemie zuletzt auf philoſophiſche Prin⸗ 
cipien über das Weſen der Materie und den Grund ihrer Qualitäten 
ſelbſt zurückzugehen genöthigt ſind, nicht als ob ich mit den Aeuße⸗ 
rungen des Verfaſſers (der dynamiſche und mechaniſche Phyſik ſonderbar 
genug combiniren zu wollen ſcheint) völlig einverſtanden wäre. Denn 
wenn er z. B. die Erwärmung der feften Körper von einem Stoß ber 
ponderablen Theile der Luft ableitet, fo fragt ſich: was denn diefen Stoß 
jelbft bewirkt Hat? (Ohne Zweifel wieder die Erwärmung; allein biefe 
fol ja gerade erklärt werben) Werner, wie durch (medhanifchen) 
Stoß „das Berhältnig der Grundfräfte (das lediglich dynamiſch 
ift) verändert werben könne, fo daß die repuffive Kraft vor der attraf- 
tiven das Mebergewicht erhalte"? Denn ein Stoß kann felbft wiederum 
nur mechaniſch wirken u. f. m. 

Was den biöherigen Unterfuchungen über dieſe Gegenſtaͤnde ſehr im 
Wege war, iſt die ganz gleiche Behandlung des Lichts und der Wärme, 
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unerachtet von ber letteren nun doch lange genug erwiefen ift, daß fie 
gar nichts. an fi — nichts Abfolutes — ſondern lediglich eine Mobi- 
filation der Körper und noch übervieß etwas völlig" Relatives iſt. Nun 
ift freilich das Licht auch bloße Modifikation — aber fie. ift eine Mobi- 
fifation, der. nicht jede Materie fähig ift, fie ifl eine eigenthüms 
lihe Modifikation — Etwas, das felbft Onalitäten bat, nicht bloß 
Qualität ift, wie die Wärme. 

Ebendeßwegen aber kann man auch, wenn der Urfprung bes Lichts 
erklärt werben foll, nicht mit ber allgemeinen philoſophiſchen Erklärung: 
„fie fey eine Mobififation der Materie ver in Thätigfeit gefegten Grunb- 
kräfte überhaupt“ u. ſ. w., zufrieden ſeyn. Glücklicher Weiſe kommt 
uns bier die Erfahrung ſelbſt entgegen, welche uns über bie eigentliche 
Duelle des Lichts nicht unwiſſend läßt. 

Mehrere berühmte Naturforſcher (Bacos Name kann ftatt aller 
übrigen hier ftehen) haben die Subftantialität des Feuers gelengnet und 
das ganze Phänomen als eine bloße eigenthümliche Bewegung, in welche 
bie Körper verjeßt werben, angejehen. Es ift aber Har, daß dieſe 
Bewegung nicht al8 bloß mechanifch bewirkt gedacht werben konnte. 
Sie mußte hemifch, d. b. durch einen Einfluß auf das Verhäftniß der 
Grundfräfte im Körper erflärt werden. Nur hafte die Erfahrung 
noch nicht Data genug gegeben, um eine folche chemifche Bewegung .be 
greiflich zu machen. Jetzt ift die empirifche Chemie fo weit vorgerückt, 
daß ein ſolches Unternehmen nicht mehr als unausführbar gefürchtet 
werben darf. 

Was Herr S. hierin verjucht hat, theile ich aus der angeführten 
Schrift mit und enthalte mich aller weiteren Anmerkungen parüber, da 
ber Verfaſſer jelbft feine Erklärung bloß als ven erften und infofern 
auch unvolllommenften Berfuch angefehen wiſſen will. 

„Die Sigenfchaften ber Körper”, heißt es S. 286, „find als Erfolg 
ver in Thätigkeit gefetten Grundkräfte der Körper zu betrachten“. 

„Durch die in Thätigkeit geſetzten Grundkräfte wird eine Bewegung 
ber Körper hervorgebracht, woburd fie Gelegenheit erhalten auf einan- 
der zu wirken“, ⸗ 
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„Jeder chemiſchen Durchdringung geht. die bloße mechanifche Beruh⸗ 
rung voraus; baher erflärt fi die Nothwendigkeit der Formänderung, 
um die Affinitätsäußerungen hervorzubringen “. 

„Die verjchievenen Formen der Aggregation ber Körper hängen 
von dem Verhältniſſe der Grundkräfte zu einander ab. Je nachdem bie 
repulſive oder attraftive Kraft ins Uebergewicht währenn ber Stö- 
rung ihres beiberfeitigen Gleichgewichts geräth, wird auch eine mehr 
flüffigere ober feftere Form hervorgebracht”. 

„Dur die Affinitätsänßerungen werben .die Formen umgeänbert, 
und zivar größtentheils bie flüffigere in eine feftere, wobei gewöhnlich 
Wärme, Licht oder Feuer bemerkt wird. — Die fimplen Auflöfungen 
oder mechaniſchen Verbindungen (die Bermengungen) find gemeiniglich 
mit einer Verwechslung ber fefteren Form gegen bie flüffigere begleitet; 
daher entfteht Hierbei nur Kälte“. 

„Während der Entftehung des Feuers find hierbei der Sauerftoff 
und die oxydirbaren Stoffe thätig — es ſcheint alfo das Feuer bloß in 
der Bewegung feinen Grund zu haben, in welche bie ſich vereinigen- 
den Subftanzgen durch die Anfhebung bes Gleichgewichts ihrer 
Grundkräfte gerathen. Gewinnt hierbei bie attraktive Kraft das 
Uebergewicht, fo entſteht Wärme u. ſ. w.; prädominirt im Gegentheile 
die repulſive, ſo werden dieſe Erſcheinungen entweder gar nicht oder 
doch nur in einem ſehr geringen Grade bemerkt“. 

Noch merke ih an, daß Herr S. einige fehr intereffante Bemer⸗ 
kungen über Wärme und Licht, infofern beive durch Reiben erzeugt 
werden, mitgetheift hat. Nach dem, was ©. 274 harüber gefagt ifl, 
ift es fchwer, zu glauben, daß die Quelle verfelben in ven Koͤrpern 
felbft zu fuchen iſt. Ich merke Das an, weil es mir für bie oben vor: 
getragene Theorie der Eleltricität wichtig fcheint. 

Wichtiger noch in biefer Rüdjicht ift eine Aeußerung Lavaiſiers, 
die ©. 492 aus feinen phyſiſch⸗chemiſchen Schriften Thl. IIL S. 270 
mitgetheilt wirb: „Ich denke einft“, fagt er, „von ben Gründen Rechen- 
ſchaft zum geben, welche mich zu glauben bewegen, daß bie eleftrijchen 
Erſcheinungen, welde wir wahrnehmen, nur ein Erfolg einer Zerlegung 
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der Luft feyen*. — (Der Hauptgrund, wie mir fcheint, ift wohl bie 
Bertheilung der beiden elektriſchen Materien on bie geriebe- 
nen Körper; benn fie gefchieht nach dem Verhãltniß ber nãheren ober 
entfernteren Verwanbtfchaft zum Orygene) „baß bie Eleltricität 
nur eine Art von Berbrennung fey, bei welder die Luft 
den eleltrifhen Stoff ebenfo liefere, wie fie, nad meiner 
Meinung, den Stoff des Feuers und bes Lichts, bei ber ge 
wöhnlihen Berbrennung liefert. Man wirb erftaunen, zu jehen, 
wie anwenbber biefe neue Lehre auf die Erflärung ber mehrften Erſchei⸗ 
nungen tft“. 

Herr ©. ſtimmt diefer Vermuthung bei. „Lange ſchou“, fagt er‘, 
„beichäftigte mich die Bermuthung, daß zwiſchen den Erfcheinungen bes 
Feuers und ber Elektricität eine fehr große Analogie flattfinde. Die 
Verkalkung des Amalgamas während der Reibung bes Glafes der Elek⸗ 
triſtrmaſchine an demſelben machte mich uoch aufmerkfamer auf biefe 
Uebereinftimmung. Endlich konnte ich nichts wahrſcheinlicher finden, ale 
daß bie Eleftricität eine Art des Feuers ſey, deren Erzeugung auf eben 
ben Gründen vielleicht beruhen möchte, als bie bes gewöhnlichen Feuers. 
Diefe Muthmaßung gewann für mich ven höchſten Grab ver Wahrjchein- 
lichkeit theils durch den Geſichtspunkt, den Lavoiſier in ber.angeführ- 
ten Stelle feiner Schriften hierüber beftimmt, theils durch vie Erfahrung 
eines van Marum, welche bie Uebereinkunft ver Erfcheinungen ber 
Eiektricität mit denen ber Wärme noch in ein helleres Licht fegen”. 

„Höchſtwahrſcheinlich? bewirken wir durch alle Manipulationen, ver⸗ 
mittelft welcher wir bie fogenannte elektriſche Materie erweden, nichts 
anderes als eine Berfegung ber atmofphärifchen Luft. Freilich ift biefe 
Art der Zerfegung anffallend verfchieven von berjenigen, weldye durch 
das Berbrennen und Verlallen bewerlftelligt wird, fie gefchieht fehr 
wahrſcheinlich viel langfamer, ver Erfolg verfelben ift aber dafür vefto 
anffallender”. — Ich glaube vargethan zu haben, daß diefe Zerſetzung 
der Luft mechauiſch gefchieht, daß aber dieſer Mechanismus (des 

' &.493—49. " 
2 ©, 496. 
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Heibens) wohl Phänomene der Wärme oder des Feuers, nicht aber Phä⸗ 
nomene: ber Elektricität bewirken Tünnte ohne Mitwirkung der Hetero 
geneität der Körper, bie dazu angewandt werben. 

Aus einem Briefe des Chemiften van Mons enblich theilt Herr 
Scherer ©. 199 die Bermuthung mit: das elektriſche Fluidum könnte 
von einer Berbichtung ber Luft herrühren. Ohne Zweifel, fagt er, 
werben bie beiden Gasarten, weldhe die atmofphärifche Luft aus- 
mädchen, dabei getrennt und wieder verbunden. Die Berkallung ber 
Metalle durch Elektricität aber erflärt er gleichfalls aus der Gegenwart 
des Orugnd. | | 

9 habe abfichtlich alles, was bis jet zum Vortheil ber vorge- 
tragenen Hypotheſe befaunt geworben ift, zufammengeftellt, weil ich 
wänjche, durch welche Mittel es auch geſchehe, eine Prüfung derſelben 
durch argeſelit Erperimente veranlaffen a fünnen. 


RNoch nenne ich hier mit großem Bergnögen eine teffühe alabemi- 
ſche Schrift, die befannter zu werben verbiente, als Schriften dieſer 
Urt gewöhnlich werben, im meldyer der Berfafler, der Erfte, foviel ich 
weiß, unternommen Bat, bie 'Principien der Dynamik, fowie fie von 
Kant aufgeftellt find, mit ächt-philofophifchem Geifte, auf empiriſche 
Naturlehre, vorzüglich Chemie, anzuwenden!. 


! Principia quõedam disciplinse naturali, in primis Chemiae, ex Meta- 
physica naturse substernenda. Auctore C. A. Eschenmayer. Tu- 
bingse, 17%. 

Zum Beleg bes obigen Urtheils mögen hier einige bes Haupfſätze bes Ber- 
faffers ftehen. 

„Qualitas materise sequitur rationem mutuam virium attractivarum 
et repulsivarım. 

Omnis materise varietas hoc respectu earundem virium diverse unice 
proportione absolvitur, atque adeo ad graduum discrimen redit. 

Quia materis non sola existentis, sed viribus spatium implet, virium 
autem earundem varians unice proportio nonnisi graduale discrimen 
affert, omnes materiae diversitates ad gradaum diversitatem demum red- 
eunt. Qualitates igitur materise sunt relationes graduales. 

Operationes chemicae versantur circa mutstiones gradualium relatio- 
num materiae. 
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Ueber die Stoffe in der Chemie. " 
(Zuſatz zum achten Kapitel ) 


Auf welche Weile die ſchlechthin eine und felbe Materie fich in 
die Mannichfaltigkeit der Formen gebiert, ift im Borhergehenven Hin- 
laͤnglich auseinandergefegt. Wie fie im Einzelnen ihre Einheit nur ım- 
ter der Form des Magnetismus in die Differenz bildet, ebenfo auch im 
Ganzen. Die innere und mefentliche Ipentität wird dadurch nicht auf 
gehoben und bleibt viefelbe unter allen Formen oder PBotenzen, vie fie 
in der Metamorphofe empfängt. Wie fi) die Blätter, Blüthen und 
fänmtlihe Organe der Pflanze zu der Mentität der Pflanze verhalten, 
fo die ſämmilichen Berfchierenheiten der Körper zu der Einen Subftanz, 
aus ber fie durch ftufenmeife Verwandlung hervorgehen. Wenn wir bie 


Victoria vis vel attractivae vel repulsivan chemices nititur motus, il- 
larumque pace themica quies. 

Admitti debet maximum et minimum in gradualibus relationibus, 
quibus tanquam intermedii' reliqui gradus interjecti sunt. 

Naturae metaphysics yi attractivae infinite parvi, repulsivae infinite 
magni, notionem applicat. Signetur vis attractiva litt. A, repulsiva 
litt. B, et erit A= 4. Bo. Utigitur 4. © = 1. ita et A. B aliquid 
finiti dat. Cum vero materia connubio vis repulsivae cum attractiva 
constet, erit A. B= M, si M pro materia ponimus. 

Repulsiva vis empiricae nostrae intuitioni poeitivum prodit ingenium, 
quia spatium implet, vis attractiva vero negativum, qui limitationem 
impletionis affert. 

Pro positivi vel negativi elementi praepollentia in duos ordines ma- 
teriarum scala describi potest, cujus medium, quod plane exaequata 
utriusque elementi potestas tenet, tanquam ad potentiam = 0 evectum 
exprimi debet. 

Solutio chemica dusrum materierum, dynamica duorum greduum di- 
stributione fit; unde characteres homogeneitatis et neutralitatis prodire 
debent. j 

A:lmi 8so positivi ordinis eminente gradu in naturs phlogisti, negativi 
contra conspicuo gradu in basi a&ris, phsenomena combustionis ex prin- 
eipiis propositis facile explicantur, simul autem conciliandis Phlogisti- 
corum et Antiphlogisticorum theoriis via aperitur. 
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Faktoren der Form allgemein als Potenzen bezeichnen, fo ift es noth- 
wenbig, daß das größte Uebergewicht der einen Potenz über vie andere 
in bie Ertreme jener magnetifchen Linie falle, und da wir (nad) bem 
Zufag zum fechsten Kapitel) einen boppelten Indifferenzpunkt anzuneh⸗ 
men haben, jo muß die Materie auch nach vier verjchiedenen Seiten, 
als vier Weltgegenven, in Pole auslaufen, fo daß nad jeder Seite 
bie Identität ber Materie befteht, bie Inbifferenz der Yorm aber mehr 
und mehr aufgehoben wird. | 

Die Bole der abfoluten Kohäſion werben fi, nach ber einen 
Seite duch ein Marimum der Erpanfion, nad der andern durch ein 
Marimum der Kontraktion, varftelen. Die der relativen werben, weil 
in dem Indifferenzpunkt verjelben die Kohäfion ſelbſt als aufgelöst er» 
fcheint, ſich nur im erpanbirten Zuſtand, jedoch fo barftellen, daß ins 
nerhalb deſſelben der eine wieder als ver contsahirte, der andere ale 
der erpanbirte Pol erfcheint. 

Bon diefen Ertremen der Materie, wo die Formbeſtimmungen in 
der größten Geſchiedenheit erfcheinen, nimmt nun ber chemifche Empi- 
rismus feine Stoffe ber. Wenn man unterfucht, welcher Begriff ihn 
dabei leitet, fo ift e8 ber der Zujammehgefettheit der Materie über⸗ 
haupt und der Richtvarftellbarleit einer befonderen als foldher. Alle 
feine fogenannten Stoffe find nach ihm mit irgend einem andern, 3.2. 
Wärmeftoff, zufammengefegt, und folder Art, daß, wenn fie aus ir- 
gend einer Verbindung gefettt werben, fie fogleich in eine andere über: 
gehen. Inſofern, als biefe Stoffe nicht für ſich erfcheinen, ſind fie 
offenbar erdichtete Weſen, da tie Empirie nicht über bie Erfcheinung 
binanszugehen das Recht bat: man erwiebert dagegen, baf fie doch durch 
das Gewicht darftellbar feyen, und daß jene Nichtvarftellbarfeit nur in 
in Bezug auf: die und anwenbbaren Mittel ftattfinde, alfo mehr zufällig 
als nothwendig ſey. Man fege nun aber die wirklich gejchehene und 
gelungene Darftellung, fo würbe, was vorher Stoff war, nun in bie 
Reihe ver Materien treten, und bas eigentliche Brincip der Onalität, 
das man in biefer Materie gefucht hatte, würde noch meiter zurüd- 
weichen. Der Charafter ver Nichtvarftellbarkeit ift alfo zugleich ein für, 
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den Begriff, von Stoff weſentlicher, im einzelnen alle aber durchaus 
zufälliger Charakter. Ein wefentlicher, weil der Stoff, fobald cr rein 
abgejondert für fich barftellbar ift, eine Materie wird, die man nun 
wieder weiter zufammengefeßt denken kann, ein zufälliger, da man bie 
Nichtvarftellbarfeit des Stoffe als zufällig annehmen muß, un nicht in 
der Annahme feiner Eriftenz über die Erfahrung hinauszugehen. 

Die höchſte Inftanz in einem ſolchen Beginnen iſt allerdings das 
Gewicht und das einzig Reale das ins Gewicht Fallende; dafür aber 
ift in demſelben auch nicht Ein chemifcher Proceß feinem Wefen nach 
begriffen. Was bier wirkt, ift nicht auf die Wage zu legen. Es ift 
das, wovon die einzelnen Dinge und alle Körper die bloßen Organe 
und lieder find. Obgleich alfo jene Art der Chemie fich die pneuma⸗ 
tifche genannt bat, ift fie deßwegen doch weder geiftig noch geiftreich, 
fondern handgreiflih und über das Wefen der Sache blind. 


Heuntes Kapitel. 
Verſuch über die erften Grundſätze der Chemie. 


Nachdem wir die erften Brincipien der Chemie unferer Kritik unter 
worfen haben, bleibt uns noch die Unterfuhung übrig, ob diefe Prin— 
cipien auch einer wiffenfchaftlihen Darftellung fähig find. 

Die unnachläßliche Bedingung einer folhen Darftelung aber ift vie 
Möglichkeit ver mathematifchen Konftruftion folder Begriffe. „So lange“, 
fagt Kant, „al® für die chemifchen Wirkungen der Materien auf ein— 
ander Fein Begriff ausgefunden wird, ber ſich konſtruiren läßt, fo kann 
"Chemie nichts mehr, als fuftematifche Kunft oder Erperimentallehre, nie- 
mals aber eigentliche Wiffenfchaft werben, weil die Principien terfelben 
bloß empiriſch find und Feine Darftellung a priori in der Anſchauung er- 
lauben, folglich die Grundſätze chemiſcher Erſcheinungen ihrer Möglichkeit 
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nach nicht im mindeſten begreiflich machen, weil fie der Anwendung ber 
Mathematit unfähig find." Sollte etwa das Refultat dieſes Verſuchs 
verneinend ausfallen, fo haben die bisherigen Unterfuchungen wenigſtens 
vas negative Verbienft, die Chemie in ihre beftimmten Grenzen (ber 
bloßen Erfahrung) zurüctgewieſen zu ˖ haben. 


Brincig. 


Alle Qualität der Körper bernht auf dem quantitati— 
ven (gradmalen) Verhältniß ihrer Grundkräfte. 

Denn Oualität ift nur in Bezug anf Empfindung. Empfunden 
werten aber kann nur was einen Grab bat: nun ift in der Materie 
fein Grad denkbar, außer dem ver Kräfte, und auch diefer ıyır in Bes 
ziehung auf einander. Alle Qualität alfo berubt anf Kräften, infofern 
fie eine beftimmte Ouantität (Grad) haben, und, da Materie zn ihrer 
Möglichkeit entgegengefegte Kräfte vorausfegt, auf dem Berhält⸗ 
niß tiefer Kräfte, ihrem Grade nad. 


Erllärnngen. 

1. Homogen heißen folde Stoffe, in welden das quan⸗ 
titative Berhältniß der Grundkräfte vaffelbe if. 

Denn Homogeneität bezeichnet gleiche Qualitäten. Nun berukt 
alle Oualität auf dem quantitativen Berhältniß der Grundfräfte, alfo u. ſ. w. 

Dean fieht von felbft ein, daß eine gbfolnte Homogeneität Iden- 
tität ter Oualitäten wäre. Wllein man braucht den Austrud home 
gen noch in weiterer Bebentung, da er eine bloße Annäherung zur 
Foentität bezeichnet. 

2. Heterogen heißen zwei Stoffe, wenn das quantita- 
tive VBerhältniß der Grundkräfte in einem das verkehrte 
vom Berhbältniß der Grundkräfte im andern ifl. 

Homogen alfo können Grunbfloffe auch dann noch heißen, wenn 
das quantitative Berhältniß ihrer Grundftoffe verfchieben ift, fo lange 
es nur nicht entgegengefent ifl. Es erhellt daraus von ſelbſt, daß 
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den Begriff, von Stoff weſentlicher, im einzelnen Falle aber durchaus 
zufälliger Charakter. Ein wefentlicher, weil der Stoff, ſobald er rein 
abgefonvert für ſich darſtellbar ift, eine Materie wird, die man nun 
wieder weiter zuſammengeſetzt denken kann; ein zufälliger, da man bie 
Nichtdarſtellbarkeit des Stoffs als zufällig annehmen muß, um nicht im 
der Annahme feiner Eriftenz über die Erfahrung binauszugehen. 

Die höchſte Inſtanz in einem ſolchen Beginnen ift allerbings das 
Gewicht und das einzig Reale das ins Gewicht Fallende; vaflir aber 
ift in demſelben aud nicht Ein chemifcher Proceß feinem Weſen nach 
begriffen. Was bier wirkt, ift nicht auf die Wage zu legen. Cs iſt 
das, wovon die einzelnen Dinge und alle Körper die bloßen Organe 
und Glieder find. Obgleich alfo jene Art ver Chemie ſich die pneuma⸗ 
tifche genannt hat, ift fie deßwegen doch weder geiftig noch geiſtreich, 
fondern handgreiflich und über das Wefen der Sade. blind. 


Meuntes Kapitel. 
Berfuch über die erfien Orundfäge der Chemie. 


Nachdem wir bie erften Principien ber Chemie unferer Kritik unter- 
mworfen haben, bleibt uns noch die Unterfuhung übrig, ob diefe Prin- 
cipien auch einer wiffenfchaftlichen Darftellung fähig find. 

“ Die unnachläßliche Bedingung einer ſolchen Darftellung aber ift bie 
Möglichkeit der mathematischen Konftruktion foldyer Begriffe. „So lange“, 
fagt Kant’, „als für die hemifchen Wirkungen der Materien auf ein- 
ander Fein Begriff ausgefunden wirb, der fi Fonftruiren läßt, fo kann 
Chemie nichts mehr, ale foftematifche Kunft oder Erperimentallehre, nie 
mals aber eigentliche Wiffenfchaft werden, weil bie Principien berjelben 
bloß empiriſch find und Feine Darftellung a priori in der Anfchauung er- 
lauben, folglich die Grundfäge chemischer Erſcheinungen ihrer Möglichkeit 
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nach nicht im mindeften begreiflich machen, weil fie der Anwendung ber 
Mathematik unfähig find.“ Sollte. etwa das Refultat dieſes Verſuchs 
verneinend ausfallen, jo haben die bisherigen Unterſuchungen wenigftens 
vas negative Verdienſt, die Chemie in ihre beſtimmten Grenzen (ber 
bloßen Erfahrung) zurüdgemiefen zu ˖ haben. 


Briuncig 


Alle Qualität der Körper bernht auf dem quantitatie 
ven (gradualen) Verhältniß ihrer Grundkräfte. 

Denn Dualität ift nur in Bezug auf Empfindung. Empfunden 
werden aber kann nur was einen Grab bat: 'nnn iſt in der Materie 
fein Grab denkbar, außer dem ber Kräfte, und auch biefer nr in Be 
ziehung auf einander. Alle Oualität alfo beruht auf Kräften, infofern 
fie eine beſtimmte Ouantität (Grad) haben, und, da Materie zu ihrer 
Möglichkeit entgegengefegte Kräfte vorausſetzt, auf dem Berhält- 
- niß diefer Kräfte, ihrem Grabe nad). — 


Erllärungen 


1. Homogen beißen folde Stoffe, in welden pas quan⸗ 
titative Berhältniß der Grundkräfte daffelbe ift. 

Denn Homogeneität bezeichnet gleiche Qualitäten. Nun beruht 
alle Qualität auf dem quantitativen Berhältniß der Grundkräfte, alfo u. |. w. 

Man fieht von felbft ein, daß eine gbfolute Homogeneität Iden- 
tität der Dualitäten wäre. Wllein man braucht den Ausdruck homo⸗ 
gen noch in weiterer Bebentung, da er eine bloße Annäherung zur 
Mentitãt bezeichnet. 

2. Heterogen heißen zwei Stoffe, wenn das quantita- 
tive Berhältniß der Grundkräfte in einem das verkehrte 
vom Berhältniß der Grundkräfte im andern iſt. 

Homogen alſo können Grundſtoffe auch dann noch heißen, wenn 
das quantitative VBerhältniß ihrer Grundſtoffe verſchieden iſt, fo lange 
es nur nicht entgegengefett iſt. Es erhellt daraus von felbft, daß 
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es weit mehr homogene als heterogene Grundſtoffe geben muß. Werner 
ift Mar, daß es auch finfenmäßige Annäherungen zur abfoluten Hete- 
vogeneität gibt, die in ber Natur vielleicht nirgends angetroffen wird. 


GSrundſätze. 
I. Allgemeine Bedingungen eines chemiſchen Proceſſes. 


1. Kein hemifher Proceß ift etwas anderes als eine 
Wechſelwirkung der Grundkräfte zweier Körper. 

Denn kein chemifcher Proceß gebt vor fich, ohne daß qualitative 
Anziehung zwifchen zwei Körpern ftattfinde. Er ift alfo eine Wechiel- 
wirtung der Dualitäten. Nun ift Qualität nichts anders als u. f. w. 

2. Zwifhen homogeuen Grundftoffen findet fein demi« 
(her Proceß ftatt. 

Denn das quantitative Verhältniß der Grundkräfte ift in beiden 
mehr oder weniger bafjelbe, alfo kann auch Fein Wechſel dieſer Berhält- 
niffe flattfinden, alfo auch Fein chemifcher Proceß zwifchen beiben. 

8. Zwifchen heterogenen Orunpftoffen findet allein ein 
chemiſcher Proceß ftatt. 

Denn nur zwiſchen dieſen iſt eine Wechſelwirkung der Grundkräfte 
möglich. Da es aber ſtufenmäßige Annäherungen zur abſoluten Hetero⸗ 
geneität gibt, fo wird es auch zwiſchen beu hemifhen Brocefien einen 
Unterfchieb in Anfehung der Leichtigkeit geben, mit der fie bewirkt 
werden. 

4. Rur wenn das quantitative Berhältniß der Grunde 
fräfte im einen das umgekehrte ift von demſelben Verhält- 
niß im andern, iſt zwifchen zwei Körpern ein hemifger 
Proceß möglid, 

(Das Maß der Repulftofraft ift die Elafticität, das der Attrak⸗ 
tiofraft die Maſſe. Alfo kann der Satz auch fo ansgebrüdt werben: 
Nur wenn fih Maffe und Elafticität im einen umgefehrt verhalten wie 
Maffe und Elafticität im andern, findet ein chemifcher Proceß ftatt.) 

Denn nur in biefem Fall ift ein Wechfel der Grundfräfte — eine 
Ausgleihung der Glaftichtäten und der Waffen möglich. 
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Anf diefen Grundfägen beruht die Kunft, einen chemifchen Proceß 
zu bewirten. ‘Denn ba in ber Natur feine abfolute Geterogeneität exi⸗ 
flirt, da es auch Unterfchieve in Anfehung der Teichtigfeit chemiſcher 
Broceffe gibt, fo ift.es ein Gegenſtand der chemifchen Kunft, Brocefie 
zu bewirker, die fonft nicht möglich wären, andere, bie fonft nur 
ſehr ſchwer erfolgen würden, zu erleichtern Dahin gehört 3. B 
bie Erhöhung der Temperatur, die zu nichts dient, als jenes Berhält- 
mE der Grundkräfte, das zum chemiſchen Proceß erforberlic if, in 
beiben bervorzubringen. 

Jede chemifche Bewegung iſt ein Beftreben nah Gleichgewicht: 
um alfo eine foldye Bewegung zu veranlaffen, muß bas Gleichgewicht 
ber Kräfte in beiden Körpern geftört werben. 

Daber das alte Princip der Chemie: Chemica non agunt nisi 
soluta d. 5. zwiſchen zwei feften Körpern ift keine chemiſche Berbin- 
bung möglich. Selbft wo feine demifche Verbindung im engern Sinne 
bes Worts vorgeben foll, müſſen auch gleichartige Körper in Fluß ver- 
feßt werben, ehe fie ſich mit einander verbinden. — Wo aber zwifchen 
ungleichartigen Körpern Verbindung bewirkt werben foll, muß entweder 
einer derſelben urfprünglich fläffig feyn, ober einer, wo nicht beibe, 
müſſen durch Feuer in flüſſigen Zuftand verfeht werben. Man könnte 
den Sat auch fo ausbrüden: Nur zwifchen Ertremen ift ein chemifcher 
Proceß möglih. Wenigftens bat vie Natur, zum Behuf ber meiften 
hemifchen PBroceffe, Extreme, flüffige und fefte Körper, anfgeftellt. 

Da ein chemiſcher Proceß nichts anders tft, als Wieberherftellung 
bes. geftörten Gleichgewichts der Kräfte, fo kann man ven allgemeinen 
Grundſatz aufftellen: 

5. Soll zwifhen zwei Körpern ein cemiſcher Proceß 
entſtehen, fo muß die Kraft, mit der fie unter ſich zuſam— 
menbangen, in beiden geringer feyn, als die Kraft, mit 
der fie fich beftreben, unter einander ins Gleihgewidt zu 
fommen.' 

Darans folgt ein Hauptjag, auf den wir fpäterhin zurädtommen 
werben. Kein chemifcher Proceß erfolgt anders, als Tontinuirlih. Die 
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Körper müfjen mehrere Stufen durchgehen bis zu dem Punkt, wo ber 
Proceß ſelbſt erft beginnt. So müfjen Metalle, um in Säuren aufge: 
[d8t zu werben, erſt verkalkt (orybirt) ſeyn. Nur nachdem dieß gefchehen 
ift, beginnt die Auflöfung. Hat mar etwa nicht die gehörige Ouantität 
Säure angewandt, fo bleibt der Proceß bei der bloßen Berlaltung ftehen. 

Es wird nun fo viel verfchiebene Arten einen chemifchen Proceß zu 
bewirten geben, als es Mittel gibt, das Gleichgewicht der Kräfte in 
einem Körper zu verändern, ober, was baffelbe ift, die Kohäflonsfraft 
der Körper zu ſchwächen. Das Hauptmittel aber find Flüſſigkeiten, vie, 
ihrer Verwandtſchaft zu feiten Körpern gemäß, ſich mit biefen verbinden 
und dadurch den Zuſammenhang ihrer Theilchen unter‘ einanver ver» 
ändern. Dahi gehören nun bie Iuftförmigen Flüſſigkeiten, bald als 
Behitel ver Wärme, bald als Vehikel vetjenigen Grunbftoffs, gegen 
welchen alle übrigen Grundſtoffe Verwandtſchaft beweilen. Durch Feuer 
werben fefte Körper in flüffige verwandelt. Diefe Verwandlung felbft 
fhon wird gewöhnlich al8 ein chemiſcher Proceß ‚betrachtet und heißt 
infofern Yu flöfung, und zwar Auflöfung auftrodenem Wege. 
— Ein anderes Mittel, den Zufammenhang ber Körper zu verändern, iſt 
bie Berfallung, die auch auf teodenem Wege, durch euer, gefchieht, felbft 
ein chemiſcher Proceß und zugleich Beförverungsmittel totaler Auflöfung. 

Ferner gehören hieher die tropfbaren Flüſſigkeiten, vie als Ve⸗ 
bitel des Orygenes dazu bienen,.fefte Körper, wie vie Metalle, erft zu 
verfallen und daun aufzulöfen. Geſchieht das Lestere, fo heißt 
eine ſolche Auflöfung Auflöfung auf naffem Wege 

6. Körper, in welden das Gleihgewidt der Grund 
träfte nicht aufgehoben werben kann, find feiner chemiſchen 
Behandlung fähig. 

Es verficht fi, daß eine ſolche Unmöglichkeit bloß relativ if, 
in Bezug nämlich auf die vorhandenen chemiſchen Mittel. 


DO. Erfolg eines chemiſchen Broceffes. 


1. Das Refultat des chemiſchen Broczifes ift das Pro- 
bult einer Wechſelwirkung der Grundfräfte, die, durd 
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fünftlihe Mittel in Thätigfeit gefegt, zum Gleichgewicht 
zurüdfebren. 

2. Das hemifhe Produkt, feiner Qualität nah ber 
trachtet, ifl das mittlere bynamifhe Berbältniß der Grund- 
fräfte, die beim Procek in Thätigkeit gefet werben. 

Denn die Grundkräfte befchränfen fich wechfelfeitig fo lange, bis 
eine Identität des Grads vorhanden if. Das Probult aus einem 
elaftiich- flüffigen und feſten Körper 3. B. kann man ausdrücken durch 
das mittlere Verhältniß zwiſchen der Maſſe des feften und der Elaſtici⸗ 
tät des flüffigen und umgekehrt. 

3. Das hemifhe Produkt ift feinen qualitativen Eigen- 
fhaften nad völlig verſchieden von den Beftandtheilen, 
aus welden e8 zufammenging. 

Man Tann es betrachten als vie mittlere Qualität zwifchen ven 
beiden Exrtremen, aus welchen es entſtanden iſt. 

4. Im chemiſchen Produkt muß Ipentität des Grads 
oder der Qualität ftattfinden. 

Es verftcht fih, daß, da ein vollkommener chemiſcher Proceß 
eine Idee ift, diefer Sag in der Erfahrung Einfchränkungen zuläßt. 

5. Chemifch heißt nur biejenige Wirkung der Körper 
anf einander, wodurch Dualitäten eutfieben oder ver 
nichtet werden, niht aber, wenn bloß ber Zuſtand des 
einen Körpers verändert wirb. 

Chemifche Vernichtung einer Oualität durch bie andere heißt Bin- 
dung. So binden fih Hydrogene und Oxygene im Waſſer — Säure 
und Allali im Neutraljalz u. f. w. — ‚Begriff von Reutralifation. 

6. Ale demifchen Broceffe laffen ſich auf chemiſche Ber- 
bindung zurädführen. 

Denn aud vie chemiſche Scheidung geſchieht nur vermittelft ber 
Wahlanziehung eines britten Körpers gegen den Beftanbtheil des chemi« 
fen Produkts. 

7. Zwifhen feften Körpern ift feine chemiſche Berbin- 
bung möglich, es ſey denn, daß fie vorher aufgelöst werben. 

Scqchelling, fämmti. Werke. 1. Abth. 11. 2 
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Dieß geichieht entweder tur tropibarc Flüſſigkeiten (Siu- 
ren) und die Körper heißen aufgelöst (im engern Sinne des Worts), 
oder durch Gewalt des Feuers, und bich heißt die Körper ſchmelzen. 
Hier ift alfo, im erftern Falle wenigftens, ter chemiſche Proceß boppelt. 
Denn was das Echnielgen der Körper betrifft, fo iſt e8 eine bloß ein- 
feitige Veränderung des Verhältniffes ihrer Grundkräfte. — Es fragt 
fih ferner, ob die gemeinſchaftliche Auflöfung von zwei Körpern ober 
das Zufammenfchmelzen verfelben ein chemiſcher Proceß heißen könne. 
Streng genommen, kann nur ein folder Proceß che miſſch heißen, deſſen 
Produkt von feinen Beftanptheilen der Ou:lität nad verſchieden if. 
Dieß geichieht aber nicht, wenn völlig bemogene Kötper verbunden wer- 
ben. Alſo gehört hieher nur das Zufammenfchmelzen beterogener Kör⸗ 
per, das fehr Häufig erft durch Vermittlung eines dritten möglich wird. 

8. Zwiſchen flüffigen und feften Körpern findet Fein 
volllommener ſ chemiſcher Proceß ftatt, ohne daß beide auf 
einen gemeinfchaftliden Grab der Elafticität gebradt wer- 
den, fo, daß der feſte an Elafticitätgewinne, was der flüf- 
fige daran verliert. 

Hier haben wir alfo den Begriff von Auflöfung im engern Sinne. 
Nach den Begriffen ver Atomiftifer ift die Auflöfung immer nur partial, 
d. h. file erftredt fi nur bis auf die Heinflen Theilchen der feſten Kör⸗ 
per, bie in dem Auflöfungsmuittel in nnenvlich«Feinen Entfernungen von 
einander verbreitet find. Allein dieſe Borausfegung läßt fi nur mit 
Hülfe der Hypothefe, dag alle Körper Aggregate von Theilchen fine, 
welche ferner zu theilen phyſiſch unmöglich ift, begreiflich machen. Denn 
fonft fieht man nicht ein, warum bie Kraft des Auflöfungsmitteld (vor- 
ausgeſetzt, daß das quantitative Verhältniß beffelben zum aufzulöfenven 
Körper volllommen beobachtet fey) eine Grenze habe und die Auflöfung 
irgendwo ſtillſtehe. 

Gene Theorie verräth ſich auch dadurch ſchon als unnatürlich, daß 
ſie, um die Auflöſung zu erklären, zu Unbegreiflichkeiten ihre Zuflucht 
nehmen muß, z. B. daß ein Auflöſungsmittel in die innerſten Poren 
auch der dichteſten Körper eindringe (wodurch immer noch unerklärt bleibt, 
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bie feften Körper zu zerreißen), ober gar, daß die Heinen Theilchen 
Menftruums als Heine Seile wirken, bie vie feiten Theile des Körpers 
auseinanbertreiben u. f. w. 

Indeß fieht man ebenfowenig ein, wie einige neuere Schriftfteller 
nad, dem Beifpiel Kants! eine Durchdringung (des feften Körpers 
durch ben fläffigen) annehmen können, ohne zugleich anzunehmen, daß 
ber chemifche Proceß ein Wechſel der vyunamifhen Kräfte felbft 
if. Denn ein Körper, in weldem die bunamifchen Kräfte im Gleich 
gewicht find, kann nur in Maſſe wirken vermöge medhanifch-repel- 
lirender (ftoßender) Kräfte Alſo müßte, wenn bie Auflöfung nicht eine 
Wechſelwirkung ber Kräfte ift, das Auflöfungsmittel ven feften 
Körper mechaniſch burdbringen, d. h. e8 müßte feine Repulſivkraft 
auf Zero zurüdbringen, was ungereimt ifl. 

Man ift alfo zum Behuf der Erklärung der Möglichkeit einer Auf⸗ 
löſung genöthigt anzunehmen, daß bei dem chemifchen Proceß (im engern 
Sinne des Worts) die dynamiſchen Kräfte jelbft aus dem Gleichgewichte 
treten und damit eine ganz andere Wirkungsart annehmen, als ihnen 
im Zuſtand dee Ruhe oder des Gleichgewichts zufonmt ?. 

Und da wir uns bie Entftchung ver Materie felbft nur durch einen 
Zufammenftoß dyuamiſcher Kräfte denken können, fo müſſen wir jeben 
ſolchen Proceß uns vorftellen als das Werden einer Materie, und 
deßwegen ift die Chemie eine Elementarwiffenfchaft, weil burd 
fie das, was in ver Dynamik nur Gegenftand des Berftandes if, 
Gegenſtand ver Anſchauung wird. Denn fie ift nichts anders ale 


ı Man fiebe die oft angeführte Schrift S. 96. 

2 Kant (in dem angeführten Werte) hat fich nirgends ausdrücklich über feinen 
Begriff von Chemie erflärt; aber biefe Aeußerung (von ber NRothwenbigleit ber 
Annahme einer chemifchen Durchbringung) fetst offenbar ben Begriff voraus, daß 
bie chemiſchen Operationen mr durch dynamiſche Kräfte, infofern fie in 
Bewegung gedacht werben, möglich find. — Denn eine Durchdringung 
zweier Materien durcheinander ift ſchlechterdings undenkbar, es jey benn daß 
aus beiden burch Wechſelwirkung (wechſelſeitige Beſchränkung) der Grundkräfte Eine 
Materie werde. 
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die finnfiche — (anſchaulich gemachte) Dynamik und beflätigt fo rüd- 
wärt3 wieder die Grunbfäge felbft, von welden fie abhängig if. 

Auch fest jene irrige VBorftellungsart einer Durchdringung des 
feften Körpers durch ten flüffigen den falfchen Begriff von einem Auf- 
löfungsmittel voraus, den ſchon mehrere Naturforfcher mit Recht gerügt 
haben ', als ob nämlich das legtere beim Proceß der Wuflöfung allein 
thätig, der fefte Körper aber völlig leidend wäre. 

Die Ioee einer volllommenen Auflöfung bringt es übrigens ſchon mit 
fih, daß fie ſich durch Feine Erfahrungen beweifen läßt. Denn daß im 
einer Solution, ſelbſt mit den größtmöglihen Vergrößerungen, kein ein- 
zelnes Theildyen des feften Körpers mehr entdedt werben kann, beweifet nodh 
lange nicht, daß vie Auflöfung (im angegebenen Sinne) vollfommen if; 
vielmehr, daß die Auflöfung als unendlich gedacht werben müßte, beweist 
man barans, daß fie überhaupt möglich ift, denn fie ift mechanifch nicht 
erflärbar, alfo dynamiſch, dur eine Bewegung dynamiſcher Kräfte. 

Dann aber ift nicht mehr von Theilen ber Materie die Rebe; 
denn bier wird nicht die Materie durch ihre Theile (wie bei der mecha⸗ 
niſchen Zufammenfegung), fondern umgelehrt, vie Theile werben durch 
die Materie gegeben, und bewegen heißt die Auflöfung unendlich. 
Denn gehe ih von Theilen der Materie zum Ganzen fort, fo ift bie 
Synthefis enblid. Gehe ih umgekehrt vom Ganzen zu Theilen 
fort, fo ift die Analyfis unenplid. Bei jeder Auflöfung alfo ift 
mir ein chemiſches Ganzes gegeben, das völlig homogen iſt, das 
ebendeßwegen wie jebe8 andere ins Unendliche theilbar, nirgenps mich 
nötbhigt, mit der Theilung ftille zu ftehen, weil ich ins Unendliche fort 
- auf homogene, alfo immer noch gleich theilbare, Partikeln floße. 

Die Grundkräfte der Materien alfo, die durch einander aufgelöst 
ſind, find jet gemeinfchaftliche Kräfte. Weil ihnen Maſſe und Elaſti⸗ 

cität gemeinfchaftlich ift, fo erfüllen fie, wie Kant fagt, einen und den⸗ 
felben Raum, und es läßt fich Fein Cheil finden, ver nicht aus dem 
Auflöfungsmittel und dem aufzulöfenden Körper zufammengefett wäre. 

3.83. Herr Profeſſor Gren in feinem fyflematifchen Hanbbuche ber ge 
ſammten Chemie. Erſter Theil. (Halle 1794.) ©. 56. 
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Ebendeßwegen, weil eine ſolche Auflöfung durch Feine Erfahrung 
unmittelbar erweisbar ift, Lüßt ſich nie behaupten, daß die einzelne Auf⸗ 
löfung der Idee einer volllommenen Auflöſnng völlig adäquat fey: 
dieß betrifft aber nicht ven Begriff von Auflöfung, fondern bie Mittel, 
bie wir angewendet haben, oder die wir überhaupt anwenden können. 

Wenn man bebenft, welche große Gewalt Flüſſigkeiten auf Metalle 
ansüben, wie ein paar Tropfen Siure Metalle augenblidlic, in Pulver 
ober pulverichten Kalk verwandeln, fo flieht man fi von ben gewöhn⸗ 
lichen Begriffen der Materie völlig verlaffen und ift genöthigt einzu- 
geftehen, daß hie Materie für den Verſtand etwas ganz anderes ift, als 
für die Sinne. Diefelbe Schwierigfeit, mit den gemeinen Begriffen von 
Materie anszulangen, zeigt fi auch anderwärts. Kant erinnert bei 
dieſer Gelegenheit, man könne fi einen ſchein bar⸗freien Durchgang 
gewiffer Materien durch andere auf folche Weife (al8 Durchdringung) 
denken (3. B. der magnetifchen Dlaterie), ohne ihr dazu offene Gänge 
und Zwiſchenräume in allen, felbft ven tichteften Materien, vorzuberei- 
ten. In der That, wenn man die Hypotheſen eines des Cartes, Eulers 
n. A., die magnetiſche Materie betreffend, überlegt, fo fieht man recht 
deutlich, auf welche dürftige Borftellungen vie Marime, alles in ber 
Natur mechaniſchen Gefegen zu unterwerfen, führen muß. 

Weit fruchtbarer und der nöthigen Erweiterung unferer Gedanken 
zuträglicher ift das Gefeß bes Gleichgewichts in ber Natur, woburd) 
das Größte wie das Kleinfte regiert wirb und was überhaupt erft eine 
Natur möglih macht. Nur wo höhere Kräfte in Ruhe find, wirkt 
Stoß, Drud und was noch fonft zu mechanifchen Urſachen gerechnet 
werden mag. Wo jene in Xhätigkeit gefebt find, da ift innere Bewe⸗ 
gung in der Materie, Wechfel und die erfte Stufe von Bildung; denn 
damit entftehen und wechfeln nicht Formen allein (die der Materie aud) 
von außen eingebrüdt werben können), fondern Dualitäten und Cigen- 
fchaften, die keine bloße äußere Kraft zu zerftören vermag. — Was iſt 
es do, was dem Erz, das wir Magnet nennen, bie ftete Richtung 
gegen bie Weltpole gibt, wenn es nicht das Beftreben nach Gleichgewicht 
iſt? Daß eine herrfchende Verſchiedenheit unferer Hemifphären auf ein fo 
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unanfehnliches Metall wire, dünkt uns wunderbar, aber unbegreiffich 
nur, wenn eingejchräufte Begriffe von der Natur uns vergeffen machen, 
daß fie felbft nichts ift, als dieſes ewige Gleichgewicht, das felbft im 
Mechfel ftreitender Kräfte feine Fortdauer findet. 

Doc ich kehre zurück, wovon id) ausging. — Es gibt verfchiedene 
Arten von Auflöſung. Die Unterfcheivung zwifchen Auflöfung auf 
trodenem und naffem Wege wird bier ſchon vorausgefegt. Die Unter 
ſcheidung von mecha niſchen (mneigentlidh fogenannten) und chem i⸗ 
ſchen Auflöſungen iſt wichtiger. Es wird nicht geleuguet, daß auch 
bloß mechaniſche Auflöſungen möglich ſeyen von ſolchen Materien, die 
wirklich leere Räume enthalten und ſchwach zuſammenhangen, daher ſie, 
wenn eine Flüſſigkeit in fie eindringt, zerſtückt werden. Solche Auf: 
löſungen beißen mit Recht oberflächlich (superficiales); denn fie 
können zwar eine Materie, in gleichartige Theilchen getrennt, und in 
einem Fluidum von hinlänglicher Qualität allerwärts verbreitet, ent⸗ 
halten, allein die Wirkung, welche ſie darauf ausüben, erſtreckt ſich bloß 
auf ihre Oberflächen, auch kann die Scheidung ſehr oft durch bloß me 
chanifche Mittel bewirkt werben. 

Eine eigentlich-fogenannte Auflöfung findet nur da ftatt, wo eine 
Beränderung des Grads der Clafticität, Erpanfibilität, Kapacität des 
Auflöfungsmitteld und tes aufzuldfenden Körpers erfolgt, fo doch, daß 
beide auf einen gemeinſchaftlichen Grab zuridgebracht werden. Da⸗ 
ber die meiften chemijchen Auflöfungen mit Aufbraufen und mit Ent- 
willung von Wärme und Gasarten verbunden find. 

Indeß kann auch zwifchen chemiſchen Auflöfungen wieder eine Unter- 
ſcheidung gemacht werben. Sie find chemisch, entweder bloß in Be . 
zug auf die Mittel, die man dazu angewandt hat, ohne baß babe 
eine hemifche Berbindung im ftrengen Sinne des Wort ober eine 
Scheidung heterogener Beſtandtheile vorgegangen wäre. Kin Bei- 
fpiel davon find homogene Metille, die durch Gewalt des Feuers (ein 
hemifches Mittel) zuſammengeſchmelzt werben. Auch gehört hieher bie 
Auflöfung von Saufen, 3. B. des Salpeters im Waſſer, ver in Falten 
Wuffer nur fehr fchwer, in wärmerem hingegen fehr leicht auflösbar 
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ift. Aber durch dieſes chemiſch⸗«wirkende Mittel wird keine chemifche Ver⸗ 
bindung des Waffers und des Salzes bewirkt, fonvern das leßtere ſcheiut 
bloß, durch Wärıne aufgelöst, im Wafler gleichförmig verbreitet zu feyn. | 
Daher kommt e8, daß mehrere Salze, ohne daß ihnen Waſſer entzogen 
wird, durch bloße oft fehr geringe Entziehung des Wärmeftoffs ſchon 
ſich kryſtalliſiren. 

Zu einer vollkomnienen chemiſchen Durchdringung gehört auch, daß 
fein Theil der Auflöſung weniger aufgelöst enthalte, als er enthalten 
fönnte, d. 5. daß beide Körper durch einander ' gefättigt find. Allein 
wenn man die Möglichkeit einer mechaniſchen Auflöfung einräumt, 
fo verfieht fih, daß auch diefe ihre Grenze habe, und alsdann ift jenes 
Merkmal Tein ſolches, das der chemiſchen Auflöfung eigenthüm- 
lich wäre. . 

Der Hauptgrundfag nun für alle Auflöfungen (im eigentlichen 
Sinn des Worte) ift folgender: 

9. Jede Auflöfung eines feften und flüffigen Körpers 
durd einander gibt das mittlere Gradverhältniß zwiſchen 
der Elafticität des einen und der Maffe des andern. 

10. Verbindung zwiſchen gleihartigen fläffigen Kör— 
pern heißt Mifhung?. 

11. Die Dichtigkeit ver Flüffigleiten in der Mifhung 

' &o muß man fi auedrüden, fobalb man das Menſtruum nicht allein als 
ihätig bei ber Auflöfung annimmt. 

2 In der erften Auflage Nr. 11, indem das Folgende vorausging: 

. 10. Der Raum, ben die Körper in ber Aufldöfung einnehmen, 
wird in der Regel der mittlerefeyn, zwifhenden beiden Räumen, 
bie fie vor ber Aufldfung einnahmen. 

Dieß ift nothwendig, ſobald die Auflöfung vollfommen if. Wo das Gefek 
nicht zutrifft, if} fie e8 nicht. Zur volllommmen chemifchen Auflöfung aber gehört, 
daß eine volllommene Durchdringung beider Körper burch einander (im oben be» 
fiimmten Simme) ftattfinbe, fo baß fein Theil der Auflöfung mehr aufgelöst ent- 
halten Fönnte, als er. wirklich enthält (d. h. daß beide Körper burch einanber ge 


fättigt find). 

In ber Regel alfo ift der Raum, ben die Aufldfung einnimmt, größer, 
als der Raum, ben jeber einzeln, kleiner aber ald die Summe ber Räume, 
bie beide vor ber Auflöfung einnahmen. 
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ift gleich dem mittleren Berhältniß zwifhen ben Dichtig- 
keiten beiber vor der Miſchung. 

12. Iu der Regel wird der Raum, ben eine hemifde 
Mifhung einnimmt, bas mittlere Berhältnig der Räume 
beobadten, welde die beiden Fluiba vor der Auflöfung 
einnahmen. 

Nicht jene Miſchung (auch Heterogener Fläffigkeiten) iſt chemiſch. 
Chemiſch kann nur diejenige Mifchung heißen, bei welcher beide Ingre⸗ 
bienzen ver Mifchung Kigeufchaften verlieren oder neue annehmen. 

Das fiherfte Merkmal davon ift eine Verminderung oder Erhöhung 
ver Kapacität, jo daß Wärme dabei verfchludt ober frei wird. . So ift 
bie Miſchung von Weingeift und Wafjer, noch mehr die Miſchung von 
brennbaren Flüffigkeiten mit Säuren, der Dele 3. B. mit Salpeterfäure 
u. ſ. w. chemiſcher Art. 

Dagegen können Luftarten, die an ſich völlig heterogen ſind, wie 
Lebens⸗ und Stickluft, mit einander vermiſcht werden, ohne daß die 
eine oder die audere ihre Eigenſchaften veränderte. Nur das ſpecifiſche 
Gewicht der Miſchung iſt gleich der Summe der ſpecifiſchen Gewichte 
beider vor der Mifchung. 

Mehrere flüfjige Körper vermifchen fih mit einanber gar nicht ohne 
Vermittlung eines dritten; fo Waſſer und Dele erft durch Bermittlung 
von Salzen oder von Seife (die letztere wirkt kraft ihres Urfprungs aus 
Delen und Pottaſche). Der vermittelnde Körper heißt (wie auch zwijchen 
feften Körpern) das Aneignungsmittel, 

Flüſſige Körper unterfcheiven fih von einander nur durch den Grab 
ihrer Flüſſigkeit, nicht auch durch Struktur ihrer Theile, Verſchiedenheit 
ber Oberflächen, der leeren Räume, vie fie enthalten u. ſ. w.; deßwegen 
find fie zu Experimenten über Mittheilung der Wärme am Brauchbarften. 

Der Grab von Wärme, den ein Fluidum aufnehmen faun, ohne 
feinen Zuſtand (da8 Wort im engern Sinne genommen) zu ändern, 
beftimmt feine Wärmefähigkeit, Kapacität. Die Differenz der Grabe, 
welche verfchiedene Körper von gleicher Maſſe aufzunehmen fähig find, 
ift gleich der Differenz ihrer fpecififchen Kapacität. 
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Die Regel für Mifchungen gleichartiger, aber verfchienen-erwärnter 
Flüſſigkeiten ift die befannte Richmanniſche, daß die Wärme der Mi- 
ſchung das arithmetifche Mittel zwifchen ven Wärmen beider Flüffigen ift. 

Das allgemeine Gefetz aber für Mifhungen ungleihartiger Fläffig- 
keiten ift diefes: Um zwei ungleichartige Wlüffiglelten zu einem gleichen 
Grad von Wärme zu bringen, mn entweder das quantitative 
Berhältniß ver Flüſſigkeiten over das BVerbältuiß der Quan⸗ 
tität von Wärme, bie beiden zugeführt wird, gleich feyn ver Dif- 
ferenz ihrer Kapacitäten. — ‘Die legtere aber muß durch Experimente 
gefunden werden. — Uebrigens findet audy bier feine Anwenbimg, was 
oben bemerkt wurde: daß keine Miſchung chemiſch heißt, bei welcher 
weber Qualitäten verloren gehen, noch ſolche erzeugt werden. Wärme 
aber ift feine permanente Qualität, fondern nur eine zufällige Eigen- 
Schaft der Körper. _ 

13. Verbindung zwifhen tropfbaren und luftförmigen 
Blüffigleiten heißt gewöhnlid Auflöfung. 

Diefer Sag ift, wie befannt, neuerdings ſehr jcharffinnig beftritten 
worden. Geſetzt auch, die Meteorologie hätte fih von ihm nichts zu 
verfprechen- (mad bis jegt noch- nicht erwiefen ift), fo kann doch das 
Faktum nicht gelenguet werben, daß wenigftiens fheinbare Auflöfun- 
gen tropfbarer Ylüffigkeiten durch die Luft ftattfinden. 

Aber ich geftehe, daß ich, der vielen Erörterungen biefes Gegen» 
ftandes unerachtet, doch bis jett nirgends einen beſtimmten Begriff bie- 
fer Art von Auflöfung finden konnte. 

Das Wort im gewöhnlichen Sinn genommen⸗— kann die Luft das 
Waſſer nicht auflöfen, ohne daß das lettere felbft einen verhäftnigmäßtg 
böheren Grad von Elaſticität erhalte. Wodurch aber erlangt es biefen? 
Es verbreitet fi nit von felbft, wie ſtarkriechende und überhaupt 
alle geiftigen Stoffe, vermöge ber urfprünglichen Fliehkraft feiner Theile 
— durh Wärme etwa? — So ift es nicht mehr die Luft, fonbern 
Wärme, die das Wafler aufgelöst hat. Allein dann fragt fi, was 
ift Das Wafler geworben, Dunft ober Luft?" “Ich finde nichts Wider⸗ 
finniges darin, beim Erfteren ftehen zu bleiben. Denn dafür ſprechen 


330 


wenigfteng mehrere Erfahrungen. So enthält das kohlengefäuerte Gas, 
mit beffen Entwidlung ohne Zweifel immer auch Entwidiung von wäll- 
rigten Theilen verbunden ift, Waſſer aufgelöst (die holländiſchen Ratur- 
forfcher haben es mittelft des eleftrifchen Funkens zerſetzt). Das große 
Volumen, zu welchem fi Waller in Dunft- oder Dampfgeftalt aus⸗ 
dehnt, macht begreiflih, daß es ſich frei verbreitet und bie bichtere Luft 
durchdringt. Nun kann man ferner annehmen, daß tie größere Elafti- 
cität der Dünfte (die man vorausfegen muß, wenn fie ſich in bie Luft 
erheben follen) durch die geringere Klafticität der Luft allmählich ver- 
nichtet wird, und daß, wenn Luft und Wafler in verhältuigmäßigen 
Duantitäten den Raum der Atmofphäre erfüllen, beide allmählich auf 
denſelben Grab von Elafticität zurädfommen können. Cine unzerhält- 
nißmäßige Erhöhung der Elaſticität der Luft Könnte dann ben umgelehr- 
ten Proceß veranlaffen und das Waffer wieder in tropfbarer. Geftaft 
niebergefhlagen werben. Denn, daß das Waller and der Luft durch 
eine ſchnelle Erkältung derfelben nievergefchlagen wird, ift, ven gemeinften 
- Erfahrungen gemäß, nicht fehr wahrſcheinlich; denn obgleich man bie 
Wärme, die vor einem Regen vorbergeht, von einem Freiwerden ber 
Wärme aus der Luft herleiten kann, fo ift damit doch dieſes Freiwer⸗ 
den felbft noch gar nicht erflürt. Das Natürlichfte bleibt eine fchuelle 
Erhöhung der Elafticität der Luft anzunehmen, vie, wie viele Proceſſe 
-biefer Art, lange verbreitet ſeyn Tann, jett aber plötzlich und auf ein- 
mal erfolgt, wodurch dann bie Dünfte, jegt nicht mehr gleich“ elaftifch 
mit der Luft, alfo auch nicht mehr von ihr getragen, in Geftalt von 
Wolken niebergefchlagen,. endlich in tropfbarer Geftalt nieberfallen. 

14. Der umgelehrte Proceß des vorigen, da fi Luft 
fürmige Flüſſigkeiten mit tropfbaren verbinden, heißt 
Verſchluckung (Abforption). 

Hier wird die demifche Verbindung fehr zweifelhaft. — Als Bei- 
fpiel dieſes Sates kann die atmefphärifche Luft nicht fo geradezu, als 
gewöhnlich geſchieht, angeführt werben. Denn fie wird vom Waller 
nur dann verfchludt, wenn eine ſtarke Bewegung beider vorhergegangen 
ift. (Prieſtley bemerkte ſehr frühzeitig, daß, Luft und Wafler in einem 
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verfchloffenen Gefäße zufammengefchüttelt, die erftere verborben werbe. 
Er ſchloß daraus fon, das Waſſer müffe Phlogifton enthalten.) — 
Ein zuverläffigeres Beifpiel ift die Berfchludung von Tohlengefäuertem 
Gas durch Waffer. 

15. Die Berbindpung des Lichts mit verſchiedenen Flüſ—⸗ 
figteiten ift eine wahrhaft chemiſche Berbinpung. 

Denn es geſchieht dabei alles, was bei jeder chemifchen Verbinbung 
gefhieht. Das Licht, eine eigenthümlihe Materie, verliert fo viel 
an Elaſticität, ald der andere Körper gewinnt. Indem es aus den 
Pflanzen, aus orydirten Körpern u. |. mw. Lebensluft entwidelt, hört es 
auf zu leuchten, e8 verliert eine Qualität, die es vorher zeigte, ſowie 
umgekehrt auch eine Scheidung des Waſſers in den Pflanzen vorgehen 
muß, damit e8 mit dem Licht ſich verbinde. Hier gefchieht alfo alles, 
was bei jevem chemifchen Proceß gefchieht. 

Das Licht mur als eine Modififation der Materie überhaupt zu 
betrachten, geht deßwegen nicht an, weil e8 ſich wirklich offenbar genug als 
beſtimmte Mopifilation und infofern auch als beſtimmte Materie zeigt. 

Hingegen kann e8 Feine chemifche Verbindung ber Wärme mit 
irgend einer andern Materie geben; denn bie Wärme ift bloße Modifi⸗ 
fation der Materie überhaupt. Alfo Tann zwar eine Materie der 
andern Wärme mittheilen, db. 5. in einer andern biefe Mobififation 
bewirken, nach dem befannten Gefeg: Ein Körper theilt dem andern fo 
lange Wärme mit, bis die Wärme in beiden im Gleichgewicht if. 
Allein dadurch entfteht eine bloße zufällige Veränderung des Zuftan- 
des, nicht ein Produkt, das ſich durch neue Qualitäten auszeichnete. 
So wird das Wafler durch Wärme Dampf, d. h. es ändert feinen 
Zuftend, aber nicht feine. Qualitäten. Laffe ih aber Waſſer über glü- 
hendes Eifen gehen, fo änbert es nicht nur feinen Zuſtand, ſondern 
auch feine Qualitäten. Die Gasart, die ſich entwidelt, ift Refultat 
einer chemifchen Anziehung; was an dieſem Proceß Chemifches ift, 
findet bloß zwifchen dem Waffer und bem Metall, nicht zwiſchen bem 


Waſſer und der Wärme ftatt. 
* * 
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Bon chemiſchen Berbindungen zwiſchen urfpräuglich-elaftiichen 
Materien (fo nenne ich Licht u. f. w.) wiſſen wir nichts Zumerläffiges; 
denn bie vou mehreren angenommene Berbindung bed Brennftoffs im 
den Körpern und bes Wärmeftoffs der Lebensluft beim Verbrennen ift 
noch zweifelhaft. Das einzige Beiſpiel biefer Art find bie eleftrifchen 
Phänomene, welche durch die Trennung ber beiden eleftriichen Materien 
bewirkt werben, und aufhören, fobalv viefe wechfelfeitig ihre Elaſticitäten 
aneinander vernichten. ‘Diefes Beifpiel gehört aber nicht hieher, weil 
diefe Materien, fo viel wir einfehen, nicht urfprünglich heterogen, 
fondern nur kunſtlich entzweit find, 


* * 
* 


Der umgekehrte Proceß der chemiſchen Berbinduug 
(gleichſam die chemiſche Rechenprobe) iſt die chemiſche Scheidung. 

17. Eine vollkommeneſchemiſche Berbindung müßte alle 
Scheidung unmöglih machen (jeue ift alfo eine bloße Ipee, der 
fi die Wirflichleit mehr oder weniger annäbert). 

Denn, wenn eine hemifche Verbindung zweier Körper volllonmen 
wäre, jo müßte zwifchen beiden eine Ihentität des Grads und ber 
Qualität flattfinden. Wäre vie, fo müßte das chemifche Probuft 
gegen einen britten Körper ein ganz gleiches chemifches Verhältniß 
haben, d. b. er könnte nie chemifch geſchieden werben. 

Daß wir hier Id een von hemifcher Verbindung, Auflöfung u. |. w. 
aufftellen, Kann niemand befremden, ber ſich erinnert, daß in Erfahrungs⸗ 
wiffeufchaften überhaupt nur Approrimatiouen zu allgemeinen Grunbfägen 
möglich find. 

Die Mittel, welche zur Trennung verbundener Grunbftoffe noth⸗ 
wendig find, find biefelben, durch welche eine Verbindung von Grund» 
ftoffen bewirft wird. — (Siehe oben.) 

Die Kraft, mit welder die verbundenen Stoffe zufammenhangen, 
muß geſchwächt, das Gleichgewicht beider nufgehoben werben. ‘Das 
Letztere kann nicht gefchehen ohne ein Drittes, wodurch es geftört wird. 
Dieſes Dritte ift entweder ein britter Körper, ber gegen ven Eineu ber 
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verbundenen Grunbftoffe Anziehung beweist, ober das allgemeine aufe 
löſende Mittel, euer. . 

18. Körper von abfolnter Identität des Grads und der 
DOnalität heißen ungerlegbare Körper. 

Gewöhnlich einfache, wie das Licht u. f. w. Ben keinem Körper 
läßt fich zuverläffig behaupten, daß er unzerlegbar ift, obgleich e8 von 
vielen höchſt wahrfcheinlich if, 3. B. vom Licht. Nach dem größern 
oder geringern Grab ber Wahrfcheinlichkeit, Körper zerlegen zu können, 
hießen fie bisher unzerlegte ober einfache — beffer ungerlegte oder un- 
zerlegbare Körper. — Das Wort Element — auch nur von ben letztern 
zu gebrauchen — ift dem urfprünglichen Sinne des Worts zuwider. 
Das Wort im Älteften Sinne genommen, gibt e8 fein Element; tenn 
nad) unferer Philofopbie gibt es Feine urſprüngliche Materie. 

19. Fette Körper von feften werben gefhieden durd 
Sener und Wahlanziehung. 

Was Wahlanziehung heiße, wird als befannt vorausgeſetzt. leid 
falls was chemifche Anziehung überhaupt fey, unb worauf fie berube 
(denn die oben aufgeftellten Gefege gelten auch hier). Wahlanziehung 
findet nur dann flatt, wenn zwifchen zwei Körpern beſonders (vor einem 
oder mehreren andern) das Gleichgewicht der Kräfte aufgehoben if. Das 
Beſtreben, dieſes Gleichgewicht berzuftellen, heißt Anziehung, und in 
dieſem Falle Wahlanziehung. 

Ws einfache und doppelte Wahlanziehung ſey, iſt gleichfalls bes 
kannt, und die oben aufgeſtellten Geſetze treffen bei der letztern doppelt ein. 

Ein Beiſpiel der einfachen Wahlanziehung iſt, ſo viel man jetzt noch 
ſieht, auch das Verbrenuen der Körper. 

20. Das Reſultat der Trennung feſter und flüſſiger 
Körper ift Kryftallifation, Geriunung, Aufſchlag ober Nie 
derſchlag der lebteren. 

Welches von beiden letttern erfolge, hängt vom Verhältniß des 
ſpecifiſchen Gewichts des aufgelösten Körpers zu dem des Menftruums ab. 

Wäre bie Auflöfung volllommen, fo könnte fein Nieverfchlag er- 
folgen. Er erfolgt nur dann, wenn die Auflöfung nicht volllommen 
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gefättigt ift (denn mas gewöhnlich Sättigung heißt, ift es um: mehr 
oder weniger). Entweder ift e8 das Beftreben des Menftruums, 
ben zugefegten Körper aufzuldien, ober es iſt bie Anziehung, die der 
anfgelöste Körper gegen den zugefegten keweist, was bie Schei⸗ 
dung veranlaßt. Aber weder das Eine noch das Andere würde flatt- 
finden, wenn bie wechjelfeitige Durchdringung (die Sättigung) vollkom⸗ 
men wäre. 

21. Auch flüffige Körper können durch Feuer oder Wahl- 
verwandtfhaft gefhieden werben, wenn fie eines verſchie— 
denen VBerhältniffes zur Wärme oder zu irgend einem 
dritten Körper fähig find. 

Tlüffige Körper geben Beifpiele volllommener Mifhung, weil fie 
überhaupt ihrer Natur nach einer Identität des Grads fähiger ſind, als 
andere Körper. 

Ob 3. B. die Scheivung des Waflerd aus der Yuft (beim Regen) 
ein Nieverfchlag. heißen könne, kommt auf Begriffe an, worüber ich urich 
ſchon oben erklärt habe. 

Urfprünglich« elaftifche Flüffigfeiten, wie das Licht, Können wir bis 
jet nur buch, einfache Wahlanziehung aus ihrer Verbindung ſcheiden. 


ID. Konftruktion ber demifchen Bewegungen. 


Es verfteht fi von felbft, daß das allgemeine Geſetz ver Frägheit 
auch auf chemifche Bewegungen angewandt wirh. 

22. Keine Hemifhe Bewegung erfolgt ohne Sollici- 
tation von außen, und 

23. In jeder demifhen Bewegung find Wirkung und 
Gegenwirkung einander gleid. 

Die Erörterung diefer Geſetze, infofern fie zur Mechanik gehören, 
wirb hier vorausgefegt '. 

Mas aber ihre Anwendung auf Chemie betrifft, fo find fchon bie 


2 Es if wichtig, baß man wiſſe, welche Bedeutung fie durch Kant erhalten 
baben. Man fiehe in ber angeführten Schrift das britte Haupeftüd, die Mechanik. 
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oben aufgeftellten Geſetze nichts anders als Anwendungen dieſes allge- 
meinen Gefeßes der chemiſchen Wechfelwirfung. 

24. Die hemifhe Bewegung, als ſolche, fann nidt 
reinsphboronomifd Fonfruirt werden; denn fie ift, ale 
ſolche, feine extenfive, fondern lediglich intenfive Größe. 

Die ift der Hauptfaß, ber beiwiefen werben muß, und aus wel- 
chem fich alle übrigen Säge, die Konſtruktion der chemiſchen Bewegung 
betreffend, leicht ableiten laſſen. 

Jede chemifche Bewegung ift nur ein Bechfe grabualer Verhält- 
niffe. Sie befteht in bloßen Gradveränderungen, da ein Körper 
dem Grabe nach verliert, was der andre gewinnt, und umgelehrt. 

Die demifche Bewegung, als folde, fann daher nur 
als intenfive Größe, nah den Gefegen der Stetigkeit, 
tonftruirt werden. 

Als intenfive Größe aber fann fie nur als kontinuirliche Annähe⸗ 
rung ber Grabe von beiven Seiten zum gemeinfchaftlichen Probuft vor⸗ 
geftellt werden. Die Annäherungen beider Körper zum gemeinfchaft« 
lichen Produkt können alfo zwar konſtruirt werben, infofern fie überhaupt 
ftetig find, nicht aber infofern fie in jebem einzelnen Moment grad- 
weife fortfchreiten; denn Grade überhaupt find feiner Darftellung 
a priori ſähig. 

Es fragt ſich aber, ob ſich ein Geſetz dieſer kontinuirlichen An⸗ 
näherung finden laſſe. Ein ſolches iſt das Geſetz der Beſchleunigung: 
Die Beſchleunigung der chemiſchen Bewegung wächst, wie 
die Summe der Oberflächen, ins Unendliche. Dieſes Geſetz 
befolgt wenigſtens die praktiſche Chemie bei den Auflöſungen feſter Kör⸗ 
per, indem ſie die Oberfläche des aufzulöſenden Körpers ſo viel möglich 
zu vergrößern ſucht. Man ſieht von ſelbſt, daß, da man ſich die Summe 
der Oberflächen eines aufzulöſenden Körpers als ins Unendliche wachſend 
vorzuſtellen genöthigt iſt, auch die Acceleration unendlich wächst, was 
(weil die Auflöſung doch in einer endlichen Zeit erfolgt) gar nicht anders 
als nach dem Geſetze der Stetigkeit (da kein möglicher Augenblick der 
kleinſtmögliche iſt) vorgeſtellt werden kann. 
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Ebendeßwegen aber ift dieſes Geſetz, ta es auf nichts Weniger 
als eine unendliche Theilung der Materie geht, von gar keinem Fon- 
fHitntiven Gebrauch; es dient einzig und allein zum Behuf einer 
möglichen Vorftellung, die man den Anmaßungen der Atomiſtik entge- 
genfegen kann, welche bie Auflöfung fefter Körper in flüffigen als einen 
Rechtsgrund betrachtet, die Materie aus legten Theilen beftehen zu 
laſſen. Es fol alfo zu nicht? dienen, als die Freiheit der Unterfuchung 
zu ſichern. Denn wenn die Materie aus legten Theilen befteht, fo find 
dieß Schranfen, welche bie Naturforfchung nicht anerkennt. Wollte man 
alfo jenes Princip Fonftitutiv gebrauden, fo würde man damit felbft 
in die atomiftifchen Borausfegungen verfallen. Es iſt alfo eine bloß 
theoretifche Marime, bei der Auflöfung eines Körpers nichts anzuerfen- 
nen was ein legter Theil wäre, nicht aber zu behaupten, daß, da bie 
Auflöfung volllommen ift, wirklich eine Theilung ins Uuenbliche ge- 
ſchehen fey. Bielmehr umgekehrt, went bie Auflöfung volllommen 
ift, kanu und das Ganze nicht buch feine Theile (denn fonft wäre bie 
Auflöfung endlich), fondern umgekehrt vielmehr, die Theile müfjen uns 
buch das Ganze gegeben feyn. 

Was die Quantität der chemiſchen Bewegung, als folder, 
betrifft, fo kann fie nicht, wie die Ouantität der mechanifchen Bewegung, 
nad dem zufammengefeßten Verhältniß der Duantität der Materie und 
ihrer Geſchwindigkeit gemefjen werben; denn die chemiſche Bewegung, 
als ſolche, muß bezogen werben auf eine beftimmte Qualität ale 
Produkt dieſer Bewegung. Sie ift daher eine zwar kontinuirlich⸗ 
wachſende, aber doch nur intenfive Größe. 

In der mechanifchen Bewegung wird ber Körper betrachtet, infofern 
er fih in Maffe bewegt. Indem er fi in Bezug auf andere Körper 
bewegt, ift er, in Bezug auf ſich felbft, in Ruhe (die Bewegung 
ift in Bezug auf feine Theile abfolute Bewegung). Er ift alfo jest 
Materie innerhalb beftimmter Grenzen und kann (bei gleicher Geſchwin⸗ 
digkeit), der Ouantität der Bewegung nad, mit jeder andern verglichen 
werben. Ganz anders ift es mit ber chemifchen Bewegung, als fol 
her. Denn ba iſt die Materie nicht: innerhalb beflimmter Grenzen, 
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der Körper iſt im Werden, und das Reſultat der chemiſchen Bewe⸗ 
gung ſelbſt erſt iſt ein beſtimmter erfüllter Raum. 

Ferner: jede Bewegung iſt nur relativ vorſtellbar, und inſofern 
auch (nach phoronomiſchen Grundſätzen) konſtruirbar. Wenn man fragt, 
ob chemiſche Bewegung, als ſolche, konſtruirt werben könne, fo heißt 
dieß fo viel: ob die chemiſchen Bewegungen, wechſelsweiſe aufeinander 
(nicht etwa auf einen Körper, ber nicht in den chemifchen Proceß fällt) 
bezogen, Tonftruirt werben können? Wird bie Frage fo ausgedrückt, fo 
fießt man fogleich ein, daß fe verneint werden muß — benn chemifche 
Bewegungen, als folche, beflimmen feinen materiellen Raum, auf ben 
ich fie beziehen Fönnte. Dieſer materielle Raum ift felbft erſt Reſultat 
der chemifchen Bewegung, d. h. er wirb nicht phoronomifh — be 
ſchrieben, fonvdern dynamisch (dur Wechfelmirkung von Kräften) 
erzeugt. | 

Nun find aber Begriffe, die fih auf Grade überhaupt bes 
ziehen, wie Qualität, Kraft u. f. w. in gar feiner Anſchauung a priori 
darftellbar. 

Nur infofern bie in Wechſelwirkung gefegten Kräfte einen Grad 
haben, find fie Gegenſtände einer Synthefis — zwar, aber nur — 
in Bezug auf den innern Sinn. Alles aber, was der Empfin- 
bung entfpricht, wird nur als Einheit apprebenvirt; das Ganze ent⸗ 
fteht nicht durh Zufammenfegung ver Theile, fonbern umgefehrt, 
Theile, over beffer Bielheit ift in ihm nur durch Annäherung zum 
Zero vorſtellbar. Iete Konſtruktion aber ſetzt eine Größenerzeugung 
durch Theile voraus, alfo ift gar Feine Konftruftion der demt- 
[hen Bewegung möglid, fle kann überhaupt nur nach dem Geſetz 
ver Stetigkeit, als eine Erzeugung intenfiver (nicht extenfiver) 
Größe apprehendirt werben '. 

' Sier folgte in der erſten Auflage als „Schluß umb Uebergang zu einem folgenben 
Theil": „Vom Urfprung der Diaterie aus ber Natur unfrer Anſchauung gingen 
wir aus. Aus Principien a priori erweilen wir, ba fie ein Probult entgegen- 
geſetzter Kräfte fey, und daß biefe Kräfte erſt durch ihre Wechſelwirkung ben 
Raum erfüllen. Aus biefen Grunbfägen entwidelte fih die Dynamik. Nach 
Brincipien .a posteriori bewiefen wir denſelben Sat aus Erfahrungen, bie 

Schelling, ſammtl. Werke. 1. Abth. 11. 2 
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Die Eonftruftion des chemiſchen Proceſſes. 
(Zufag zum neunten Kapitel.) | 


Der chemiſche Proceß ift überall nur im Zuſammenhang mit den 
andern Formen des dynamiſchen Proceffed zu faffen. ‘Denn wenn uns 
der magnetifche die Linie oder erfle Dimenfion beftimmt, ver eleftrifche 
die zweite Hinzubringt, fo fehließt der chemifche das Dreieck, indem er 
bie im elektrifchen gefegte Differenz durch ein Drittes eins macht, wel 
ches zugleich im ſich felbft eins ift. 

Nah dieſen Gründen ift das urfprüngliche Schema des in feiner. 
Reinheit vorgeftellten chemifchen Procefjes ein, in der einfachften Eon- 
firuftion, aus zwei bifferenten, flarren Körpern und dem dritten fläffigen 
zufammengefette® Ganges. Denn da jene in ſich wechielfeitige und rela⸗ 
tive Kohäftonsveränberungen fegen, auf ſolche Weife, daß der eine in 
derfelben erhöht, ber andere vermindert ift, und beide zufammen fich als 
eine Totalität und gleich dem Magneten verhalten, von dem jeder Pol 
außer ſich nur feinen entgegengefegten feßen. kann, fo wird in jenem 
Wechſelverhältniß das Dritte, welches an fic gleichgültig ift, zugleich nach 
zwei Seiten potenzirt ober polarifirt, jeboch, weil es als das Flüſſige 
nur Inbifferenzpunft der relativen Kohäſion ift, auf ſolche Weife, daß 
im Moment ver entftehenven Differenz auch die Identität beider Pole 
aufgehoben, und beide durch bifferente Materien dargeftellt werben, 
welches dann in ber gemeinen Anficht als eine Zerlegung des Flüſſigen 
erſcheint. 

Da nun überall alles, was Zerlegung und chemiſcher Proceß heißen 
kann, auf eine Wechſelwirkung von Flüſſigem und Feſtem zurückkommt, 


nur ans einer Wechſelwirkung ber Grundkruͤfte erffärbar find. Mit dieſen Er⸗ 
fabrungen befchäftigt fih bie Chemie, ober bie angewandte Dynamik. Seht 
ent innen wir bie Materie als ein Ganzes betrachten, bas, injofern feine 
Grundkrãfte in Ruhe find, Gefegen quantitativer Anziehung (bee Schwere) ober 
mechaniſchen Einwirkungen gehorcht. Diefe Geſetze find ber Gegenflunb ber 
Statik unb ber Mechanik, zwei Wiflenfchaften, zu welchen wie jest fortgehen“. 
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wobei beides feinen Zuftand ändert, fo ıft offenbar, daß das von uns 
angenommene Berhältnig das einfachfte ift, unter welchem überhaupt 
chemiſcher Proceß ftattfinden Tann. 

Sinlänglich bekannt ift und jeßt angenommen, daß von jenem all- 
gemeinen all der, wo das britte Glied ein thieriſches Organ ift, bloß 
‘der befondere Fall ift, indem hier eigentlich zwei Proceſſe zugleich flatt- 
finden, der ganz allgemeine, gleichſam anorgifche, in welchent das thie- 
riſche Glied nur in der allgemeinen Eigenfchaft eines Flüffigen eintritt, 
und der befondere, ber ſich in viefem als Contraftion zeigt, unb ber 
zwar durch feine Bebingungen von dem erften nicht verfchieven, aber 
ber Art der Wirkung nad) durch die befonbere organifche Natur deſſelben 
beftimmt ift. 

So wie mm alle Form bes donamifchen Proceſſes einzig dadurch 
beſtimmt iſt, daß Allgemeines, Beſonderes, und das, worin beide eins 
find, als verſchieden und außereinander geſetzt find, fo kann dieſes auch 
entweder unter der Form des Magnetismus geſchehen, wo die drei 
Faltoren als drei Punkte in einer und derſelben Linie liegen, ober unter 
ber Form ber Eleftricität, wo bie zwei Körper die entgegengeſetzten 
Baltoren, ver Berührungspunt beiver die Indifferenz bezeichnet, ober 
enblich unter der des chemiſchen Proceſſes, wo jeber berfelben durch ein 
befonderes Produkt ausgebrädt iſt. 

Da alfo jene Triplicität des Allgemeinen, Befonbern und ber In⸗ 
biffereng beider in ber Ipentität ausgedrückt, Magnetismus, in der 
Differenz Cfeftricität, in ber Xotalität chemiſcher Proceß ift, fo find 
biefe brei Formen nur Eine Form, und der chemifche Proceß felbft eine 
bloße Berfchiebung der drei Punkte bes Magnetiemue in das Dreieck 
des chemiſchen Proceſſes. 

Es kann daher nicht befremden, in der volllommeneren Form des 
chemiſchen Proceſſes die Zotalität aller Formen des dynamiſchen anzu⸗ 
trefſen, ſo daß es möglich iſt, den fogenannten Salvanismus in der 
Boltaifhen Säule ganz als Magnetismus, ganz als Eleltricität und 
ganz als chemiſchen Proceß aufzufaſſen. Dieß hängt bloß Davon ab, 
welchen Moment des Ganzen man firiren will. Der Proceß in biefem 
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Ganzen ift nad den Beflimmungen aufzufaffen, bie wir von ber mag» 
netifchen Linie gegeben Haben (Zeitfchrift für ſpekul. Phyfik, Bo. IL, 
Hft. 2, 8. 46 Zuſ.). Es iſt durch Das Ganze daffelbe gefekt, 
nämlich die Indifferenz, die als dieſelbe nad zwei Seiten polarifirt if. 
Was von dem Ganzen gilt, gilt wieder von jedem Theil, fo daß jebes 
Glied für ſich pofitiv, negativ und inbifferent if. Das Ganze ift ins 
Unenbliche theilbar, und alles innerhalb befjelben bloß relativ beſtimm⸗ 
bar, fo daß daffelbe Glied, welches in’ der einen Beziehung inbifferent, 
in der andern pofitio ober negativ, ober baffelbe, welches in gewifſer 
Beziehung negativ ift, in der andern poſttiv gebacht werben fann und 
umgefehrt. 

So beftimmt aber als fi in dem Boltaifchen Ganzen das Schema 
des Magnetismus wieberholt, fo beſtimmt Tann der Proceß deſſelben als 
Elektricität anfgefaßt werben, wie von Bolta gefchieht, und zwar fo, 
daß diefe Elektricität von dem chemiſchen Proceß unabhängig und nicht 
durch ihn vermittelt ift, indem fie vielmehr vie Vermittlerin veflelben und 
bie Form if, durch welche jener nothwendig hindurchgeht. 

Haft man den Proceß in einem jpätern Dioment auf, und will man 
zugleich ihn in. feiner Totalität ausfprechen, fo muß man ihn als chemi⸗ 
chen Proceß bezeichnen, indem nach unfrer Auficht dadurch der efeftrifche 
keineswegs ausgefchloffen, vielmehr ausprüdlich gefegt wird. Ich be= 
merke bier, daß meine Behauptung, ver fogenannte Galvanismus feh 
der chemifche Proceß felbft, von einigen gänzlich mißverftanden wurde, 
indem fie bieß fo deuteten, als ob ich die Efektricität in demſelben als 
eine durch den chemiſchen Proceß als ſolchen hervorgebrachte aufähe, 
welches ganz gegen den Thpus meiner Konftrultion läuft, welche bie 
ektricität dem chemiſchen Procefie voranfeßt, fowie es auch von ber 
Erfahrung auffallend wiberfproden wird. Denn die Orgbatiou ift fo 
wenig ba8 Bedingende der Eleftricität, daB die Erſcheinungen der letzteren 
vielmehr in einem gewiſſen umgelehrten Verhältniß mit ihr ſtehen, wie 
es nothwendig ift, wenn der elektrifche Proceß dem chemifchen vorangeht 
und in ihm fid) verliert. 

Wollte man aber, wie von einigen gefcheben, fragen, wozu das 
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Wafler in dem Voltaiſchen Ganzen zu ben Elektrieitätserfcheinungen er⸗ 
forderlich fey, da nach meiner Anſicht die Eleltricttät durch bie Berüb- 
rung flarrer, differenter Körper an und für fi fchon hinlänglich ver- 
mittelt jey, und auch durch wiederholte Addition biefes Verhältniſſes zu 
fich felbft gefteigert werben müßte: fo antworte ih, daß zwei flarre, 
bifferente Körper ſich für fich felbft unmittelbar durch Berührung ins 
Gleichgewicht fegen, das nur wieter durch Aufhebung ver Berührung 
geftört werben könnte, daß baffelbe zwifchen einer Reihe vifferenter, aus 
bloß ſtarren Körpern beftehender Glieder gefchehen würde, und daß, um 
den Proceß lebendig uud in fortwährenver Thätigkeit zu erhalten, ein 
ſtets veränberliches Mittelglieb, dergleichen das Wafler, und fogar, um 
diefes in dem Zuftanb fortvauernder Veränderlichleit zu erhalten, ver 
freie Zutritt der Sunerftoffluft erforderlich. fen. 

Bir wenden uns nach biefen Erklärungen zu der Betrachtung bes 
Hergangs beim chemifchen Proceß, als folhen, zurüd. 

Was wir von ber Möglichkeit der Reduktion des chemiſchen Drei⸗ 
eds auf die magnetifche Linie gefagt Haben, überzeugt uns ſchon Hin» 
änglich, daß, was in dem chemiſchen Broceß verwandelt wird, nicht die - 
Subſtanz der Materie an fich felbft, ſondern bie bloßen Potenzen ber 
Form ober Kohäflon find, daß es aljo im Siune des Empirismus eben- 
fo wenig eine wahre chemiſche Zuſammenſetzung als eine wahre Zer- 
fegung gibt. Alle Zufammenfegung befteht in einem wechfelfeitigen Auf- 
heben von entgegengefeßten Potenzen birecheinanver, fo daß die voll- 
fommenfte die gänzliche Depotenzirung-ift. Alle Zerlegung dagegen, als 
Darſtellung einer und berfelben Subſtanz unter bifferenten Formen, ift 
Potenzirung nach verſchiedenen Richtungen. 

Alle Materie ift daher an fidh einfach; denn jede mögliche Entzweiung 
in ihr ift immer mar durch das Hinzukommen eines andern geſetzt. Die 
Säure 3. DB. ald ein Körper, der durch die Potenz des negativen Faltors 
der relativen Kohäſion beſtimmt ift, ift infofern einfach und bloß ber 
binzulommenve Körper, das Metall, fegt in ihr die Entzweiung bes 
Geften und Flüffigen, fo daß jenes, indem es ſich ans feiner Exrpan- 
fion Yerzuftellen fncht, den hinzukommenden Körper in feiner Kohäſion 
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vermindert und beſtimmt aus ber abjoluten in relative überzugehen. Dit 
dem geringeren Grab ber Orydation iſt überhaupt ein Zerfallen ber 
erfteren, mit dem folgenden ein gänzliches Auflöfen berfelben, jowie mit 
dem hochſten Grad, ver aber nur durch Berbremmung erreicht wirb, ber 
höchſte Grad ver relativen Kohäfton gefekt. 

Bon dem Berbrennungeproceh ift ſchon oben (Zufag zum 1. Ka⸗ 
pitel 1. Buchs) die Rede geweſen. 


Schiußanmerkung und Webergang zum folgenden Eheil.' 


Der letzte Endzwed aller Betrachtung und Wiflenfchaft der Natur 
kann einzig die Erkenntuiß der abfoluten Einheit feyn, welche das Ganze 
umfaßt, und bie fih im der Natur une von ihrer einen Seite zu er- 
tennen gibt. Diefe ift gleichfam ihr Werlzeng, wodurch fie auf ewige 
Weife das im abfoluten Verſtande VBorgebilvete zur Ausführung und 
Wirklichkeit bringt. In der Ratur ift daher das ganze Abſolute erfenn- 
bar, obgleich die erſcheinende Natur nur fuccefitv und in (für uns) end⸗ 
lofen Entwickluugen gebiert, was in der wahren zumal und auf ewige 
Weiſe ifl. 

Die Wurzel und das Weſen der Natur iſt dasjenige, welches bie 
unenblihe Möglichkeit aller Dinge mit der Wirklichkeit der befonbern 
verbindet nnd daher der ewige Trieb unb Urgrund aller Zeugung ifl. 
Wenn wir demuacdh von biefem volllonmenften aller organifchen Weſen, 
welches aller Dinge Möglichkeit und Wirklichkeit zugleich ift, bisher uur 
bie getrennten Seiten, worein es fi, in Licht und Materie, für bie 
Erſcheinung verliert, betrachtet haben, fo fteht un® nun der Zugang zu 
dem wahren Innern in den Enthüllungen der orgaitifchen Natur offen, 
durch welche wir enblih bis zu ver volllommenften Erkenntniß ber 

' Man vergleiche Übrigens bie Nachſchrift zur Borrebe der erſten Auflage ber 
num folgenden Scheift von der Weltfeele ©. 851. D. 9. 
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göttlihen Natur bringen, in ter Bernunft, als der Indifferenz, worin 
in gleihem Maß und Gewicht alle Dinge als eins liegen, und dieſe 
Hülle, in welche der Alt des ewigen Probucirens ſich kleidet, felbft in 
das Weſen der abfoluten Idealität aufgelöst erfcheint. 

Der höchſte Genuß der Seele ift, durch die Wiflenfchaft bis zur 
Anſchauung diefer volllommenften, alles befrievigenden und in ſich fal⸗ 
fenden Harmonie gebrungen zu feyn, beren Erkenntniß jede andere fo 
weit übertrifft, al® das Ganze vortrefflicher ift als ver Theil, das Weſen 
befler als das Einzelne, der Grund der Erkenntniß herrlicher als bie 
Erkenntniß ſelbſt. 


(Ende des zweiten Buche.) 





Yon der WMeltfeele, 


eine Hypothefe der höheren Phyfit _ 


zur Erklärung 


des allgemeinen Organismus. 


Nebſt einer Abhandlung 
über 
das Berhältniß des Henlen und Foealn in der Matur 
oder 


Entwidiung der erften Grundſaͤtze der Naturphilofopkie an den Principien der 
Schwere und des Lichts, 


1798. 


Zweite Auflage 1806. Dritte Auflage 1809. 


Vorrede zur erfien Auflage. 


Bon der Weltfeele. 


Welches die Abſicht biefer Abhandlung fey, und warum fie dieſe 
Auffchrift an der Stirne trage, wird ber Lefer erfahren, wenn er das 
Ganze zu leſen Luft oder Neugierde genug bat. 

Nur über zwei Punkte findet der Verfaſſer nöthig, zum voraus 
ſich zu erflären, damit diefer Verſuch nicht etwa mit Borurtheil aufge 
nommen werbe. j . 

Der erfte ift, daß feine erfünftelte Einheit ver Principien in biefer 
Schrift gefucht ober beabfidhtigt wird. Die Betrachtung ber allgemeinen 
Naturveränderungen fowohl als des Forigangs und Beſtands ber or⸗ 
ganiſchen Welt führt zwar ben Naturforfcher auf ein gemeinſchaft⸗ 
‚lies Princip, das zwiſchen anorgifcher und organifcher Natur 
fluktuirend die erſte Urfache aller Veränderungen in jener unb ben 
legten Grund aller Thätigleit in diefer enthält, das, weil es überall 
gegenwärtig ift, nirgends ifl, und weil e8 Alles ift, nihts Be 
flimmtes over Beſonderes feyn kann, für welches die Sprache 
eben deßwegen teine eigentliche Bezeichnung hat, und deſſen Idee bie 
ältefte Bhilofophie (zu welcher, nachdem fie ihren Kreislauf vollendet 
bat, die unfrige allmählich zurückkehrt), nur in bichterifchen Borftellum« 
gen uns überliefert bat. 

Aber die Einheit der Principien befriedigt nicht, woferne fle nicht 
durch eine ımenbliche Manniqhfaltigkeit einzelner Wirkungen in fich ſelbſt 
zurüdfehrt. — Ich Kaffe nichts mehr als jenes geiftiofe Beſtreben, bie 
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Mannichfaltigkeit der Natururſachen durch erbichtete Identitäten zu ver- 
tilgen. Ich fehe, daß die Natur nım in dem größten Reichthum ver 
Formen fich gefällt, und daß (nad) dem Ausſpruch eines großen Dich 
ters) felbft in ven tobten Räumen ber Berwefung die Willkür fid 
ergötzt. — Das Eine, Gefeg ber Schwere, auf welches aud bie räth 
felhafteften Erſcheinungen des Himmels endlich zurüdgeführt werben, 
verftattet nicht nur, ſondern bewirkt foger, baß die Weltförper in ihrem 
Lauf fih flören, und daß fo in der volllommenften Ordnung des Him- 
mels die ſcheinbargrößte Unorbnung herrſche. — So hat die Natur ben 
weiten Raum, den fie mit ewigen und unveränberlichen Gefegen ein- 
ſchloß, weit genug befchrieben, um innerhalb deſſelben mit einem Schein 
von Gefelofigleit ven menfchlichen Geift zu entzüden. 

Sobald nur unſere Betrachtung zur Idee der Natır als eines 
Ganzen fi emporhebt, verſchwindet ber Gegenfag zwiſchen Mecha⸗ 
nismns und Organismus, der bie Fortfchritte der Naturwiffenfchaft 
lange genug aufgehalten bat, und ber auch unferm Unternehmen bei 
manchen zuwider ſeyn Tönnte, 

Es ift ein alter Bahn, dag Drganifation ımb Leben ans Natur⸗ 
prineipien unerklärbar ſehen. — Soll damit fo viel gefagt werben: ver 
erfte Urfprung der organifhen Natur jey phyſikaliſch unerforfchlich, 
fo dient diefe unerwiefene Behauptung zu nichts, als den Muth des 
Unterfuchers nieberzufchlagen. Es ift wenigftens verftattet, einer breiften 
Behauptung eine andere ebenfo breifte entgegen zu fegen, und fo 
kommt die Wiffenfchaft nicht von der Stelle. Es wäre wenigftens Ein 
Schritt zu jener Erklärung gethan, wenn man zeigen könnte, baß bie 
Stufenfolge aller organifchen Weſen durch allmähliche Entwidlung einer 
und berfelben Organifation ſich gebilnet habe. — Daß unfere Erfahrung 
feine Umgeftaltung der Natur, keinen Uebergang einer Form oder Art 
in bie andere, gelehrt bat — (obgleih bie Metamorphofen mancher 
Inſekten, und, wenn jeve Knoſpe ein neues Individuum iſt, auch bie 
Metamorphofen ver Pflanzen ald analogiſche Erfcheinungen wenigſtens 
angeführt werben können) — ift gegen jene Möglichkeit kein Beweis; 
denn, könnte ein Vertheidiger verjelben antworten, die Veränderungen, 
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denen bie organifche Natur, fo gut als die anorgifche, unterworfen 
ift, können (6i8 ein allgemeiner Stillſtand ver organifchen Welt zu 
Stande kommt), in immer längern Perioden gefchehen, für welche un⸗ 
fere Heinen Perioden (vie durch den Umlauf der Erde um die Sonne 
beftinmt find) fein Maß abgeben, unb die fo groß find, daß bis 
jegt noch keine Erfahrung den Ablauf einer berfelben erlebt hat. Doch, 
verlaffen wir dieſe Möglichkeiten und fehen, was denn überhaupt an 
jenem Gegenſatz zwifchen Medanismns und Organismus Wahres oder 
Falſches ift, um fo am ficherften vie Grenze zn beftinmen, innerhalb 
welcher unfere Naturerflärung fi halten muß. 

Was ift denn jener Mechanismus, mit welchem, als mit einem 
Geſpenſt, ihr euch felbft fhredt? — IM der Mechanismus etwas fir 
fih Beſtehendes, und ift er nicht vielmehr felbft mur das Negative des 
Organismus? — Mufte der Organismus nicht früher ſeyn als ber 
Mechanismus, das Pofitive früher als das Negative? Wenn nım 
überhaupt das Negative das Pofltive, nicht umgelehrt dieſes jenes vor⸗ 
ansfett: jo kann umfere Philofophie nicht vom Mechanismus (als dem 
Negativen), fonbern fie muß vom Organismus (als dem Poſitiven) aus⸗ 
gehen, und fo ift freilich biefer jo wenig aus jenem zu erlären, daß biefer 
vielmehr aus jenem erft erflärher wird, — Nicht, wo fein Mechanis 
mus ift, iſt Organismus, fondern umgekehrt, -wo kein Organismus ift, 
ift Mechanismus. 

Drganifation iſt mir überhaupt nichts anderes als der aufge 
baltene Strom von Urſachen und Wirkungen. Nur wo die Natur dieſen 
Strom nicht gehemmt bat, fließt ex vorwärts (in gerader Linie). Wo 
fie ihn hemmt, kehrt er (in einer Kreislinie) in ſich felbft zurück. Nicht 
alfo alle Succefjion von Urfachen und Wirkungen ift durch den Be⸗ 
griff des Organismus ausgeſchloſſen; dieſer Begriff bezeichnet nur eine 
Succeflion, die innerhalb gewiffer Grenzen eingefhloffen 
in ſich felbft zurüdfliegt. 

Daß numn die urfprünglide Grenze des Mechanismus empirisch 
nicht weiter erflärbar, fondern nur zu poftuliren ift, werbe ih im 
der Folge felbft durch Induktion zeigen; es ift aber philofophifch zu 
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eriweifen: denn da die Welt nur in ihrer Enblichkeit unenblidh iſt, und 
ein unbefchränfter Mechanismus ſich ſelbſt zerflören würbe, fo muß 
auch der allgemeine Mechanismus ins Unendliche fort gehemmt 
werben, und e8 wird fo viele einzelne, befondere Welten geben, 
als e8 Sphären gibt, innerhalb welcher der allgemeine Mechanienne 
in ſich ſelbſt zurückkehrt, und fo ift am Ende bie Welt — eine Or- 
ganifation, ımb ein allgemeiner Organismus ſelbſt vie Be- 
bingung (und infofern das Pofitive) des Mehanismns,. 

Bon diefer Höhe angefehen verſchwinden die einzelnen Succeffio- 
nen von Urfachen und Wirfimgen (bie mit dem Scheine des Medya- 
nismus und täuſchen) als unenblich Heine gerade Linien in ber allge 
meinen Sreislinie des Organismns, in welcher die Welt felbft fortlänft. 

Was nun diefe Philofophie mich gelehrt hatte, daß bie pofitiven 
Principien des Organismus und Mechanismus biefelben find, babe ich 
in der folgenden Schrift aus Erfahrung — dadurch zu beweifen geſucht, 
daß die allgemeinen Naturveränverungen (von welchen felbft der Be 
ſtand der organischen Welt abhängt) nnd zulegt auf biefelbe erfte 
Hypothefe treiben, von welcher ſchon Längft die allgemeine Borant- 
fegung ber Naturforſcher die Erflärung ver organiſchen Natur abhängig 
gemadt Kat. Die folgende Abhandlung zerfällt daher in zwei Ab» 
ſchnitte, wovon der erfte die Kraft der Natur, die in ben allgemeinen 
Beränderumgen fidh offenbart, ber andere das pofitive Princip der Or- 
ganifation umd des Lebens aufzufnchen unternimmt, und deren gemein- 
ſchaftliches Refultat dieſes iſt, daß ein und daſſelbe Princip bie 
anorgiſche und die organiſche Natur verbindet. 

Die Unvollftänbigfeit unfrer Kenntniß der erften Urfachen (mie ber 
Eleftricität), die atomiftifchen Begriffe, welche mir hier und da im Wege 
waren (3. B. in der Lehre von der Wärme), envlih die Dürftigkeit 
herrſchender Borftellungsarten über manche Gegenftände der Phyſik 
(3. B. die meteorologifchen Erfcheinungen), bat mich im erften Abfchnitt 
zu manchen fpeciellen Erörterungen bald genöthigt, bald verleitet — 
zu Erörterungen, die das Licht, welches ich über das Ganze zu ver- 
breiten wänfchte, zu fehr auf einzelne Gegenftände zerftreuten, fo bodh, 
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daß es am Ende in einem gemeinfchaftlichen Focus wieber fi fammeln 
fonnte. — 

ge weiter die Sphäre der Unterfuchung befchrieben wird, deſto 
genauer fieht man das Mangelhafte und Dürftige der Erfahrungen, vie 
bis jetzt im ihren Umfreis fallen, und fo werben wenige bie linvoll- 
kommenheit biefes Verſuchs tiefer ober lebhafter als der Unternehmer 
ſelbſt fühlen. 


N. S. Diefe Schrift ift nicht als Fortſetzung meiner Ideen zu einer 
Philoſophie ber Natur anzuſehen. Ich werde fie nicht fortſetzen, ehe ich 
mich im Stande ſehe, das Ganze mit einer wiſſenſchaftlichen Phyſiologie 
zu beſchließen, bie erſt dem Ganzen Rundung geben kanm. — Vorerſt achtete ich 
es für Verdienſt, in dieſer Wiſſenſchaft nur überhaupt etwas zu wagen, damit 
an der Aufdeckung und Widerlegung bes Irrthums wenigſtens ber Scharffinn 
anderer ſich übe. — Ich muß jeboch wünſchen, daß Leſer und Beurtheiler 
Abhandlung mit ben Ideen, welche in jener Schrift vorgetragen find, belannt 
ſeyen. Das Befugniß, alle pofitiven Naturprincipien als urſprünglich homogen 
anzunehmen, ift nur philofophifch abzuleiten. Ohne dieſe Annahme (ich fee 
voraus, daß man wife, was eine Annahme zum Bebuf einer mögliden 
Conſtruktion fey) if es ummöglich, die erften Begriffe ber Phyſik, 3. B. ber 
Wärmelehre, zu conftruiren. — Der Idealismus, den bie Philofophie allmählich 
in alle Wiffenfchaften einführt (in ber Mathematik ift er fchon längft, vorzüglich 
feit Leibniz und Newton, herrſchend geworben) fcheint noch wenigen verflänb- 
Ih zu ſeyn. Der Begriff einer Wirkung in bie Gerne z. B., an welchen 
noch viele fich ftoßen, beruht ganz auf ber ibenliftifchen Borftellung bes Raums; 
denn nach diefer können zwei Körper in ber größten Entfernung voneinander als 
fich berührend, und umgelehrt, Körper, bie ſich (nach ber gemeinen Borftellung) 
wirklich berühren, als aus ber Entfernung aufeinander wirkenb vorgefiellt wer- 
ben. — Es ift fehr wahr, daß ein Körper nur ba wirkt, wo ex if, aber es 
iR ebenfo wahr, daß er nur ba iſt, wo er wirkt, unb mit biefem Sazt ift bie 
leiste Brufiwehr der atomiftiichen Philoſophie überſtiegen. — Ich muß mich enthalten, 
bier noch mehrere Beifpiele anzuführen. 





Vorrede zur zweiten Auflage. 


Hatte. der Berfaffer am Ende ver Vorrede zur erften Auflage bie 
Dürftigkeit der damals bekannten Erfahrungen in Bezug auf das, mas 
er in der Natur mit Leiblihen Augen zu ſehen wünjchte, anertennen 
müäffen, fo ziemt es bier nicht minder, die wundervolle, Hoffnungen, 
welche im Jahr 1798 ver größte Theil der damaligen Gelehrtenwelt 
für Thorbeit gehalten hatte, nicht allein erfüllende, ſondern übertref- 
fende Ausbreitung des Erfahrungskreiſes, welche man vorzüglich ber 
Berfolgung Eines großen Phänomens zu banken hat, dankbar anzu⸗ 
erfennen. 

Bei der neuen Ueberarbeitung diefer Schrift ift mancher vergeflene 
Keim wieder fichtli geworben, ber ſeitdem entfaltet wire. Durch 
diefe Bemerkung ſchien eine wieberholte Auflage diefer Schrift noch mehr 
gerechtfertigt zu werben, fowie ber Verfaſſer wohl fagen darf, daß fie 
für ihn felbft Durch die Erwähnung Winterls, des aufrichtigen und 
tiefſchanenden Forſchers, und die Meinung von ihrer Uebereinftimmung 
mit feinen, auf ganz andern Wegen gefundenen Refultaten, welche er 
äußert, einen neuen Werth erlangt habe. 

Möge ihr nım ein folder auch für das Publikum zuwachſen durch 
die Zugabe der auf dem Titel erwähnten Abhandlung. Wir können 
fie als einen reinen Abdruck der allgemeinften Grundſätze jener Lehre 
angeben, welche unter den Namen der Naturphiloſophie zwar eine ſehr 
ſchnelle Ausbreitung erhalten hat, aber wahrlid noch fehr wenig in 
ihrem Weſen erfannt worden if. Diefe Abhandlung ift gefchrieben, 


nicht bloß um gelefen, fondern um ftubirt zu werben; das Abgebrochene 
und Kurze der Darftellung mag dienen, jene, welche das Letztere nicht 
vermögen, wenigftens von ihr abzuhalten. Sollten fie das Wort Band 
bemerken, deſſen ſich der Verfaſſer bedient, fo ift zu wünſchen, daß fie 
es nicht mit dem Winterlichen Ausdruck verwechſeln und baraus wieder 
eine Gleichheit beider Anfichten auf ihre Weife inferiren; benn ber in⸗ 
tereffante Parallelismus, der ſich hier wirklich aufweifen Tieße, ift für 
fie nicht vorhanden, und wäre ihnen ſchwer verftänvlich zu machen. 


Schelling, fämmtl. Werke. 1. Abth. IT. 23 


1) Nothwendige Vorausfegung eines permanenten Antagonismus 


ber negativen Principien — in ber Pflanze, 
2) im Xhiere. Der Proceß ſelbſt beruhend 
3) auf ber befländigen Störung und 
4) ber a gen Wiederherſtellung bes (Opmamifchen) Gleich⸗ 


5) a (ufältige) Produkt des Procefles . 
A. Die Auer Materie und beren Drganifation. 

ufäge: 

1. Die Ungerftörbarfeit der Organifation oder die In⸗ 
Divibualität im Probult. 

2. Der Begriff der unenbfichen Indioibualifirung . 

3. Das Geſetz der Individualiſirung. 

4. Die Selbfl-Regeneration 


Des Organs. Beweiſe einer höheren ab- 
5. Die Widerftandstraft des foluten Lebensurſache. 
Organismus. 


B. Die ‚nereimigung von Freiheit und (blinder) Geietmäßig- 
feit in ber Organifirung ber Ko 
1. Der Bildungstrieb. Diefer fett voraus 
2. eine erfte Urfache ber Organifation. 


ri Warum der Bildungstrieb nicht Grklärungsgrumb 
5 ber Organifation. 


C. 2 beftändige Inbividualifiven ber Materie . 


Wachsthum und Kortpflanzung und ihr Berhältniß 
3 in Bezug auf die Indivibualifirung. 


5. Allmählichkeit ber Entwidhun 
6. Die Trennung ber Gedichte letter Schritt La 
Individualiſtrung 
6) Der Uebergangsmoment im Vrooeß _ Gerinnung. 
7 De Ernährungsproceß. 
8) Dem Drybatione- ein beflänbiger- Desorybationsproceß‘ ent- 


prechenb. 
© Beftändigleit des Desorybationsproceffe. 


11) Sontinuirlicleit des Orybationsproceffes. 
IV. Bon ber pofitiven Urfache des Lebens . 
1) Der Umtrieb ber animalifchen Flüffigfeiten. 
2) Begriff der Irritabilität. 
3) Die Irritabilität gemeinſch. Probuft eniBegengeiebter Principien. 
4) Wie diefe Principien bei ber Irritabilitäat wirten . 
5) Urſache der Irritabilität. 
Gegenfa der Irritabilität und Senftbilität. 
6) Ehluäfot- Nothwendigkeit Eines Naturprincips (alle Funktionen 
bes animalijchen Procefjes Zweige — Erſcheinungen — beffeiben) 
T) Beſtimmung biejes Raturprincipe: 
a) es ift nicht -wieber eine Kraft; 
b) es if = gemeinfchaftliche Seele ber Natur. 
Anhang ne 
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Ueber das Berhältniß 
bee 
Realen und Idealen in der Natur 
oder 
Entwickelung der erſten Grundſaͤtze der Maturphilofophie 


am ben Principien ber Schwere und des Lichts. 





Das TDunfelfte aller Dinge, ja das Dunkel felbft nad) einigen, ift 
bie Materie. Dennoch ift e8 eben dieſe unbelannte Wurzel, aus deren 
Erhebung alle Bilbungen und lebendigen Exfcheinungen ver Natur her⸗ 
vorgehen. Ohne bie Erkenntniß berfelben ift die Phyſik ohne wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Grund, die Bernunftwiffenfchaft ſelbſt entbehrt des Bandes, 
wodurch bie Idee mit ber Wirklichfeit vermittelt: ifl. Ih nehme die 
Materie weder als etwas unabhängig von der abfoluten Einheit Bor: 
handenes an, das man biefer als einen Stoff unterlegen könnte, noch 
anch betrachte ich fie als das bloße Nichts; fondern ich ſtimme im 
Allgemeinen mit jenem Ausſpruch des Spinoza überein, welcher in einem 
feiner Briefe auf die Frage, ob aus dem bloßen Begriff der Ausbeh- 
nung (im Carteſianiſchen Sinn) die Mannichfaltigkeit der körperlichen 
Dinge a priori abgeleitet werden könne, antwortet: ich halte vielmehr 
die Materie für ein Attribut, das bie unendliche und ewige Wefenheit 
in fi ausdrückt. Da übrigens ein jeder Theil der Materie für fich 
Abdrud des ganzen Univerfum feyn muß, fo kann fie wohl nicht bloß 
als Ein Attribut," das die unendliche Weſenheit ausprüdt, ſondern fle 
muß als ein Inbegriff folcher Yıtribute betrachtet werben. Daß ber 
Materie ein Gegenfag, eine Zweiheit zu Grunde liege, bat ſchon das 
Alterthum theild geahndet, theils erfannt. Daß dieſe durch ein Drittes 
in ihr aufgehoben ſey und fie felbft daher eine gefchloffene und in fi 
identiſche Triplicität darftelle, ift in allee Munde, ſeitdem biefe Unter: 
fuchungen nenerbingd angeregt worden find. Dennod behält die Tiefe 
dieſes Gegenſtandes einen unwiderſtehlichen Reiz für ben Betrachter, 
und zieht ihn immer wieber an, fo lange wenigftens, als er ſich nicht 
einbilven kann jene völlig erleuchtet zu haben, wie mir bieß bis jegt 
der Fall zu ſeyn ſcheint. Aus dieſem Grunde glaube ich weder etwas 
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Unnöthiges noch den Verſtehenden Unerwünfchtes zu leiften, wenn ich 
in einer einfachen Darftellung die Folgen meiner Unterfuchungen 
zufammengebrängt mittheile, über vie Principien, deren enbliches Re 
jultat die Materie ift, im vollften Sinne des Worte. Tiefelben Prin- 
cipien find nothwendig die der gefammten Ratur und fo zulett bie des 
An ſelbſt, und viefem nad mögen wir gleichſam finnbilplih an ber 
Materie das ganze innere Triebwerk des Univerfum und die höchſten 
Grundfäge ver Philoſophie felbft entwideln.“ Wir hoffen, dieſe Ent 
widelung werde als feine frembartige Zugabe erfcheinen- zu einer Schrift, 
welche feinen andern Werth bat als ven emiger treuen, auf Anſchauung 
gegründeten und durch die Folge gerechtfertigten Ahnbungen über bie 
allumfafjende Bedeutung jenes Gefetes des Dualismus,, dem wir in 
ven einzelnften Erfcheinungen ebenfo beflimmt als im Ganzen ber 
Welt begegnen. Schon der .erfte Bid in die Natur lehrt und, was 
und ber legte lehrt; denn auch die Materie drüdt kein anderes, noch 
geringeres Band aus, al8 jenes, das in ber Vernunft ift, bie ewige 
Einheit des Unenplihen mit dem Endlichen. Wir erkennen in ben 
Dingen erftensd die reine Wefentlichkeit ſelbſt, die nicht weiter erflärt 
werben kann, fondern ſich felbft erflärt. Wir erbliden aber viefe We⸗ 
fentlichfeit nie. für fih, fondern ſtets und überall in einem wunderſamen 
Berein mit dem, das nicht von fich felbft ſeyn könnte und nur beleuchtet 
ift von dem Seyn, ohne je felbft für fich ein Wefentfiches werben zu 
können. Wir nennen diefes das Enbliche oder die Form. 

Das Unendliche kann nun nicht zu dem Enblichen hinzu kommen; 
denn e8 müßte fonft aus fich felbft zu dem Enplichen herausgeben, d. h. es 
müßte nicht Unendliches ſeyn. Ebenſo undenkbar aber ift es, daß das End⸗ 
liche zu dem Unenblichen hinzukomme; denn es fann vor biefem überall nicht 
feyn, und ift überhaupt erft etwas in der Ipentität mit dem Unendlichen. 

Beide müſſen alſo durch eine gewiſſe urfprängliche und abfolnte Noth⸗ 
wendigfeit vereinigt ſeyn, wenn fie iiberhaupt als verbunden erjcheinen. 

Wir nennen diefe Nothwenvigfeit, fo lange bis wir etwa einen 
andern Austrud verfelben finden, das abfolute Band, oder bie Copula. 

Und in der That ift Mar, daß diefes Band, in dem Unenblichen 





361 


ſelbſt, erſt das wahrhaft und reell Unenbliche if. Es wäre keineswegs 
ımbebingt, ftünde das Enbliche oder Nichts ihm entgegen. Es ift ab⸗ 
fofut nur als abfolnte Verneinung des Nichts, als abfolutes Bejahen 
feiner felbft in allen Yormen, fomit nur als das, was wir bie unend⸗ 
lihe Copula genannt haben. 

Ebenſo Har ift au, daß bie Bernunft nicht das wahrhaft und 
in jeder Beziehung Unbebingte erfennte, wenn fie das Unendliche nur 
im Gegenfaß des Endlichen begriffe. 

Iſt es nun jenem wefentlich, fich felbft in der Form des Enblichen 
zu bejahen, fo ift eben damit zugleich dieſe Form, und da fie nur durch 
das Band ift, fo muß auch fie felbft als Ausdruck defjelben, d. 5. ale 
Verbundenes des Unendlichen und des Endlichen, erjcheinen. 

Ebenſo nothwendig und ewig als dieſe beiden find auch das Band 
und das Berbundene beifanımen, ja bie Einheit und das Zumalſeyn von 
biefen ift felbft nur der reale und gleihjam höhere Ausbrud jener erften 
Einheit. Wird überhaupt erft das Band gefegt, jo müßte es ſich felbft 
als Band aufheben, wenn e8 nicht das Unendliche wirklich im Endlichen, 
d. h. wenn es nicht zugleich das Verbundene fette. 

Das Band und das Verbundene maden aber nicht ein geboppeltee 
und verfchievenes Reales aus; fondern daſſelbe, was in dem einen ift, 
it and) in dem andern; das, woburd das Verbundene auf Feine Weife 
gleich ift dem Band, ift nothwendig nichtig, da die Wefeutlichkeit eben 
in der abfoluten Identität des Unenblichen und bes Endlichen, aljo auch 
in der des Bandes und des Verbundenen befteht. 

Wir können zwifchen dieſen beiden feinen andern Unterfchied aner- 
fennen, als ben wir in bem Gefeß der Irentität (wodurch die Ber- 
knüpfung des Präbicirenden mit dem Präbdicirten als eine ewige ausge- 
drückt ift) finden können, je nachdem wir entweber auf die abfolute 
Gleichheit, die Copula felbft, oder auf das Subjekt und das Präbicat, 
als die Gleichgefegten, reflektiren, und fo wie biefe mit jener zumal und 
untrennbar da find, ebenfo überhaupt das Berbundene mit dem Bant. 

Das Band brüdt in dem Verbundenen zugleich fein eignes in ber 
Spentität beftehenves Weſen aus. Diefes kann daher infofern als fein 
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Abdrud betrachtet werden. Nehme ich aber von dem Aborud hinweg, 
was er von demjenigen hat, von dem er ber Aborud ift, fo bleiben 
nichts als lauter unweſentliche Eigenfchaften zurüd, nämlich die, welche 
er als bloßer Abdruck, leeres Schemen, bat; fo daß alfo das Band 
felbft und der Abdruck nicht zwei verfchiedene Dinge, fonbern entweder 
nur ein und baffelbe Weſen auf verfchiedene Weife angejchaut, oder das 
eite zwar ein Weſen, das andere aber ein Nichtwefen ift. 

Es ift derſelbe Unterfchien, welchen einige zwiſchen dem Eese sub- 
stantiae und bem Esse formae gemacht haben, und von dem gleichfalle 
einzuſehen ift, daß er fein reeller, fondern bloß ibeeller Unterſchied fey. 

Wir innen das Band im MWefentlichen ausprüden als die unenb- 
liche Liebe feiner ſelbſt (melde in allen Dingen das Höchſte ift), als 
unendliche Luft fich felbft zu offenbaren, nur daß das Wefen des Ab- 
joluten nicht von dieſer Tuft verfchieden gedacht werde, ſondern als eben 
dieſes fich- felber- Wollen. 

Eben das fich-felhft- Bejahen ift, unangefehen der Form, das an 
fi Unendliche, weldyes daher nie und in nichts endlich werben- kann. 

Das Abfolute ift aber nicht allein ein Wollen feiner felbft, ſondern 
ein Wollen auf unendliche Weife, alſo in allen Formen, Graben und 
Potenzen von Realität. 

Der Aborud diefes ewigen und unendlichen fich- jelber- Wollens ift 
die Welt. 

Sehen wir aber in diefem Abbrud der Welt auf das, was fie von 
dem Bande hat, und wodurch fie ihm gleich ift, das Pofltive in ihr, 
und nicht auf die unmelentlichen Eigenfchaften: fo ift fie von dem Abfo- 
Inten felbft nicht verfchieten, ſondern nur die vollſtändige und in fort- 
Ichreitender Entwidlung ausgebreitete Copula. 

Und bier eben ftehen wir an bem erften und wichtigften Punkte 
ihrer Entfaltung. 

Das Univerfum, d. b. die Unendlichkeit der Formen, in denen das ewige 
Band fich ſelbſt bejaht, ift un Univerfum, wirkliche Ganzheit (totalitas) durch 
das Band, d. h. durch die Einheit in der Bielheit. Die Ganzheit forbert daher 
bie Einheit (identitas), und fan ohne dieſe auf feine Weife gedacht werden. 
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Unmtöglich aber wäre es auch, daß das Band in dem Bielen das 
Eine wäre, d. h. felbft nicht Vieles würde, wäre es nicht wieder in 
biefer feiner Einheit in ver Vielheit, und eben deßhalb aud, im Ein- 
zelnen das Ganze. Die Einheit des Bandes fordert daher die durch⸗ 
gängige Ganzheit veffelben, und kann ohne dieſe nicht gebacht werben. 

Identität in der Totalität, und Totalität in der Identität ift Daher 
das urfprängliche und in Feiner Art trennbare over auflößbare Weſen 
des Bandes, welches baburd Feine Duplicität erhält, fondern vielmehr 
erft wahrhaft Eins wird. 

Weber aus jener noch aus diefer allein kann die vollendete Geburt 
der Dinge begriffen werben, fondern nur and dem nothwendigen Eins- 
jeyn beider in allem und jedem wie in dem Bande jelbfl. Die Boll- 
ftändigkeit ber Beſtimmungen in allem Wirklichen ift ganz gleich jener 
Bellendung "des Ewigen felbft, kraft welcher e8 in ber Ioentität das 
Ganze und in der Ganzheit das Identiſche ift. 

Die Formen, in denen das ewige Wollen fich felber will, find für 
fi) betrachtet ein Vieles; die Vielheit ift daher eine Cigenfchaft ber 
Dinge, die ihnen nur zulommt, abgefehen von dem Band; auch thut 
fie eben veßhalb .nicht8 zur Realität ter Dinge hinzu und ſchließt nichts 
Bofitives in fih. Das Band ift in der Vielheit der ‘Dinge vie Einheit, 
und infofern die Negation der Bielbeit für ſich betrachtet. 

Bon Gott fagt ein Ausſpruch des Alterthums: er fen basjenige 
Weſen, das überall Mittelpunkt, auch im Umkreis ift, und daher nir⸗ 
gende Umkreis.” Wir möchten dagegen den Raum erflären, als bas- 
jenige, was überall bloß Umkreis ift, nirgents Mittelpunkt. 

Der Raum als. folder ift die bloße Form der Dinge ohne das 
Band, des Belräftigten ohne das Bekräftigende: vaher auch feine Un- 
weſentlichkeit durch ihn felbft offenbar tft, indem er nichts anderes als 
die reine Kraft- und Subftanzlojigfeit felbft bezeichnet. Man forbre 
nicht, daß wir den Raum erflären, denn es ift an ihm nichts zu er- 
flären, ober fagen, wie er erjchaffen worden, denn ein Nichtweſen kann 


nicht erfchaffen werben. 
Das Band als das Gleiche und Eine in der Bielheit des Berbundenen 


negirt biefe als für fi beſtehende; es negirt daher zugleich den Raum 
als die Form dieſes für - fidy - Beftehen®. 

Dieß Band, das alle Dinge bindet und in der Allheit Eins madht, 
ver überall gegenwärtige, nirgends umfchriebene Mittelpunkt, ift in der 
Natur als Schwere. - 

Indem aber das Band in der Schwere den Raum als Yorm des 
für⸗ſich⸗ Beſtehens negirt, ſetzt e8 zumal die andere Form der Endlichkeit, 
die Zeit, weldye nichts anderes ift denn die Negation des für-fidh- De 
ftebens, und nicht ſowohl von der Befonderheit der Dinge herfommt, 
wie der Raum, als vielmehr ein Ausdruck des Einen ift im Gegenſatz 
des Vielen, des Ewigen im Widerſpruch mit dem Nichteiwigen. 

Das Band, das an fi das Ewige ift, iſt in dem Berbundenen, 
als Verbundenen, die Zeit. Denn das Berbundene als ein folches ift 
jederzeit nur dieſes = B; das Band aber ald das Weiende von B ift 
zumal das Wefenve, die untheilbare Copula aller Dinge. 

Daher denn jenes (das Verbundene, als das Berbundene), ‚von den 
Ewigen (oder vem Band) gleichfam überfchwellt, als ein bloßes Accivens, 
und zeitlich gefegt iſt. Zeitlich ift nämlich alles, deſſen Wirklichkeit von 
dem Wefen übertroffen wird, oder in deſſen Weſen mehr enthalten tft, 
als es der Wirklichkeit nach faflen Tann. 

Indem nach einer unvermeidlichen Nothwendigkeit das Band bes 
Ganzen audy das Weſen des einzelnen VBerbundenen -ift, befeelt es dieſes 
unmittelbar; Befeelung ift Einbilvung des Ganzen in ein Einzelnes. 
Als Beſeelung wird es betrachtet, daß der Magnetftein das Eifen, das 
Elektron leichte Körper an fich zieht; aber ift e8 nicht unmittelbare Be⸗ 
jeelung, daß jeder Körper, ohne fihtbare Urfache, gleichſam magiſcher 
Weife, zum Centrum bewegt wird? Diefe Befeelung des Einzelnen durch 
bie Copula des Ganzen ift jedoch der Befeelung des Punkte zu ver- 
gleihen, wenn er in die Linie eintretend gedacht wird, und zwar vom 
Begriff eines Ganzen, ber mehr enthält, als er (der Punkt) für fic 
jelbft enthalten Tann, durchdrungen wird, aber in biefem Durchgang auch 
jein unabhängiges Leben verliert. 

Das Seyn des Berbunvenen, als Berbunvenen, ift daher ein ver 
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Natur und dem Begriff nach verfchiedenes von dem des Bandes. Das 
Weſen des Bandes ift an ſich felbft Ewigkeit, das Seyn des Verbunde⸗ 
nen aber für jich Dauer; benn feine Natur ift, von der einen Seite zwar 
zu ſeyn, aber nur als dienend dem Ganzen, infofern alfo auch nicht zu feyn. 
Das Berfnüpfende dieſes Widerſpruchs in ihm felbft aber ift Die Zeit. 

Das. Band in B wird nicht beftimmt von dem Band in C, 
Du. f. f., denn es ift als jenes zumal dieſes und nur ein durchaus un⸗ 
theilbares Band. Das Verbundene dagegen, als ein foldhes, wird 
nothwendig beftinumt durch anderes Berbundenes, als ein ſolches (denn 
es ift mit ihm zu Einem Ganzen gefügt, nicht aber von ſich felbft, 
ſondern dur das Band), und unterliegt daher ven Relationen zu ans 
berem, mittelbar aber zu Allen Dingen. 

Das Reale felbft aber in. der Ummefentlichleit der Zeit ift Die ewige 
Copula, ohne welche eine Zeit nicht einmal verfließen köunte. Das 
Weſen -in der Zeit ift überall Mittelpunkt, aber nirgends Umkreis. 
Geber Augenblid ift daher von ber gleichen Ewigkeit wie das Ganze, 
Aus diefem Grunde erhellt, daß das Zeitleben jedes Dings an ſich 
betrachtet von dem ewigen. nicht verſchieden, ſondern felbft fein ewiges ift. 

Wie das Band eine ewige Wahrheit ift, fo ift e8 aud als Weſen 
des Einzelmen nur eine ewige, nicht eine- zeitliche Wahrheit. Das Da- 
feyn des Einzelnen kann in der Wahrheit des Bandes nicht miechanifch, 
fondern nur dynamiſch oder ber Idee nach begriffen feyn, und ift darum 
unangefehen der Dauer in und mit dem Ganzen ewig. 

Seße, um. dieß deutlich zu machen (gleihfam mytbifcher Weife es 
vorftellend, wie dieß in den Lehren der Religion gefchieht), die Zeit als 
abgelaufen und demnach nun ald Ewigkeit: fo jegeft du dich felbft wieber 
in ihr. Diefe Ewigkeit, die du nur als abgelaufene Zeit imaginirft, 
ift aber ſchon. Die Endlichkeit des Dinge, d. b. des Verbundenen, ift, 
daß es nur daure und von der Allmacht der Copula übermwältiget ver- 
gehe. Aber feine Ewigleit ift, daß es zum Ganzen gehört, und daß 
fein Dafeyn, fo kurz ober lang e8 gevauert haben ınag, in dem Ganzen 
als ein ewiges aufbewahrt ift. 

Der Ausdruck des Bejahtſeyns, des für⸗ſich ⸗Beſtehens im Einzelnen 
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ift die Ruhe; denn alles für fich ſelbſt VBeftehende ruft. Wie num 
das Band als Schwere das Berbunvene als für ſich Beſtehendes ne- 
girt, ebenfo negirt e8 auch jene Ruhe, deren Nichtigkeit wir im Raume 
anfchauen, indem es die Bewegung in die Ruhe ſetzt. 

Bewegung in der Ruhe ift daher an dem Einzelnen der Ausdruck des 
Bandes, fofern es Schwere, d. h. die Ipentität ift in ber Totalität. 

An ſich felbft aber ftellt ſich das Band in der Schwere aller Dinge 
dar als die unenbliche und freie Subſtanz. Es hat nit en Seyn und 
ein anberes Seyn, d. b. Theile, fonbern nur ein und bafielbe Seyn. 
Es ift nicht umſchrieben, weder von den Dingen, denn alle Dinge fint 
nur in ihm, es felbft aber ift in feinem anbern, noch von fich feibft, 
denn es ift fich ſelbſt unfaglich, weil es nicht ein Geboppeltes, ſondern 
nur Eines if. Als das, was in allen Dingen das Weſen ift, hat es 
nothwendig felbft fein Verhältniß zu anderem, und ba es ferner mit 
nichts anderem vergleichbar ift, fo kommt ihm auch, feine Größe zu; 
ebenfowenig bat e8 ein Verhältniß zu ver Größe ober zu irgend einer 
Verſchiedenheit der Dinge; denn es ift daſſelbe göttliche Band im Klein⸗ 
ften wie im Größten. Ebenfo gibt 28 für das Band feine Leere noch 
Abſtand, weder Nähe noch Ferne; denn es ift der überall gegenwärtige 
Mittelpunkt. Alles aber, was von dem Band gilt, gilt auch von bem 
AU, weldyes nad dem Poſitiven betrachtet von dem Band felbft nicht 
verfchienen ift. Wie Fönnten wir daher, wenn wir auch nur anf das 
Weſen in der Schwere fehen, von dem All’ die Frage aufwerfen, ob 
es dem Raume nad) endlich oder unendlich fey. Indem vielmehr der Gott 
in der Schwere ſich überall als Mittelpunkt zeigt, und vie Unenplichkeit 
feiner Natur, welche bie falfche Imagination in enblofer Berne fucht, ganz 
in ber Gegenwart und in jevem Punkte fund gibt, hebt er eben damit jenes 
Schweben ter Imagination auf, woburd fie vergebens die Cinheit der 
Natur mit der Allheit und die Allheit mit der Einheit zu vereinigen fucht. 

Allgemein aljo ift die Schwere das VBerenplichente der Dinge, inbem 
fie in das Verbundene die Einheit oder innere Identität aller Dinge 
ale Zeit fest. Gerade in dieſer Ueberwältigung oder Unterbrüdung 
durch Das Band wird das Verbundene des Gegenſcheines fähig und 
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gefchict zu der Abſchattung des Wejentlihen, wie der formloſe Stoff nur 
in dem Maß, als er von dem Bildner bewältigt felbft gleichfam verfchwin- 
det, bie Idea des Künftlers bervortreten läßt; ober wie ba, wo ver beftän- 
digſte Wechfel des Verbundenen ftattfindet, und dieſes am meiften in feiner 
Nichtigkeit erfcheint, im Organismus, am volllommenften das Wefentliche 
(die Copula) durchſcheint und fichtbar wird; ober wie oft organifche Wefen 
noch unmittelbar vor ihrem Vergehen ven höchften Rebensglanz von fich werfen. 

Alle Berwirklihung in der Natur beruht auf eben dieſer VBernidy- 
tung, biefem buxcchfichtig- Werben des Verbundenen, als des Verbundenen, 
für das Band. 

Das Band verhält fi zu vem Verbundenen wieber, wie fid Beja⸗ 
hendes zu Bejahtem verhält, welche beide, wie geſagt, auf ebenſo nothiwen- 
dige Weiſe beiſammen find, als in dem höchſten Vernunftſatz (aA) mit 
der Copula zugleich auch das Subjelt und Prädicat als verknüpfte find. 

Aber das Band oder die Einheit in der Schwere ſetzt das. Berbun- 
dene als bloß endlich, als nicht⸗ ewig, und hinwiederum das Ewige in 
der Schwere iſt nicht ſelbſt wirklich ober objektiv, ſondern nur das Be⸗ 
jahende oder Subjeltive. 

Sollte alſo in dem Verbundenen ſelbſt das Ewige als wirklich ge⸗ 
fett ſeyn: fo müßte das Band, d. h. das Bejahende, in ihm ſelbſt wieber 
bejaht, ſelbſt wieder wirklich ſeyn. 

Wie iſt dieß möglich? Wir haben nicht vergeſſen, daß das Ewige 
in der Schwere nur von Einer Seite betrachtet wurde, nämlih nur als 
bie Spentität in der Totalität. 

Das Ewige aber hejaht nicht allein fich ſelbſt als die Einheit in 
der Allheit der Dinge (wodurch dieſe das bloße Verhältnig des Bejahten 
haben), ſondern es bejaht auch diefes fein Bejahen aller Dinge wieder 
im Eimelnen, d. h. es fett ſich oder ift Allheit auch im Einzelnen, 
Totalität in der Identität. 

Inwiefern es nun nicht bloß Ioentität in ver Totalität, ſondern 
ebenfo Totalität in der Ipentität und daher auch im Einzelnen ift: in⸗ 
fofern ift e8 zuvörderſt jelbft erft vollendete Subftanz, und infofern nur 
wirb auch in dem Verbundenen ald vem Verbundenen das Ewige entfaltet. 
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Hat das Band als bloße Identität das fürsfich-Betehen der Dinge, 
und dadurch den Raum, negirt (denn nur das AU ift wahrhaft gefcie- 
ben und für fi, weil außer ibm nichts if): fo muß im Gegentheil 
das Band, als Totalität im Einzelnen, vie Zeitlichleit und Endlichkeit 
negiren; dafür aber an dem Ding das wirkliche für⸗-ſich⸗ Seyn und da⸗ 
mit den realen Raum over die Ausdehnung, die Simultaneität und 
mit Einem Wort vasjenige hervorrufen, wodurch e8 eine Welt für fich iſt. 

Es ift bier ver Ort, uns über das Verhältniß von Raum und 
Zeit in der Natur, und wie beive ftet8 durcheinander negirt und ent- 
lich ausgeglichen werben, völlig zu erklären. 

Raum und Zeit find zwei relative Negationen "voneinander: in 
feinem von beiden kann daher etwas abjolut Wahres feyn, fonbern in 
jevem iſt eben das wahr, wodurch es das andere negirt. Der Raum 
bat für fi die Simultaneität, und gerade fo weit als er Gegenteil 
der Zeit ift, fo weit ift ein Schein ver Wahrheit in ihm. Die Zeit 
im Gegentheil hebt das Auseinander auf und fept die innere Ddentität 
ber Dinge; dagegen bringt fie, das Nichtige des Raums negivend, felbit 
etwas Wichtiges mit, nämlich das Nacheinander in ben Dingen. 

Das Unwefentliche des einen ift daher immer in dem andern negirt, 
und inwiefern das Wahre in jevem durch das andere. nicht kann ausgelöſcht 
werben, fo ift in ber volllommenen relativen Negation beider Durcheinander, 
d. h. in der vollkommenen Ausgleichung beider , zugleich das Wahre gejegt. 

Wie nun das Ewige, ale Einheit in der Allheit, die Schwere in 
ber Natur ift, jo folgt, daß daſſelbe, auch als Allheit in der Einheit, 
überall gegenwärtig jey, im Theil wie im Ganzen, und die Dinge eben- 
fo allgemein als die Schwere begreife. 

Wo jollten wir aber biefes zweite Weſen, wenn wir ed andere 
fo nennen dürfen, da es doch mit dem erften nur ein und baffelbe aus- 
macht, finden, wenn nicht in jenem allgegenmwärtigen Lichtwejen, in 
welches bie Allheit ver Dinge aufgelöst, dem Yupiter, von dem alles 
allerwärts erfüllt ift ? \ 

Unvollfommen und nur von ber einzelnen Erſcheinung hergenommen 
könnte jener Ausdruck fcheinen, doch kaum zu mißdenten von bem, 
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welchen der Alten Begriff von der Weltfeele oder dem verftännigen Aether 
befannt ift, und der nur weiß, daß wir damit etwas weit Allgemeineres 
ansbrüden wollen, als was gewöhnlich durch das Nicht bezeichnet wird. 

Wie alfo die Schwere das Eine ift, das, in alles ſich ausbreitend, 
in diefem AU die Einheit ift, fo fagen wir im Gegentheil von dem 
Lichtweſen, es fey die Subſtanz, fofern ſie auch im Einzelnen, alſo 
überhaupt in bet Identität das AU over das Ganze iſt. 

Dat Dunkel der Schwete unb ver Glanz des Lichtweſens bringen 
erft zuſammen ben fchönen Schein des Lebens hervor, und vollenden das 
Ding zu dem eigentlich Realen, das wir fo nennen. 

Das Fichtwefen ift der Lebensblick im allgegenwärtigen Centro der 
Natur; wie durch die Schwere die Dinge äußerlid Eins find, ebenfo 
find fie in dem Fichtwefen als in einem innern Mittelpunkt vereinigt 


und fich felbft untereinander in dem Maß innerlich gegenwärtig, als 


jener Brennpunkt vollkommener oder unvolltommener in ihnen felbft Liegt. 

Bon diefem Weſen fagten wir, daß es bie Zeit, als Zeit, im 
Berbundenen negire. Wir erkennen dieß jchon in feinen einzelnen Er⸗ 
ſcheinungen auf vielfache Weije: im Klang, welder, obſchon ‚ver Zeit 
angebörig, doch in biefer gleichfam organifirt, eine wahre Totalität ift; 
am beftimmteften in feiner reinſien Erſcheinung, im Licht. Wenn 


Homeros die Schnelligkeit der Bewegung durch die Zeitloſigkeit des 


Gedankens beſchreibt, welcher umherſchweift, viele Länder der Erde im 
Nu durcheilend, fo können wir die Zeitloſigkeit des Lichts in der Natur 
allein mit der des Gedankens vergleichen. 

Aber als inneres Wefen und als daB andere Principium des Ein- 
zelnen, entfaltet das Lichtwefen die in ihm gegenwärtige Ewigkeit und 
bringt auch das zur Erſcheinung, wodurch e8-eine ewige Wahrheit hat, 
wodurch es ſelbſt nothwendig ift im AU. Denn nothwendig ift jedes 
Ding, nur fofern fein Begriff zumal ber Begriff aller Dinge ift. 

Da.die Bewegung eines Dinge nichts anderes iſt als der Aus- 
druck ſeines Bandes mit andern Dingen, ſo ſetzt das Lichtweſen, in⸗ 
dem es dieß Band in dem Ding ſelbſt als objektiv entfaltet, nicht 
wie die Schwere die Bewegung in die Ruhe, fondern bie Ruhe in bie 
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Bewegung und macht das Ding felbft in der Ruhe dennech zum Spiegel 
des Ganzen. 

Daſſelbe Principium iſt in jener allgemeinen Seele erkennbar, 
welche die Zeit durchdringt, das Zukimftige vorausſieht, ahndet in 
den Thieren, das Gegenwärtige mit dem Vergangenen in Uebereinſtim⸗ 
mung ſetzt, und jene loſe Verknüpfung der Dinge in der Zeit völlig aufhebt. 

Es iſt unleugbar, daß neben dem äußeren Leben der Dinge ſich ein 
innerliches offenbart, dadurch fie der Sympathie und Antipathie, fo wie 
allgemein ber Perception anderer, auch nicht unmittelbar gegenwärtiger 
Dinge fähig find; unlengbar alfo, daß das allgemeine Leben der Dinge 
zugleich das befondere des einzelnen ift. 

Ta dieſes Principium es ift, wodurch allgemein bie. Unenblichfeit 
der Dinge als Emwigfeit und Gegenwart geſetzt ift, fo ift es zugleich 


dasjenige, welches in ber Zeit das Bleibende, in dem allesumfchliegenben 


Kreis der Emigfeit gleichſam einzelne Kreiſe, nämlich bie größeren und 
Heineren Perioden bilvet, das die Sabre, Monate und Tage ſchmückt; 
und follten wir nicht mit Platon übereinftimmen, dieſes allesordnende 
und beſſernde Prineip vie allgemeine und allfeitige Weisheit und bie 
königliche Seele des Ganzen zu nennen? 

Auch das Lichtweſen aber tft, ebenfo wie bie Schivere, nur ein 
Ahftraftum des alleinigen und ganzen Weſens; niemals und in feinem 
Ding der Natur fehen wir eines verfelben für fih wirken, fondern das 
eigentliche Wefen der Dinge, wir mögen es nun in feiner ſchaffenden Wirk- 
ſamkeit oder in dem Erſchaffenen ſelbſt betrachten, ift immer das Mentiſche 
jener beiven, wie es nur als diefes von uns anfänglich erfannt wurde. 

Hier ſehen wir alfo Die erfte Copula zwiſchen dem Unendlichen und 
Endlichen vollftändig auch in der Wirklichkeit entwidelt und in bie 
höhere verwandelt, zwiſchen dem Unenblicyen, fofern e8 bie Einheit in der 
Allbeit der Dinge, und demſelben, fofern es die Allheit in ber Einheit iſt. 

In jedem von beiden liegt das ewige Band; jedes iſt für fich ab» 
ſolut; aber fie ſelbſt ſind wieder durch Das gleiche Band fo verfchlungen, 
daß fie ſelbſt und das, wodurch fie vereinigt find, mur ein und bas- 
felbe umanflösliche Abfolute ausmachen. | 
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Es ift eine und diefelbe Natur, welche auf gleiche Weiſe pas Einzelne in 
dem Ganzen und das Ganze in dem Einzelnen jegt, als Schwere nad) Men⸗ 
tififation der Totalität, als Lichtweſen nach Totalifirung der Identität tenbirt. 

Der beiden Principien ewiger Gegenfat und ewige Einheit erzeugt 
erft als Drittes und als vollftändigen Abdruck des ganzen Weſens jenes 
ſinnliche und fihtbare Kind der Ratur, die Materie. 

Nicht eine Materie im Abſtrakto, eine allgemeine, formloje over 
unbefruchtete, ſondern die Materie mit der Lebendigfeit ver Formen zumal 
und fo, daß auch fie wieder ein breifaltig ausgebreitetes and doch zu 
Einem unauflöslich verfettetes Ganzes ausmacht. 

Alle Formen, welche nach dem’ Wefen tes Abfolnten möglich find, 
müffen auch wirklich feyn (dem mit dem Band zumal ift nothwendig 
das Verbundene), und ba bie Allheit, die Einheit und bie Ioentität 
beider, jedes biefer brei für fi das ganze Abjolute und doch Feines 
ohne das andere ift, fo ift Mar, mie in jedem derſelben das Ganze, 
nämlich die Allheit, die Einheit und bie Shentität beiber enthalten und 
ausgebrüdt ſeyn müſſe. 

So iſt z. B. die Schwere für ſich ber ganze und untheilbare Gott, 
inwiefern er ſich als bie Einheit in der Vielheit, als Ewiges im Zeit⸗ 
lichen ausdrückt. 

Die Schwere für ſich organiſirt ſich daher zu einer eigenthümlichen 
Welt, in der alle Formen des göttlichen Bandes, aber unter dem ge⸗ 
meinſchaftlichen Siegel der Endlichkeit begriffen ſind. 

Die Schwere wirkt auf den Keim der Dinge hin; das Lichtweſen 
aber ſtrebt die Knoſpe zu entfalten, um ſich ſelbſt anzuſchauen, da e8 
als das AN in Einem, oder als abſolute Mentität, fi nur in ber 
vollendeten Totalität ſelbſt erkennen lann. 

Die Schwere wirkt auf Beſchränkung des Raums, des für fidy- 
Beſtehens bin, und jegt in dem Verbundenen das Nacheinander oder die 
Zeit, welche dent Raum eingeſchwungen jenes bloß endliche Band bes 
Juſammenhaugs oder der Cohärenz ifl. 

Im Reich der Schwere ſelbſt aljo ift ver Abdruck der Schwere das ge⸗ 
fanımte Feſte oder Starre, in welchem der Raum von der Zeit beherrfcht ift 
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Das Lichtwefen dagegen macht, daß das Ganze andy in dem Ein- 
zelnen ſey. 

Im Reid) der Schwere felbft iſt daher der Abdruck des Bichtwefens, 
als des anderen Bandes, die Luft. Hier nämlich zeigt fi im Einzelnen 
das Ganze entfaltet, da jeder Theil abfolut von der Natur des Ganzen 
ft, während das Daſeyn des Starren eben darauf beruht, daß die 
Theile relativ voneinander verfchieven, fich polarifch entgegengejegt feyen. 
Iſt alfo in dem gefammten Feften eigentlich die Zeit das Lebendige, fo ftellt 
Dagegen dasandere Reich, die Luft, in ihrer Freiheit und Ununterfcheibbar- 
feit von dem Raum, das Bild ber reinften Simultaneität ungetrübt bar. 

Die abfolute Copula der Schwere und des Lichtweſens aber ift bie 
eigentlich probulftive und ſchaffende Natur ſelbſt, zu der ſich jene als die 
bloßen, wenn gleich weſentlichen, Attribute verhalten. Von dieſer quillt 
alles, was uns in dem Verbundenen mit der Idee ver Realität des 
Daſeyns erfüllt. 

Im Reich der Schwere ift als Abdruck diefes dritten Bandes, ber 
eigentlihen Identität, dasjenige, in welchem das Urbilo "der Materie 
am reinften Dargeftellt ift, das Waſſer, das fürnehinfte ver Dinge, von 
dem alle Probuftivität ausgeht, und in das fie zurüdläuft. Bon ber 
Schwere als dem Princip ver Verendlichung fommt ihm die Tropfbarkeit ; 
von dem Lichtwefen, daß auch in ihm der Theil wie das Ganze ifl. 

Auf diefe drei Urformen alfo kommen alle Sqirfengen im Reich 
der Schwere zurück. 

Aber auch jeder einzelne Theil der Materie iſt wieder ein Abdruck 
dieſes dreigeſtalteten Ganzen, und ſtellt in den drei Dimenſionen nur 
die auseinandergelegte dreifache Copula dar, ohne deren Gegenwart (der 
Wirklichkeit oder der Potenz nach) feine Realität möglich if. - 

Die Betrachtung jener Formen in der Bereinzelung führt uns zu 
einer Vorftellung von der unorganiichen oder unbelebten Natur. 

Aber fie find in ter That und in der wirklichen Natım nicht ver- 
einzelt, fondern, wie fie dem Allgemeinen nach eins finb durch bie 
Schwere, ebenfo ihrer Beſonderheit nach vurch das Lichtweſen ober 
innere Centrum der Natur, welches, ſelbſt das All in Einem, ſie, 
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als Glieder eines organifchen Leibes zur Zotalität ihrer Differenzen entfal 
tet, zugleich in bie Einheit und Ewigkeit feiner Selbflanfchauung aufnimmt. 

Wie nämlich in der erften Schöpfung das unendliche und untheilbare 
Weſen der Natur, ſich felbft im Endlichen bejahenb, dieſes als ein zu- 
fälliges und zeitliche ſetzt, fo ift dagegen im der gleich ewigen Zurüd- 
nahme der Allheit in die Einheit eben biefes Endliche in bie Dentität 
des Weſens verffärt und dadurch felbft weſentlich geſetzt. 

Bon diefer Seite betrachtet, bilden bie einzelnen Dinge der Ratur 
nicht eine unterbrochene oder ins Endloſe auslaufende Reihe, fonbern 
eine ftetige,; im fich felbft zurückkehrende Lebenskette, in welcher jebes 
Glied zum Ganzen nothwendig ift, wie es felbft pas Ganze empfindet 
und feine Veränderung feines Berhältniffes erleiden kann, ohne Zeichen 
des Lebens und der Empfinblichkeit .von ſich zu geben. 

- Die leifeften Beränverungen, 3. B. bloß räumlicher Berbältniffe, 
haben in biefem febensvollen Ganzen Erfcheinungen. von. Wärme, Licht, 
Eletricität zur Folge: fo beſeelt zeigt ſich alles, ein fo inniges Verhält- 
niß des Theils zum Ganzen und des Ganzen zum Theil. 

Denn das dem Verbundenen eingebilvete Band in ben Zeitlichen 
das Etoige, in ber Nicht- Totalität die Totalität. zu erfaffen ſucht, fo iſt 
der Ausdruck dieſes Strebens Magnetismus. 

Das Band im Gegentheil, wodurch das Zeitliche in das Ewige, 
die Differenz in die Identität sufgenemmen ift, ift das allgemeine Band 
der Cleltricität. 

Das zeitliche Band (im Magnetismus) bewirkt. abermals Identität, 
Einheit in der Vielheit; das ewige (in der Elektricität) manifeftirt bie 
in ber Eimzelheit gegenwärtige Allheit: wo aber beide fich andgleichen 
und aus beiden Banden ein Drittes wird, tritt die Produktivität ber 
nun mit fich ſelbſt organifch verflochtenen Natur abermald hervor, in 
ben chemischen Schöpfungen und Umwandlungen, durch weldye nun erft 
jeder Theil der Materie, fein eigne® Leben zımm Opfer bringend, in das 
Leben des Ganzen eintritt und ein höheres, organijches Daſeyn gewinnt. 

So alfo lebt das Weſen in ſich gefchloffen, das Einzelne zeugend, 
wandelnd, um im Zeitlichen die Ewigkeit abzuſpiegeln, indeß es felbft, 
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aller Formen Kraft, Inhalt und Organismus, bie Zeit in ſich als 
Ewigkeit jest und von keinem Wechfel berührt wird. 

Der Lebensquell der allgemeinen ober großen Naturift daher bie Eopula 
zwiſchen ver Schwere und bem Lichtweſen; nur daß biefer Quell, von dem al 
les außfließt, in der allgemeinen Natur verborgen, nicht felbft wieder fichtbar ift. 

Wo auch diefe höhere Copula fich felbft bejaht im Einzelnen, da 
ift Mikrokosmus, Organismus, vollendete Darftellung des allgemeiner 
Lebens der Subſtanz in einem befonderen Leben. 

Diefelbe alles enthaltende und vorſehende Einheit, welche die Be 
wegungen ber allgemeinen Natur, die ftillen und fletigen wie bie ge 
waltfamen und plöglichen Veränderungen nach der Idee des Gaumen 
mäßigt, und alles ftet8 in den ewigen Kreis zurüdführt — biefelbe gött⸗ 
liche Einheit ift es, welche, unendlich bejahungsluſtig, fih in Thier und 
Pflanze geftaltet und mit unwiberftehliher Macht, ift der Moment ihres 
Hervortretens entfchieven, Exde, Luft. und Waſſer in lebendige Weſen, 
Bilder ihres All⸗Lebens, zu verwandeln ſucht. 

Dieſe höhere Einheit iſt es, welche, bie Totalität der Schwere uud 

die Foentität des Lichtwejens gleichermweife im Verbnudenen ertzaltend, 
beide als die Attribute von ſich ſelbſt ſetzt. 

Das Lichtweſen ſucht im Verbundenen das Weſentliche, nämlich das 
Band; in gleichem Verhältniß als es dieſes entfaltet, kann es ſelbſt als das 
All in Einem eintreten und ſo die Welt im Kleinen vollendet darſtellen. 

Das Leben des Organiſchen hängt zuvörderſt an dieſer Entfaltung 
des Bandes; daher der Pflanze unendliche Liebe zum Licht, indem in 
ihr vorerſt nur das Band der Schwere ſich lichtet. 

In demſelben Verhältniß, in welchem das Band aufgefchloffen wird, 
fängt das Verbundene an unweſentlich zu werben, und wird einem 
immer größeren Wecjel unterworfen. Das Verbundene, ale ſolches 
(die bloße Materie), fol nichts für ſich ſeyn; fle ift nm etwas ale 
Ausdrud des Bandes, daher dieſe beitänbig wechjelt, indeß das Orgen, 
d. 5. eben das Band, die lebendige Copula, die Idea felbit, wie durch 
göttliche Bekräftigung, befteht und immer daſſelbe bleibt, 

Durch die gänzliche Verdrängung bes Berbunbenen, als des Ver⸗ 
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bundenen, und bie Enwickelung ober Verwirklichung bes Bandes, ge 
langt daher die Idea erft zu ber vollendeten Geburt. 

Indem indeß das Berbundene verſchwindet, Dagegen aber das Band 
lebendig hervortritt, erfeheint in gleichem Berhältniß eben das, was auf 
der tieferen Stufe noch als ein Zufällige erſchien, als mejentlich; denn 
bie Beſonderheit des Berbundenen ift allein wefentlih und ewig in 
bem Band; wird daher dieſes objektiv, wirklich gefegt, jo wird bas 
Wirkliche, das zuvor unweſentlich ſchien, nun felbft wefentlich oder noth⸗ 
wendig. Daher das Daſeyn des Organismus nicht auf, ber Materie als 
ſolcher, jonbern anf ver Form, d. h. eben demjenigen beruht, das in anderer 
Beziehung zufällig, hier aber weſentlich erfcheint für Die Eriftenz des Ganzen. 

Nicht minder aber als das Band der Schwere im Organismus 
entfaltet wird, bat aud das Lichtweien, als das AU in Einem, bie 
ewige Rube in der ewigen Bewegung, im lebenden Weſen volllommenere 
ober unvolllommenere Centre gefunden. In fteigenber Entwiclung wird 
das Einzelne, ruhend jedoch, im der That gleich dem. Ganzen, wie bie 
Kraft eines jeden Punktes des Sehorgans die ganze himmliſche Umwöl⸗ 
bung faßt, und ber Punkt gleich ift dem unendlichen Raume. 

Noch einmal hypoſtaſirt ſich hier vie dreifache Copula, und bilbet 
fich jede in einer eigenthlümlichen Welt aus. 

Das dunkle Band der Schwere ift in ben Bergmeigungen bes 
Pflanzenreichs gelöst und dem Licht aufgefchloffen. 

Die Knospe des Lichtweſens bricht. in dem Thierreich auf. 

Die abjolute Copnla, jener beiver Einheit und Mittelpunft, kann 
fi felbft nur in Einem finden, und fi nur von biefem Punkt aus, 
in wiederholter Entfaltung, aufs Neue zu einer umenblichen Welt aus⸗ 
breiten. Jenes Eine ift der Menſch, in welchem das Band bas Ber» 
bumbene vollends durchbricht und in feine ewige Freiheit heimlehrt. 

Beruht indeß der Organismus im Allgemeinen auf der Wirklichfeit 
und Selbftbejahung ver abfolnten Copula, fo muß aud in jeder ein- 
zelnen. Sphäre teffelben ber Gegenſatz und die Einheit der beiden Prin⸗ 
eipien dargeſtellt feyn. 

Die wahre Einheit der beiden Principien iſt aber die, bei welcher 
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zugleich ihre Weſentlichleit beſteht. Wäre jedes von beiben nur durch 
ein Theilganzes, nicht aber durch ein Selbſtganzes dargeftellt. fo wäre 
damit bie Selbftänbigfeit eines jeden aufgehoben und jenes höchſte Ver⸗ 
hältniß einer göttlichen Fdentität ausgelöſcht, deren Unterfchieb won einer 
bloß endlichen wir anterwärts ſchou dadurch exrflärt haben, daß in ihr 
nicht Entgegengefette verbunden werben, die ber Berbinbung bedürfen, fon- 
dern folche, deren jebes für ſich ſeyn fönnte und Doch nicht ift ohne das andere. 

Diefes Verhältniß ift einzig in dem Gegenfag und ver Einheit ber 
Geſchlechter dargeſtellt. 

Das Reich der Schwere, wie es im Ganzen und Großen ſich in 
der Pflanzenwelt geſtaltet, iſt im Einzelnen durch das weibliche, das 
Lichtweſen durch das männliche Geſchlecht perſonificirt. 

Das göttliche Band, welches die beiden Principien vermittelt mab 
das ewig ſchaffende ift, wirkt im Thier⸗ und Pflanzenreich, ohne ſich zu 
erteunen (denn bie Liebe erfennt fich jelbft nur in Einem), mit blinder 
Gewalt das große Werk der Propagation. Das Verbimdene wirb hier 
jelbit gleid, dem Band fchaffend, zeugend, bejahend fich ſelbſt. 

Wie num das dreifache Band ber Dinge in dem. Ewigen old Eins 
liegt unb durch feine Einheit das Ganze hervorbringt, fo gebiert jenes, 
da e8 durch die Menfchennatur nur als im Bergänglichen ſich ſelbſt er» 
fannt, als den volllommenen und unvergänglichen Abdruck von ſich jelbft 
endlich den Weltbau, und bje göttlichen allesaufnehmenden Geſtirne, 
von deren Leben nad) Würbe zu reden eine größere Ausdehnung er- 
fordert würde, als wir diefer Schrift beftimmt haben. 

"Nur dieß Eine, als das Nächfte, fey hier bemerkt: daß Raum und Zeit, 
beide im Weltkörper wechſelſeitig durcheinander in ihrer Unweſentlichkeit ne 
girt und fomit wejentlich gejegt, im Umlauf volllommen ausgeglichen find. 

Der Zwed der erhabenſten Wiſſenſchaft kann nur dieſer feyu: bie 
Wirklichkeit, im firengften Sinne die Wirklichkeit, die Gegenwart, das 
(ebendige Da⸗ſeyn eines Gottes im Ganzen: der Dinge und im Einzelnen 
darzuthun. Wie hat man uur je nad) Beweiſen dieſes Daſeyns fragen 
können? Kann man denn über das Dafeyn des Dafeyns fragen?. Es 
ift eine Totalität der Dinge, fowie das Ewige ift; aber Gott ift als 
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das Eine in biefer Zotalitätz dieſes Kine in Allem ift erkennbar in 
jevem Theil der Materie, alles lebt nur in ihm. ber ebenfo unmit⸗ 
telbar gegenwärtig und in jedem Theil erfennbar ift das AU in Einem, 
wie ed überall das Leben aufſchließt und im Bergänglichen jelbft die 
Blume der Ewigkeit entfaltet. Das heilige Band, durch welches bie 
beiden erften eins find, empfinden wir im unferem eignen Leben und 
veffen. Wechfel, 3. B. von.Schlaf und Wachen, wo e8 uns bald ber 
Schwere heimgibt, bald dem Lichtweien zurädftelt. Die All⸗Copula 
ift in uns felbft als die Vernunft, und gibt Zeugniß unferem Geifl. 
Hier handelt es ſich nicht mehr von einer aufer- over übernatürlichen 
Sache, fondern von dem unmittelbar-Nahen, dem allein» Wirklichen, zu 
dem wir felbft mit gehören und in dem wir find. Hier wirb feine 
Schranke überjprungen, ‚feine Grenze überflogen, weil e8 in der That 
feine foldhe gibt. Alles, was man gegen eine Bhilofophie, die vom 
Söttlihen handelt, oder auch wohl gegen mißverftandene und ſich ſelbſt 
mißverftehende Verſuche einer folden vorlängft vorgebracht hat, iſt gegen 
uns völlig eitel; und wann wirb endlich eingeſehen werben, daß gegen biefe 
Wiflenfchaft, welche wir lehren und dentlich erkennen, Immanenz und Tranſ⸗ 
cendenz völlig und gleich leere Worte find, da fie eben felbft dieſen Gegen⸗ 
fat aufbebt, und in ihr alles zufammenfließt zu Einer Gott«erfüllten Welt? 

Eine vielfältige Erfahrung bat mich gelehrt, daß den meiften das 
größte Hindernig der Anffaffung und des lebendigen Berftänpniffes ver 
Bhilofophie ihre unüberwindliche Meinung ift, daß der Gegenftand der⸗ 
felben in einer unendlichen Ferne zu fuchen fen; wodurch es gefchieht, 
daß während fie das Gegenwärtige anfchauen follten, fie alle Anftren- 
gung bed Geiftes nöthig haben, um ſich einen Gegenftand zu fchaffen, . 
von welchem in der ganzen Betrachtung gar nicht bie Rebe ift. 

So unmöglid e8 nun dem, weldyer von diefem Irrwahn noch be⸗ 
ſeſſen wirb,. ſeyn muß, die Wahrheit in biefer Sache zu fehen, fo ein- 
fach und Far im Gegentheil erfcheint fie demjenigen, der entweber nie 
davon ergriffen, oder durch ein Glüd feiner Natur, ober auf andere 
Weile, davon geheilt worben ift. In biefer Bhilofophie finden feine Ab- 
ſtraktionen ftatt, als welche man vermöge jenes Wahns in fie hinein 
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legt. Bon allem, was Bernunft als ewige Folge von dem Weſen Gottes 
erfeunt, ift in ver Natur nicht allein der Abdruck, fondern die wirkliche Ge 
fchichte ſelbſt enthalten. Die Natur ift nicht bloß Produkt einer unbegreif- 
lichen Schöpfung, fonbern biefe Schöpfung felbft ; nicht nur bie Erſcheinung 
ober Offenbarımg des Ewigen, vielmehr zugleich eben dieſes Ewige felbft. 

ge mehr wir bie einzelnen Dinge erkennen, befto mehr erlennen 
wir Gott, fagt Spinoza, und mit ſtets erhöhter Ueberzeugung müffen 
wir and jetzt noch denen, welche die Wiflenfchaft des Ewigen fuchen, 
zurufen: Kommet ber zur Phyſik und erfennet. das Ewige! 

Die Ordnung und Berlettung ber Natur würde audy derjenige nicht 
anders ausſprechen Türmen, welcher nur mit reinem Sum und heitrer 
Einbildungstraft fie betrachtet; ja, wollte er das Weſen dieſer Welt in 
Worte faflen und aufrichtig ansprechen, er würde als bloßer Anſchauer 
keinen andern Ausdruck -befjelben finden, als den wir gefunden haben, 
Die Bildungen ber fogenannten unbelebten Ratur werben ihn zwar, 
der Ferne wegen, in ber fie uns die Subflanz zeigen, bie Kraft berfelben 
nur als ein tiefverfchloffenes Feuer ahnden laffen; aber auch hier, in 
Metallen, Steinen, ift in der ungemefjenen Macht, von der alles Da- 
feyu ein Ausorud ift, der gewaltige Trieb zur Beltimmtheit, ja zur 
Individualität des Daſeyns unverkennbar. Wie ans einer unabfehlichen 
Tiefe emporgehoben "erfcheint ihm bie Subftanz ſchon in Pflanzen und 
Gewächſen (in jever Blume, die ihre Blätter auseinander breitet, 
fcheint fi) ein Princip nicht bloß Eines Dinge, fondern vieler ‘Dinge 
zu faſſen), bis in thierifchen Organismen hypoſtaſirt das erſt grundlofe 
Weſen dem Betrachter immer näher und näher tritt, und ihn aus offnen, 
bedeutungsvollen Augen anblickt. Immer zwar ſcheint es noch ein Geheim⸗ 
niß zurückbehalten zu wollen und nur einzelne Seiten von ſich ſelbſt zu offen⸗ 
baren. ‚Aber wird nicht auch ihn, den bloßen Betrachter der Werke, eben 
biefe göttliche Verwirrung und unfaßliche Fülle von Bildungen, nachdem er 
alle Hoffnung aufgegeben fie mit dem Berftande zu begreifen, zuletzt in den 
heiligen Sabbath ber Natur einführen, in die Vernunft, wo fie, ruhend 
über ihren vergänglichen Werken, ſich felbft als ſich felbft erfennt und beutet. 
Denn in dem Maß, als wir felbft in uns verſtummen, redet fie zu uns. 
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ueber bie erfte Kraft. der Natur. 
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Veniet tempus, quo Ista, quae nunc latent, in lucem 
dies extrahat et longioris aevi diligentia. Ad inquisitionem 
tantorum una aetas non sufficit. — Itaque per successiones ista 
longas explicabuntur. Veniet tempus, quo pösteri tam aperta 
nos nesciisse mirentur. , 

SENECA Nat. Qu. VII. 





Jede in fich felbft zurüdtchrende Bewegung fest, als Bedingung 
ihrer. Möglichkeit, voraus eine pofitine Kraft, bie (als Impuls) bie 
Bewegung anfaht (gleichfam den Anſatz zur Linie macht), und eine 
negative, bie (als Anziehung) die Bewegung in fich felbft zurüd- 
lenkt (ober fie verhindert in eine gerade Linie auszufchlagen). 

Im. der Natur firebt alles continuirlih vorwärts; daß dieß fo 
ift, davon mäffen wir den Grund in einem Princip ſuchen, das, eine 
unerfhöpfliche Duelle pofitiver Kraft, -die Bewegung immer von 
neuem anfabt und ununterbrochen unterhält. Dieſes poſitive Princip 
iſt die erfte Kraft der Natur. 

Über eine unfihtbare Gewalt führt alle Erfcheinungen in der Welt 
in den ewigen Kreislauf zurüd. Daß dieß fo ift, davon müſſen wir 
den letzten Grund in einer negativen Kraft nen, bie, indem fie 
bie Wirkungen des pofltiven Princips continuirlich beſchränkt, bie allge- 
meine Bewegung in ihre Duelle zurüdleitet. Dieſes negetie Princi 
iſt die zweite Kraft der Natur. 

Dieſe beiden ſtreitenden Kräfte zugleich in ber Einkeit und im Eon- 
flikt vorgeftellt, führen auf bie Idee eines organiſirenden, die Welt 
zum Syſt em bildenden Princips. Ein ſolches wollten vielleicht die 
Alten durch die Weltſeele andeunten. 

- Die urfprünglich» pofitive Kraft, wenn fie unenplid ware, 
fiele ganz anßerhalb aller Schranken möglicher Wahrnehmung. 
Durch die entgegengeſetzte befchränft, wird fie eine endliche Größe 
— ſie fängt an Objekt der Wahrnehmung zu ſeyn, ober fie offenbart 
fih in Erſcheinungen. 
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Das einzig-unmittelbare Objekt ver Anfhaunng iſt das 
Bofitive in jeder Erfheinung. Auf das Negative (als die Urſache 
tes bloß Empfundenen) kann nur geſchloſſen werben. 

Das unmittelbare Objekt ver höheren Naturlehre if 
daher nur das pofitive Princip aller Bewegung, ober bie erfte 
Kraft der Natur. 

Ste felbft, bie erfte Kraft der Natır, verbirgt ſich hinter ben 
einzelnen Erfheinungen, in denen fie offenbar wird, vor dem be 
gierigen .Unge. In einzelnen Materien ergieht fie ſich durch den 
ganzen Weltraum. - 

Um biefen Broteus der Natur, ver unter. immer veränderter 
Geſtalt in zabliofen Erſcheinungen immer wiederkehrt, zu fefieln, müflen 
wir die Netze weiter ausfiellen. Unfer Gang ſey langfam, aber deſto 
ſicherer. 
Die Materie, die in jedem Syſtem vom Centrum gegen die Peri⸗ 
pherie ſtrömt, das Licht, bewegt ſich mit ſolcher Kraft und Schuellig 
keit, daß einige fogar an feiner Materialität gezweifelt haben, weil ihm 
ber allgemeine Charakter der Materie, die. Trägheit, abgehe. Uber 
aller Anfchein nach kenneu wir das Licht nur in feiner Entwidlung, 
höchſt wahrfcheinlich ift e8 auch nur in dieſem Zuflend urfprüngli- 
her Bewegung fähig umfer Auge ald Licht. zu rühren. Nun ift aber 
jede Entwidlung und jedes Werden einer Materie von -eigenthim- 
(iher Bewegung begleitet.- Werm nun ein außerorbentlich hoher, jedoch 
endliher Grad der Elafticität augenblicklich erzeugt wird , fo -wirb ber 
ſelbe das Phänomen einer höchft elaſtiſchen Materie geben, vie, weil das 
Weſen der Elaſticität ausbehnende Kraft ift, in einem Raume ſich ver- 
breitet, ver dem Grabe biefer Kraft proportional iſt. Dieß wird ben 
Schein einer freien Bewegung biefer Materie geben, gleihfam als ob 
fie vom allgemeinen Gelege der Trägheit ausgenommen, in ſich jeldft 
die Urfache ihrer Bewegung Hütte. 

Allein diefe Bewegung, fo groß und ſchuell wir fie andy annch- 
men, unterfcheibet ſich doch von jeber andern, woburd in irgenb einer 
Materie ein Gleichgewicht ver Kräfte entfteht, nur dem Grabe nadı. 
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Denn laffen wir etwa jene elaftiiche Materie ohne allen Wiberfiand, 
den ein minder elaftifher Körper durch feine Undurchdringlichkeit ober 
durch feine Anziehungskraft ihrer Verbreitung entgegenfepen könnte, in 
einem völlig leeren Raum ſich ausbreiten, jo müßte fie, da ber Grab 
ihrer Elaſticität doch ein enblicher ift, und die Elafticität jeder Materie 
in demfelben Verhältniß abninimt, in welchem ver Raum, durch ben 
fie fi) verbreitet, zunimmt, body endlich einen Grab der Verbreitung 
erreichen, bei welchem ihre allmählich verminderte Elafticität in ein re 
latives Gleichgewicht mit ihrer Waffe lãäme, und fo Ruhe, d. h. einen 
permanenten Zuftend ber Materie, möglich mat. 

Das Licht alfo., obgleich es ſich mit wunderbarer Schnelligleit be⸗ 
wegt, tft doch deßwegen nicht mehr und nicht wertiger träg, als jede 
andere Materie, deren Bewegimg fein Gegenftand der Wahrnehmung. if. 
Denn daß ich es gleich anfangs jage, abjolute Ruhe in ber Welt — 
ift ein Undiug, alle Ruhe in der Welt iſt nur- ſcheinbar, und eigentlich 
nur.ein Minus, keineswegs aber ein gänzlicher Mangel ver Bewegung 
(= 0). Die Bewegung des Lichts alfo ift eine urfprüngliche Be 
wegung, die jeber Materie, ald folder, zulommt, nur daß fie, fo- 
bald die Materie einen permanenten Zuſtand erreicht dat, mit einem 
Minimum von Geſchwindigkeit gefchieht, zu welchem das Licht gleichfalls 
gelangen wilrbe, fobalb feine urfpränglichen Keäfte ein gemeinfchaftliches 
Moment erreicht hätten. . 

Dem jede Materie. erfüllt ihren beſtimmten Raum nur durch eine 
Wechſelwirkung entgegengejegter Kräfte; daß fie aljo denfelben Raum 
permanent erfüllen, d. b. daß ber Zörper in feinem Zuftand beharrt, 
lann man nicht erflären, ohne jene Sträfte als in jenem Moment gleich 
thätig anzunehmen, woburd denn das Unding von abjoluter Ruhe von 
felbft verfchwindet. Jede Ruhe, alſo auch jedes Beharren eines Körpers 
ift lediglich relat iv. Der Körper ruht in Bezug auf diefen beftimm- 
ten Zuſtand ber Miaterie ; folange diefer Zuftand fortbauert (folange z B. 
ber Störper feft oder flüffig ift), werben vie bewegenden Sträfte ben 
Raum mit-gleiher Quantität, b. h. fie werben benjelben Raum 
ausfüllen, und infofern wird ver Körper zu ruhen jcheinen, obgleich, 
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daß diefer Ram continuirlih erfüllt wirb, nur aus einer continuirlichen 
Bewegung erflärbar iſt. 

Daß alfo das Licht nach allen Seiten fi in Strahlen verbreitet, 
muß daraus erflärt werben, daß e8 in beftändiger Entwidlung 
und in der urſprünglichen Berbreitung begriffen ift. Daß auch das 
Licht zu relativer Ruhe gelange, kann man ſchon daraus ſchließen, daß 
das Licht einer unendlichen Menge von Sternen feine Bewegung nidyt 
bis zu uns fortpflangt. 

Das Intereſſe der Natuwiffenſchaf iſt, nichts Schrankenlofes 
zuzulaſſen, feine Kraft als abſolut, ſondern jede derſelben immer nur" 
im Conflikt mit ihrer entgegengeſetzten anzuſehen. Nun mögen 
wir auch, welche von dieſen Kräften wir wollen, zu dem höchſtdenlbaren 
Grad anwachſen laſſen, fo’ werben wir es doch bis zur abfolnten 
Negation ihrer entgegengefetten nimmermehr bringen können. Daher 
das Beftreben derjenigen, welche bie allgemeine Schwere von dem Stoß 
einer unbelannten Diaterie ableiten, die die Körper gegeneinander treibt, 
völlig eitel iſt; denn dieſe Materie, ba fie ſchwermachend ift, ohne doch 
ſelbſt jchwer zu ſeyn, müßte man fi als eine abfolute Negation ber 
Attraktivkraft vorftellen; als ſolche aber würde fie aufbören-ein Gegen 
fland möglicher Eonftruftion zu feyn, fie würde fi) in ber allgemeinen 
Repulſivkraft gleichfam verlieren, und ließe zur Erflärung der allgemeinen 
Schwere fein materielles Princip, fondern nur die dunkle Idee einer 
Kraft überhaupt übrig, „was man body eben burch jene Annahıne ver 
meiden wollte, 

Was das Licht in ben Scranten der Materie zurächät, was 
feine Bewegung endlich und zum Gegenftanb ber Wahrnehmung 

macht, iſt? das, woburd alle Materie endlich. ift, vie Attraktivkraft. 
Wenn einige Naturlehrer das Licht felbft ober einen Theil deſſelben als 
imponderabel annehmen, fo fagen fie damit nichts, als daß im Licht 
eine große Erpanſivkraft (bei welcher, als einer urfprünglichen, zuletzt 
alle unfere Erklärungen ftehen bleiben) wirkſam ſey. Allein da dieſe 
nur als die negative ihrer Entgegengeſehten anzuſehen (erſte Aufl.). 
2 if feine Ponderabilität (erſte Auflage). 
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Erpanftofraft niemals über die Schranken ver Materie treten, d. h. 
niemals abſolut werden Tann, fo Tann die Schwere in einer Materie, 
wie im Licht, zwar ald verſchwindend, niemald aber als völlig ver- 
neint betrachtet werben. 

Es ift- infofern gar nicht wiberfinnig, eme negative Schwere 
des Lichts zu behaupten; denn ba biefer aus der Mathematik entlehnte 
Ausdruck nicht eine bloße Negation, fondern immer eine wirkliche 
Entgegenfegung anzeigt, fo ift negative Anziehung in der That 
nicht® mehr und nichts weniger als reale Zurüdftoßung, fo daß 
jener Ausdruck weiter nichts fagt, ald was man ſchon Tängft wußte, 
daß im Licht eine repulfive Kraft wirkſam fen. Soll aber baburd etwa 
eine Urfache angedeutet werben, durch welche das abjolute (nicht das 
fpecififche) Gewicht der Körper vermindert werben köune, fo ift der Be⸗ 
griff einer folchen Urfache längft in das Reich der Hirngefpinnfie ver: 
wiefen. ’ 

Wenn ſonach Fein Grad ber Elafticität der höchſtmögliche, und über 
jeven möglichen Grab höhere Grabe, zwifchen jebem gegebenen Grad 
aber und der gänzlichen Negation alled Grabe unzählige Zwiſchengrade 
gebacht werben können, fo kann auch jede noch jo elaftifche Materie 
als das: mittlere Berhältniß eines höheren und nievereren Grads, d. h. 
als zufanımengefegt aus beiven, angefehen werden. Ob wir gerabe 
bie Mittel haben eine folde Materie chemifch zu zerlegen, darauf kommt 
e8 nicht an; genug wenn eine foldhe Zerlegung möglich ift, und wenn 
die Ratur Mittel haben kann fie zu bewirken. Wir würden alſo (and 
wenn bie Yarben der Körper nicht eine Zerlegung des Lichts anzeigten) 
das Licht nicht als ein einfaches Element, fondern als Probuft aus 
zwei Principien' anfehen, davon das eine, elaſtiſcher als das Licht, bie 
pofitive (nad) de Zuc das fluidum deferens), das andere, feiner Natur 
nach minder elaſtiſch, bie negative? Materie des Lichts heißen kann. 

Die pofitive Materie des Lichts ift in- Bezug auf Das Licht ber 
legte Grund feiner Erpanfibilitäit und infofern abſolut-elaſtiſch, 

’ Materien. Erſte Auflage. 


2 (ponberable), Zufat der erften Auflage. 
Schelling, fämmt Werke. 1. Abth. N. 25 
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obgleich wir fie gar nicht als Materie denken können, ohne andy ihre 
Elafticität wieder als endlich, d. 5. fie ſelbſt als zufammengefegt 
anzufehen. Es ift erſtes Princip der Naturlehre, kein Princip als ab- 
folut anzufehen, und als Behilel jeder Kraft in ver Ratır en mate 
rielle8 Princip anzunehmen. Die Naturlehre hat, wie durch einen 
glüdlichen Inſtinkt, diefe Maxime ſtandhaft befolgt, und von jeher lieber 
unbelannte Materien zur Erflärung der Ratuverfcheinungen vorausgefegt, 
ehe fie zu abjoluten Sträften ihre Zuflucht nahm. 

Dabei zeigt ſich nun auffallend ver Vortheil des Begriffs ur- 
ſprünglicher Kräfte, den bie dynamiſche Philofophie in die Ratux- 
wiſſenſchaft eingeführt hat. Sie bienen nämlich ganz und gar nicht als 
Erflärungen, ſondern nur ald Grenzbegriffe der empirifchen Na⸗ 
turlehre, wobei die Freiheit der lettern nicht nur nicht gefährbet, ſon⸗ 
dern fogar gefichert wirb, weil.der Begriff von Kräften, da jebe berfelben 
eine Unendlichkeit möglicher Grade zuläßt, deren feiner ein abfoluter 
(dee abſolut⸗hoͤchſte oder niebrigfte) ift, ihr einen unenvlichen Spielraum 
eröffnet, innerhalb deſſen fie alle Phänomene empirtfch, d. h. aus ber 
Wechfelwirkung verfhiedener Materien, erklären kann. 

Zwar hat fi die Naturlehre dieſer freiheit der Exrflärung von 
jeher bebient, ohne ſich doch je gegen ben Vorwurf des Willfürfichen 
derſelben ſchützen zu können, welcher con nun an ganz wegfällt, ba nad 
Primeipien einer bunamifchen Philofophie außerhalb ver. Sphäre befaunter 
Materien noch ein weiter Raum für andere, unbelannte, übrig bleibt, 
bie man doch nicht für erbichtet ausgeben kann, ſobald nur der Grad 
ihrer Energie als proportional mit wirklich beobachteten Exrfcheinungen 
angenommen wird. 

Soviel zu Berichtigung der gewöhnlichen Borftellungen. 

Wenn ich bie Materialität des Lichts behanpte, fo ſchließe ich 
damit die entgegengeſetzte Meinung nicht aus, dieſe nämlich, daß das 
Licht das Phänomen eines beivegten Medinms fer. Ich habe in ben 
Ideen zu einer Philoſophie der Natur die Frage aufgeworfen: 
Sollte fi) das Picht von der Sonne bis zu uns nicht durch Zerſetzung 
fortpflangen? Ich meinte, ob man bie Newtonſche und Eulerfche 
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Theorie vom Licht nicht vereinigen könnte. In ber That, was wollen 
Newtons Anhänger? — Eine Materie, die eigenthänlicher Berhältniffe zu 
den Körpern, alfo auch eigenthämlicher Wirkungen fähig ift. Und was will 
dagegen Euler und wer ihm beiftimmt? — Daß das Licht bloßes Phä⸗ 
nomen eined bewegten, erfchätterten Mebinms ſey. Muß nun aber die 
Erſchutterung nothwendig mechaniſch ſeyn, wie Euler will? Wer 
fann beweifen, daß nicht zwifchen Erb’ und Sonne eine Materie aus- 
gegoflen ift, die durch Wirkung ber Sonne becomponirt wird, und 
Könnten nicht biefe Decompofitionen bis in unfere Atwoſphäre fich fort- 
pflanzen, da in ihr felbft eine Quelle des Lichtes iſt? 

Auf diefe Art hätten wir, was Newton will, eine eigenthümliche 
Lichtmaterie, die ſogar chemiſcher Verhältuiffe fähig iſt, und was Euler 
will, eine Fortpflanzung des Lichts durch bloße Eri@ätterung eined zer⸗ 
feßbaren Mediums. 

Soviel mir befannt ift, geftehen beide, Newtons fowohl ala Eulers 
Anhänger, daß jebe biefer Theorien ihre eigenthümlichen Schwierigkeiten 
bat, denen bie entgegengefehte ausweicht. Wäre es daher nicht befier 
gethan, dieſe Meinungen, anftatt fie wie bisher einander entgegenzuſetzen, 
lieber old wechfeljeitige Ergänzungen voneinander zu betrach⸗ 
ten, um fo bie Bortheile beider in Einer Hypotheſe zu vereinigen? 

Ein Hauptbeweis für diefe nene Theorie ift, daß alles Licht, das 
wir kennen, bo nur Phänomen einer Entwidlung if. Denn 

1) Geſetzt auch, daß das Ficht, das jeßt eben bei ung anlangt, 
vaffelbe ift, das vor etwas weniger als acht Minuten von ber Sonne 
ausfirahlte, jo können wir, wie bereits gezeigt worben, die Berbreitung 
des Lichts nach allen Seiten nicht erklären, ohne dieſe Bewegung als 
eine urfprüngliche anzunehmen. Urſprüngliche Bewegung aber ift in 
einer Materie nur fo lauge, bis fie ein dynamiſches Gleichgewicht 
erreicht hat, d. 5. fo lange, als fie noch im Werben begriffen ifl, 


Alſo ift wohl alles Licht, das unfer Organ rührt, ein, ſolches, das nod) 


im Zuſtand der Entwidlung if. 
2) Daß wirklich das Licht der Sonne bloßes Phänomen einer 
Beten Decompofition ihrer Atmoſphäre ft, hat Herichel zu 
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einem hohen Grab ber Bahrfcheinlichleit gebracht (Philosoph. Transaect. 
for the year 1795. Vol. L). Der Einfachheit ver Mittel nad), welche 
wir die Natur zu ihren größten umb .andgebreitetfien Wirkungen an- 
wenden fehen, fönnen wir jene Bermuthung um fo eher auf alle felbf- 
leuchtenden Körper des Weltiyftems ausdehnen, als manche Phänomene 
ihres Lichts einen ſolchen Urſprung zu verrathen fcheinen, wovon ſpä⸗ 
terhin ein Mehrere. 

Da id fah, daß Herr Herſchel felbit, um feine Hypotheſe vom 
Urfprung des Sonnenlichts wahrfcheinlicher zu machen, ſich auf Licht. 
entwidlungen in unferer Erbatmofphäre (auf das Norblicht, 
das oft fo groß und glänzend ift, daß es wahrfcheinlih vom Monde 
aus gefehen werben kann, anf das Licht, das oft in heitern monblofen 
Nächten den Himmel überzieht u. |. w.) berufen hatte, wurde ih im 
der Vermuthung, daß wohl alles Licht durch Erfchütterung eines leicht 
zerfeßbaren Mebiumis ſich fortpflanze, noch miehr beflärkt (f. bie Ioveen 
zu einer Phil. d. Natur S. 36 [S. 104 biefes Bandes). 

Ich habe feitvem Lichtenbergg Meteorulogifhe Phantafien 
aus Gelegenheit der Herfchelihen Hypotheſe gelefen, und auch durch 
diefe ſchien mir eine ſolche Hypotheſe eher beftätigt als widerlegt zu 
werben. 

3) Es ift jeßt ausgemacht, daß das Licht, das beim Verbrennen 
der Körper zum Borfchein kommt, aus der umgebenden Luft, und zwar 
aus demjenigen Theil derſelben entwidelt wird, ber von feiner Wirk- 
famfeit zur Beförderung aller Xebensfunftionen den Namen Lebent- 
luft (adr vitalis) erhalten bat. Schon zum voraus läßt fich vermu- 
then, daß wohl alles Licht, Das wir zu erregen im Stande find, aus 
der Lebensluft feinen Urfprung nimmt. 

Ich habe in ber angeführten Schrift behauptet, daß das Syſtem 
ber neuern Chemie, fobald es die gehörige Ausdehnung erhalte, gar 
wohl zum allgemeinen Naturfgfteme heranwachſen könnte. Die gegen- 
_wärtige Schrift foll die Probe eines ſolchen ausgedehuteren Gebrauchs 
geben. Die Entvedungen über die Gigenfchaften bes gaz oxygene 
hätten längft darauf aufmerkſam machen follen, daß das Orygene, wenn 
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ed das ift, wofür man es fchon jet ausgibt, wohl noch mehr als 
nur das feyn werde. Auch hat man bereitd dem ponberabeln Grumbftoff 
ver Lebensluft die wunberbarften Wirkungen in der Natur zuzufchreiben 
angefangen. Dagegen ift eine, wie mir bünkt, fehr wahre Bemerkung 
gemacht worben, daß es widerſinnig fey, einem an ſich tobten Körper, 
bergleihen das fogenannte Orygene - ift, foldhe Gewalt zuzutrauen. 
(Man f. 3. B. was Brandis fagt in dem Verſuch über die Lebens⸗ 
fraft. ©. 118). Was an jener Entvedung der Chemie das Wichtigfte 
ft, ift die ftete Eoeriftenz jenes Grundftoffs mit der ener- 
gifhen Materie, die fih im Licht offenbart, fo daß man vor jett 
wenigſſens alles Recht hat, ihn eigentlid als biejenige Materie auzu- 
fehen, welche vie Natur den fteten Wirkungen eines ätheriſchen, 
überall,verbreiteten Fluidums entgegenjegt. 

Da die Lebensluft eine zuſammengeſetzte Materie ift, und va alle 
Flüffigfeiten angefehen werben müſſen als zufammengefegt aus einem 
ursprünglich » elaftifchen Fluidum und einer ponberabeln Materie, fo 
fönnen wir bier, da wir uns im Gebiete einer höhern Wiſſenſchaft be- 
finden, vie Bilderfprache ber Chemie verlaffen, und den fogenannten 
Sauerftoff als die negative Materie ber Lebensluft anfehen, 
bie fich beim Verbrennen mit dem Körper verbigdet, während bie pofitive 
unter der Geftalt des Lich ts davongeht. — Der Kürze halber werben wir 
das Licht durch + O, das Orygene felbft aber durch — O bezeichnen 
(vorausgefegt jedoch, daß man dabei nody nit an + E und — E vente). 

Denn ſonach die Lebensluft die Duelle des Lichts, und das — O 
bie ponderable Materie iſt, wodurch ein frei circulirendes, um 
die Weltkörper ausgegoſſenes, höchſt elaſtiſches Flu idum in feinen 
Bewegungen beſchränkt und an die gravitirenden Körper gleichſam 
gefeſſelt wird, ſo hört inſofern die alte, von Des Cartes, Huy- 
gens, Euler neu hervorgeſuchte Lehre von einem allgemein ver— 
breiteten Aether zum Theil wenigſtens auf hypothetiſch 
zu ſeyn, und mas auch Newton am Ende feiner Optik nur. zu ver: 
muthen wagte, wird vielleicht noch zur Evidenz gebracht werben. 

Das wir Licht nennen, tft nun ſelbſt das Phänomen einer 
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höhern Materie, bie noch vielfadher anderer Verbindungen fähig iſt, unt 
mit jeber nenen Verbindung auch eine andere Wirkungkart annimmt. Im 
Licht, obgleich es das einfachtte Element zu feyn fcheint, muß nichtödefto- 
weniger eine urfpränglihe Duplicität angenommen werden; wenig 
ſtens ſcheint das Licht der Sonne die einzige Urfache zu ſeyn, die alle 
Duplicität auf Erben anfacht und unterhält. 

Im Licht, ſo wie es von der Sonne ausſtrömt, ſcheint nur Eine 
Kraft zu herrſchen, aber ohne Zweifel tritt es in der Nähe der Erde 
mit entgegengefeßten Materien zufammen, und bilvet fo, ba es felbft 
einer Entzweiung fähig ift, mit ihnen zugleich bie erſten Principien 
des allgemeinen Dualismus ber Natur. 

Ein folder Dualismus aber muß angenommen werben, weil ohne 
entgegengefettte Kräfte Teine lebendige Bewegung möglich ift. Reelle Ent- 
gegenfegung aber ift nur da denfbar, wo bie Entgegengefegten dennoch 
zugleich in einem und demfelben Subjekt geſetzt find '. Die urfpränglichen 
Kröfte (auf welche endlich alle Erklärungen · zurückkommen) wären ſich 
nicht entgegengejegt, wenn fie nicht urſprünglich Chätigleiten einer und 
derfelben Natur wären, die nur in entgegengefegten Richtungen 
wirken :, Eben deßwegen ift e$ nothwendig, alle Materie ald ver Subftanz 
nah Homogen zu benfen; denn nur, infofern fie homogen ift mit ſich 
ſelbſt, iſt fie einer Entzweiung, d. 5. einer reellen Extgegenfegung, 
fähig. Jede Wirklichkeit aber ſetzt ſchon eine Entzweiung voraus 

Wo Erſcheinungen find, find ſchon entgegengeſetzte Kräfte. Die 
Naturlehre aljo fest als unmittelbares Princip eine allgemeine 
Duplicität, und um biefe begreifen zu können, eine allgemeine Iden⸗ 
tität® der Materie vorans. Weber das Princip abfoluter Differenz 
noch das abfolnter Ipentität ift das wahre; die Wahrheit liegt in ber 
Bereinigung beider. 

Reelle Entgegenjegung ift aber nırr ziwifchen. Größen Giner Art benf- 
bar“. Erſte Auflage. 

2 „wenn fie nicht urſprünglich eine unb biefelbe (pofitine) Kraft wären, 
bie nur in entgegengefetten Richtungen wirkt“. Erſte Auflage. 

». Statt „Shentität” und „Dupficität” ober „Differenz“ hat bier und int ım- 
mittelbar Folgenden tie erfle Ausgabe: „Domogeneität” unb „Deterogeneitäl“. 





— — — — — 


Die! entgegengeſetzten Kräfte haben ein nothwendiges Beſtreben, 
ſich ins Gleichgewicht, d. h. ins Verhältniß der mindeiten 
Wechſelwirkung, zu ſetzen; mithin würde, wenn nicht im Univerſum 
bie Kräfte nn gl eich vertheilt wären, ober wenn das Gleichgewicht nicht 
continuirlich geftört würde, zuletzt auf allen Weltlörpern alle partielle 
Bewegung erlöſchen, und nur- die allgemeine Bewegung fortvauern, bis 
enblih vielleicht andy biefe tobten unbelebten Maſſen ver Weltkörper 
in Eimen Klumpen zufammenfielen, und bie ganze Welt in Trägheit 
verfänfe. 

Damit in der Welt die Kräfte ungleich vertheilt fegen, muß eine 
urjprüngliche Seterogeneität ber Weltförper in jedem Syſtem poftulirt 
werben. Es muß Ein Princip feyn, das auf jevem untergeorbneten 
Weltkörper den Conflikt einzelner Materien nicht nur anfacht, fonderu 
auch durch continuirlichen Einfluß unterhält. Wäre dieſes Princip gleich 
förmig im Univerfum vertheilt, jo wirbe es ſich bald mit den entgegen- 
geſetzten Kräften ins Gleichgewicht ſetzen. Es muß alfo ben einzelnen 
Weltkörpern anderwärts ber und von außen zuftrömen, es muß u jedem 
Syitem nur Ein Körper fen, ber biefes Princip immer neu erzeugt 
und allen übrigen zuſendet. 

Es ift gar fein Zweifel, daß die felbftleuchtenden Körper des 
Weltfgftems biefe Eigenfchaft einer Qualität verbanfen, die ihnen eigen: 
thümlich if, und bie fie gleich anfangs bei. ver allgemeinen Präcipitation 


" aus dem gemeinfchaftlichen Aufldfungsmittel, die der Weltbilpung vor- 


anging, erhielten, 

Infofern hat die Meinung, daß das Ficht der Sonnen aus ihrem 
Schooße felbft erzengt werbe, immer noch fehr viel für fih. Ober foll- 
ten die Sonnen nur die Lihtmagneten bes Univerſum feyn, und 
alles Licht, das bie Natur erzeugt, aus allen Räumen um ſich fam- 
mein? — Sollte e8 außer Planeten und Sonnen eine dritte Klaffe 
von Körpern geben, bie ausdrücklich zu foldhen Proceflen beftimmt fint, 
durch welche die Natur immer neue Lichtmaterie etzengt (etwa die 


' Bor biefem Satz ficht Auflage 1 noch der Eat: „Ohne uriprlingliche Hetero- 
geneität wärbe feine partielle Bewegung in ber Welt möglich ſeyn. Denn"... 


392 


Kometen)? — Wenn man fi die Welt! als in ſich felbft gefchloffen dent, 
fo muß man glauben, daß von jedem Punkt aus, wo ein Centrum hin⸗ 
fällt, ein ſtets erneuerter, unerſchöpflicher Strem pofitiver Materie aus⸗ 
gehe. — Lambert Gründe, daß der Weltlörper, ver im Centrum bes 
.Weltſyſtems kreije, dunkel feyn müſſe, find fie überzeugend? — Jener 
Stern, der im fechzehnten Jahrhundert plöglich in der Eaffiopeja erſchien, 
einen Monat lang heller als der Sirius glänzte, und nachdem er auf 
Einmal, wie aus dem Nichts entflanden war, allmählich abuahın, immer 
ſchwächere Farbeu zeigte, und zuleßt ganz verſchwand, ober jener Stern, 
den im Anfang des folgenden Jahrhunderts Kepler nahe den Ferſen 
des Schlangenträgers fah, der einen beftändigen Farbenwechſel (durch 
beinahe alle Farben des Regenbogens hindurch) zeigte, im Ganzen aber 
weiß war — nach Keplers Ausfage das glänzenpfte Phänomen des 
Birfternen-Himmeld — waren e8 etwa, wie Kaut vermuthet, erlofchene 
aus ihrem Schutt wieder auflebende Sonnen, ober waren fie der Schau- 
platz irgend eines andern großen Procefles, durch welchen die Natur in 
den Tiefen des Univerfum neues Licht erzeugte? 

Wenigftens, wenn (nad) Herjchel) die Lichtentwicklung in der Sonne 
nm ein atmofphärifher Proceß if, fo muß ſich ein Grund an⸗ 
geben Laffen, warum nur die Sonnenatmofphären in Lichtentwidlungen 
ausbrechen. Müfte man annehmen, daß urſprünglich alleu um bie 
Sonnenlörper jenes elaftiihe Wefen angehäuft war, aus weldyem bie 
Natur Licht entwidelt, und daß das Dafeyn viefer Materie in deu 
Atmofphären untergeorbneter Weltlörper nur dem langen Einfluß ver 
Sonne zu vertanfen if? Wenigftens ift die Duelle des Lichts in unferer 
Atmofphäre nicht rein und unvermifcht vorhanden. 

Wer weiß, ob die Sonnen nicht von einer völlig reinen Luft 
umfloffen find, während ein eigenthümliches Princip die Atmofphären 
der Planeten verhindert in Lichtentwidlungen auszubrehen? — Dort 
in der Nähe der Sonne würde ein unveränberlidh-reines durch Tein 
feindſeliges Princip bebrohte® Licht Teuchten. Würde es durch fiete 


' „einen Augenblid als endlich dent, fo muß man glauben, daß von dem Bunt 
aus, wo das gemeinfchaftliche Ceutrum hinfällt“. Erſte Auflage. 
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Zerjegungen aus einem Iuftartigen Weſen entwidelt, jo müßte man fich 
biefes mit einem außerorbentlich hohen Grad von Efafticität begabt den⸗ 
ten, da die Sonnen als die größten Maſſen jebes Suftems bei dem 
urfprüngfichen Uebergang von flüffigem in feften Zuſtand bie größte 


- Dmantität elaftifcher Materien freigemacht haben. Dazu kommt ohne 


Zweifel die Wirkung der Schwere, welche dieſe Lufthülle der Sonne in 
einer großen Zufemmenbrüdung erhält und ihre urfprüngliche Elafti- 
cität zu einem außerorbentlich hohen Grade vermehrt. 

Es ift befannt, daß die Intenjität des Lichts bei feiner Entwid- 
lung dem Grab ber Elefticität ber Luft, aus der es ſich entwidelt, 
gemäß ift, was man bei großer Kälte erfährt, wenn alle Feuer heller 
brennen, Entzündungen fchneller fi) verbreiten, durch bie geringfte Rei- 
bung eleftrijches Licht entwidelt wird, und felbft die Erbatmofphäre 
gegen die Pole hin in elektriſchen Strahlen ausftrömt. 

Wenn aljo um die Centralförper ein Iuftförmiges Wefen von fo 
hohem Grade der Elafticität ausgegoſſen wäre, daß es von ſelbſt in 
Lichtentwicklungen ausbrädhe, jo wärben beftänbige Lichtftröme von ihnen 
aus nach allen Kichtungen fich verbreiten, und ein ätherifches Meer bie 
leeren Ränme des ganzen Syſtems, beffen Mittelpunkt fie einnehmen, 
erfüllen, ja wohl gar in die Räume entfernterer Syſteme fich auöbrei- 
ten. Denn, wenn das entwidelte Licht nicht eher zur Ruhe kommt, als 
bis feine allmählih abnehmende Elaſticität feiner Maſſe das Gleichge- 
wicht hält, fo wird ber Raum, den es bei feiner Ruhe einnimmt, feiner 
Sfafticität- proportional feyn. Kfafticität aber fann dem Grabe nach 
ins Unendliche wachſen, und fo groß angenommen werben, ald es zu 
Erflärung der Erſcheinungen nothwendig if. Die elaſtiſche Materie 
alfo, die aus dem Umkreis unferer Sonne ſich entwidelt, kann in einem 
fteten, ununterbrochenen Strom bis zu unferer Atmofphäre fid) ausbrei- 
ten. Die tägliche Ummälzung der Erbe wird zwar einen Wechſel von 
Tag und Nacht nothwendig machen, aber nicht verhindern, daß nicht 
das Licht anderer, weit entfernterer Sonnen den Zuſammenhang zwifchen 
ihrer und unferer Atmofphäre unterhalte. So wie die Halbkugel, die 
wir bewohnen, fich gegen unfere Sonue fehrt, werden auc größere Licht⸗ 
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firöme fie durchdringen unb bas Phänomen des Tages bewirken. Ein 
gemeinfchaftliches Mebium wirb unfer ganzes Planetenfuftem erfüllen; 
jeder einzelne Weltlörper wird fi) von bem allgemeinen Licht fo viel 
zueiguen, als der Qualität feiner Materien nach möglich iſt, nirgends 
aber im ganzen Planetenfuftem wirt ein Hiatus, oder ein Raum ſeyn, 
der nicht von ber gemeinfchaftlichen Atmofphäre aller erfüllt wäre. 

Wenn endlich auch die Firfterne noch zu einem höhern Syſtem ge 
hören, das von einem gemeinfchaftlichen Gentrallörper regiert wirb, fo 
wird aud die Atmofphäre dieſes Syſtems eine gemeinfchaftliche ſeyn. 
Alfo ſteht die Atmofphäre jeder Sonne wieder mit der Atmoſphäre eines 

böhern Suftems in Berührung, und das ganze Licht, das durch bie 
Welt fich verbreitet, iſt das gemeinfchaftliche Licht einer allgemeinen 
Weltatmoſphäre. 

Wenn indeß eine urſprüngliche Berſchiedenheit zwiſchen den Welt⸗ 
körpern ſtattfindet, fo Tann das allgemeine Licht nicht gleichförmig 
vertbeilt feyn, es muß ans allen Räumen der Welt ven Sonnen, 
und nur von biefen ans den Planeten zuftrömen. 

Ohne Zweifel aber find es nicht einzelne, divergirende Strahlen 
nur, die von der Sonne zu uns gehen, es ift die zerſetzte Sonnen- 
atmofphäre ſelbſt, vie als ein ftetiged Ganges bis zu uns ſich aus⸗ 
breitet. Das Phänomen des Tages ift nicht durch eine zufällige Zer⸗ 
ftreuung des Lichts begreiflih. Seitdem in der Nähe dunkler Körper 
ſelbſt eine Duelle des Lichts fi) gebildet hat, follte nicht dieſe durch 
den Einfluß der Sonne zugleich in Bewegung gefett werben? Der 
Conflikt elaftiiher Materien in unferm Luftkreis kann erſt dann eintre- 
ten, wenn unjer Erbball durch fremden Einfluß in einen felbftleuchtenben 
Körper verwandelt, zugleih Sonne und Planet ift, und fo hetero 
gene Eigenfchaften in ſich vereinigt. 

Es ift aber nicht genng, daß das pofitive Princip im einzelmen 
Blanetenfyftem nur ungleid, verbreitet if. Wenn es einem unter 
georbneten Weltlörper gleihförmig zufteömte, würde auf ihm bald eine 
allgemeine Gleichförmigkeit entftehen, bie zuletzt “ in einer allgemeinen 
Auflöfung endigte. 


nn .. — une — 


Das Licht könnte auf Die untergeordneten Weltkörper nicht wirken, 
wenn nicht auf ihnen eine Kraft verbreitet wäre, bie, durch das Licht 
ertegbar, ibm wefpränglich verwandt feyn muß. Daß aber nicht ein 
fortdaurendes Uebergewicht diefer Naturkraft durch den Einfluß des Son- 
nenlicht3 entftehe, dafür ift durch ven Weltbau felbft, durch ben Wechſel 
des Tags, der Nacht, der Yahreszeiten, ja felbft durch die Form ber 
Planeten geforgt, da, analogiſch nach der Form unferer Erbe zu urtheilen, 
ohne Zweifel auf allen, wo die Lichtftrahlen am fenfrechteften auffallen (ge- 
gen den Aequator bin), die größte Mafle angehänft ift; während fie da, 
wo jene fchiefer auffallen (gegen bie Pole hin) allmählich fich abplatten. 

Die pofjitive Urſache aller Bewegung ift- die Kraft, die ben 
Raum erfüllt Soll Bewegung unterhalten werben, fo muß biefe 
Kraft erregt werden‘. Das Phänomen jever Kraft ift daher eine Ma⸗ 
terie. Das erfte Phänomen ber allgemeinen Naturkraft, burch welche 
Bewegung angefacdht und unterhalten wird, ift. das Licht. Was von 
ver Sonne zu ung firömt (ba es bie Bewegung. erhält) erfcheint uns 
ala das Pofitive, was unfere Erde (als bloß reagirend) jener Kraft 
entgegenfegt, erfcheint uns ald negativ. Ohne allen Zweifel ift, was 
auf der Erbe den Charakter des Bofitiven trägt, ein Beftanbtheil 
des Lichts; zugleich mit ihm gelangen zu uns bie pofitiven ‚Elemente 
ver Elektricität und des Magnetismus. Das Bofitive an fich felkft 
it abjolnt-Eines, daher bie uralte, zu keiner Zeit exlofchene Idee 
einer Urmaterie (de Aether), bie, wie in einem unenblidyen Prisma 
gebrochen, in zahlloſe Materien (als einzelne Strahlen) ſich ausbreitet. 
Alle Mannichfaltigkeit in der Welt entſteht erft durch bie verfchiebenen 
Schranken, innerhalb welder das Pofitive wirkt. Die Yaltoren ber 
allgemeinen Bewegung auf Erben fine das Pof itive, was von außen 
ums zuftrömt, und das Negative, was unferer Erbe angehört. Die 
ſes, durch pofitive Kraft entwidelt, ift einer unendlichen Mannichfaltig- 
feit fähig. Wo eine Naturkraft Wiberftand findet, bilvet fie ſich eine 
eigenthümliche Sphäre, das Probuft ihrer eignen Intenſität und bes 
Widerſtands, den fie findet. 

„Aber nur enbliche Kräfte wirlen aufeinander”. Zuſatz ber-1. Auflage. 
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Die pofitive Kraft erft erwedt die negative. Daher in ver ganzen 
Natur keine diefer Kräfte ohne Die andere da ifl. In unferer Erfahrung 
tommen fo viel einzelne Dinge (gleichfam einzelne Sphären ver allge 
meinen Raturfräfte) vor, als es verſchiedene Grade ver Reaktion nega⸗ 
tiver Kräfte gibt. Was unferer Erbe angehört, hat alles eine gemein» 
ſchaft liche Eigenſchaft, dieſe, daß es dem pofltiven Princip, das von 
der Sonne uns zuſtrömt, entgegengeſetzt iſt. In dieſer urfpränglichen 
Antithefe Liegt der Keim einer allgemeinen Weltorganifation. 

Diefe Antithefe wird von der Naturlehre ſchlechthin poftulirt. 
Sie ift feiner empiriſchen, fondern nur einer tranfcenbentalen Ableitung 
fähig. Ihr Urfprung iR in ver urfprünglichen Duplicität unſers Geiſtes 
zu Inden, ver nur aus entgegengefeßten Thätigleiten ein enbliches Pro- 
buft conftruirt. Die, welche fih an das Erperimentiren halten, willen 
von jener Antithefe nichts, obgleich fie nicht leugnen Tünnen, daß ihre 
Sonftruftionen der Ratırrerfcheinungen (3. B. bes Berbreunens) ohne 
emen foldyen — wenn nicht erfahrungsmäßig erweisbaren, doch noth- 
wenbig zu poftulivenden Conflikt ganz und gar unverftänblich find. Die, 
welde jene Antithefe fchlechthin anfftellen (3. B. in der Theorie bes 
Berbrennens) fegen fi dem Borwurf aus, daß fie hypothetiſche Ele⸗ 
mente erbichten, wo file erperimentiren follten. Diejer Widerſpruch lann 
nur durch eine Philofophie der Natur ausgeglichen werben. 

Die erperimentivenden Phyſiker haben Recht, fich bloß an das Po- 
fitive zu halten, denn dieſes allein ift unmittelbar⸗anſchaulich und er- 
feunbar. Die, welche einer größern Anficht ver Natur fähig find, 
müſſen ſich nicht fcheuen zu befennen, daß fie das Negative erſchloſ⸗ 
fen haben. Es ift deßwegen um nichts weniger reell als das Pofitive. 
Denu wo das Bofltive ift, ift eben deiiwegen auch das Negative. Weder 
dieje® noch jenes ift abfolut und an fich da. Eine eigne, abyefon- 
derte Eriftenz erhalten beibe nur im Moment des Conflifts; wo biefer 
aufhört, verlieren fich beide ineinander. Auch das Poſitive ift nicht 
wahrnehmbar ohne Gegenfag; und indem man ſich der unmittelbaren 
Anschauung des Poſitiven rühmt, fest man felbft das Negative vorans. 

Co, als Newton das negative Princip der allgemeinen Welt⸗ 
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bewegung, die Anziehungskraft, aufftellte, leugnete er nicht, fondern be- 
hauptete, baß es ein erfchloffene® Princip fey. Er verfuchte nicht, 
e8 in ber Anſchauung unmittelbar darzuftellen, fondern poftulirte es, 
weil ohne daſſelbe auch das‘ ummittelbar » angefchaute Bofitive nicht 
möglich wäre. Sogar geſtand er, daß biefes Princip, wenn es an- 
ſchanlich wäre, bloß ſcheinbar, und anftatt wirkliche Anziehungsfraft 
zu ſeyn, nur das täuſchende Spiel einer ſtoßenden, ſchwermachenden 
Materie ſeyn müßte, d. h. er zeigte, daß das Berlangen, in der An- 
ziehungskraft etwas Poſitives zu erkennen, ein eitles und auf ungereimte 
Begriffe führendes Verlangen eh. 

Laſſet uns aljo glei anfangs feierlich Berzicht thin anf eine ph 
ſika liſche Erflärung jenes allgemeinen Confliltes negativer Brincipien 
mit pofitiven, aus welchem allein ein Syſtem ber Natur harmoniſch fich 
entwidelt. Und damit unjere Philofophie in den Gründen ihrer Behaup- 
tungen auch nicht gegen bie erperimentirende Phyſik zurückſtehe, laſſet 
uns diefer durch eine vollftändige, alle Phänomene umfaſſende Induktion 
beweijen, daß ihre einfeitige Erklärungsart ohne innern Gegenſatz (ven 
Duell aller Lebenvigkeit) zu thun bat, in ber That zu nichts führt, 
und feine Conſtruktion der erften Erfcheinungen der Natur möglich madıt. 

1) Daß das Licht die erfte nnd poſitive Urfade ber allge 

meinen Polarität fey; 

2) daß fein Princip Bolarität erregen könne, ohne in fi 

felbft eine urfprünglidde Duplicität zu haben; 

3) endlich, daß reelle Entgegenfegung nur zwiſchen Dingen 

Einer Art und gemeinfhaftliden Urſprungs möglich ift, 
wird als erwiefen voransgefegt. 
j J. 

Welche Duplicität nun im Licht ſey, können allein Phänomene leh⸗ 

ren, welche das Licht in Berührung mit verſchiedenen Körpern zeigt. 
Das Licht kann ſeine zuſammengeſetzte Beſchaffenheit nicht entfalten, 
' „baß ihre einſeitige Erklaͤrungsart, ba fie nicht wagt Über das Geſehene ober 


mit Sänben Gegriffene hinanezugehen ‚in ber That zu nichts führt“. Erſte 
Ausgabe. 
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als wo e8 auf Körper ſtößt, vie zu feinen Elementen ein verfchiedenes 
Berhaltuiß haben. Auf der erften Stufe der Entfaltimg offenbart es 
fih durch Phänomene, die nur ver Dberfläde ber Körper angehören. 
Einige Körper verändern die Ratur des Lichts zunächſt ihrer Oberfläce 
nicht. Solche Körper heißen durchſichtig. Daß es Körper gibt, 
durch welche Lichtſtrahlen nach allen Richtungen hindurchfahren, iſt mach 
ven gewähnlichen Berftellungsarten unerllärber, denn wie follten jeme 
doch nach allen Richtungen gerablinige Durchgänge finden? Das Phi- 
nomen der Durdfichtigfeit iſt aus der Borenphilofophie unerflärber, amt 
der evibentefte Beweis, daß alle Unburchbringlichleit relativ ift, ja 
daß ohne Zweifel im Licht eine Kraft wirkt, ver feine Subflanz ber 
Natur abfolnt impermenbel if. 

Wenn man auf das Entſtehen durchſichtiger Körper zurückſieht, jo 
findet mar, daß bei ihrem Urfprung ſchon eine dem Licht verwandte 
Materie ind Spiel kam. Die Berglafung ift die Wirkung eines hei- 
tigen Feuers. Metalllalle, d. h. Metalle, die mit Orygene verbunben 
ſind, wenn. fie einem verflärkten Fener ansgefeßt werben, verglaſen fidh 
bis zur völligen Durchfichtigkeit. Das Bunderbarfte ift, daß höchſt ım- 
durchfichtige Körper, wie Metalle, durch Säuren aufgelöst, in einer 
völlig durchſichtigen Wläffigfeit verſchwinden. Das Waſſer hat als Haupt: 
beftanbtbeil das Orugene in ſich, und iſt in der That nichts anderes ale 
der verbrannte Waſſerſtoff. Die Luft, die uns umgibt, ift zum Theil 
gar oxygene, und bie pofitive Materie des Lichts ohne Zweifel das, 
was allen Inftförmigen Fläffigleiten die Permanenz gibt. 

Es ſcheint alfo, daß bie durchfichtigen Körper ber befländigen Altion 
jener ätherifhen Materie ausgefebt feyen, bie gewöhnlich mit dem Org 
gene in Verbindung tritt, und baf ein eigenthümliches Licht, von dem 
biefe Körper continuirlich durchdrungen find, nur den Stoß eines Strahls 
erwartet, um bie Bewegung nad) allen Richtungen fortzupflangen. 

Man kann als Geſetz aufftellen, daß fein Körper durchſichtig 
ift, der in hohem Grabe verbrennlicdh ' ift, ober genauer, der gegen 
das Orygene eine flarfe Anziehung beweist. 


„in bobem Grade“, Zufa ber fpäteren Auflagen. 
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Man kann umgelehrt ald Geſetz aufftellen, daß jeder Körper, ber 


in hohem Grade orydabel (verfalfbar) ift, in dem Maße, als er fi 


mit dem Orygene durchdringt, durchſichtig wird. 

Man muß hieraus ſchließen, daß das Licht ſelbſt Orugene ober 
ein demſelben analoges Princip in fi bat', und Daß es biefen Element 
einen Theil feiner Eigenſchaften verdankt. Denn das Licht durchdringt, 
als Licht, keinen Körper, der das Orygene anzieht, und umgelehrt, 
jever Körper, der vom Orygene durchdrungen iſt (alfo gegen baffelte 
feine Anziehung mehr beweist), pflanzt das Licht durch fich fort. 

Das Acht, fagten wir oben, verdankt feine Erpanftofraft einem 
pofitiven Princip, diefes werben wir Aether nennen, feine Materia- 
fität? einem negativen Prineip; wir haben jo eben gefunden, daß biefes 
Princip das Orygene, ober ein dem Orygene entſprechendes Princip iſt. 

Das Licht iſt uns alfor keineswegs einfach, ſondern en Produkt 
bes Aethers nnd des Drygenes. Jenen werben wir bie pofitive, 
dieſes die negative Materie des Lichts nennen (+ O und — O). 

Ein Körper, fobald er orybirt ift, beweift gegen das — O ein 
Minns von Anziehung, oder, was basielbe iſt, Zurückſtoßung. 
Da nun ein Körper in dem Maße durchſichtig wird, als er nom 
— O durchdrungen ift, und in vem Maße undurdhfichtig, als er 
das — O anzieht, fo ergeben fid; die beiden Geſetze: 

1) Ein Körper zieht in dem Maße bie pofitive Mate 
tie des Lichts an, als er die negative zurädftößt, und um⸗ 
gelehrt: Ä 

2) Ein Körper ſtößt in dem Maße, als er die negative 
Materie des Lichts anzieht, die poſitive zuräd. 

Geſetze, aus welchen erhellt, was wir a priori behauptet haben, daß 
im Licht felbft Duplicität und ein urfpränglicher Conflilt der Elemente ift. 

Das Licht ift nur vermittelt feines erpanbirenden Princips einer 
Fortpflanzung fähig. Durchſichtige Körper durchdringt es, nur infofern 

' „vaß das Licht ſelbſt Orygene mit fich führt”. Erſte Ausgabe. 
2 „Bonberabilität (Matertalität)*. Ausgabe 1, in ber auch bie Schlußworte 
„ober ein bem Orygene entſprechendes Princip if” fehlen. 
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dieſe feine poſitive Materie anziehen; zum voraus können wir erwarten, 
daß diefe pofitive, im Licht wirffame Materie das Princip der allgemei- 
nen dynamiſchen Gemeinſchaft in ber Welt fen, den cbenbeshalb 
nichts abfolut undurchdringlich ift (f. oben)‘. 

In eben dem Maße, als ein durchſichtiger Körper vie pofitive 
Materie des Lichte anzieht, ſtößt er bie negative zurüd. — Es iſt da- 
ber zu erwarten, daͤß bei jedem Durchgang burdh einen bucchfichtigen 
Körper der Lichtſtrahl gleihfam in feine (Elemente getrennt wird. 
Brechung ift Anziehung. Stärker gebrochen alſo erfcheint in ber Ord⸗ 
nung bes Farbenbilvs ein dem Aether näher verwandter Strahl; min- 
ber gebrochen und vom Einfallsloth abgetrieben, ver Strahl, ber ber 
negativen Materie des Lichts näher verwandt if. Die Farbenſtrahlen 
bezeichnen aljo nur bie verfhiedenen Berhältnifje, welde zwi 
fhen ver pofitiven und negativen Materie des Lichts möglich 
find. Der weiße Strahl iſt nicht urfpränglich aus ven fieben einfachen 
Tarbenftrahlen zuſammengefetzt, obgleidh er zu fo viel Strahlen im 
Prisma verbreitet wird. Daraus, daß fein ‚prismatifcher Strahl weiter 
veränberlich ift, kann auf keine abfolute Einfachheit desſelben gefchloffen 
werben. Jeder einzelne prismatifche Strahl muß nach demſelben Geſetz, 
nach welchem ber weiße Strahl im erften Prisma gefpalten wurbe, im 
zweiten zu einem neuen’ Farbenbilde verbreitet werben. Dem prismati- 
ihen Strahl eine abjolute Unveränderlichkeit zufchreiben, heißt eine 
Qualitas occulta behaupten. Jeder priematifche Strahl ift veränderlich, 
aber nur fo, daß biefe Veränderung weiter kein Gegenſtand der Wahr⸗ 
nehmung ifl. 

Der weiße Strahl ift alfo nicht mehr und nicht weniger zuſammen⸗ 
geſetzt als alle übrigen; in allen Strahlen drückt ſich ein beſonderes 
Berhältnig der imponderabeln und ponderabeln Materie des Lichts ans. 
Die weiße Farbe prüdt nur das mittlere Berbältniß aller übri- 
gen aus. Wenn diefe alle fich durchdringen, reduciren fie fid 
wecjielfeitig auf den Mittelgrab der Elafticität; es entſteht — 


ı „dem eben deßhalb nichte abſolut rend ift (f. oben)”. Zufag ber 
fpäteren Auflagen. 
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wenn ich fo jagen darf — eine neutralifirte farbe, das chemifche 
Mittel aller Übrigen. Umgelehrt find anch alle einzelnen Farben nur 
durch Abweichung vom gemeinſchaftlichen Medium (dem weißen Licht) 
möglich. 
IM. | 

Es war uns vorerft nur darum zu thun, die Duplicität, welche 
wir im Licht vorausjegen mußten, erfahrungsmäßig zu erforfchen. Die 
Entvetfung, daß eine ätheriſche Materie im Licht-mit dem Oxygene fich 
verbindet, ift ein Leitfaden, der und aus dem Labyrinth der verwickelt⸗ 
Ben Phänomene ficher berausführen wird, 

Wir konnten vorerft nur die Phänomene, welche das Licht an ber 
Dberflähe ver Körper zeigt, in Betrachtung ziehen. Vest erft fragt 


ſich, welhe Wirkungen das Licht auf die Körper ſelbſt ausübe. 


Borerft muß hier die verſchiedene Beichaffenheit ver Körper in Be⸗ 
trachtung gezogen werben: 

1) Wir haben erwiefen, daß alle durchſich tigen Körper die ne 
gative Materie des Fichte zurückſtoßen, und daß fic ebendeßwegen, weil 
fie dem Licht da Orngene nicht entziehen können, durchſichtig find. 
Eben diefe ducchfichtigen Körper nun fünnen vom Licht beinahe gar nicht, 
oder nur äußerft langſam erwärmt werben. 

Wenn das Licht an fi warm wäre, d. h. wenn es burd 
Mittheilung erwärmte, wie wär’ es doch möglich, daß es auf Kör⸗ 
per, bie von ihm nach alleı Richtungen durchdrungen werden, nicht 
erwärmend wirkte? 

Durch eine Glasplatte kann man ſich vor der Wirlung eines ſtar⸗ 
ken Wärme⸗ oder Feuerſtroms ſichern. Es iſt ſehr auffallend, daß das 
Thermometer auf den höchſten Bergen vom Lichte ſo wenig afficirt wird, 
wo doch nach Herrn v. Sauffures Verſicherung die ſcheinbare Hitze 
der Sonnenſtrahlen den Reiſenden oft beinahe unerträglich iſt. Die 
Urſache muß darin liegen, daß unſer Körper eine Fähigkeit hat, die 
dem Glas abgeht, dieſe, durch Wärme erregbar zu ſeyn. Der Grund 
der Erwärmung liegt alſo nicht im Licht allein, und ſchon hier offenbart 

Schelling, fammıl. Werke. 1. Abth. I. 2% 
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fih das Dafeyn eines negativen Principe, mit welchen allein das 
pofitice Princip des Fichte Wärme bilvet. 

Man bat alle möglichen Urfachen aufgeſucht, aus welchen bie hej⸗ 
tige Kälte auf hoben Bergen ſich erflären ließe. Man bat angemerft, 
daß die Luft in einer ſolchen Höhe auferorbentlich verbünnt if. Allen 
ans demſelben Grunde werben aud die Somuenftrablen in der Atmo⸗ 
iphäre ſolcher Höhen weniger Widerſtand finden, ımd follten alfo, wenn 
fie für fich allein vie Wärme bilden könnten, auch deſto euergiſcher bieje 
bervorbringen '. 

Ich räume gerne ein, daß bie milbere Temperatur tiefer liegender 
Gegenden zum Theil daraus erflärher ift, daß fie mit der ganzen 
Maffe des Erplörpers in näherer Verbindung find, während hohe Berge 
uur vermittelft ihres Fußes mit der Erbe zufammenhangen, übrigens 
aber frei. in‘ der Luft fehweben. (S. Delamethrie’s Theorie ber 
Erve, ifter Thl. Deutfche Ueberſ. ©. 130). Man bemerkt wirklich, 
daß tie Kälte um jo beträdhtlicher iſt, je freier gleichſam ber Berg 
fchwebt. Quito liegt 1457 Toiſen über der Meeresfläche, und doch ift 
die Temperatur vdafelbft ſehr gemäßigt, weil biefer Berg auf einer 
großen Maſſe von Bergen ruht; eim frei ftehenver Pic (wie ber won 
Teneriffa) würbe in derfelben Höhe die größte Zeit des ahrs wenig 
ſtens mit Schnee bevedt ſeyn. — Allein ein Berg, fo frei er and) im- 
mer in ber Luft ſchweben mag, ift doch immer jelbft eine fo beträdht- 
fiche Maſſe, daß er, befonders da er die Sonnenftrahlen au® der erſten 
Hand hat, Wärme genug zurädhalten und verbreiten Könnte, wenn wicht 
in ihm ſelbſt ein Grund läge, der dieſes unmöglich madhte. 

Diefer Grund ift ohne Zweifel folgender. Da auf den höchften 
Bergen urfprünglich reihe Quellen und überhaupt eine Menge Waffer 
vorhanden war, fo mußte der erfte Winter ſchon fie mit einer anjehn- 
lichen Eismaſſe ringsum bepanzern, da hingegen in tiefer liegenven 
Regionen nur einzelne Gegenden von Eis überzogen wurden. Das 
Eis aber ift der flärkfte Schirm gegen. die Wärme, da es als ein 


"ia der Atniofphäre folder Höhen weniger zerftreut, und follten daher energi- 
cher wirken". Erſte Auflage. 
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durchfichtiger Körper das Licht unverändert durchläßt, und als ein Spiegel 
es unverändert zuräcdiwirft. Der Berg alfo, der einmal ringsum mit 
Eis bedeckt war, konnte ſelbſt keine Wärme annehmen, und von ber 
Erde, von der er fich fo weit entfernte, nur wenig Wärme erhalten. 
Man fieht, daß dieſe Urfache fortwirkend feyn mußte, da bie beſtändige 
Kälte jener Gegenden -alles Waſſer, das fie durch Schnee und Regen 
erhielten, und felbft dasjenige, was einige Stunden Sonnenſchein ge 
ſchmolzen hatten, in neues Eis verwandelte, — daß fo zulegt jene Eis⸗ 
maffen ſich felbft vermehrten und erhielten, indem fie ben Kern bes 
Berge als eine unüberwindliche Bruftwehr gegen allen Einfluß des 
Lichts vertheibigten. 

Diefe Hypothefe wird fehr beftätigt durch einen Verſuch, den Herr 
v. Sauffure im 4ten Theil ſeiner Alpenreifen F. 932 erzählt. Cr 
ließ einen hölzernen Kaſten verfertigen, der innerlich mit boppelten 


“ Wänden von ſchwarzem Kork ausgeichlagen war; dieſen Kaften ver- 


Schloß -er mit drei ſehr durchſichtigen Eisicheiben, durch welche das 
Sonnenliht in den Kaften bringen konnte. Er trug dieſe Maſchine 
1403. Toifen hoch über die Meeresfläche auf den Gipfel des Eramont, 
und fah bier, daß in bem Kaften die Wärme fo fehr anwuchs, daß 
das Thermometer am Boden bis auf 70 Grab flieg, obgleich die 
änßere Temperatur mır 4 Grabe betrug. 

- Ein anderes Beweis- von der Berfchievenheit ver Wirkung des 
Lichts auf durchſichtige und dunkle Körper ift das befannte Experiment, 
da man ein Stückchen Hol in ganz durchſichtiges Waſſer legt, und 
einen Bremnſpiegel jo ſtellt, daß der Brennpunkt unter die Oberfläche 
des Waflers auf das Holz fällt Das Waffer wird nicht im geringften 
erhitzt, dagegen wird das Holz von innen heraus verkohlt, weil bie 
äußern Theile durch das Waſſer gleihfam geſchützt find. 

- 2) Auf Körper, welde nicht bis zur Berglafung orydirs 
find, wirkt das. Licht Desorybirend. So entzieht es den metallifchen 
Kalten allmählich ihr Orygene und macht fie dadurch wieber brenn- 
bar. Auf folche Körper wirkt das Licht nicht erwärmend, weil fie un« 
fähig find ihm feine negative Materie zu entziehen. Hier zeigt fich 
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noch deutlicher, daß „einen Körper erwärmen“ und „feine negative 
Materie verlieren“ beim Licht eins und dasſelbe if. Wir werben 
dieſen Sag bald weiter verfolgen. 

Das Licht hat ausſchließlich die Fähigkeit, oxydirte Körper wieder⸗ 
berzuftellen. Die Wärme bewirkt dasſelbe, aber nicht ohne Beitritt 
eines dritten Stoffes, der das Drugene aufnimmt; die Wärmematerie 
ſelbſt Hat für das Drugene feine Capacität; es ift die Materie, vie 
dem Richt angehört. Das Licht nimmt e8 auf, für ſich ſelbſt, und 
zerfegt e8 chne Mitwirkung eines Dritten, 

Man fee oxygenirte Salzfäure dem Lichte aus, fo wird fie ihr 
überflüffigeg — O verlieren; das Licht bildet mit demfelben Lebensluft, 
es wird gemeine Salzjäure zurüdbleiben. Dan fege dieſelbe in einer 
mit ſchwarzem Papier bedeckten VBonteille ver Wärme aud, fo wird fie 
in Glasgeſtalt verfegt (ihr Zuftand verändert), nicht aber decompo⸗ 
nirt werden. 

Alle mit — O tingirten ober durchdrungenen Körper find entweder 
weiß, oder fie werfen ben minder bredibaren, 3. B. rothen Strahl 
zurüd, wie der Queckſilberkall. (Man erinnere fi, in wel’ genauem 
Zufammenbang die Stärke der Brechung des Lichts in birrchfichtigen 
oder halbdurchſichtigen Körpern mit der Inflammabilität fteht). 

Die Körper, durch Berührumg bes Lichts besorybirt, nehmen wie 
ver dunklere Farben an. So wird der weiße Silberfall, dem Licht 
ausgeſetzt, fchwärzlich u. |. w. 

3) Auf ale undürchſichtigen, dunkelfarbigen und ver 
brennligen Körper wirkt das Licht erwärmend. Die Erfahrumgen, 
welche dieſen Say beftätigen, find zu allgemein belannt, als daß fie 
angeführt zu werben brauchten. 

Daß Körper dunkle Farben zeigen, und daß fie durch das Licht 
ſtärker erwärmt werben, hängt von einer gemeinfchaftlichen Urfadhe ab, 
davon, baf fie in dieſem Zuſtand gegen die negative Materie 
des Lichts große Anziehung beweifen, 

Daß diefe Urfache die wahre ſey, erhellet unter anderem daraus, 
daß eben diefe Körper auch im Brennpunkt leichter ſich entzünden, als 
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Körper von hellerer Farbe, davon nichts zu jagen, daß wohl alle Farbe 
einer fchwachen Phosphorescenz der Körper zuzufchreiben iſt, die durch 
bie ftete Einwirkung des Lichts auf ihre Oberfläche erregt wird. 
" B. 

Wir haben jegt den Grunbfag gefunden: daß das Licht bie 
Körper in dem Grade erwärmt, als diefe fähig find, ihm 
feine negative Materie zu entziehen. 

Nun ift aber jede Wirkung in der Natur Wechſelwirkung. 
Alfo kann das Licht feine negative Materie nicht verlieren, ohne zur 
gleich mit einem audern Prineip in Verbindung zu treten. Dieſes 
Princip, wenn es and in der Anſchauung nicht darftellbax ift, muß 
doch nothwendig vorausgefett, alfo poftulirt werben. 

Da alle verkrennlihen Körper eine folhe Wirkung auf das 
Licht äußern, fo muß es ein biefen Körpern gemeinfchaftliches 
Princip feyn. | 

Diefes Princip aber darf nicht (wie die Vertheidiger des Phlogifton 
gethan haben) als Beftandtheil in den Körpern vorausgefegt werben, 
denn e8 eriftiri ganz und gar nicht an fich, es eriftirt nur im 
Gegenfag gegen das Orygene des Fichte, und drückt überhaupt nichts 
aus als einen Wechſelbegriff. Es eriftirt als folches gar nicht, als 
im Angenblid des Conflikts, ven das Licht in jedem phlogifti- 
hen Körper erregt, indem es ihn erwärmt. 

Im Gegenfag gegen dieſes Princip fann das Oxygene (das in 
Bezug auf die pofitive Materie des Lichts negativ war) einen pofi: 
tiven Charakter ammehmen. Das Phlogifton ift infofern nichts mehr 
und nichts weniger, als das Negative des Drygenes, woraus 
denn erhellt, daß ed abfolut und an fich nicht unterjcheibbat iſt!. 

Nachdem wir uns fo beftimmt haben, werben wir auch künftig 
und dieſes Begriffe bedienen, ohne zu fürdhten, daß man uns deßwegen 
den Bertheibigern des Phlogiftons (al8 eines bejondern, in den Körpern 
vorhandenen Grundftoffs, welcher Begriff freilich ganz leer ift) beizäh- 
len werbe. 

' „abfolut und an fich gebadht, nichts iſt“. Erſte Auflage. 
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C. 

Hier hätten wir num den erſten Anfang des allgemeinen Dualis 
mus der Natım. "Wir haben zwei Materien, vie ſich allgemem und 
durchgängig entgegengefeßt find. Damit aber zwifchen beiden reelle Ent- 
gegenſetzung möglich fey, müſſen fie Dinge einer Art ſeyn. 

Dieß find fie nun, infofern beide (Orygene und PBhlogifton) vie 
negativen Materien besfelben pofitiven Principe find, das 
ih im Licht und in ver Wärme offenbart. 

Wir erfennen zum voraus in bitfem Princip das erſte Princiy 
ber ganzen Natur, dem kein Körper unzugänglic ifl. Körper, die das 
Licht nicht zu verändern fähig find, durchdringt e8 als Licht: Körper, 
die jeine Natur verändern, durchdringt es ald Wärme Go find alle 
Körper der fteten Einwirkung des Aethers ausgeſetzt; ja dieſes Princip 
fcheint alle Körper urfprünglich, durchfichtige als Licht, undurchſichtige 
ala Wärme, zu durchdringen. 

D. 

Jetzt erſt werben alle Begriffe ver Wärmelehre einer Con⸗ 
ſtruktion fähig. 

. 1. 

Ein Körper fanı nicht erwärmt heißen · dadurch daß Wärme⸗ 
materie in ſeinen Poren ſich vertheilt; auch kann ber Körper nicht er- 
wärmt beißen, infofern er von Wärmematerie durchdrungen wird, 
fondern nur infofern er Wärmematerie zurädftößt. 

Run. findet aber Zurüdftoßung nur zwiſchen pofitiven Kräften 
ftett, Die in entgegengejegter Richtung wirken. Es muß alfo in jebem 
Körper, der erwärmt heißt, weil er Wärmematerie zurücſtößt, 
ein Princip liegen, das dem pofitiwen Brincip der Wärme urfprüng- 
ih verwandt ift. 

Hier ftoßen wir aljo abermald auf die Idee einer urfprüng- 
lihen Homogeneität aller Materie, ohne welche wir auch gar 
nicht exflären können, wie Materie auf Materie wirkt. 

Wenn es eine Urmaterie gibt, die (damit eine dynamiſche Ge: 
meinfchaft aller Subftanzen in der Welt jey) alle Körper, entweder ale 
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Licht ober ald Wärme, durchdringt, jo müſſen auch alle Körper, bie 
nicht vom Licht durchdrungen (undurchſichtig) find, von Wärmemate- 
tie urſprünglich durchdrungen ſeyn, die zu ihrem Weſen fo nothwendig 
gehört, als das Ficht zum Weſen durchſichtiger Körper. 

Die Quantität des pofitiven Wärmeprineips, von bem jeber 
phlogiftifche Körper urfprünglich durchdrungen ift, beftimmt ven Grab 
feiner abfoluten Wärme. Ob man durd) biefen Ausdruck bisher den⸗ 
jelben Begriff bezeichnet bat, oder nicht, fünmmmert mich nicht; genug, wenn 
ber Begriff, felbft wahr, und der Ausprud dem Begriff adäquat ift. 

Bon der abfoluten Wärme eines phlogiftifchen Körpers (als welche 
fein Weſen ausmacht) unterfcheide ich genau die Quantität freier 
Wärme, bie er dem allgemein cirenlirenden Wärmefluidum ver- 
dankt, das durch den fteten Einfluß des Lichts auf undurchfichtige Kör⸗ 
per und andere Urfachen (vorzüglich Capacitätsveränderungen) immer 
neu erzeugt wird. Dieſe freiverbreitete MWärmematerie, da fie äußerſt 
elaſtiſch ift, erhält ſich jelbit in einem fteten Gleichgewicht. Dieſes 
Gſeichgewicht wird nur geſtört durch die eigenthümliche Beſchaffenheit 
der Körper, wovon der eine die Wärmematerie in größerer Quantität 
als der andere feſſelt, jo daß verſchiedene Körper bei gleichen Maſſen 
deßwegen nicht auch gleiche Ouantitäten biefer Wärmematerie enthalten. 
Die Quantität freier Wärmematerie, weldye jeder Körper. ald eine 
eigenthbümlihe Atmofphäre um ſich fammelt, beftimmt feine 
fpecififhe Wärme. 

Da’ die Körper nach ihrer verjchiedenen Beichaffenheit von dem 
freiverbreiteten Wärmefluidum verfchiedene Ouantitäten fi) zueignen, 
jo wird in jedem Syſtem von Körpern nur dadurch ein neues Gleid- 
gewicht der Wärme entftehen, daß verfchiedene Körper durch verſchi e⸗ 
bene Quantitäten Wärmematerie doch alle gleich erwärmt werben: 
dieſes Gleichgewicht heiße ich das Gleihgewidht der Temperatur. 
Den Grat nun, in welchem jeber Körper erwärmt ift, ober die Tem⸗ 
peratur bes Körpers, abftrahirt von der Quantität Wärmematerie, 
welche nöthig war ihm dieſe Temperatur zu ertheilen, heiße ich feine 
tbermometrifche Wärme. 
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Hieraus ergibt fi nun der widtigfte Sat der Wärmelehre, 
durch welche die neuere Phyſik in dieſe dunkle Gegend fo viel Licht ge- 
bracht hat, nämlih, daß durch die thermometrifhe Wärme 
eines Körpers die Quantität feiner ſpecifiſchen Wärme 
ganz und gar unbeftimmt bleibt, daß aljo verſchiedene Körper 
bei gleicher thermometrifcher Wärme dennoch ganz verfchiedene Quanti⸗ 
täten fpecififcher Wärme enthalten können, ober daß das Gleichgewicht 
der Temperatim in einem Syſtem von Körpern fein abfolutes, fon- 
dern nur ein relatines Gleichgewicht if. Es fragt fih num, in 
weichem Berhäftnig vie fpecififche Wärme eines Körpers zur abfoln- 
ten ftehe. 

2. ' 

Ih muß mid vorerft über den Begriff der abjoluten Wärme 
ber Körper näher erflären, um ſo mehr, da biefer Begriff bisher gar 
nicht oder nur äußerſt dunkel vorhanden war. Diefe Erklärung wire 
nad) Begriffen einer dynamiſchen Philofophie gefchehen, bie allein 
im Stande ift die Hauptbegriffe der Wärmelehre zu conftruiren. 

Das Pofttive in ‚ver Welt ift abjolut-Eines. Aber das Pofi- 
tive kann nicht aunders als unter Schranken eriheinen. Wie die Na⸗ 
tur den urfprünglid ausbreitenden Kräften Schranken gefegt babe, läßt 
ſich nicht weiter erklären, weil die Möglichkeit einer Natur felbft von 
biefer urfprünglichen Beſchränkung des. Pofitiven abhängt. Denn fegen 
wir, baß die Materie ins Unendliche fih ausbreiten könnte, fo würde 
für unfere Anfhauung nichts als ein unenblicher Porus — m 
unendlich leerer Raum, d. h. Nichts, übrig bleiben. 

Ale einzelnen Dinge haben das Pofitive gemein; uur aus ben 
verſchiedenen Beftinnmungen und Beichränkungen des Pofitiven entwidelt 
ſich eine Mannichfaltigkeit verjchievener Dinge Nun muß es aber für 
unfere Erfahrung in jedem Syſiem ein Ertrem geben, oder wenigftens 
können wir uns ein idealiſches Extrem denken; alle einzelnen Materien 
können gedacht werben als dieſem Ertrem in verfchievenem Grade fich 
annähernd. Laßt uns diefe Annäherung Reduktion heißen, fo wer: 
den alle Materien nur in verfhiebenem Grade reducirt, d. h. 
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- fie werben voneinander nicht durch dunkle oder abfolute Quali⸗ 


täten, fondern dnich Gradverhältniſſe umterfchienen feyn. 

So verliert ſich zuletzt alle Heterogeneität der Materie in ber See 
einer nrfprünglichen Homogeneität aller pofitiven Principien in ber Welt. 
Selbſt jener urfprünglichite Gegenfag, der den Dualismus der Natur 
zu ımterhalten ſcheint, verſchwindet in dieſer Idee. Man Tann bie 
Haupterfcheinungen der Natur ohne einen ſolchen Conflikt entgegengefeg- 
ter Principien nicht conſtruiren. Aber dieſer Conflikt ift nur da im 
Moment der Erfeheinung felbft. Jede Kraft der Natur weckt bie ihr 
entgegengefeßte. Dieſe eriftirt nicht an fich, fonvern nur in biefem 
Streit, und nur biefer Streit iſt es, der ihr eine momentane abgefon- 
berte Exiſtenz gibt. Sobald dieſer Streit aufhört, verſchwindet fie, 
indem fie in die Sphäre ber allgemeinen Identität zurüdtritt '. 

So kann die Theorie des Berbrennens nicht vollftändig conftruirt 
werben, ohne dem pofttiven Princip (der Lebensluft) ein negatives Prin- 
cip (im Körper) entgegenzufegen. Beide aber find nur wechfelfeitig in 
Dezug aufeinander, pofitiv und negativ, db. 5. fie treten in 
biefes Verhälmiß (der reellen Entgegenfegung) erft im Moment bes 
phlogiftifchen Proceſſes. Abſtrahirt von dieſem Proceffe unterfcheiven fie 
fih voheinander nur durch Gradverhältniſſe. So kann man z. B. dem 
Orygene ber neueren Chemie an ſich Feine abfolute Qualität zufchreiben, 
obgleich es in ver Erfcheinung eine Qualität zeigt, vie feine andere Ma⸗ 
terie zeigt. Um dieß deutlicher vorzuftellen, laſſet uns ein idealiſches Er: 
trem ber Berbrennlichfeit denken. Berbrennlichleit aber ift ein 
Begriff, ver überhaupt ein bloßes Verhältniß bezeichnet. Ein Körper ver- 
brennt, wenn er diejenige Materie anzieht, bie mit dem Elemente bes Lichts 
allgemein, alfo auch in unferer Atmofphäre verbunden if. Stände num 
über biefer Materie eime andere, dem Wether näher verwandte, fo würde 
fie felbft in bie Klaſſe ver breimbaren Stoffe herabſinken. Es ift alſo na- 
türlich, daß diejenige Materie, vie felbft auf dem höchſten Grabe ver 
Brennbarleit (in einem gegebenen Syſtem von Materie) fteht, nicht mehr 
brennbar, ſondern diejenige Materie fey, mit ver alle anderen verbrennen. 

„in die Sphäre homogener Kräfte zurücktritt“. Erſte Auflage. 
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So möüffen wir uns uum auch benfen, daß eime und dieſelbe Ma- 
terie bei einem beftimmten Grab ber Qualität Licht, bei einem andern 
Wärmematerie bilde Wenn wir noch überbieß eine urfprüngliche 
Einheit aller pofitiven Principien in der Welt denken, fo werben alle 
einzelnen Materien vermöge beflen, was an ihnen poſitiv ift, dem 
Licht oder der Wärmematerie verwandt ſeyn. Auf dieſe Art lönnen wir 
uns alfo das pofitive Princip phlogiftifcher Körper ale Wärmematerie 
vorftellen, fo daß alle breunbaren Stoffe nichts anders wären als eine 
in verfhiedenem Grad verbichtete und m verfhiedenem 
Grad auflösbare Wärmematerie. Sonach müßte jevem bremm- 
baren Körper ein befonderer Grad abfoluter Wärme zugefchrieben 
werben. 

Diefes abfolute Wärmeprincip bes Körpers nun fan durch 
äußern Einfluß, des Lichts z. B., in verfehiebenem Grabe erregt wer- 
den. Je höher ver Grab diefes abfoluten Wärmeprincips in einem Kör⸗ 
per urfpränglich ift, deſto erregbarer ift es, und deſto ſtärler ſtößt es 
fremde Wärmematerie zurück. 

Diefes Gefe macht es nun möglich, dem Begriff von Wärme⸗ 
capacität (einem bis jett gehaltlofen Begriff) reelle Bebeutung zu ver- 
ſchaffen. 

3. 

Wenn die Temperatur in einem Syſtem verſchiedener Körper gleich 
iſt, unerachtet die Mengen ihrer ſpecifiſchen Wärmematerie ungleich ſind, 
ſo kann der Grund des Gleichgewichts der Temperatur nur darin liegen, 
daß das abſolute Wärmeprincip des einen Körpers urſprünglich energi⸗ 
fher iſt, und durch geringere Oxantitäten mitgetbeilter Wärme in 
gleiche Bewegung geſetzt wird, als das abfolute Wärmeprincip des andern. 

Wir werben alfo zwei Gefete aufſtellen, nach welchen vie abſolute 
und ſpecifiſche Wärme der Körper wechfeljeitig ſich beftimmen, nämlich 
daß die fpecififhen Wärmen werfhiedener Körper fih um- 
gelehrt verhalten wie ihre abfoluten, und umgelehrt, daß bie 
abfoluten Wärmen ſich umgekehrt verhalten wie die ſpeci— 
fiſchen. 
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Dieſe beiden. Gefege laffen uns ſchon zum voraus einen Blick auf 
ven Zuſammenhang der ganzen Natur werfen. Wir fehen bier eine 
außerordentlich elaftifche Materie, „vie zwifchen allen Körpern vertheilt 
ift und ein gemeinfchaftliches Mebium bildet, durch welches die Verän⸗ 
derung, bie in einem Körper vorgeht, bem andern in einer beträcht- 
lichen Entfernung fühlber ‚wird. Vermöge dieſer unfichtbaren Materie 
ftehen alle phlogiftifchen Körper in dynamiſcher Gemeinſchaft. Diefe 
Materie ift fo durchdringend, daß das Innere feines Körpers ihr ver- 


fchloffen if. Sie ſtellt ein Medium vor, das felbft durch die fefteften 


Körper ftetig und ununterbrochen hindurchgeht. Dieſe Materie wird 
nur durch ſich felbſt im Gleichgewicht erhalten. Wenn alſo verſchiedene 
Körper unter einander ein Gleichgewicht der Wärme unterhalten, 
fo kann dieß nicht erklärt werden, ohne in dieſen Körpern ſelbſt ein po⸗ 
ſitives Princip anzunehmen, das mit der allgemein verbreiteten Wärme- 
materie in ftetigem und dynamiſchem Zuſammenhang ſteht. 

Wenn die ſpecifiſche Wärme eines Körpers ſich umgekehrt verhält 
wie ſeine abſolute, ſo ſieht man ſchon hieraus, daß die ſpecifiſche Wärme 
nicht bloß mechaniſch (mittelſt feiner leeren Zwiſchenräume), ſondern 
dynamiſch vermöge feiner Qualitäten mit dem Körper zuſammenhängt. 

Der Körper, in dem das urſprüngliche Wärmeprincip erregbarer iſt, 
ftößt die frande Waͤrme ftärker zurüd, als ein anderer, in dem jenes 
Princip weniger rege gemacht wird, Der lettere Körper, fagt man, 
hat größere Capacität für die Wärme als‘ ber erftere. Dieſer 
Ansvruck ift nicht paſſend, weil er ten Körper als abfolut-pafjiv dabei 
vorſtellt. Abfolute Paffivität- aber ift ein Begriff, der gar feiner Con⸗ 
ſtruktion fähig if. Receptivität, Eapacität.u.f.w. an fid find 
finnlofe Begriffe, und haben nur infofern Bedeutung, als man fid) 
darunter nicht eine abfolute Negation, fondern nur ein Minus von 
Activität denkt. Aber auch der Körper, der die größte Wärmecapa- 
cität hat, ftößt fremde‘ Wärnematerie zurüd, nur daß er ed mit ge 
ringerer Kraft thut, als der Körper von geringerer Enpacität, der nicht 
etwa, wie man gewöhnlich ſich vorftellt, ber fremden Wärme ver- 
ſchloſſen ift, fondern der mit eigenthüümlicher Kraft ſie zurückſtößt, 
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ober der anf ihn zuftrömenden Wärmemsterie die erregte Elafticität ſei⸗ 
nes eigenthümlichen Wärmeprincips entgegenfeßt. 

Wir verftehen alfo unter Wärmecapacität eines Körpers nur 
das Minus von Zurüdftoßungstraft, das er gegen fremde 
Wärmematerie äußert. Nachdem wir das Wort fo beſtimmt ha 
ben, werben wir es ohne Furcht mißverſtanden zu werben fernerbin 
brauchen. . 

Wir gehen nım zur Erörterung ber oben aufgeftellten - Gefeße 
zurück. 

Erſteus behaupten wir: die ſpecifiſche Wärme eines Kör- 
pers beim Öleihgewiht der Temperatur, ober die Capaci— 
tät desjelben, wenn biefes Sleihgewicht geftört wird, ver- 
halte fi umgelehrt wie feine abfolnte Wärme, oder wie 
ber Örad der Erregbarkeit feines urfprängliden Bärme 
princips. 

Der Begriff der Wärmecapacität iſt eine Klippe, woran die ato- 
miſtiſche Phyſil ſcheitern muß, die dürftigen Erklärungen, die fie von 
ber ſpecifiſchen Wärme u. ſ. w. zu geben genöthigt iſt, find die nächſten 
Borboten ihres Untergangs. Crawford, der zuerft deutlicher als alle 
andern den Satz erwies, Daß es eine [pecififche Wärme der Körper 
gebe, und fo viele andere fharffinnige Mäntter, bie ihm hierin nad) 
folgten, haben durch dieſen Sat allein zur Vorbereitung einer dynami⸗ 
hen Naturwiffenfchaft mehr gethan, als fie felbft ahnen oder beab- 
fihtigen Tonnten. 

Man fieht, daß vie Körper von geriygerer Gapacität, inbem fie 
die Wärmematerie zurüdftoßen, fie gegen Körper von größerer Capaci⸗ 
tät treiben, und daß fu endlich ein Gleichgewicht entftehen muß, weil 
bie fpecifiihe Wärme in einem Syſtem von Körpern fid im umgekehr⸗ 
ten Berbältniß ihrer Zurüditoßungstraft au fie vertbeilt, nicht als ob 
die Körper von großer. Sapacität Feine Zurüdftogungsfraft äußerten, 
fondern, weil diefe Zurüdftoßungsfraft, an ſich ſchon ſchwächer, durch 
die Zurückſtoßungskraft ber Körper von geringerer Capacität über- 
wältigt wird. 
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Es erhellt hieraus, daß jeder Körper in Bezug auf feine fpecififche - 
Wärme in einem gezwungenen. Zuftand if, worin ihn die Körper, 
mit denen er in Zufammenhang fteht, erhalten, baher er biefen Zu⸗ 
ftand fo bald verläßt, als ſich fein Verhältniß zu den andern Körpern 
ändert. 

Zweitens "behaupten wir, daß hinwiederum die abſolute 
Wärme eines Körpers beim Gleichgewicht der Temperatur 
ſich umgelehrt verhalte wie feine fpecififhe, und bei ge 
ftörtem Gleichgewicht umgelehrt wie feine Eapacität.- 

Wir jegen voraus, Daß phlogiftifiren und desoxygeniren 
Mechielbegriffe finn, wovon ber eine gerabe ſo viel als ber andere be- 
deutet, fo wie umgelehrt oxygeniren und dephlogiftifiven eins und das⸗ 
jelbe ift. Nun ift der. Grad der abfoluten Wärme eines Körpers gleih 
dem Grabe feiner phlogiftiihen Beſchaffenheit. Alſo werden wir das 
oben aufgeftellte Geſetz auch fo ausdrücken können: Die fpecififche 
Wärme eines Körpers beim Gleihgewidht der Temperatur 
ftebt im geraden. Berhältnig mit dem Grad feiner Oryba- 
tion, und im umgelehrten mit dem Grad feiner Desory 
bation. 

Ich fee hierbei immer voraus, daß man bie Terminologie .der 
Chemie verfiche. Wir haben dieſes Geſetz ganz und gar a pripri ge 
funben; ber Lefer wird zu unferer Art zu philofophiren Zutrauen faflen, 
wenn er fieht, daß biefes fo gefundene Geje mit ber Eriahruug voll⸗ 
kommen übereinftimmt. 

Die allgemeine Folge des erbrennens (d. h. der Orgbation) ift 
die vergrößerte Wärmecapacität des Körpers: oder, was dasſelbe ift, bie 
verminderte Zurüdftogung, welche der Körper in dieſem Zuſtande gegen 
fremde Wärmematerie beweist. 

Nah Crawford (in feiner Schrift on ‘animal heat, 2te Ausg, 
©. 287) ift die Wärmecapacität des Eiſens.“/, des Eiſenkalls ‘/, ; die 
bes Kupfer '/,, des Kupferlakls ',, ; bie des Vleis */.,, des Bteilalfs '/,; 
die des Zinns '/,, des Zinnkalks '/.. Man bemerfe, daß die Berjuche 
bieräber mit ver möglichften Genanigleit angeftellt wurden. 
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4. 

Diefes Geſetz: dag mit der Orybation die Zurüdftoßungstraft des 
Körpers gegen die Wärme vermindert wirb, öffnet und ven Weg zu einer 
vollffändigen Eonftruftion des Berbrennens als einer chemiſchen Er⸗ 
ſcheinung. 

Jedem Berbrennen geht eine Erhöhung ber Temperatur vorher. 
Durch diefe ‚wird die Zurückſtoßungskraft des Körpers erregt, unb fomit 
feine Eapacität vermindert. Denn was heit einen Körper erwärmen? 
Nichts anders als fein urſprüngliches Wärmeprincip bis zu dem Grabe 
erregen, daß es die fremde gegen den Körper firömende Wärmematerie 
zuräcdwirft. Indem ber Körper dieß thut, fühlen wir uns durch ihn 
erwärmt; er treibt die Wärme gegen Körper von größerer Capacität, 
3. B. das Thermometer (das alfo nicht die Wärmequantität anzeigt, bie 
ein Körper enthält, fondern die, welde er zurüdftäßt). 

Run muß ed aber in jebem Körper ein Marimum jener Zurüd- 
ftogung geben. Diefe Grenze der Erregbarkeit oder dieſes Minus von 
Zurädftoßungstraft iſt das negative PBrincip, das bei jevenr Proceß 
des Verbrennens dem pofitiven Princip (aufer dem Körper) gegenüber 
fteht. Denn fobald die Zurückſtoßungskraft des Körpers bis zum höch⸗ 
ften Grade erregt if, und das Gleichgewicht ber Kräfte im Körper 
ſchlechthin geftört wird, eilt Die Ratur es wieberherzuftellen, was nicht 
anders geichehen kann als baburch, daß die Zurüdftoßungsfraft des 
Körpers bis zu einem (relativen) Minimum vermindert, oder daß feine 
Sapacität zn einem (relativen) Maximum vermehrt wird. Dieß geſchieht 
durch das Verbrennen, Die Eapacität des Körpers wird vermehrt, und: 
der Körper durchbringt fid) mit dem Orygene, fagt gerabe basfelbe. Ber- 
größerung der Capacität und Berbrenuen des Körpers iſt em und das⸗ 
jelbe Phänomen. 

Dan fieht hieraus, daß den neueren Vertbeidigern des Phlogifton 
eine bei weitem philofophifchere Idee vorſchwebte, als man ihnen insge⸗ 
mein zutrant: diefe, daß der Körper fich beim Verbrennen nicht abfolut- 
paffio verhalten inne, und daß bei jebem phlogiſtijchen Proceß eine 
Wechſelwirkung ſtattfinden müſſe. 


In der That ift auch die Anziehung, welche der Körper gegen bas 
Orygene beweist, nichts anderes als ein Marimum von Zurädftogungs- 
kraft gegen die Wärme, das der Körper erreicht bat. Ein Körper, ber 
purch Fein Mittel bis zu diefem Maximum gebracht werben koͤnnte, 
wäre fchlechterbings unverbrennlich. Was alfo alle verbrennlichen Kor⸗ 
per gemein haben, ift eine gewiſſe Grenze ver phlogiftifchen Erregbar- 
keit. Dan kann dieſe Eigenfchaft der Körper, nur bis zu einem gewiffen 
Grade erregbar zu feyn, ihr Phlogifton, oder auch ihr negatives 
WBärmeprincip nennen. Ein foldhes negatives Brincip ift nothwen⸗ 
dig, um das Phänomen des Verbremnens zu conftruiren. Ich brauche 
nicht zu erinnern, wie weit entfernt biefe Theorie von dem unphiloſo⸗ 
phiſchen Gedanken ift, die Urfache der Berbrenntichkeit in einem befon- 
deren Beftandtheil der phlogiftiichen Körper zu fuchen, 

Wenn nun orybirte Körper eine größere Wärmecapacität beweifen, 
fo geſchieht dieß nicht etwa, als ob fie in diefem Zuſtande eine poſitive 
Anziehung gegen die Wärmematerie bewiefen. Ich habe ſchon oben be» 
merkt, daß die Körper von größerer Zurückſtoßungskraft die Wärme- 
materie gegen Körper von minberer Zurüdfloßungskraft treiben. ‘Die 
WBärmematerie kann daher Körpern, - die vom Orygene burchbrungen 
find, nur adhäriren, fie fann-(ohne Mitwirkung eines dritten Körpers, 
ber jenen Körpern das Orygene entzieht) nicht chemiſch wirken, ihr 
Bärmeprincip (das gleichfam neutraliſirt ift) nicht erregen, alfo auch 
nicht zurüdgeftoßen werden. Sie abhärirt alfo ſolchen Körpern nicht 
durch wirkliche Verwandtſchaft, ſondern nur, weil fie von ihnen nicht 
zurüdgeftoßen und von andern (phlogiftifchen) Körpern gegen fie ge 
trieben wird. " 

b. 

Zulegt laſſet uns aus den bisherigen Principien Geſetze herleiten, 
nach welchen bie verſchiedene Wärmeleitungstraft ber-Körper be⸗ 
ftinnmt werben Tann. 

Wärmeleiter find mir folde Körper, deren eignes Wärme 
princip, duch Wirkung der Wärmematerie erregt, biefe 
forttreibt und zurüdftößt. Nichtleiter der Wärme, au 
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welchen fich die Wärmematerie une burd ihre eigne Ela- 
fticität fortbewegt (mit andern Worten: foldye, die ſich gegen bie 
Wärme neutral verhalten). 

Ich wünſche, daß meine Lejer fi) wegen des Folgenden die Be- 
deutung merken, die ich diefen Worten gebe. Denn es gehört nur ge 
ringe Belejenheit dazu, um zu wiffen, daß fie von verſchiedenen Schrift- 
ftellern in ganz verfchiedenem Sinne gebraucht werden. Wenn man 
3. B. die Leitungstraft der Körper nach der Schuelligfeit ſchätzt, wit 
der fie einen erwärmten Körper erfälten, jo ift z. B. das Wafler ein 
weit befierer Wärmeleiter als das Quedfilber. Ich verbinde aber wit 
jenem Worte einen ganz andern Sim. Das Wafler iſt mir fan 
Wärmeleiter, denn es verhält fich. gegen bie Wärme ganz neutral, ftößt 
fie nicht fort, wie ba8 Quedfilber, und bat injofern größere Capacı- 
tät. Nach jenen Schriftftellern ift die Leitungekraft der Körper gleich 
ihrer Capacität, meinem Begriff nach verhält fie fih umgelehrt wie 
ihre Sapacität. 

So find alle durchſichtige, d. 5. ſolche Körper, durch welche das 
Licht fortgepflanzt wird, Nichtleiter ver Wärme, entweder weil fie gar 
fein phlogiſtiſch erregbares Princip enthalten, oder weil wenigſtens dieſes 
Princip-in ihnen neutralifirt if. Die Eapacität des Waſſers ver- 
hält ſich zu der bes Queckſilbers, wie 28 : 1. Daß das inflammable 
Princip des Waflers durch Orygene neutralifirt ift, fieht man daraus, 
daß es die Natur des Lichts nicht verändert. Auf Nichtleiter alſo wird 
bie Wärme nur quantitativ wirken, fie wird bloß ausdehnen ober 
den Zuſtand ber Körper verändern, ohne eine Qualität zu geben 
over zu nehmen. Aller Analogie nach verbindet fi) vie Wärme, die 
das Eis in Waſſer verwandelt, mit dem lettern nicht als abfulute, 
fondern nur als fpecifiihe Wärme. Doch fcheint die Wärme, welche 
dem Eis Flüffigleit gibt, das Berhältnig feiner beiden Beftandtheile zu 
ändern. Wafler bricht das Licht ftärker als Eis. Man weiß, in wel- 

gem Zufammenhang die Stärke ver Brechung mit der Inflammabilität 
— — Die Wärme, die ſich mit dem ſchmelzenden Eis verbindet, 
kann nicht anf das Thermometer wirken, fie ift wie verſchwunden 


417 

(daher Dr. Blads latente Wärme). Die Urſache iſt, daß das 
Schmelzen des Eifes felbft Ausdruck ver unterliegenden Zurüdftoßungs- 
kraft gegen die Wärme if‘, und daß es alfo fo lange Wärme aufnimmt, 
bis Durch diefe Wärme felbit feine Zurüdftoßungstraft erſt erregt wird. 
Es ift alfo unmöglich, daR es mit dieſer Wärme auf andere Körper, 
etwa aufs Thermometer, wirfe. Erſt? durch mütgetheilte Wärme kam 
es allmählich erhigt, d. b. dahin gebracht werben, daß es aufs Ther⸗ 
mometer wirkt. Wird ber Wärmeftrom fo verftärft, daß er die Zurück⸗ 
ſtoßungskraft des Waſſers aufs neue überwältigt, fo bringt er in’ das 
Waſſer ein, verbreitet e8 zu Dampf, und ändert fo feinen Zuftand 
abermals ohne ihm eine Qualität zu geben oder zu nehmen. 

Die Wärme kann aljo weder mit dem Waffer. noch mit dem 
Wafferdampf-Hemifch vereinigt ſeyn; denn Feſtigkeit, Flüſſig— 
teit, Dampfgeftalt Des Waſſers -find bloß relative Zuftände (feine 
Veränderungen feiner Qualitäten), Zuftände, die man noch überbieh 
als gezwungen anjehen kann; venn. wäre das Waſſer nicht in einer 
Temperatur, in weldher ihm anbere Körper von minberer Capacität eine 
beträchtliche. Wärme zutreiben, jo wär! es Eis, und füge nicht bie 
Atmoſphäre auf ihm, fo wär’ es Dampf. Daß die Wärme, weldye 
dent Ei8 mitgetheilt wird, nicht als Wärme auf andere Körper wirkt, 
kommt nicht daher, daß e8 vom Eis chem iſch gebunden, fondern ba- 
ber, daß das Eis in-biefem Zuftand unfähig ift, der Zurückſtoßungs⸗ 
fraft, welche andere Körper’ gegen die Wärme äußern, das Gleich— 
gewicht zu halten, oder fie gar zu überwältigen. 

Hier jehen wir alfo, daß Das Wort Capacität zweierlei bebeuten 
tann, bie Sapacität des Volumens und die Capacität der Grund: 
ftoffe, over kürzer: quantitative und qualitative Gapacität. 
Nah der ntomiftifhen Philofophie ift freilich alle Capacität nur 
quantitativ. Es ift zu bedauern, daß bei der Undeutlichkeit ber 
Begriffe, welche fo lange Zeit über dieſe Gegenſtände geherricht haben, 
feiner der großen Phyſiker, denen wir bie wichtigften Entvedungen über 

ı ‚dafs bas Ei feine Zurüdftofungsfraft gegen die Wärmematerie beweist“. Aufl. 1. 


2 „Erft nachbem es ganz flüffig gervorben, ift feine Zurückſtoßungskraft erregt” Aufl. 1. 
Selling, fammtl. Werte 1. Abth. 11. 97 
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die Natur der Wärme verdanken, dem eigentlichen Unterſchied ber fpeci- 
fiſchen und ber quantitativen Sapacität fcharf geung geſehen und be 
ftimmt bat, woburd in ihren Angaben große Verwirrung entſtanden if. 
Gleichwohl zeigt fich dieſer Unterfchieb fehr deutlich. Auf jeden Ki 
per, welches chemiſche Verhältniß er auch gegen die Wärmematerie 
zeige, wirft die Wärme quantitativ, d. h. durch Vergrößerung ſei⸗ 
nes Volums, Beränderung ſeines Zuſtandes. Dieß iſt gleichfam 
die allgemeine Wirkungsart der Wärme; bei. Körpern aber, bie 
gegen die Wärme ein befonderes Berhältuiß zeigen, ift dieſe Beränbe- 
rung bed Volums nur die äußere Erfheinung gleichfam der Berän- 
derung, welche die Wärme durch befondere Wirkungsart im Iumern 
bes Körpers bewirkt. 

Dieß erhellt daraus, daß dieſe Veränderung des Bolums ber 
Körper dur die Wärme nicht immer im Verhältniß ihrer Dichtig 
feit, wie man fonft erwarten müßte, fondern-in einem gewiſſen Ber: 
hältniß mit ihrer ſpecifiſchen Capacität geſchieht. Wan. muß bier 
auf zweierlei Rücdjicht nehmen. Wenn man die Wärme, welche zu 
den Verſuchen über die Auspehnbarkeit der Körper angewandt wir, 
bem Grabe nach als gleich annimmt, jo, muß man nicht nur auf bas 
Bolnm, zu dem fie ausgedehnt werben, fonbern auch uf die Zeit, 
innerhalb weldyer es gefihieht, Rückſicht nehmen. 

Zieht man nun 

1) das Bolum in Betrachtung, fo ſcheint es allerdings, daß 
Körper durch dieſelbe Wärme im umgekehrten Verhältniß ihrer 
Dichtigkeit ausgedehnt werden. So wird brennbare Luft durch die 
jelbe Wärme mehr ausgedehnt als gemeine Luft, gemeine Luft mehr 
als Weingeift, Weingeift mehr als Wafjer, Waller mehr als Ducd: 
filder. Dieß ift ganz fo, wie man es zum voraus erwarten mußte. 

Nimmt man nun aber 

2) auf die Zeit Rückſicht, in welcher dieſe Ansdehnung erfolgt, 
jo daß man außer ver Wärme aud den Grad ber Anspehnung 
ale glei) annimmt, fo zeigt ſich dabei ein ganz anderes Berhältniß. 
Duedfilber, weit dichter als Waffen, braudt weniger Zeit, auf einen 
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beſtimmten Grad ausgedehnt zu werden, als Waſſer, dieſes wieder 
mehr Zeit als Weingeiſt, ver weniger dicht iſt als das Waſſer. 

Lavoifier, nachdem er über die Ausbehnbarfeit flüffiger Körper 
buerh die Hige eine Reihe mühſamer Verſuche angeftellt Hatte, wurde 
durch dieſes beſondere Verhäftniß bes Bolums, zu welchem, und ber 
Zeit, in welcher fyläffigfeiten ausgevehnt werben, fo befrembet, daß er 
e8 nicht wagte, ‚irgend eine Theorie aus feinen Berfuchen herzuleiten. 
Nach den Grundfägen, weldhe wir bisher über die Wirkungsart ber 
Wärme aufgeftellt Haben, Tann uns ein ſolches beſonderes Verhaãltniß 
nicht unerwartet ſeyn. 

Daß Körper von urfpränglich hoͤherer Elaficität (von geringerer 
Dichtigkeit) durch gleiche Wärme ftärfer ausgebehnt, d. h. efaftifcher 
werben als ſolche, die urſprünglich m eniger elaftifh "find, kann uns 
nicht befremben. Wenn alfo die Wärme zu verfchievenen Körpern ein 
verfchiebenes, fpecififches oder qualitatives Verhältniß Bat, fo 
kann ſich dieſe Berfchievenheit, die Wärme, und das Volum der 
Ausdehnung als gleich gefegt, in der That durch nichts als die Ber- 
ſchiedenheit der Zeiten, in welchet gleiche Warmeqnantitäten gleiche 
Wirkungen hervorbringen, offenbaren. 

Das befondere, ſpecifiſche Verhältniß ver Wärme zu verſchiedenen 
Körpern hängt nun ganz und gar von dem Grade ber Erregbarkeit bes 
urfprüngliden Wärmeprincips dieſer Körper ab. Es ift 
natürlich, daß Körper, in welchen das urfpräüngliche Wärmeprincip er- 
regbarer iſt, wenn ſie mit andern Körpern, in welchen dafſelbe min⸗ 
ber erregbar iſt, durch gleiche Wärme zu gleichem Volum ausgedehnt 
werben, dieſes Volum in kürzerer Zeit annehmen müſſen. So iſt 
das Duedfilber zwar dichter, aber zugleich urſprünglich⸗phlogiſt i⸗ 
ſcher, als das Waſſer, es wird alſo durch gleiche Wärme in kürzerer 
Zeit zu einem gleichen Volum mit dem Waſſer ausgedehnt werben. Eben⸗ 
fo iſt der Weingeiſt zwar weniger dicht, dagegen aber urſprünglich er- 
regbarer durch Wärme, als das Waſſer; kein Wunder, daß die Zeit, 
in der er durch gleiche Wärme zu gleichem Bolum mit dem Waſſer aus- 
gedehnt wird, gar nicht das Verhälmiß feiner Dichtigleit beobachtet. 


- 6. 

Ich glaube, daß nad fo vielfachen Beweiſen fein Zweifel übrig 
bleiben kann, daß nicht in jedem phlogiftifchen Körper ein urſprüngliches 
Brincip liege, das, durch fremde Wärme in verfchievenem Grade 
erregbar, eigentlich basjenige ift, was die Wärme in verfihiedenem 
Grade zurüdftößt. Es ift ohnehin. allen gefunden Principien zuwider, 
einen Körper bei irgend einer Veränderung, die er erfeivet, als lediglich 
paffio anzunehmen. Wie ein Körper die Wärme mit eigenthümlidyer 
Kraft zurüdftoßen kann, begreife ich nicht, wenn nicht diefe Kraft felbft 
durch Wärme erregbar ifl. Und da in ber ganzen Natur jene ela⸗ 
ftifche Materie, die wir Wärmeftoff nennen, nur durch fich felbft im 
Gleichgewicht erhalten, nur durch ſich felbft befchränkt' werben Tann, fo 
begreife ich wieberum nicht, wie ein Körper mit fo großer Kraft anf 
die Wärmematerie zurüdwirtt, wenn nicht in ihm felbft ein Princip 
liegt, da8,.der Wärmematerie urfpränglid verwandt, allein 
fähig ift fie in ihrer Bewegung aufzuhalten, oder ihr eine Bewegung 
in entgegengefegter Richtung eiuzubrüden. | 

Denn die Wärme im Körper felbft ein. urfprüngliches Princip er- 
regt, d. b. wenn fie chemiſch, dynamiſch auf ihn wirkt, fo wird 
daburch ein Beftreben zur Zerfegung in ihm beroorgebracht werben. 
Iſt die Materie zufammengefegt aus homogenem, nur fpecifiich ver- 
ſchiedenem phlogiftiihem Stoff, fo wird die Zerfegung durch bloße 
Wärme bewirkt werben Tönnen, weil die verfchichenen Beftandtheile 
eine verfchiedene Erregbarfeit durch Märme, und alſo aud einen 
verfchiedenen Grad der Volatilität haben. So find Dele als Bro 
dulte aus Waffer- und Kohlenftoff, jo Pflanzen und überhaupt. alle 
Zufammenjegungen phlogiftifher Stoffe durch bloße Wärme zerfeßbar. 

Ganz anders ift e8 mit Körpern, die aus heter ogenem Stoffe 
befteben. Iſt ein Körper in orydirtem Zuftande, fo kann die Wärme- 
materie für fich wohl eine Veränberung ver quantitativen, wicht 
aber der qualitativen Capacität bewirfen. So wird Wafler durch 
Wärme ind Unendliche ausvehnbar, nicht aber zerfegbar feun, wo⸗ 
fern nicht die Wahlanziehung einer dritten Materie hinzukommt. (Ein 
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Sag, der gegen mandye meteorologifche Borftellungsarten fehr beweifenb 
if). Das Vehikel der Wärmematerie im Waſſer ift nur das Hydro 
gene, das Orygene kann davon nicht affieirt werben. Die Wärme: 
materie wird -fih „des Hydrogenes bemäcdhtigen und e8 in ben Zuftand 
der Zerfegbarkeit bringen. Aber nur exft, wenn eine britte Ma- 
terie hinzukomnit, welche das Orugene aus ber Verbindung mit dem 
Hydrogene reift, wirb das letztere dem Impuls der Wärmematerie 
folgen. Das Waffer wird rebucirt (dedorybirt), e8 entiteht entziind- 
liche Luft (gaz hydrogène); dieſe wird eine weit geringere qualitative, ° 
aber eine größere quantitative Capacität haben als das Wafler, 
mit andern Worten, indem dag Wafler dad Orygene verliert, wird 
feine Zurüdftogungsfraft gegen die Wärmematerie vergrößert, unerachtet 
e8 dem Volum nad. jest weit mehr Wärmematerie aufnehmen kann. 
Das gerade Gegentheil. gefchieht, wenn der Körper phlogiſtiſch ift 
und mit ber atmofphärifchen Luft in Berührung fteht;. denn nun Wird 
jede Erhöhung der Temperatur die qualitative Capacität bes Körpers 
bis zu einem Maximum vermindern, bei welchem er das Orygene anzieht. 

Man bemerfe, wie überall Wärme- und Sauerſtoff fi) entgegen- 
gefegt find und in jevem Phänomen einander ablöfen, wenn id) fo 
fagen darf... In dem Grabe, in welchem der Körper erwärmt ift, d. h. 
bie Wärmematerie zurückſtößt, zieht er das Orbgene an. Das Mari- 
mum der Zurüdftoßung des einen ift das Maximum der Anziehung 
des andern. Sobald diefes Maximum erreicht ift, ändert ſich bie 
Scene. Denn fobald das Orngene an ben Körper tritt, wird die, qua⸗ 
litative Capacität bes Körpers vermehrt, d. 5. mit andern Worten, 
ſobald der Körper das Marimum der Anziehung gegen 
das Orngene erreicht hat, erreicht er zugleidh das Mini- 
mum der Zurüdftoßung gegen den Wärmeftoff, deſſen er 
fähig if. Dan fieht, daß dieſe VBorftellungsart auf weit philofophifchere 
Begriffe führt, als die VBorftellungsart der Autiphlogiftifer, die aus ber 
Chemie in der That allen Dualismus verbannen. 

7. 
est ſehen wir uns auch in Stand geſetzt den verſchiedenen Grab 
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ver Brennbarkert verfchiedener Körper zu erflären. Zu erklären 
fage ih; denn daß man fagt, die Körper haben größere ober geringere 
Bermandtichait zum Orygene, beißt die Sade nicht erflären. Deu 
davon nichts zu fagen, daß das Wort Verwandtſchaft Überhaupt 
nichts erflärt, — fo ift ja eben dieſe verſchiedene Berwanbtichaft der 
Körper zum Orygene dasjenige, was man erflärt haben will. 

Wenn ſich der verbrennende Körper beim Proceß wirklich jo paf- 
ſiv verhielte, als mandye einfeitige Antiphlogiftifer glauben, fo ließe ſich 
gar fein Grund angeben, warum nicht alle Körper bei gleicher Ten 
peratur und alle mit derſelben Leichtigfeit verbrennen. Es muß als 
Grundſatz angenemmen werben, daß der Körper nur dann mit 
bem Orygene ſich verbindet, wenn feine Zurädfioßung® 
kraft gegen die Wärme ihr Marimum erreicht Hat (ober: 
wenn fein urſprüngliches Wärmeprincip bis zum höchften Grade erregt 
ft). Denn ſobald feine Zurückſtoßungskraft der fremden Märmematerie 
wicht mehr das Gleichgewicht hält, muß feine Capacität vermehrt wer- 
den, oder, was baffelbe ift, er muß fi mit dem Orygene verbinden. 

Die verbrennlichften Körper alfo find diejenigen, deren Zurück⸗ 
ſtoßungskraft am eheften überwältigt ift, ober deren urjprängfiches 
MWärmeprincip am ehejten das Maximum ber Erregung erreidht. In 
einigen Körpern .ift die urfprüngliche Zurüdftoßungstraft fo gering, daß 
fie bei der niebrigften Temperatur ſchon ſich mit dem Orygene verbin- 
den, oder, was bajfelbe ift, eine größere Capacität annehmen. Es 
wird auch ınngefehrt gelten, nämlich daß diejenigen Körper durch Wärme 
am ftärkften erregbar find, welde am fchwerften verbrennen (wie bie 
Metalle). 

Auf das Thermometer fanıı nur diejenige Wärme wirfen, weldye 
vom Körper zurüdgeftoßen wird. Der Grad aljo, in welhem ein 
Körper durch eine beftimmte Quantität Wärmematerie erwärmt wird, 
ift gleich dem Grad feiner Zurüdftoßungsfraft gegen die Wärme, ober 
gleich feiner Erregbarkeit durd Wärme. Es werben alfo durch gleiche 
uantitäten Wärme von allen Körpern diejenigen am ftärkften erwärmt, 
welde am fchwerften verbrennen. 
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Auch folgt aus dem Vorhergehenden das Gefeg: daß ein Körper 
von doppelter Erregbarleit durch einfahe Erhöhung der 
Temperatur in gleichem Grad erhigt wird, als dur doppelte Er- 
höhung der Temperatyr ein Körper von einfadher Erregbar- 
feit, oder: daß die einfache Erhöhung der Temperatur bei 
boppelter Erregbarleit des Körpers (in Bezug auf das Ther- 
mometer) der doppelten Erhöhung der Temperatur bei ein- 
faher. Erregbarleit des Körpers gleih gilt. Man fee die 
Erregbarleit de8 Wafjerd = 1, die des Leinöls — 2, fo wird bas 
Wafler durch die doppelte Quantität mitgetheilter Wärme nicht ſtärker 
erhitzt, als das Leinöl durch die einfache, oder, wenn man bie. 
Wärmeguantität, welche beiden miitgetheilt wird, als gleich annimmt, 
wird fi) der Grad ihrer Erwärmung verhalten wie ihre Erregbarkeit 
— 1:2. 

Wenn Waärmeleiter ſolche Körper find, welche durch eigenthilmliche 
Zurückſtoßungskraft die Wärmematerie fortbewegen, ſo wird auch die 
Leitungsfähigkeit der Körper ſich verhalten wie ihre Erregbarkeit, und 
umgelehrt wie ihre- Capacitãt. ( Es brauchen einige Schriftſteller das 
Wort Capacität als gleichbedeutend mit dem Wert Leitungsfähig— 
keit. Es iſt aber widerſinnig zu ſagen, daß ein Körper um ſo größere 
Leitungsfähigkeit habe, je mehr er Wärme aufzunehmen, d. h. zurückzu⸗ 
halten, fähig ſey). Mit dieſem Geſetz ſtimmt die Erfahrung volllommen 
überein. Wärmeleiter find nur phlogiſtiſche Körper, weil dieſe 
allein durch Wärme erregbar ſind. Unter den phlogiſtiſchen Körpern 
werben diejenigen bie beſten Wärmeleiter ſeyn, die im. höchſten Grabe 
erregbar find, d. 5. nad) dem Obigen, die am ſchwerſten verbrennen, 
die Metalle, und unter biefen 3. B. das Silber u. ſ. w. Die fchled 
teften Wärmeleiter diejenigen, die durch Wärme am menigften erregbar 
find, d. 5. die leicht verbrennlihen Körper, wie Wolle, Stroh, Federn 
u. f. w. Doch hat wahrſcheinlich auf die Leitungskraft dieſer Körper 
noch ein anderes Berhältnig Einfluß, wovon nachher. Ich bemerle 
nur noch, daß die Entvedung des Grafen Rumford, daß biefe Ma- 
terien Nichtleiter find für geringere, Leiter aber für größere 
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Grade von Wärme, ein neuer Beweis ift, daß bie Leitungskraft ber 
Körper von dem Grad ihrer Erregung abhängig ift. 
Nichtleiter der Wärme find alle vephlogiftifirten ober 
orydirten Körper, wie Metallfalte. Im allen biefen Körpern ift nur 
geringe Zurüdftoßungskraft gegen die Wärme erregbar. 
Bolltommene Nichtleiter. ver Wärme find das Wafler und bie 
Luft, verfteht fich die reine Luft (denn Fohlengefäuertes oder entzünd- 
liches Gas find allerdings Würmeleiter. Die eingefchloffene Luft eines 
Orts, in welchem viele Menſchen fich befinden, wird zulegt glühend heiß). 
Es ift eine merkwürdige Entdeckung bed Grafen .Runford, bie 
er in feinen Experiments upon heat in ven Philos. Transact. 
Vol. LXXXI, P. I. zuerft mitgetheilt und durch fünnreiche Berfuche 
außer Zweifel geſetzt bat, daß vie gemeine Luft. für die Wärme un- 
burchbringlich fey, daß zwar jedes einzelne Lufttheilden Wärme auf- 
nehmen und durch Bewegung andern mittheilen könne, daß aber bie 
Luft in Ruhe, d. h. ohne daß ihre Theilchen eine relative Bewe- 
gung haben, die Wärmematerie nicht fortpflanze. Dieß heißt nun ge 
rade nicht mehr und nicht weniger, als daß die Luft feine eigenthüm— 
liche Zurückſtoßungskraft gegen die Wärme äußere, ſondern ſie nur 
fortpflanze, inſofern fie ſelbſt durch eine äußere Urſache in Bewegung 
geſetzt wird. Ich wüßte nichts, wodurch ich Die oben gegebene Deſini⸗ 
tion eines Wärmeleiters und Nichtleiter® beffer erläutern könnte. 
Ic habe jo eben bemerkt, daß die Leitungskraft mancher leichtver⸗ 
brennlichen Körper, wie der Wolle, der Federn u. j. w., geringer ſey, 
als man fie, ihrer ſchwächern Erregbarfeit unerachtet, doch erwarten 
jollte. Das Räthjel löst fi durch eine andere Beobachtung des Gra- 
jen Rumford. Er bat gefunden, daß die geringere Leitungskraft der 
Materien, die wir zur Bedeckung und Bekleidung anwenden, nicht fo- 
wohl von der Feinheit oder ber befondern Dispofition ihres Gewebes, 
als von einem gewiffen Grad der Anziehung, den dieſe Materien 
gegen die umgebende Luft beweilen, abhängig fey. Vermöge bie- 
fer Anziehung hält eine ſolche Materie die Luft mit mehr ober weniger 
Hartnädigkeit zurück, felbft dann, wann fie durch eine momentane 
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Ausdehnung aeroftatifch leichter wird als die umgebende Luft, und alfo 
fi) erheben und die Wärme, von ber fie ausgebehnt wurde, mit fich 
wegführen follte. (Man begreift. daraus, warum oft bei gemäßigter 
Temperatur der Luft ein Wind weit mehr erkältet, als bie ruhige, aber 
äußerſt kalte Luft). 

Am deutlichſten ſieht man dieſe Eigenſchaft leichtverdrennlicher Kör⸗ 
per, die Luft um ſich ber zu fammeln, an dem fogenannten Hexenmehl 
(semen lycopodii). Man weiß, daß dieſes Mehl beinahe Feine Näſſe 
annimmt; es ſchwimmt nicht nur auf dem Waffer, fondern es ſchützt 
auch, auf defien Oberfläche ausgebreitet, die Hand; bie man ins Waſſer 
taucht, vor aller Feuchtigkeit; den Grund davon muß man in der Luft⸗ 
ſchichte fuchen, die jedes einzelne Körnchen dieſes Staubes umgibt; 
dent, wenn man ein Glas voll diefes Staubes auf den Boden eines 
mit Waffer angefüllten Gefäße unter den Recjpienten der Luftpumpe 
bringt, füllt im Augenblid, da man den Drud der Atmofpäre wieber- 
berftelit, das Waſſer in dem Glas alle Zwifchenräume des Staubs ans, 
und macht ihn naß wie jebe andere Materie; trodnet man ihn nad 
ber, ſo nimmt er wieber feine Luftbevedung an, und mit dieſer auch 
wieberbie charakteriftifche Eigenfchaft, der Näffe zu widerftehen. (Man 
fehe eine Anmerkung des Herrn Pictet zu dem Auszug aus bes Gra⸗ 
fen Rumford Abhandlung in der Bibliotheque britannique, redig6e 
& Geneve par une societ& de ‚gens de lettres T. I, p. 27). “ 

Vorausgeſetzt auch, Daß bie leichtverbrennlichen Subftanzen, deren 
wir und zum Schuß gegen bie Kälte bedienen, bie vollfommenften 
Nichtleiter der Wärme wären (mad man bod) aller Analogie nad nicht 
annehmen kann), fo ift doch die wirkliche Solivität dieſer Subftanzen in 
Bergleihung der Zwifchenräume, die fie. leer laſſen, jo gering, daß fie, 
wenn fie nicht auf bie Luft felbft einen Einfluß hätten, wodurch bie 
freie Bewegung derjelben in jenen Zwifchenräumen und auf ihrer Ober: 
fläche verhindert wird, unmöglid die Wärme fo zurüdhalten Fönnten, 
wie fie es wirklich thun. Wenn es nun eriwiefen ift, daß die Luft nicht 
durch eine eigenthümliche Zurüdftogungskraft auch in der Ruhe, fon 
dern nur infofern fie felbft bewegt wird, die Wärme fortpflanzt, und 
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wenn es ferner erweißbar ift, baß jene Subſtanzen durch die Anziehung, 
weldye fie gegen bie umgebende Luft bemeifen, eine relative Bewegung 
ber letztern verhindern, fo wird man bie geringe Leitungskraft jewer 
Moterien nicht allein von ihrer fchwächern Erregbarkeit, ſondern noch 
vorzüglich von dem Schirm, den bie Luft ‘um fie ber bildet, ableiten 
müffen: das Xestere aber läßt fich leicht erweilen. Es gewährt einen 
ſchönen Anblid, wenn man feines Pelzhaar unter Waffer getaucht unter 
den Recipienten einer Luftpumpe bringt. Jedes einzelne Haar zeigt im 
dem Berhäftuiß, als die Luft verdümnt wird, feiner ganzen Länge nad 
eine unzählige Menge Luftblafen nacdheinauber, die benſs vielen mi⸗ 
kroſtopiſchen Perlen gleichen. 

Ich füge eine Bemerkung hinzu, wodurch, wie ich glaube, die 
Sache noch mehr erläutert wird. Mau ſieht leicht ein, daß vie Natur, 
wenn fie ven Thieren zu ihrer Bebedung Subftanzen gegeben hätte, bie 
volllommene Wärmeleiter fin, fehr graufam gehanbelt hätte. Aber 
man bemerkt nicht fo leicht, daß es ebenſo graufam geweien wäre, 
ihnen volllommene Nichtleiter, oder Subftanzen von großer Capaci⸗ 
tät, zur Bededung zu geben. Die Natur mußte die Thiere mit eimer 
Bedeckung von geringer Capacität umgeben, denn eine Bebedung von 
großer Capacität hätte ihmen alle eigenthümliche Wärme geraubt unk 
nicht Zurückſtoßungskraft genug gehabt, um die vom Körper ausſtrö⸗ 
mende Wärme gegen ihn zurldzutreiben. Denn der Körper kann durch 
natürliche oder künſtliche Bedeckung nur infofern erwärmt werben, als 
diefe der vom Körper ausſtrömenden Wärme das Gleichgewicht zu hal 
ten im Stande if. Allein binwieberum hätten Subflanzgen von gerin 
ger Capacität ale Wärmeleiter die Wärme nicht nur gegen den Körper 
zurück, jondern aud vom Körper hinweg getrieben, wenn bie Natur 
nicht in einem umgebenden Medium das Mittel gefunden hätte, bie 
Fortpflanzung der Wärme in die ſer Richtung zu verhindern. Dieſen 
Zwed hat fie dadurch erreicht, daß fie die Thiere in ein Medium ver- 
fegte, das nicht nur ein vollfommener Richtleiter if, fondern auch von 
ben leichtverbrenulichen Subftangen, aus denen bie thierifchen Bedeckungen 
beſtehen, auf befonvere Art angezogen und fo mobifleirt wird, daß 
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es alle Fortpflanzung der Wärme in der entgegengefeßten Richtung bes 
Körpers beinahe unmöglich macht. 

Der Pelz 3. B., mit dem vorzliglich die Thiere ber-fälteren Kli⸗ 
mate verſehen find, beweist gegen bie umgebende Luft eine Anziehung, 
bie. ſtark genug ift, ver ſpecifiſchen Leichtigkeit biefer durch bie eigne 
Wärme bes Thiers ausgedehnten Lufttheilchen das Gleichgewicht zn hal⸗ 
ten, und fo zu verhindern, daß fie die eigne Wärme des Thiers nicht 
fortführen, Dieſe Bevedung, welche vie Luft um fie bilvet, iſt “eigent- 
lich die Beihirmung, welde das Thier vor dem Einfluß der äußeren 
Kälte ſchützt, oder, eigentlicher zu fagen, ihm feine innere Wärme erhält. 

„Man fieht daraus”, fagt der Graf Rumford, „warum das 
längfte, feinfte und gebrängtefte Pelzwerk das wärmfte ift (und, Tann 
man hinzufegen, warum Feinheit und Länge biefer thierifchen Bedeckun⸗ 
gen mit der Kälte der .Himmelsftriche zunimmt); man fieht, wie ber 
Pelz des Bibers, der Fiſchotter und anderer vierfüßiger Thiere, welche 
im Waſſer leben, wie die Federn der Waſſervögel, unerachtet der großen 
Kälte und ber Leitungsfähigkeit (Capacität) des Mitteld, in dem fie 
leben, die Wärme dieſer Thiere im Winter erhalten können; die Ver⸗ 
wanbtichaft der Luft mit ihrer Bedeckung ift fo groß, daß fie durch das 
ie nicht verbrängt wird, ſondern hartnädig ihren Play behauptet, 

und zu gleicher Zeit das Thier vor ber Näſſe und der (rkältung 
bewahrt“. - 

Ich babe mit Abficht Länger bei dieſen Betrachtungen verteilt, weil 
fie mir ber offenbarſte Beweis von der. Richtigfeit des Begriffs zu ſeyn 
ſcheinen, ben ich oben von ber Leitungsfähigkeit der Körper aufgeftellt 
babe. Der Graf Rumford hat es unterlaffen, ven Grund anzugeben, 
warum bie (gemeine) Luft für bie Wärme undurchdringlich ift, ober 
warum fie die Wärme nicht durch eigenthümliche Bewegung fort- 
pflanzt. Wenn die oben aufgeftellten Grundfäge richtig ſind, fo ift 
biefer Grund nicht jchwer zu finden. 

Die gemeine Luft iſt von dem Orygenegas burchbrungen. Dieſes 
ift nach ven obigen Principien durch Wärme nicht erregbar, ober es 
beweist Keine eigenthümliche Zurüdftoßungstraft gegen die Wärmematerie. 
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Der evidentefte Beweis Davon ift, daß die Körper, ſobald fie fidh mit 
dem Orbgene verbinden , eine weit größere Capacität annehmen. 

Ich faffe um fo eher Zutrauen zu dieſer Erflärung, ba berfelbe 
Graf Rumford durch nenere Berfuche überzeugt worden ift, daß das 
Waſſer gerade fo wie die atmoſphäriſche Luft frembe Wärme nicht 
durch eine eigenthümliche Propulfionstraft, ſondern nur durdh relative 
Bewegung feiner einzelnen Theilchen fortpflanzt. Er hat die Ratur 
gleihfäm über der That belaufcht, indem er Mittel fand, die entgegen- 
gefegten” Ströme im erhigten Waſſer zu beobachten, wodurch ſich die 
Wärme allmäbli in der ganzen Maſſe verbreitet. Er bat bemerft, 
daß, was die Berbreitung der Wärme durch die Luft erfchwert, z. 2. 
Federn, auch die Verbreitung der Wärme durchs Wafler verhindert. 
(Man f. die weitläufigere‘ Nachricht hievon in v. Crell's chemiſchen 
Annalen 1797, 7. und 8. Heft). 

Der Graf Rumford glaubt fi durch dieſe Entvedung zu dem 
allgemeinen Say beredtigt, „naß alle Arten von Slüffigkeiten 
diefelbe Eigenfchaft haben, Nichtleiter der Wärme zu ſeyn“ (a. a. O. 
©. 80), ja fogar zu der Bermuthung, „das wahre Wefen ber 
Slüffigkeit möchte wohl darin beftehen, daß die Elemente derfelben 
alle fernere Umtauſchung oder Mittheilung der Wärme unmöglich ma- 
hen” (a. a. O. ©. 157). Ich babe aber Grund zu glauben, daß mei- 
tere Berfuche, die dieſer ebenfo thätige als finnreiche Naturforfcher ohne 
allen Zweifel anftellen wird, ihn nöthigen werben, jene Behauptung 
auf die Dephlogiftifhen oder dephlogiftifirten (durch Dry 
gene nentralifirten) Fläſfigkeiten einzuſchränken. 

Ein Hawptbeftanbtheil des Waffers ift das Orugene. Diele Ma—⸗ 
terie ift e8, was dem Hydrogene zugleich mit feiner phlogiftifchen Be 
ſchaffenheit auch die Erregbarfeit durch Wärme und mit ihr bie 
Fähigkeit raubt, Wärmematerie dur eigenthümliche Zurüd: 
ftoßungsfräfte fortzupflanzen. 

Bielleiht gelingt e8 uns in der Folge unferer Unterfuchungen 
wahrjcheinlich zu machen, daß die Anziehung, welche leichtverbreumlidhe 
Subftanzen gegen die atmofphärifche Luft beweifen, nicht nur die relative 
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Bewegung der Lufttheilchen verhindert, wie der Graf Rumford be 
bauptet, ‚fondern noch überdieß durch eine. beſondere Modification die 
atmofphärifche Luft auch der geringen Leitungsfähigfeit beraubt, welche 
fie nody ihrer Vermiſchung mit dem Stickgas verbantte. 

Die Eigenfchaft des Waſſers, Nichtleiter ver Wärme zu ſeyn, reizt 
ebenfo zu Betrachtungen über die allgemeine Delonomie der Natur, als 
dieſelbe Eigenfchaft der Luft. Hr. de Luc, als er durch Verſuche ein 
Fluidum finden wollte, das im Verhältniß ver Wärmegrade fich aus⸗ 
behnte, war fehr erftaunt, als er das große Mißverhältniß wahrnahm 
zwifchen der Ausdehnung, welche das Wafler, und ber, welche andere 
Flüffigfeiten durch Wärme erlangen. Wenn man bie Ausdehnung, zu 
welcher das Waſſer ımb das Duedfilber im Uebergang vom Gefrier- 
zum Giebepunft gelangen, in 800 gleiche Theile theilt, und die corre- 
ſpondirenden Grabe diefer Ansdehnung in beiden vergleicht, fo findet 
man, daß das Quedfilber vom Eispunft an. bis zu dem höchſten Wärme: 
grad, der beim Anfang der Begetation an der Oberfläche der Erbe 
berrfcht (ungefähr = 10° eines 8Otheiligen Thermometer) um 100, 
das Waſſer aber nur um 2 jener 800 Theile ausgebehnt wird, daß 
von biefem Punkt an bis zu dem herrſchenden Wärmegrad im Sommer 
(ungefähr = 25°) das Duedfilber fih um 150, das Wafler nur um 
71 jener 800 Theile ausdehnt. Aljo folgt das Waſſer bei feiner Aus- 
behnung gar nicht dem Verhältniß der Erwärmung, denn bie erften 
Grabe feiner Ausdehnung wenigftens find in Vergleichung ver letztern 
höchſt unbeträdhtlih. Hr. de Luc wurde in Bewunderung -gejett, als 
er bebachte,, daß das Waſſer die Flüſſigkeit ift, die am meiften auf der 
Erbe verbreitet, in allen Subftanzen enthalten, das. Vehikel aller vege- 
tabiliſchen und thierifchen Nahrung, in allen Gefäßen, weldye dazu die- 
nen, enthalten ift; daß aljo, wenn pas Waſſer ein! in feinen Ausdehnun⸗ 
gen rapides Fluidum wäre, keine Organifation der Erde beftehen könnte. 

* * 


% 
Ich denfe, daß man es der vorgetragenen Wärmetheorie als Ber- 
bienft anrechnen wird, Worten, die biöher nichts als dunfle Qualitäten 
-ı ‚turbulentes“. Zuſatz ber erften Ausgabe. 
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anegebrädt haben, (wie dem Wort Eapacität) durch Zuräidführung ver 
Wirkung, die fie bezeichnen, anf phyſikaliſche Urſachen reale Be 
dentung verſchafft zu haben. Ich Hoffe, daß man diefe Theorie nicht 
durch die bisherigen Theorien beftreiten were, benn eben das ift ber 
Zwed diefer Theorie, das Schwankende der bisherigen Begriffe aufzu- 
decken. Wer übrigens biefe Theorie verwirren will, bat leichte Arbeit, 
wenn er mu bie bisherige Unbeftimmtheit des Wortes Capacität um 
mehrerer anderer gehörig zu beugen weiß, welches zu berhülten ich doch 
mein Mögliches gethan habe, 
II. 
Allmaͤhlich mannichfaltiger und beftimmter entwickelt fich der allge⸗ 
meine Dualismus der Natur. 


* 


1. 

Wenn das pofitive Princip der Bewegung mit dem Licht zu uns 
ſtrömt, und die negativen Principien der Erde eigen find, fo ift zum 
voraus zu erwarten, Daß das allgemeine Mevium, das unfern Erd⸗ 
körper umgibt, eine urfpränglie Heterogeneität der Brin- 
cipien andenten werde. 

Die Erfahrung kommt bier freiwillig gleihfam unfern Ineen ent- 
gegen '. Daß in unferer Luft die entgegengefeten Principien bes Lebens 
vereinigt feyen, hat die Erfehrung gelehrt, noch ehe die wahren PBrin- 
cipien des allgemeinen Dualismus aufgeftelt waren. Wie durch einen 
glücklichen Inſtinkt ift dieſer allgemeine Gegenfag bereits in die Sprache 
ber Chemie umd Phyſik übergegangen, melde unfere atmofphärifche Luft 
ans dem pofitiven und bem negativen Brincip des Lebens — dem befe- 
benden und dem azotifchen Stoff zuſammenſetzt. 

2. 

Daß unfere Atmofphäre ein blofes Gemenge zweier hetero 

gener Luftarten (der Lebend- und Stidluft) fey, ift ein armfeliger Behelf 

' Wenn man fieht, wie bie Erfahrung freiwillig gleihfam unfern Ideen ent- 
gegenlommt, muß man aufbören in feinen Behauptungen furchtſam zu ſeyn“. 
Erfte Auflage. 


unferer Unwifjenheit. (Bgl. die JIdeen zurPhilofophie ver Natur 
&.40 [Oben ©. 113]). Daß beide Luftarten beim Berbrennen fich ſchei⸗ 
ven, ift freilich gewiß; dieß beweist aber nur, daß das eine Princip ber 
atmofphärifchen Luft bein Verbrennen aus ihr als eine Luftart abge 
fchieden wird, nicht aber daß beide Principien urſprünglich als Luft: 
arten vereinigt waren. Wie fommt es wenigftens, daß die azotiſche 
Luft nur beim Berbrenuen ihrer eigenthümlichen Leichtigkeit folgt (wenn 
Schwefelfaden von verfchievener Höhe unter der Glode in gemeiner Luft 
angezündet werben, erlöfchen die niebrigften zulegt); warum ſondert fich 
biefe Luftart nicht won felbft. von ber bei weitem ſchwereren Lebensluft 
ab und erhebt fich gleich dem entzündlichen Gas in höhere Regionen? 
— Bon den Winden, melde nad) Herrn Girtanners Meinung (in 
den Anfangsgründen der antiphlogiftifden Ehemie ©, 66) 
piefe Mengung beider Luftarten beförbern und unterhalten , könnte man 
eher das Gegentheil erwarten. 

Wie kommt es wenigftens, daß die atmofphärifche Luft in ganz 
verſchiedenen Gegenden der Erde (die höchſten Berge- etwa ausgenom⸗ 
"men) fi fo gleichförmig bfeibt, und auch das Endiometer bartnädig 
und faft zu jeber Zeit daſſelbe Verhältniß der beiden Ruftarten anzeigt? 
oder welche Naturfraft verhindert e8, daß unfere atmofphärifche Luft 
nicht durch Verbindung beider heterogenen Grunbftoffe in eine luftför⸗ 
mige Salpeterfäure übergeht? 

3. 

Bisher-haben wir nur Einen Hauptgegenſatz gelannt zwijchen der 
pofltiven und negativen Urfache des Verbrennens. In der atmofphäri« 
ſchen Luft ſcheint ſich ein ganz neuer Gegenfag bervorzutgun. 

Die Stickluft kann nicht den fauren Luftarten beigezählt werben. 
Gleichwohl gehört fie auch nicht in die Hlaffe der brennbaren. Nur 
durch den elektrifchen Funken gelingt es, die Bajis beider Luftarten, aus 
welchen die atmofphäriiche Luft zufammengejegt feyn joll, zu einer ſchwa⸗ 
hen Säure zu verbinden. Die Stickluft ift ein Wefen eigner Art. Man 
muß alfo zum voraus erwarten, daß zwifchen beiden Luftarten ein weit höhe⸗ 
res Verhältniß herrſche, als dasjenige, wa® beim Berbrennen ftattfinvet. 
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IV. 

Soüte ein ſolches Berhältnig beim Eleltrifiren offenbar wer: 
den? Das Eleftrificen kann, wie aus mehreren Verſuchen erweisber iſt, 
feine Art von Verbrennung feyn, was ſelbſt Lavoifier vermuthet 
hatte; das Elektriſiren gehört in eine höhere Sphäre der Raturopera- 
tionen al8 das Verbrennen. 

1. 

Man muß als erfteu Grundſatz in der Elektricitätslehre einrän- 
men, daß feine Elektricität obne die andere da iſt nod da 
ſeyn kann. | 

Aus dieſem Grundſatz, ver in diefen Fall durch die Erfahrung 
auffallender als bei andern Phänomenen beftätigt wird, läßt fid) am 
beftimmteften endlich der. Begriff pofitiver und negativer Kräfte ableiten. 
Weber pofitive nod) negative Principien find etwas au ji oder ab- 
folut-Wirflihes. Daß fie pofitiv oder negatin heißen, ift Beweis, 
daß fie nur in einem beftimmten Wecfelverhältnig exiftiren. 

Sobald diefes Wechfelverhältnig aufgehoben wird, verſchwindet alle 
Eiektricität. Eine Kraft ruft Die andere hervor, eine erhält die anbere, 
der Conflift beider allein gibt jedem einzelnen Princip eine abgefonderte 
Erifteng. 

Wir haben oben bei der Theorie des Verbrennen ein ſolches 
MWechjelverhältniß aufgeftellt. Als das pofitive Princip des Verbren⸗ 
nens haben wir dad Orygene angenommen. Allein es ift Har, daß 
dieſes Orpgene ganz und gar nicht an ſich exiſtirt, und deßhalb and 
in der Anſchauung für fich nicht darftellbar iſt. Es eriftirt als folches 
nur im Augenblid des Wechjelverhältnifjes zwifchen ihm und dem nega- 
tiven Princip des verbrennlichen Körpers. Nur wenn die Repulſivkraft 
bes Körpers bis zum relativen Marimum erregt ift, tritt e8 an bem 
Körper, um ein relatived Minimum der Repulſivkraft wiederherzuftellen. 
Sobald der Proceß vorbei ift, exiſtirt das Orygene nirgends mehr als 
ſolches, fondern tft mit dem verbrannten Körper iventificirt. — Cbenfo 
das Phlogifton, over das negative Princip des Verbrennens. Nur 
im Augenblid, da der Körper bis zum höchſten Grade erregt if, 
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erfcheint es (es kündigt fih durch die Veränderung, ber Farbe an, die 
man am Körper wahrnimmt, unmittelbar ehe er brennt), denn es drückt 
ſelbſt nichts anderes aus als die Grenze der phlogiftifchen Erregbarfeit 
bed Körpers, 
2. 

Da in der Natur ein allgemeines Beftreben nach Gleichgewicht ift, 
jo erwedt jedes erregte Princip nothwendig und nach einem allgemeinen 
Geſetze das entgegengefette Princip, mit weldem es im Gleich 
gewicht ſteht. Dan hat nicht Unrecht, dieſes Geſetz ald eine Modifi⸗ 
cation bes allgemeinen Geſetzes der Gravitation anzufehen ; es ift wenig» 
tens mit dem Geſetz der. allgemeinen Schwere von einem gemein 
ihaftlihen höheren Geſetze abhängig. 

Dean muß annehmen, daß in jevem chemifchen Procefje ein foldyer 
Dualismus entgegengeſetzter, wechſelſeitig-erregter Kräfte herrſche. 
Denn in jedem chemiſchen Proceſſe entſtehen Qualitäten, die vorher 
nicht da waren, und die ihren Urſprung bloß dem Beſtreben entgegen⸗ 
geſetzter Kräfte ſich ins Gleichgewicht zu ſetzen verdanken. Es iſt von 
jeher der Ehrgeiz der Philoſophen und Phyſiker geweſen, den Zuſam⸗ 
menhang zu erforſchen, in welchem die chemiſche Anziehung der Körper 
mit der allgenieinen Anziehung ſtehe. Man muß behaupten, daß beide 
Anziehungen unter demſelben utſprünglichen Geſetze ſtehen, dieſem näm⸗ 
lich, daß die Materie überhaupt ihre Eriftenz im Raume durch ein 
continuirliches Beſtreben nach Gleichgewicht offenbare, ohne welches alle 
Stoffe einer Zerftrenung ins Unendliche ausgejegt wären. Was bie 
chemifche Anziehung von der allgemeinen unterfcheivet, ift nur bie 
eigenthbämliche Sphäre, in welde die Körper, zwifchen denen fie 
ftattfindet, durch beſondere Naturoperationen gleichſam erhoben, und 
baburdy den Gefegen ber allgemeinen Schwere entzogen werben, 
Alle Körper, infofern ihre Kräfte ein relatives Gleichgewicht erreicht 
haben, gehören dem allgemeinen Syſtem der Schwere an. Dadurch, 
daß zwei Körper einer im andern das Gleichgewicht der Kräfte ftören, 
nehmen fie ſich wechjelfeitig aus dieſem allgememen Syſtem hinweg. 
Jede zwei Körper, die miteinander in chemifcher Wechfelwirkung -ftehen, 

Schelling, ſammtl. Werke. 1. Abth. 11. 28 
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bilden von dem erften Augenblid ihrer Wechfelwirtung an ein bejon- 
deres, eignes und für fich biftehendes Syſtem, und fehren erft, nad» 
dem fie fich wechlelfeitig auf ein gemeinfchaftlihes Moment der Kraft 
rebucirt haben, unter das Geſetz ver allgemeinen Schwere zurüd. 

Nicht alſo weil beide Elektricitäten einander entgegengefegt fint, 
ziehen fie fi an, fondern umgelehrt, weil fie fich anziehen, find fie ſich 
entgegengefegt. Jede erregte Kraft erwedt eine andere, durch welche fie 
zum Gleichgewicht zurückgebracht wird (gegen melde fie ſonach gramitirt). 
Diefe muß nothwendig die entgegengefegte der erften ſeyn, weil nad 
einem allgemeinen Geſetze zwiſchen verfchievenen Materien nur dann 
Anziehung it, wenn das quantitative VBerhältniß der 
Grundkräfte in dereinen das umgekehrte von demſelben Ber- 
hältniß in der andern ift (Ideen z. Ph. d. N. ©. 236 [Ob. ©. 318]. 

3. 

Man kann auf diefe Art a priori ein Geſetz des Verhältniſſes 
beider Eleltricitäten (ohne ihre fpecifiiche Befchaffenheit näher erforſcht 
zu haben) aufftellen. Wenn man jede Materie als Probuft einer er- 
pandirenden und ald! Produkt einer anziehenden Kraft betrachten 
kann, fo gilt es als allgemeines Geſetz: daß die Materie von ein 
facher Maffe mit boppelter Elafticitätder Materie mit ein- 
facher Elafticitätund doppelter Maffe gleich gilt. (Diefes Ge⸗ 
jet ift in den Sägen aus ber Naturmetaphnfil von. Eſchen mayer aus 
ben erften Principien abgeleitet), So brüdt die dort aufgeftellte Formel 
2E.M=?2M. E das Gleichgewicht der beiden eleltrifchen Materien aus. 

4. ' 

Aus dem Begriff einer realen Entgegenfegung (fo wie verjelbe in 
der Mathematik gebraucht wird) folgt unmittelbar, daß beide ent- 
gegengejegte Größen wecfelfeitig in Bezug aufeinanter 
negativ oder pofitiv ſeyn können. Die Zeichen + brüden nicht 
irgend eine beftimmte (ſpecifiſche) Belchaffenheit der beiden Efeftricitäten, 
jondern nur das Verhältniß der Entgegenfegung aus, in welchem fie 
ftehen. Die fpecififche Natur der efeftriichen Materie alfo (welche Stoffe 

" „jebe Materie (ihrer Elafticität nach) ... und (ihrer Maſſe nach) als“. Aufl. 1. 
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in ihr wirffam ſeyen), ift der Gegenftand einer befondern erperimen- 


tirenden Unterſuchung. 
5 


Aus demſelben Begriff folgt a priori, daß die beiden Elektricitäten 
etwas Gemeinfchaftlihes Haben müfjen, weil nur Größen einer 
Art fi) reell-entgegengefett fern Fönnen. Dieſes Gemeinfchaftliche bei 
der eleftriichen Dlaterie ift die erpandirende Kraft des Lichte, 
Unterſcheiden alfo können fich beide nur durch ihre ponderablen 
Bafen. 


. * 
* 


Unterfuhung über die ponderable Bafis ber eleltrifhen Materie. 


Es ift das Hauptverdienft der erperimentirenden Phyſik, daß fie 
allmählich alle verborgenen Urfachen verbannt bat, und in den Körpern 
nichts zulößt, was nicht aus ihnen ſichtbar entwidelt wird, oder durch 
Zerfegung Darftellbar if. Wenn man bevenkt, daß die ältefte und eben 
deßwegen natürlichfte Dreinung bie wirkfamften Materien überall ver- 
breitet annahm, "wird man die Entvedung, daß die Quelle des Lichts 
in der umgebenden Luft liege, als ven erften Anfang der Rückkehr zu 
dem älteften und heiligften Naturglanben ber Welt anſehen. 

Gleichwohl ift dieſe Unterfuhung durch die Bemühung eines ganzen 
Zeitalter8 noch nicht zur Vollendung gebracht worden. Biele Phänontene 
machen geneigt zu glauben, daß das Licht noch ganz anderer Berbin- 
dungen und Combinationen fähig ift, ala man bisher entdeckt oder aud) 
nur geglaubt hat. 

Wenn die Duelle alles Fichte, das wir entwideln können, in ber 
Lebensluft zu ſuchen ift, fo müßte au die eleftrifhe Materie 
ihren Urfprung einer Zerlegung diefer Luft verbanfen. 

Eine Menge Phänomene beftätigen diefe VBorausfegung. — Daß 

1) die elektriſche Materie ein zufammengefegtes Fluidum, 

daß fie 

2) ein Produkt der Lichtmaterie und irgend einer andern vor jetzt 

noch unbefannten Materie fey, 
jeße ich ald bewiefen und ausgemacht voraus, 
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Auch betrachte ich Franklins Hypothefe, daß ein Körper poſi— 
tivseleftrifh ift, wenn er einen Ucherfluß, negativ-elektriſc, 
wenn er einen Mangel an elektriicher Materie hat, als längſt wider⸗ 
fegt. Davon nichts zu fagen, daß fie äuferft bürftige Borftellungen 
veranlaßt und auf atomiftifhe Begriffe führt, ohne melde man gar 
nicht erflären kann, wie durch den Medanismus des Reibens in dem 
einen Körper ein Ueberfluß, im andern ein Mangel an eleftrifcher Ma— 
terie entftehe, fo ift diefe Hüpothefe ganz und gar außer Stande, bie 
hemifhen Berhältniffe, von welden c8 neuen Entdeckungen zu⸗ 
folge abhängt, ob ein Körper negativ» oder poſitiv-elektriſch wirt, 
begreiflich zu machen; aud bat weder Franklin noch irgend einer 
feiner Anhänger einen pofitiven Beweis für biefe Hypotheſe vorge 
bracht, den einzigen ausgenommen, daß bie Eleftricität immer in Einer 
Richtung vom poſitiv⸗- zum negativ -eleftriichen Körper wirke, eine Be- 
hauptung, die man fpäterhin als falſch befunden bat. Biele Erſchei⸗ 
nungen, deren Anzahl durch genaue-Beobachtung leicht vermehrt werten 
kann, vorzüglich die Phänomene der Leidener Flaſche, beweiſen, daß bei 
den elektriſchen Phänemenen Bewegungen in entgegengeſetzter 
Richtung ſtattfinden, daß alfo+ E und — E reell- und pofitiv- 
entgegengefette Principien find. 
Wenn ed num zwei wirkliche und einander entgegengefebte elektrifche 
Materien gibt, wodurch unterfcheiden fi) beide voneinander? 

Antwort: Nur dur ihre ponderablen Grundſtoffe 

Hier ſind wieder zwei Fälle möglich. 

Entweder ſie unterſcheiden ſich bloß durch das quantitative 
Verhältniß ihrer Grundſtoffe zum Licht; 

Oder ihre Grundſtoffe find ſpecifiſch voneinander verſchieden. 

Die erſte Annahme habe ich in den Ideen zur Philoſophie 
der Natur mit Gründen unterſtützt. Eine Materie, könnte man 
fagen, von fo großer Kraft, als die eleftrifche, kann durch die geringfte 
Verſchiedenheit in ihren innern Verhältniſſen eine fo verſchiedene Natur 
annehmen, daß fie den Schein zweier urfprünglidh einander entgegen: 

ı Erfie Auft.: „ponderable Bafen” ftatt „Srundftoffe”, ebenfo im gleich Folgenden. 
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geſetzter elektrifcher Materien gibt, obgleich es dieſelbe Materie ift, bie 
in beiven nur auf verſchiedene Weife modificirt und mit ſich ſelbſt 
gleihfam entzweit erfcheint. 

Der richtig-aufgefaßte Begriff reeller Entgegenfegung macht es 
notbwendig, mit Franklin als Urfache ver eleftrifchen Erfcheinungen 
ein bomogenes Weſen anzunehmen, uneradhtet eben dieſer Begriff 
nöthigt, mit Symmer anzunehmen, bag, wo ein eleftrifcher Conflikt 
ift, auch zwei voneinander verfchievene und nur wechfeljeitig in Bezug 
aufeinander pofitive oder negative, an ſich felbft aber pofitive 
Principien im Spiel feyen. 

Allein die eleftrifchen Materien könnten einem Fluidum ihren Ur- 
fprung verbanten, das, obgleih aus heterogenen ‚ ja entgegengefetten 
Stoffen zufammengefegt, do Ein homogenes Wefen vorftellte und 
nur beim @lektrifiren zerlegt würde. Die allgemeine Analogie läßt 
a priori erwarten, daß die beiden wechfelfeitig durcheinander erregten 
elektriſchen Materien fich durch ſpeciftſch verſchidene Stoffe voneinander 
unterſcheiden. 

Welche Materie nun beim Elektriſten zerlegt werde, iſt vielleicht 
möglich zu finden, wenn wir die Art und ven Mechanismus der Zer⸗ 
legung unterjuchen. 

Es ift allgemein befannt, daß durch Reiben Wärme erregt 
wird. Auf dieſe Thatjache könnten wir und im gegenwärtigen Fall 
berufen, auch wenn wir außer Stande wären fie felbft zu erflären. 

Daß auch die Wärme beim Reiben ihren Urfprung einer mecha⸗ 
nifhen Luftzerfegung verbaufe, wie ich fonft geglaubt, und wie 
unter andern auch Hr. Pictet vermuthet hatte, ehe ihn einige Ber- 
fuche vom ©egentheil überzeugten, glaube ich jett nicht mehr. Denn 
es könnte Feine Wärmematerie aus der Luft frei werben, . ohne daß bie 
umgebende Luft eine gleichzeitige Veränderung erlitte. Eine foldhe Ber- 
änderung nehmen wir nun allerdings wahr, fobald der Körper elektrijch 
wird. Ban Marum bat gezeigt, daß tie eleftrifche Materie bie 
Wirkungsart der Wärme unnehmen fann, und auch Pictet (in feinem 
Berfuhe über das Feuer $. 162) vermuthet, daß bie durch 
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Reiben erregte, eleftrifche Materie die Entwidiung der Warmematerie 
beförbere. 

Es ift fehr natürlich, daß die einmal entwidelte eleftrifche Ma—⸗ 
terie auch als Wärme wirkt. Aber durch Reiben wird Wärme erregt, 
ehe noch Elektricität erregt wird, und die vorhergehende Erwärmung 
eines Körpers ſcheint eher ſelbſt die Bedingung zu ſeyn, unter weicher 
er eleftriich wird. 

Wenn die Erwärmung eines Körpers durch Reiben einer medhani- 
hen Luftzerlegung zuzufchreiben wäre, fo müßte ein ftärferes Reiben 
auch eine größere Erwärmung zumegebringen. Herr Pictet bat Kier- 
von gerade das Gegentbeil gefunten. Baumwolle, die nur ſehr leicht 
und an menigen Bunlkten die Thermometerfugel berührte, bewirfte durch 
ein fehr gelindes Reiben, daß das Thermometer in furzer Zeit um 
5—6 Grade flieg, während die härteften Subftanzen aneinander ge 
rieben eine höchſt unbeträchtlihe Wärme erzeugten. 

Es muß aber hierbei die idio -eleftrifche Befchaffenheit der Baum⸗ 
wolle und des Glaſes in Betrachtung gezogen werden. Die barten 
Subftanzen, die Hr. Bictet zum Reiben anwandte, waren alle mehr 
oder weniger eleftrijche Leiter, aljo würde am Ende gerate dieſes Er- 
periment für eine Yuftzerfegung al8 Urſache der Wärmeerregung beweifen. 

Dat in verdünnter Luft durch gleiches Neiben weit mehr Wärme 
erregt wird als in verdidhteter Luft, iſt eine äußerft merkwürdige 
Beobachtung des Hrn. Pictet. Soll man glauben, daß die verbännte 
Yuft leichter zerlegt wird als die verdicdhtete? Oder fol man fih an 
das Verhalten der Elektricität in verbünnter Luft erinnern? Es ift all: 
gemein angenommen, daß die verbünnte Luft ein befferer Leiter ver 
Eleftricität ift als die verdichtet. Oper foll man glauben, daß bie 
umgebende Luft, wenn fie unter ver Glode verdünnt wird, der jpecifi- 
ſchen Wärme der körper weniger das Gleichgewicht zu halten im Stande 
ift als in ihrem dichteren Zuſtand? 

Sobald der Körper bis zu einem gewiſſen Grade erhitzt iſt, er: 
langt er eine gemilfe VBerwandtichaft zum umgebenden Orygene; er 
könnte jo die Luft, die ihn umfteömt, zu elektriſcher Materie 
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modificiren. Indeß muß auch der Drud, dem bie Luft zwifchen ben 
reibenden Körpern ausgeſetzt ift, die eleftrifche Zerlegung beförbern. 

Das Eleftrifiren wäre änfofern eine hemifche Zerlegung ber Lebens⸗ 
luft, weil eine Erwärmung des Körpers und eine Vergrößerung feiner 
Anziehungskraft gegen das Drngene feinem elektrifhen Zuftand voran- 
geht. Es wäre eine mehanifche Zerlegung, infofern das bloße Rei⸗ 
ben dabei mitwirft. 

Alle Beobachtungen über Erregung eleftrifher Beſchaffenheit 
weijen darauf hin, daß bie eleftriihen Erfcheinungen in den allgemeinen 
Verkehr zwifchen Licht und Wärme und die allgemeinen Verhältniſſe 
ber Körper zu der allgemein verbreiteten elaftifchen Materie, von ber 
fie umgeben find, eingreifen. Ich fehe nicht ein, warum man für biefe 
Theorie nicht die Aufmerkſamkeit der Naturforfcher fordern darf. Wenn 
man die eleftriiche Materie aus hypothetiſchen Elementen zufammenfeßt, 
jo erflärt man eben damit, daß fi) diefe Theorie aller Prüfung ent⸗ 
ziehen wolle. Gegenwärtige Hypotheſe, die kein unbefanntes Clement 
zuläßt, fcheut die Prüfung nicht; einige Verſuche find hinreichend, fie 
außer Zweifel zu fegen, ober von Grund aus und für immer zu 
widerlegen. " 

Da au beim Berbrennen eine Zerlegung ber Lebensluft vorgeht, 
jo fragt fih, wie und wodurch das Eleltrifiren vom Berbrennen 
fih unterfcheiden würde, vorausgejegt, daß das Erftere aud 
eine bloße Zerlegung der Tebeusluft wäre, ober wie fih + O 
von + E unterjcheibe, 

Beim Berbrennen wird die Lebensluft in zwei voneinander abfo- 
lut⸗verſchiedene Materien zerlegt. Die Zeihen + O können aljo nidt 
eine reale Entgegenjegung andeuten, denn biefe ift nur zwiſchen 
Dingen Einer Art. Auf jeven Tall hätte aljo + E eine ganz an- 
dere Bedentung als P0, viefe nämlich, daß die beiden eleftrifchen 
Materien einander reell-entgegengeſetzt, und durch das um- 
gekehrte quantitative Verhältniß des imponderablen und 
ponderablen Stoffes ſich unterſcheiden. | 

Daß regelmäßig beim Elektriſiren foldhe entgegengejegte Materien 
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entfteben,, ließe ſich erflären, weil nach einem nothwendigen Geſetze jede 
aus dem Gleichgewicht getretene Kraft ihre entgegengefeßte erwedt 
Allein man fann zum voraus faum glauben, daß die Heterogeneität 
bes Mediums, in welchem elektrifirt wird, auf tie Erregung beterogener 
Sleftricitäten gar Teinen Einfluß babe. | 

Wo übrigens Licht ift, iſt auch Orygene, und fo ift dieſe Ma— 
terie gewiß ein Beſtandtheil beider eleftriiher Materien, wenn man 
nicht etwa annehmen will, daß eine derſelben erft im Durchgang vurd 
die Sauerftoffluft Lichterfheinungen zeige. Daß aber eine von 
beiden ſich durch den größern quantitativen Antheil an Orygene unter: 
fcheide, ift für mid dadurch ſchon ausgemacht, daß Erwärmung 
beim Reiben mit ind Spiel lommt ', da ein Slörper nie erwärmt wird, 
ohne daß er zum Orygene ein befonderes Verhältniß annehme. 

Das Berbrennen ift eine totale Zerlegung in zwei abfolnt: 
verfchiedene Materien, zwilchen welchen daher Feine reale Entgegen: 
fegung möglich iſt. Das Elektrifiren ift eine partielle Zerlegung ber 
Lebensluft, wobei die beiden eleftriichen Materien als gemeinfhaft:- 
lichen Beſtandtheil das Licht erhalten. 

Wenn die beiden eleftrifchen Fluida nichts anderes find als ein 
auf entgegengefetste Art mobificirtes Licht, fo wird das eleftrifche Flui⸗ 
dum auch großentheil® wenigftens den verfchtedenen Berhältniffen folgen, 
die zwifchen den Licht und den Körpern ftattfinben. 

Es ift befannt, dag in der Kegel alle durchſichtigen, d. w alle 
folden Körper, die die pofitive Materie des Lichts anziehen, durch 
Reiben pofitiv=eleltrifch werben. 

Daraus würbe folgen, daß die eleftrifhe Materie, die den 
durchſichtigen Körpern eigenthümlich ift, der pofitiven Ma- 
terie des Lichts näher verwandt feyn muß, als die elelktri— 
Ihe Materie, die den undurchſichtigen Körpern eigen ift. 

Daß das Glas 5... feine pofitive Elektricität feiner Durchſich— 
tigkeit (feinem Berhältnig zum + O des Lichts) verdankt, ift wohl 

ı ba Erwärmung (buch Reiben z. 8.) allgemeine Mittel der eleltriſchen 
Erregung if”. Erſte Auflage. 





441 
dadurch außer Zweifel gefett, daß das mattgejchliffene oder durch lan⸗ 
ges Reiben oder auf irgend eine andere Art undurchſichtig gewvor- 
bene Glas mit fehr vielen Subftangen negativseleftrifch wird. 

Ya, man kann aus biefer Thatfache noch weiter ſchließen, daß 
beide eleftrifche Materien ſich auf jeden Fall voneinander durch "das 
verjchiebene quantitative Verhältniß ihrer erpandirenden Kraft zur pon- 
berablen Bafis unterfcheiden. Denn offenbar find beide Elektricitäten 
dem Licht ‚verwandt, der Unterfchied liegt nur in dem Mehr ober 
Weniger. Denn es hängt nur von dem Mehr oder Weniger der 
Durdfichtigfeit ab, ob ein Körper pofitio- ober negativ⸗elek⸗ 
triſch wird, 

In der Regel werden alle undurchſichtigen, leichtverbrennlichen 
Körper mit Glas gerieben negativ-eleftrifh. Die wenigen Ausnah⸗ 
men diefer Regel faffen fi) erflären, ohne daß man nöthig hätte das 
Prineip aufzugeben: durchſichtigen (feften) Körpern (dem Eis ſo⸗ 
gar, nah Hrn. Achard, bei einer Kälte von 20 Graden unter dem 
Eispunfte) ift die pofitive, undurchſichtigen (leichtverbrennlichen), 
im Conflikt mit jenen, die negative Eleltricität eigenthümlich. 

Es fragt ſich, wie dieſe Eigenthümlichkeit zu erklären ſey. — Der 
Leſer wird ſich erinnern, daß, wie der Graf Rumford erwieſen hat, 
alle leichtverbrennlichen Subſtanzen die Luft auf eine beſondere Art um 
ſich ſammeln. Da man dieß nicht anders als aus ihrer Verbrenn⸗ 
lichkeit, d. h. aus ihrer großen Verwandtſchaft zun — O erklären 
kann, fo iſt zum voraus zu vermuthen, daß tie Luft, die fie um ſich 
fammeln, reine Lebensluft ift, vie fie von der azotifchen, mit der 
fie verbunden war, abfcheiden; ja man wird fogar geneigt zu glauben, 
daß mandye Körper zunächft ihrer Oberfläche durch ihre große Berwandt- 
haft zum — O die Lebensluft in einen der Zerfegung nahen Zuftand 
bringen, und nur einen fremben Drud oder eine DBergrößerung ihrer 
Bermandtfchaft zum — O erwarten, um bie Luft eleftrifch zu zerlegen. 

Man begreift daraus leichter, warum die Tuft, welche ſolche Sub- 
ftanzen zunächft umgibt, Feine Leitungsfräfte für Wärme zeigt; zufolge 
der Principien wenigftens, die wir oben feftgejegt haben, ift das 
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Orygene überall der Grund vermehrter Sapacität. Allein was mehr als 
alles andere beweifend ift, ift die Erfahrung, daß folde Subftanzen, 
wie 3. DB. Seide unter Wafler, dem Licht ansgefept, bie reinſte 
Lebensluft geben. Es iſt nicht nöthig zu erinnern, daß an eime 
Zerlegung des Waſſers, oder an irgend eine andere Duelle viefer Luft 
als die Oberfläche der verbrennlichen Subftanz, zu denken, ſchlechter⸗ 
dings unmöglich iſt. 

Ich geſtehe, daß mir nach dieſen Bettachtungen die alte Einthei⸗ 
fung der Körper in felbfteleftrifche (idioëlectrica) und uneleltr» 
ſche (anelectrica, symperielectrica) bei weiten wahrer und vielen an: 
dern Erfcheinungen analoger dünft, als einige neuere Naturlehrer uns 
bereden wollen. 

Wenn jene Subftanzen ihre Luftbevedung der Berwandtfcheft zum 
— O verbanfen, fo muß zunädft ihrer Oberfläche das — O am flärl- 
ften angezogen werben, jo doch, daß ſich niht vom + O trenne mas 
beim Verbrennen geſchieht), es wird aljo dert eine Materie fi jam- 
meln, die zwifhen — O und + O in der Mitte ſchwebt, kurz eine 
Materie, wie wir uns tie negative eleftriidye ungefähr denken können. 

So ſehe ich mich auf einen neuen Wege wieber zu bemfelben Sa 
geführt, den ich in den Ideen zur Philof. der Natur (S.55 ff. 
[Oben ©. 130], von einer ganz andern Seite gefunden zu haben glaubte, 
nämlih: daß von zwei Körpern immer derjenige negatim 
elettrijfchb wird, der die größere Verwaudtſchaft zum — OÖ 
bat. Da uun gegen biefe Behauptung mehrere Zweifel erhoben wor 
den find, fo halte ich es für nöthig fie hier zw beantworten. Es iſt 

1) gewiß, daß leihtverbreunlide, d. bh. dem — O ſehr 
verwandte Subftanzen mit völlig durchſichtigem, wenig 
tens nicht mattgefchliffenem Glas gerieben, immer — E 
jeigen. 

Eine Ausnahme von diefer Regel findet nur in dem Falle ftatt, 
wenn das Glas mit weißfarbigen Subſtanzen, z. B. mit weißen 
Vlanell, gerieben wird. (Dieß Bat Cavallo gefunden, man f. feine 
Abb. von ber Eleftricität, deutfche Ueberſ. S. 324). Nun gilt 
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aber ein weißfarbiger Körper in Bezug auf das — O dem durchſich⸗ 
tigen Körper ganz gleih. Beide ftoßen das — O zurück (vie weiß. 
farbige Subſtanz, weil ihre Oberfläche mit Orygene tingirt ift), unb 
beide ziehen pas + O au. Es iſt alfo möglich, daß ein folher Körper, 
mit Glas gerieben, das — O gegen das Glas treibe. und fich felbft 
das + O aneigne. Ich wünfchte, daß künftig bei allen Verſuchen bie- 
fer Art die Farbe der Körper beftimmt würde, die, wie ich zeigen 
werbe, den größten Einfluß dabei behauptet. 

Es fteht alfo wenigftend der Sag feit: Der Körper, der das 
— O zurädftößt, zeigt beim Eleftrifiren + E, vorausge⸗ 
jet, daß er mit einem andern verbunden feh, der das 
— O-weniger alder zurüdftößt, oder bafjelbe gar anzieht. 

Ich könnte mich mit dieſem Cat begnügen und die zweifelhafte 
Unterfuhung, welches eleltriſche Verhältnig zwifchen Körpern jtattfinve, 
die beide dem — O verwandt find, ganz vorbeigehen. “Denn ob es 
gleich fehr natürlich ift und zum voraus zu erwarten ſeyn ſollte, daß 
von zwei verbrennlichen Körpern immer berjenige — E zeigte, ber zum 
— O die größere Berwandtfchaft Kat, fo findet doch viefer Sat in 
der Anwendung große Schwierigfeiten, | 

a) weil die Grade der’ Verwandtſchaft ver’ Körper zum — O höchſt 
unbeftinmt und zwiſchen einigen Körpern wirflid von unbeftinmbar 
Heiner Differenz find. 

Es gefchieht aus. eben dem Grunde fehr oft, daß Körper, vie eine 
gleiche Verwandtſchaft zum — O haben, eine hödyft unbeträchtliche 
Eleftricität zeigen. Eine vollfommene Zerlegung der eleftrifchen Materie 
ift nur dann möglich, wenn ein Körper von großer Verwandtſchaft zum 
— O mit einem Körper von großer Verwandtfchaft zum + O gerieben 
wird. Nur in diefem Fall können ſich die beiven eleftrifchen Materien 
volltommen fcheiden und an beide Körper vertheilen. So war e8 van 
Marum unmöglih, eine Scheibe von mattgejchliffenem Glas durd) 
das Reiben mit Duedfilber auch nur im geringften zu elektrifiren, was 
um fo auffallender war, da forft das Quedfilber als ein ſehr guter 
Reiber fich zeigte. Man ſollte ſich alfo, wenn von einem allgemeinen 
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Gruntfaß die Rede ift, nach welchem beftimmt werben foll, welcher von 
zwei aneinander geriebenen Körpern — E zeigen werde, nur an bie 
entfcheidenden Beiſpiele halten, wo die erregte Eleftricität ftark ge: 
nug und von zufälligen feinen Umftänben weniger abhängig iſt. Dem 

b) e8 kommt wirklich bei dem eleltriſchen Berhältuig zweier Körper 
anf Kleinigkeiten an, die, weil man fie überficht, den Schein einer 
Ausnahme von der Regel geben, im Grunde aber vie vollfommenfte 
Deftätigung der Regel find. 

So kann ein Körper, der fonft geringere Berwanbtfchaft zum — 0 
zeigt al8 ein anderer, in diefem alle gerade mehr erwärmt fen, 
und alfo in diefem Falle das — O ftärker anziehen, und, wie es ver 
Regel nach feyn fol, — E zeigen, während er ein anderes Mal kei 
gleicher Erwärmung beider Körper + E zeigt, abermals wie es ber 
Regel nach feyn fol. So kann ein Körper, ber an ſich weniger ver 
brennlich ift, eine rauhere Oberfläche haben als der andere, er wird 
buch das Reiben ſtärker erhigt und zeigt — E, da er der Regel 
nad, alles übrige gleich geſetzt, + E zeigen ſollte. So hängt das 
eleftrifche Verhältniß ver Körper großentheild von der relativen Stärke 
bes Druds ab, den fie erleiden. 3. B. wenn über ein feivenes Band 
ein anderes ihm völlig ähnliches fo weggezogen wird, Daß es immer 
feiner ganzen Yänge nad) diefelbe Stelle des andern Bandes .reibt, jo 
ift natürlich, daß dieſe beftäntig geriebene Stelle ftärker erwärmt wird, 
als das Band, das feiner ganzen Fänge nad) gerieben wird, Daß alſo 
jene Stelle das — O ſtärker anzieht, und, wie es feyn foll, — E zeigt. 

Auf ſolche Unterfuhungen lann die erperimentirende Phyſik ſich 
einlaffen; dem Bhilofophen ift e8 um allgemeine Gefege zu thun. 
Durch Heine Umftänvde kann wohl der Fall, niemals aber die Regel 
jelbft, welde auf größeren Analogien beruht, unmerklich verändert 
werben. Indeß zeigt auch ein flüchtiger Blid auf die gewöhnlichen Ta⸗ 
bellen, daß bie Kegel wirklich in der meiften Fällen der Veräuderlid- 
keit der. Umſtände unerachtet doch eintrifft, nämlich: 

2) daß von zweiverbrennliden Körpern, alle anderen Um: 
ſtände gleich gefettt, verjenige, weldyer die größere Berwantt: 
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haft zum — O bat ober durch das Reiben erlangt, regel- 
mäßig — E zeigt. 

Wenn man Extreme vergleicht, wie Metalle und Schwefel, wird 
biefer Sag durchgängig beftätigt. Wo nur der Unterfchied der Körper 
ſelbſt ſtark genug markirt ift, zeigt fich auch der Unterfchiev ihrer Elel- 
tricitäten fehr deutlich. Es ift fein Wunder, baß bei Körpern, die dem 
— O ganz ober beinahe gleich verwandt find, biefer Unterſchied von 
Heinen unbemerklichen Umftänden abhängig oder auch ganz dunkel und 
undeutlih werden muß. Es wird niemand leugnen, daß Metalle 
ein geringere® Beftreben zeigen fid mit dem Sauerftoff der Lebensluft 
zu verbinden als z. B. Schwefel; denn daß einige Metalle der atmo⸗ 
Iphärifchen Luft ausgefett, oxydirt werben (roften), kommt höchſtwahr⸗ 
ſcheinlich von einer Zerlegung des atmofphärifhen Waffers ber. Es 
fheint, daß das Orygene in concreterer Geftalt weit ftärfer auf Me- 
talle wirft, als in Gusgeftalt. Ich bin weit entfernt zu leugnen, daß 
nicht auch die Metalle, fo wie ohne Zweifel alle Körper, eine eigenthüm⸗ 
liche Atmoſphäre um fidh bilden; ich leugne auch nicht, daß fie in 
großem Grade das — O anziehen; ich behaupte nur, daß fie e8 weni- 
ger anziehen als verbrennlichere Subftanzen. Nun zeigen auch wirklich 

Metalle, mit den meiften verbrennlichen Körpern gerieben, pofitive 
Eileftricität.. Ste werben nur negativ mit Glas (audy dem mattge- 
ſchliffenen), mit weißer Seide, mit bem weißen Well eines Thiers 
u. f. w., poſitiv dagegen mit Harz, fhwarzer Seide u. |. m. Schwe⸗ 
fel hingegen zeigt bartnädig mit jever andern Subftann — E. Ya bie 
(negativ-) elettrifche Beichaffenheit des Schwefeld iſt fo ftarf, daß er 
Monate lang, wehn die Kfeftricität einmal in ihm erregt ift, eine 
eleltriſche Atmofphäre um fich zeigt, zum beutlichften Beweis, baß alle 
diefe Körper eine idiveleltrifche Natur haben. 

Welche Heine Umftände auf das elektrijche Verhältniß verfchienener 
Körper Einfluß haben, fieht man aus den fpielenden Verſuchen, die 
vorzüglid Symmer mit Bändern von verſchiedener Farbe ange- 
ftellt bat. Ein ſchwarzes feivenes Band und ein weißes, zwifchen ben 
Fingern gerieben, zeigen, jenes — E, dieſes + E. Ich Habe ſchon 
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oben gefagt, daß Körper mit weißgefärbter Oberfläche, ebenfo we 
burdhfichtige Körper, das — O zurüdftoßgen und das + O anziehen. 
Daher kommt es, daß das fchwarze Band, das auch im Breunpunlt 
leichter fi) entzündet, weil e8 das — O ſtärker anzieht, mit einem 
weißen immer negativ-eleftrifch wird. Kin weißes Band auf eine 
ſchwarzen Strumpf gelegt und mit einem ſchwarzen Strumpf gerieben, 
wird pofitiv. Ein weißes Band mit ſchwarzem warmen Sammet ge 
rieben, wirb pofitiv, ein ſchwarzes mit weißem Sammet gerieben, 
negativ. (Man findet diefe und ähnliche Verfuche in den Philosoph. 
‚Transact. Vol. LI, P. I. no 36). Ich braudye nicht zu wiederholen, 
baß die fchwarze Farbe das beftändige Zeichen phlogiſtiſcher Beſchaffen⸗ 
heit (d. h. einer großen Berwanbtfchaft zum — O) ift. 

Da wo die verbrennlichen Körper näher aneinander grenzen ımb 
ihre Unterfchiede ineinander verfließen, fcheint oft bloß die Farbe 
ihr elektrifches Verhältniß zu beftimmen. Daß z. B. Welle mit fe 
vielen Körpern, mit mattgefchliffenem Glas, Harz, Siegellad, Hol 
n.f.w. + E zeigt, kommt aller Wahrfcheinlichleit nad) daher, daß man 
gewöhnlich weige Wolle gebraucht Kat, ebenfo beim Papier und bei 
andern Subftanzen, wo man bisher immer die Yarbe umbeflimmt ge: 
laſſen bat. ' 

Doc vielleicht tritt hierbei noch ein anderes Verhältniß ein, wer- 
auf uns bie verfchiebene elektriſche keitungekraft ber Körper auf⸗ 
merffam machen muß. 

Denn wir dem oben anfgeftellten Begriff von Leitungskraft treu 
bleiben wollen, fo find eleftrifche Nichtleiter alle diejenigen Kür 
per, bie gegen 4 O oder — O eine große Capacität bemweilen. Das 
Glas, das vom + O (dem Licht) durchdrungen wird, der Schwefel, 
die Wolle und andere leichtverbrennliche Körper, die fi mit dem — O 
durchdringen, und diefe Materie, felbft in gewöhnlichen Zuſtand, als 
eine eigenthümliche Atmofphäre um fih ſammeln, find Nichtleiter 
der pofltiven ſowohl als negativen Elektrieität. 

‚Körper, die fich gegen die eleftrifche Materie neutral verhalten, 
find Halbleiter, wohin man vorzüglid das Waffer rechnen fann, 
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bad zwar ein 2eiter, aber ein fchlechterer Leiter der Elektricität ift. 
An folden Körpern bewegt ſich die eleftrifche Materie nur vermöge 
ihrer eigenen Elaſticität fort. . 

Leiter der Eleltricität find foldhe Körper, die die eleftrifche 
Materie durch eine eigenthümliche Bewegung (Zurüdftoßung) 
fortpflanzen. 

Es ift fehr merkwürdig, daß kein elektriſcher Leiter phos phores⸗ 
cirt, daß kein leichtverbrennlicher Körper im gewöhnlichen Zu- 
ftand die eleftrifche Materie leitet, daß aber auch fein verbrannter 
(mit dem — O verbundener)' Körper ein eleftrifcher Leiter if. Aus 
dem legten Umftand bat Prieſtley (Observations on different kinds 
of air H, 14) gefchloffen, daß die Körper ihre leitende Eigenfchaft dem 
Phlogifton verdanken. „Hätte ich noch im Waffer”, fagt er, „Phlogi- 
fton gefunden, fo würde ich geſchloſſen haben, es gebe in ver Natur 
feine. leitende Kraft, die nicht die Folge einer Verbindung dieſes Prin- 
cipiums mit irgend einem Grundſtoffe wäre. Metalle und Holzkohlen 
ftimmen damit genau überein. Sie leiten, folange fie Phlogifton ent- 
halten, fie leiten nicht mehr, fobald man ihnen daſſelbe entzieht“. 
In einer Anmerkung fett er alsdann hinzu: „Da ich feit biefer Zeit 
gefunden babe, daß ein langes Hin- und Herfchütteln der Luft im 
Waſſer viefelbe vererbt, jo daß alsdann fein Licht mehr in ihr brennt, 
welches genau die Wirkung einer jeden Zerfegung des Phlogiſton ift, 
fo fchließe ich nun, daß der angeführte Grundſatz allgemein wahr ſey“. 
(Man vergl. Cavallo a. a. D. ©. 94). | 

Allein Prieſtley bat hierbei den Umſtand überfehen, daß die 
Körper wirflich nicht bloß im Verhältniß des Grads ihrer phlogiftifchen 
Beichaffenheit Leiter ver Eleftricität find, ſondern daß hier ein combi- 
nirtes Verhältniß eintritt. Ich werbe dieß weiter erflären. 

Idioelektriſch find Körper nur, wenn.fie das + O ber eleltri- 
hen Materie nicht in eben dem Grade zurüdftoßen, als fie die pon- 
verable Materie anziehen. Elektriſche Leiter hingegen find alle foldye 
Körper, die in eben dem Grabe, in welchem fie die ponderable Materie 
anziehen, das 4 O der Elektricität zurüditoßen. Mit viefem Grundjat 
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ſtimmt die Erfahrung überein. Die Metalle leiten die Eleltri 
cität im umgelehrten Berhältniß ihrer Schmelzbarfeit 
durch den elektriſchen Funken, oder was daſſelbe iſt, im umge 
kehrten Verhältniß ihrer Durchdringlichkeit fir dag + O ma 
Elektricität. (Denn fie können durch ven eleftrifchen Funken um 
infofern geſchmolzen werben, als das eleftrifche Licht fie burcchbringt, 
weil (nad) der obigen Theorie) phlogiftifirtes Liht = Wärme 
materie ift, und kein Körper anders als tur Wirkung ber Würme- 
materie ſchmelzbar iſt). Ban Marum bat gefunden, daß von alle 
Metallen dad Kupfer am wenigften durch Elektricität ſchmelzbar ül. 
(Man fehe feine Befchreibung einer großen Eleftrijirmx 
fhine x. erſte Fortjegung ©. 4). Eiſen, wenn es auch zu tid 
ift durch den Funken gejhmolzen zu werden, wird wenigftens glühend, 
Kupfer nur, wenn es ſehr dunn ift. (Daf. ©. 8). Dieſes Metall 
nun, das für das eleftrifche Licht am undurchdringlichſten ſcheint, iſt 
nah van Marum (a. a. DO. ©: 33) zugleid der befte Leiter ver 
Elektricität. 

Dan weiß, daß Metalle (im metalliſchen Zuftande) überhaupt dem 
Licht impermeabel find, daß fie, wenn nur ihre Oberfläche gut polirt 
ift, das Licht in großer Quantität und mit großer Kraft zurüdftoßen. 
Dagegen jcheinen andere, in gewöhnlichen Zuftand undurdhfichtige Kür- 
per im eleftrifchen Zuſtand für das Licht in gewiffen Grabe permenbel 
zu werben, und gerade dieſe Körper find Nichtleiter der Elektricität. 
Wenn man Glaskugeln, in denen die Luft verbännt ift, inmwenbig fo 
mit Siegellad überzieht, daß fie nur um ihre Pole auf einige-Zol weit 
ohne Ueberzug und alfo durchfichtig find, jo bemerkt man mit Erftaunen, 
daß die Hand, welde fie von außen reibt, durch ben Ueberzug von 
Siegellad hindurch bis auf ihre Heinften Züge fichtbar wird. 

Bielleiht ift bie größere Bermeabilität für dag + 0O. die Urſache, 
warum einige verbrennliche Körper vor anvern von gleicher Verbrenn 
lichkeit, mit diefen gerieben, die pofitive Kleltricität ſich aneignen. 

Was ganz Har wird, tft, baß bie idivelektrifchen Körper nicht je 
wohl wegen ihrer Berwandtichaft zum — O, als weil fie für das +0 
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durchdringlicher find, vie Elektricität zurückhalten. Dieß iſt ganz, wie 
wir es erwarten mußten, da die elektriſche Materie eigentlich nur 
den + O ihre Erpanfibilität verdankt. Das Geſetz alſo, nach welchem 
die Körper negativ-eleftrifch werben, ift Bon bem, nad) melden 
fie. Leiter oder Nichtleiter der Eleftricität find, ganz verfchie- 
den. Negativseleftriih werden die Körper im Berhältnig ihrer An- 
ziehungsfraft gegen dad — O. Sobald diefe Anziehungskraft einen ge 
wiffen Grab überfteigt, hören fie auf ibiveleftrifch zu feyn, und 
werden Peiter der Elektricität. Idioelektriſch werben fie nur bei 
einem Grade der Anziehung gegen das — O, der nicht in 
eine Zurüdftoßung gegen das + O ausſchlägt. Daher wer 
ben ivivelektrifche Körper durch Erwärmung, d. h. durch Vergrößerung. 
ihrer Ungiehungskcaft gegen das — O, eleftrifche Leiter, nicht weil fie 
jeßt das — O ftärfer anziehen, jondern weil fie in gleichem Verhältniß 
das + O ſtärker zurädftogen. Das Glas zeigt vielleicht eben deß⸗ 
wegen eine fo große Berjchievenheit in Anfehuug feiner Fähigkeit, elef- 
trifch zu werden. Prieftley bat gefunden, bag die nächſte Urſache 
dieſer Verſchiedenheit darin liegt, daß die Oberfläche von neugeblasnem 
Glaſe ſich einigermaßen leitend verhält (History and present state 
of electricity p. 588). Nollet will vafjelbe von frifchgegoffenem 
Harz und Wachsknchen wahrgenommen haben. Bielleiht, daß fie erft 
allmählich eine gewiffe Permenbilität für das Licht erfangen. Doch, hat 
van Marum nichts Aehnliches bemerkt. 

Jetzt fcheint erllärt, warum alle leichtſchmelzbaren und leicht: 
verbrennlidhen Subftanzen negativ-idioelektriſch find. Sie find 
negativ»eleftrifch, weil fie leicht verbrennlich find, idio»eleftrifch, 
weil fie leicht ſchmelzbar, d. h. dem Licht durchdringlich find. 

Es ift erflärt, warum durchſichtige, unverbrennliche Kör- 
per pofitiv-idioeleftrifch find. Sie find pofitiv=eleftrifh, weil fie 
unverbrennlich find, ober mit andern Worten, weil fie das — O 
zurüdftoßen, idio elektriſch, weil fie in bemfelben Verhältniß durch⸗ 
jihtig find, oder mit andern Worten das + O anziehen. 


Es ift endlich erklärt, warum alle verbrennlichen aber fchwer- 
Schelling, fammtl. Werte. 1. Abth. 11. 2 
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fläffigen Subftanzen, wie die Metalle, Zeiter der Elektricität find. 
Sie leiten die Eleftricität, weil fie nicht nur verbrennlich find, d. h. 
das — O anziehen, fondern weil fie au fhwerfläffig, d. h. für 
das + O in hohem Gide impermenbel find. 

Es ift äußerft merkwürdig, daß nach demfelben Gefege, nach wel- 
chem die Capacität eines Körpers für die Wärme vermehrt ober ver- 
mindert wird, auch feine Gapacität für die Eleftricität vermehrt 
ober vermindert wird. Ein Körper heißt in dem Grabe erhigt, als er 
die Wörmematerie zurückſtößt. So leiten elektrifche Leiter, wenn fie 
erhigt werben, noch befjer; Halbleiter werben durch Erwärmung voll- 
fommene Leiter, Nichtleiter wenigftens Halbleiter der Gleltricität. Im 
eben dem Verhältniß, in welchem ein Körper mit dem — O fidh ver 
bindet, wird feine Capacität für die Wärmematerie vermehrt. Ebenſo 
verlieren die beften elektrifchen Leiter, die Metalle, durch Verlalkung 
ihre Zurüdftoßungsfraft gegen die Eleftricität, und werben in eben dem 
Verhältniß idioelektriſch, ald fie von dem — O burchbrungen ober 
dem Zuftand der Berglafung nahe gebracht werben. 

Ft irgend etwas beweifend für die Ipentität der pofitiven 
Materie des Tits, der Wärme unb der Eleltricität, fo iſt 
es dieſe Uebereinftimmung der Geſetze, nach welchen fie in biejen ver- 
ſchiedenen Zuftänden, deren fie fähig ift, von ven Körpern augezogen 
ober, zurüdgeftoßen wird. Ich babe diefe Uebereinftimmung nicht gefucht, 
fie hat ſich mir felbft angeboten. 

Sch bin Überzengt, daß wer das in der Natur immer wieber- 
kehrende Wechſelverhältniß zwifchen dem Orygene und der Wärme rich- 
tig aufgefaßt bat, mit demſelben den Schlüffel zur Erflärung aller 
Hauptveränderungen der Körper gefunden hat. Man follte veufen, daß 
fo viele Analogien über die Duelle der eleltrifchen Erfcheinungen nicht 
zweifelhaft laffen können. Jene Analogien aber find nur da für ben, 
ver fie aufzufaffen fähig ift, für biefen find fie oft beweiſender als felbft 
angeftellte Verfuche; Verſuche aber find allgemein-überzeugenb. Alle 
bisher angeftellten Verſuche aber reichen noch bei weitem nicht bin, 
irgend eine Theorie anßer Zweifel zu jegen. Neue und bis jest 
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unbefannte Berfssche werben die Sache zur Entfcheivung bringen, wenn 
erft irgend ein Chemiker entichloffen iſt, ber Lavoiſier der Elel- 


tricität zu werben. . 
* 


6. 

Ich kann und will mir felbft nicht bergen, wie unvollftändig bie 
voranftehende Unterfuchung ift, va fie und höchſtens nur über das 
Weſen der einen von beiden elektriſchen Materien Aufſchluß gibt. Ich 
kann mich nämlich, je länger ich darüber nachdenke, immer weniger 
überreden, daß in ben beiden eleftrifhen Materien kein anderer Stoff 
außer dem Orygene thätig ſey. Ich glaube zuerft gefunden zn haben, 
daß das eletrifche Verhältnig der Körper ſich nach ihrer verſchiedenen 
Berwandtfhaft zum Orygene richtet. Ich wünſche aber nichts mehr, 
als daß irgend ein höheres Verhältmmiß entvedt werde. 

Verſuche haben über ven eleftrifchen Dnalismus noch nichts Ent 
fcheivendes gelehrt. Ich glaube aber a priori zu wiſſen, daß in ben 
elektriſchen Erſcheinungen ein Conflitt zweier Materien fich offenbart, 
deren Verhältniß ein höheres ift, als das zwiſchen Orygene und phlo- 
giftiicher Materie flattfindet, ober dentlicher, daß das Elektriſiren etwas 
ganz anderes ift al8 ein Berbrennen. Das Azote, fo wie es in 
der Atmofphäre vorfommt, ift fein brennbarer Stoff. Eben deß⸗ 
wegen ift es vielleicht derjenige Beſtandtheil der atmofphärifchen Luft, 
der fie einer eleftrifhen Zerlegung fähig macht. Einer phlogt- 
ftifchen Zerlegung wäre fie fähig, auch wenn fie reine Lebensluft wäre. 
Der weiß, ob in reiner Lebensluft überhaupt Eleltricität erregbar ift, 
oder ob mwenigftens in einem ſolchen Medium beide Elektricitäten erweckt 
werben können. 

Sp lange, bis wirkliche Verſuche und eines Beſſern belehren ober 
gar vom Gegentheil überzeugen, werbe ich immer geneigt fegn, zu 
glauben, daß die urſprüngliche Heterogeneität der atmo— 
fpbärifchen Zuft (in welcher bis jett allein erperimentirt worben iſt) 
mit der Heterogeneität ber beiden eleftrifhen Materien in 
irgend einem noch unbelannten Zufammenbang ſtehe. 
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Wenn man bedenkt, daß im eleftrifhen Proceh ein Dualismns 
fih offenbart, daß derſelbe Dualismus in der animalifchen Natar 
(deren erften Entwurf gleihfam bie atmoſphäriſche Luft enthält) wie 
derfehrt, fo wird man zum voraus geneigt, die Zufammenfegung ter 
atmofphärifchen Yuft für etwas weit Höheres zu halten, als man ge- 
wöhnlich fich einbilvet. 

Vielleicht, daß es neuen und bi jet ununternommenen VBerfuchen 
aufbehalten ift, uns über die Natur ter Stickluft, die jetzt noch fo gut 
als verborgen ift, Auffchlüffe zu geben. 

Solange man un dieſe wunderbare und gleichförmige Bereinigung 
ganz heterogener Materien in der atmofphärifchen Luft nicht gründlicher 
als dur eine Bermengung zweier heterogener Luftarten erflüren 
kann, betrachte ich, der zahlreichen Berfuche der Chemie uneradtet, bie 
Luft, die uns umgibt, als bie unbefanntefte, und beinahe möchte ic 
fagen, rätbfelhaftefte Subftanz der ganzen Natur. 

Sollte das Azote der Atmofphäre wirflih nur zu dem Ende da 
feyn, daß nicht eine reine Aetherluft unfere Lebenskraft erfchöpfe, oder 
follte die Stidluft noch unbekannte Eigenfchaften und irgend einen pofi- 
tiven Zwed haben? Die franzöfifchen Chemiler haben neuerbings ge: 
funden, daß das Athmen in reinem Sauerſtoffgas nicht mehr Luft zer- 
fett ald das Athmen in gemeiner Luft, und body hat das fortgefekte 
Einathmen reiner Yuft fo gefährliche Folgen für den thierifchen Körper. 

Sind denn die Erfahrungen über das Leuchten des Phos- 
phors im Stidgas fchon alle hinlänglich erflärt und auf die Seite 
gebracht ? Wie, wenn ein Eiement ber elettrifchen Materie im Stickgas 
enthalten wäre? — Die leuphtenden Wollen, welche ver Phosphor in 
biefem Gas ausfendet und durch den ganzen Raum des Necipienten 
verbreitet, haben fie nicht Aehnlichkeit mit dem eleltriſchen Licht in Inft- 
verbünntem Raum ? 

Sollte wenigftens das Azote die Bedingung feyn, unter welder 
allein aus ver Lebensluft entgegengefeßte elektriſche Materien entwidelt 
werben können, fo wie Gött lings Verſuchen zufolge die Gegenwart ver 
Stidluft die nothwendige Bedinguug ift, ohne welche der Phosphor bei 
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niedriger Temperatur nicht feuchtet, ein Phänomen, das wohl aud 
eigentlich noch nicht erklärt ift? 

Sollten nicht Verſuche, in dieſer Rückſicht angeftellt, felbft über 
bie bis jett unbelannte Zufammenfegung des Phosphors Auffchluf 
geben? Wird ein Element der eleftriichen Materie vielleicht aus dem 
Phosphor felbft entwidelt, wenn er in Stidiuft leuchtet? Woher ver 
Phosphorgeruch, der fih in einem Zimmer verbreitet, wo man eleftri- 
firt? Große Chemiker vermuthen, daß ein Hauptbeftandtheil des Phos- 
phors Azote -(Phosphorogäne?) fen. Woher die große Duantität 
Bhosphor, die im thierifchen Körper continuirlich erzeugt wird ? 

Ehe man in verſchiedenen Ruftarten, erft in reiner Leben 
luft, dann in Stidgas, dann in einer aus beiden Önsarten 
in verfhiedenem Berhältniß gemifchten Xuft elektriftet Hat, 
iſt felbit die Theorie des Lichts und des Verbrennens, wie viel mehr 
bie Theorie der Elektricität unvollftändig und ungewiß. 

Ehe man erft die Wirkung der negativen fo gut al8 der pofitiven 
Eleftricität auf verfchiedene Subftanzen, und vorzüglich auf verfchiedene 
Luftarten geprüft hat, Tann man aus den einfeitigen Experimenten, 
welche bis jest mit pofitiver Eleftricität angeftellt wurden, auf die Natur 
ber eleftrifchen- Materie überhaupt keine fiheren Schlüffe machen. Wenn 
e8 zwei ganz entgegengefeßte elektriſche Materien gibt,- werben fie nicht 
ganz verſchiedener Wirkungen fähig ſeyn? 

Achard fah gefhmolzenen Schwefel durch elektriſche Schläge alta- 
lifch werden (v. Humboldt, über die gereizte Nerven- und 
Mustelfafer S. 446). Diefe Erfahrung leivet mehrere Erklärungen. 
Wie aber, wenn das Azote, oder ein Eleinent deſſelben, in die. eleftrifche 
Materie einginge, welche Beftätigung fände hierdurch der Gedanke der 
neuern Chemiker, das Azote als das prineipe alcaligäne anzufehen! 
Welch ein durchgreifender Dualismus alddann! In ber Atmojphäre 
wären das pofitive und negative Princip des Lebens, pofitive und nega- 
tive eleftrifche Materie, oxygene und alcaligäne, ein Gegenfag, der 
fih in der ganzen Natur (zuerft zwifchen Säuren und Mlcalien) . 
twiederfinbet. 
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Es ift wahr, daß einigen Erperimenten zufolge, bie ich im Anhang 
zu biefem Abſchnitt zugleih mit den merfwärbigften WBerfuden, die 
Natur der elektrifchen Materie betreffend, anführen werde, das eldtır 
fhe Weſen feinen phlogiftifhen Stoff mit fi führen follte. Aber 
das Azote, fo wie e& in ber Atmofphäre vorhanden ift, iſt auch fe 
phlogiſtiſcher Stoff. Der elettrifhe Funken nur ſchlägt eine ſchwache 
Salpeterfäure nieder aus einem Gemiſch von reiner und azotifcher Luft 
Eben jene Erfahrung ift ein Beweis, daß das Eleltrifiren in em 
weit höhere Sphäre der Naturoperationen gehört ale die 
Drydationeprocefie. Denn bein Elektriſtren zeigt fi) feine Spur einer 
fon vorhandenen oder erft erzeugten Säure. 

T. 

Die Erzeugung der Eleftricität im Großen hängt fo ſehr 
zufommen mit der Beichaffenheit ver Atmoſphäre und den merfwärtig 
ſten Revolutionen derfelben, daß eine neue und auf genaue Berfudk 
gebaute Theorie ter Eleftricität endlich vielleicht auch über den bumfelften 
Theil ver Naturlehre, die Meteorologie, einen neuen Tag herauf 
führen würde. 

Die Frage, welche ih in ven Ideen zur Bhilofophie per Natur 
aufgeworfen habe, durch welche Mittel die Natur viefelbe (chemiſche 
Beichaffenheit der atmoſphäriſchen Luft, der zahllofeu Veränderungen in 
ihr unerachtet, continuirlich zu erhalten weiß, ift meines Erachtens ven 
der höchſten Wichtigkeit, aber aus allen Thatſachen und Theorien ber 
bisherigen Phyſik unbeantwortlidh. 

Vielleicht find eben jene Veränderungen in den Luftkreis felbft dak 
Mittel, durch welches die Natur Lie glüdliche Proportion der Miſchung 
unferer atmoſphäriſchen Luft continuirlich zu erhalten weiß. Wie wenn 
Elektricität aus einer Beränderung dieſer Proportion entſtünde, und 
wenn cben deßwegen eine eleftriiche Exrplofion das Mittel wäre fie 
wieberherzuftellen? Verkündet nicht die allgemeine Bangigkeit, die ven 
großen elektrifchen Erplofionen vorangeht, eine veränderte Miſchung ber 
allgemeinen Luft, und das freiere Athmen der ganzen lebendigen Ra- 
tur nach jedem Gewitter tie wieberbergeftellte Proportion in viefem 
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allgemeinen Mebium des Lebens? Verräth nicht das Steigen des Barome- 
terd und bie auf jedes Gewitter erfolgenve erfrifchende Kühle eine Ber- 
mebrung des Sauerftoffs in der Atmofphäre, ta von diefem allein 
bie Wärmecapacität der Luft abhängt? (Vergl. oben S. 428 ff.) 

Die Duelle ver Cleltricität, die aus ber Gewitterwollke fich ent- 
ladet, liegt, fo wie bie Duelle des Regens, den fie ergieht, außer ihr. 
Dieß bat de Luc erwieſen. 

So wäre alfo ver Regen nur das Bhänomen einer allgemei- 
nen Capacitätsveränderung der Luft, und die Wolle mr 
der Vorhang, der uns jenen großen atmofphärifchen Proceß 
verbirgt, der die Ordnung der Natur wieberherftellt. 

Es ift fein Wunder, daß die bisherigen Vermuthungen über deu 
Urfprung ber atmoſphäriſchen Eleftricität die Dürftigkeit ver 
Borftellungsart mit ven bisherigen Hypotheſen über den Urſprung bes 
Regens getheilt haben. 

Wenn die Wolken nichts weiter find als präcipitirte Waffer- 
bünfte, fo ift der Gedanke, die eleftrifche Materie mit dem Waſſer 
von der Erde auffteigen und mit ihm zur Erbe zurückkehren zu laffen, 
allerdings der natürlichſte Gedauke. Volta nahm an, daß Waſſer 
in Dunſt verwandelt eine größere Capacität für die elektriſche Materie 
erlange und umgekehrt. Das Erſtere ſchloß er aus einigen Verſuchen, 
denen zufolge das Wafler ein Gefäß, aus dem es verbünftet, negativ 
elektriſch zurückläßt. Dan fieht leicht, daß er hierbei die Franklinſche 
Hypotheſe im Sinn hatte, Ueberdieß bat Sauſſüre gefunden, baß 
das Gefäß, aus welchem Wafler verbünftet, beinahe ebenfo oft pofi- 
tive Klektricität erlangt. 

So gemein auch die Behauptung ift, daß mit jeber Erzeugung von 
Dünften oder Dämpfen Eleftricität entfiche, fo wünfche ich doch, daß 
man genau zufehe, ob nicht in den meiften Fällen, wo fid 
beim Verdünſten Elektricität zeigte, eine Zerlegung des 
Waffers mit im Spiel war. 
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Sauffüre bat über die Erzeugung der Elektricität durch Ber 
bampfung folgende interefjante Verſuche gemacht. 

Waſſer, in einen bis zum Glühen erhitzten Schmelztiegel von Eifen 
gegoflen, erzeugte Klektricität, anfangs + E, dann — E bi8 zum 
höchſten Grad, ten bie Elektricität in dieſer Aufeinanverfolge erreichte, 
darauf o, endlich wieder + E. — Ganz verfchieben fiel verfelbe Ber- 
ſuch aus, ald er zum zweitenmal mit vemfelben Gefäß angeftellt wurde. 
Die Elektricität war beftäntig poſitiv. (Vielleicht weil das Gefäß beim 
zweiten Verſuch eine vollkommenere Zerlegung des Waſſers zu be- 
wirken fähig war). Ein britter Verſuch, ver in einem Heinen Schmeß- 
tiegel von Kupfer angeftellt wurbe, gab beftändig + E; ba der Ber- 
fuch wiederholt wurbe, anfänglid — E, tann + E bis ans Enke. 
Ein Heiner Schmelztiegel von Silber zeigte bei dem nämlichen Verſuch 
das erftemal beftändig — E, dann + E, darauf o. Im britten Ber- 
fuch erhielt man eine weit ſtärkere Elektricität, anfänglid — E, wobei 
die Korflugeln des Elektrometers um 3'/, Linien auseinander gingen, 
bernah + E, wo diefelben von ”/, einer Linie bis zu 6 Linien aus— 
einander getrieben wurden. — In einem Schmelztiegel von Borcellain 
erhielt man durch venfelben Verſuch immer — E. 

‚Aus diefen Erfahrungen zieht Sauffüre (Voy. dans les Alpes 
T. II, $. 809-822) folgenden Schluß: „l’electrieit6 est positive 
avec les corps capables de d&composer l’eau (tels, que 
le fer et le cuivre), et negative avec ceux, qui ne causent 
aucune alteration* Bis hierher, wie mir dünft, ganz gut. 

Sauffüre jchließt weiter: „Je serois done port6 & regarder le 
fluide Electrique comme le r&sultat de l’union de l’&l&ment du feu 
avec quelque autre principe, qui ne nous est pas encore connu. 
Ce seroit un fluide analogue à l’air inflammable, mais 
incomperablement plus subtil. — Le fluide &@lectrique serait 
produit comme le gaz inflammable par la d&composi- 
tion de l’eau. — Suivant ce syst&me lorsque l’operation, qui 
convertit l’eau en vapeur, produit en mäme temps une d&com- 
position, il siengendre du fluide &lectrique eto.“ 
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Gegen dieſe Hypotheje kann man einmwenden, baß man bei fo 
vielen Experimenten über die Wafferzerlegung, 3. B. wenn das Wafler 
durch glühende eiferne Röhren getrieben wird, immer brennbare 
Luft (gaz hydrogäne) erhält, daß aljo vie eleftrifche Materie, bie 
dabei mit zum Borfchein fommt, nicht a uch brennbares Gas feyn, ober 
aus demjenigen Beſtandtheil des Waſſers entjpringen Tann, der biejes 
Gas bildet. Sauffüre könnte fih zwar auf einen Verſuch berufen, 
ten er a. a. D. erzählt, nämlich, als er in eine Eifengranate von 
3, Zoll Diameter, nachdem fie bis zum Weißglühen erhitt war, 
Waſſer goß, zeigte fi an ihrer Deffnung eine fehr lebhafte Flamme 
— offenbar die Flamme des gaz hydrogäne, das, mit der atmofphäri- 
hen Luft in Berührung, durch das Glühen des Eifens entzlinbet wurbe. 
„Solange,” fagt ©., „als die Flamme erfhien, war keine 
Elektricität zu fpüren, im Augenblid, da fie verfhwand, 
zeigte ſich Eleftricität”. Allen als die Granate Zeichen von 
Elektricität zu geben anfing, entwidelte fi ohne Zweifel auch noch 
brennbare Gas, nur daß ed nicht mehr entzündet wurde, weil bie 
Granate jett nicht mehr fo ſtark als vorher glühte; daß aber feine 
Elektricität fich zeigte, ſolange das entwidelte Gas in Flamme gerieth, 
ift fehr begreiflich, weil Flamme und Rauch vorzügliche Reiter der Elek⸗ 
tricität find. 

Eher alfo Bin ich geneigt zu glauben, daß die Quelle ber Elel- 
trieität, die bei diefen Berfuchen zum Vorſchein kommt (nicht in dem 
brennbaren Beſtandtheil, fondern) im Orygene des Waſſers zu 
fuchen iſt. Das Waſſer wird in die zwei Luftarten, in breun— 
bares und in Sauerftoffgas, zerlegt: daR entzündliches Gas ſich 
entwidelt, bat S. felbft gefunpen. Alfo muß dabei auch Sauerftoffga® 
entſtehen; dieſes, indem es einen Theil ſeiner ponderabeln Baſis an das 
glühende Metall abgibt, muß, wenn unſere obige Theorie richtig iſt, 
dadurch zu elektriſcher Materie modificirt werden. 

Barum jetzt + E, jegt — E erfcheint, faun Sauffüre nicht 
ohne neue Hypotheſen erflären. Nach unferer Hypotheſe könnte es bloß 
von dem Grabe der Orydation abhangen, deſſen das Metall fähig ift, 
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ob es das Sauerftoffga® zu poſttiver ober zu negativer eleltriſcher Ma⸗ 
terie mobificirt; und fo ſtimmen freilich aud dieſe Verſuche mit ber 
Boransfesung überein, daß beide elektriſchen Materien nichts anberes 
find al8 ein zerlegte® Orygene. 

Indeß verlangen alle dieſe Berfuche eine neue Prüfung. Warum 
gibt die Kohle (wenn fie ifolixt ift) immer — E bei der Berbampfung ? 
Diefes Phänomen ift ſchwer zn erflären nach unferer Hypotheſe; ſchwerer 
noch nah der Sauffürefcden. 

2 r 2 

Wenn wir mit Bolta annehmen wollen, daß bie atmofphärifde 
Eiektricität nur durch die Präcipitation der Waſſerdünſte erzeugt werde, 
wie wollen wir etwa erflären, vaß bei der beiterften Luft, vorzüglich 
im Winter (mo bei weiten weniger Ausbünftung ift), eine weit größere 
Menge eleftrifcher Materie al® im Sommer zur Erde berablommt? 
(„En été l’electrieit€ de l’air serein est beaucoup moins forte, 
qu’en hiver“. Saussure $. 802). 

Es ift merkwürdig, daß die elektriſche Irritabilität der Luft 
mit der Kälte des Himmelsſtrichs und ber Jahrszeit (wo bei trodener 
Witterung das Orygene in ver Atmofphäre concentrirt if) auffallend 
zunimmt. — (Ueber vie elektrifche Beſchaffenheit ver ruffiichen Atmo⸗ 
fphäre hat Aepinus einige intereflante Beobachtungen in feinem Brief 
an Dr. Guthrie mitgetheilt), — Ich gebe vie Hoffnung nicht auf, 
daß zwifchen der chemiſchen Befchaffenheit des Luftkreiſes, der atmofphä- 
rifchen Elektricität, den Barometer» und Witterungsveränderungen fünf 
tig irgend ein Znfammenbang entdeckt werde. Um biefelbe Zeit, wenn 
das Barometer in unfern Gegenden fällt, bei einer zum Regen geneige 
ten warmen Witterung, verfchwindet allen Beobachtungen zufolge oft alle 
atmofphärifche Eleftricität (als ob fie zur Bildung des Regens verwandt 
würde). Warum wird oft in eines feuchten Luft alle elektriſche Erre⸗ 
gung unmöglich gemacht? — Daß bie Luft ein eleftrifcher Leiter wird, 
erflärt die Sache nicht. Denn wo keine Elektricität erregt wird, kann 
andy feine fortgeleitet werden. ‘Der Regen fällt, und mit ibm kommt 
eine große Menge elektriſcher Materie zur Erde herab. Zu gleicher Zeit 
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gewinnt ber Luftkreis wieder feine vorige Schwere; fowie ber Himmel 
heiter wird, ift die atmoſphäriſche Elektricität beſtändig (Sauffüre 
und alle Meteorologen haben gefunden, daß die Eleltricität der heitern 
Luft niemal® = o iſt). Wenn man bedenkt, daß die Schwere ber 
atmofphärifchen Luft großentheild von dem quantitativen Berhält- 
niß des Sauerftoffs und bes Stidftoffs in- ihr abhängt; wenn 
man ferner bebenft, daß ohne allen Zweifel eine Onelle der Kiel 
trieität im Sauerftoff zu ſuchen ift; daß unmittelbar vor jedem Regen 
bie Schwere ber Luft verminvert und gewöhnlich auch die atınofphärtfche 
Eiektricität ſchwãcher wird; daß regelmäßig nach gefallenem Wegen bie 
Schwere ber Luft nnd wit ihr bie Elektricität fich wieberherftellt: fo 
fann man ſich den Gedanken an irgend einen Zufammenhang jener Er⸗ 
Icheinungen, auch wenn man ihn fich felbft oder andern nicht völlig ent- 
wideln kann, doch nicht verfagen. 

Wenn aud in ver Nähe der Erve ein ſolches veränbertes Verhält- 
niß der beiden Beftanbtheile unferer Atmoſphäre unmittelbar vor dem 
Regen fi nicht im Eubiometer varftellen läßt, fo beweist dieß nicht, 
daß in Gegenden, wohin kein Experiment reicht, in der eigentlichen Re⸗ 
gion des Regens, nicht unmittelbar vor bem Regen eine unverhältniß⸗ 
mäßige Quantität Sauerftoffluft auf irgend eine unbefannte Weife ver- 
ſchwinden, unb indem ber Regen fällt, wieder erzeugt werben könne. 

Ohnehin ſprechen noch andere Erfcheinungen, 3. ®. ver oft fo 
fchnelle Wechſel von Kälte und Wärme, für ein fchnelles Entfiehen und 
Verſchwinden von Sauerftoff in der Atmofphäre, wenn biefer (nad) dem 
obigen) der Grund der Wärmecapacität ver Puft if. Woher 3. B. die 
unverhäftnigmäßigsfchnelle Zunahme der Kälte unmittelbar ver Aufgang 
der Sonne? 

V. 

Es iſt erſtes Princip einer philoſophiſchen Naturlehre, in der 
ganzen Natur auf Polarität und Dualismus auszugehen. 

Wenn die Ervatmofphäre ein Produkt heterogener Principien ift, 
follten nicht alle Veränderungen iu ihr dem allgemeinen Geſetze des Dua⸗ 
lismus unterworfen feyn, fo daß pofitive und negative atmoſphäriſche 
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Proceſſe fi) continuirlich das Gleichgewicht halten? Bielleicht daß alle 
diefe ragen ihre Antwort in einer höheren Phyſik finden, bie eben 
da aufhört, wo die jetzige Phyfik anfängt. Was Baco fon ge 
wünſcht hat, daR die Aufmerffamleit ver Naturforfcher fi immer mehr 
auf die Vetrachtung ver allgemein verbreiteten ätherifchen Principien 
wende, geht jest allmählich in Erfüllung. Die tiefere Kenntniß unfrer 
Atmofphäre wird den Schlüffel zu einer ganz neuen Naturlehre geben. 
Durch die Atmofphäre geht der allgemeine Kreislauf, in welchem die 
Natur fortvauert; in ihr als geheimer Werkftätte wirb vorbereitet, was 
ber Frühling Entzüdendes oder der Sommer Schredenves Bat; in ihr 
endlich fieht der begeifterte Naturforfcher fchon den erften Anſatz und 
gleihfam den Schematismus aller Organifation anf Erben. 

8. 

Borerft bin ich lauge begierig geweſen zu erfahren, durch welche 
Mittel in unferm Luftkreis jener Grundftoff immer erneuert werbe, der, 
in jeden Proceß der Natur verfchlungen, endlich verzehrt werden müßte, 
hätte die Natur nicht für einen ftetS neuen Zufluß veffelben geforgt. 

Da die Vegetation auf der Erbe niemals ftillfieht, jo muß unanf- 
börlih eine Menge Lebensluft aus den Pflanzen faft aller Klimate fi 
entwideln. Wir können ſelbſt aunehmen, daß die Luft auf dieſem Wege 
in ſehr großer Quantität entwidelt wirb, wenn wir bevenfen, welche 
Menge Licht ein einziger Baum, deſſen dichtes Laubwerk keinen Strahl 
burchläßt, an einem einzigen Sommertage auffängt. Da bie Begetation 
auf der einen Seite der Erde eben beginnt, wenn fie auf ber andern 
erftirbt, fo werben bie großen Winde, die fi) um biefe Zeit gewöhnlich 
erheben, die entwidelte Tebensluft von der einen Seite der Erde zur 
andern führen, und fo müßte in jeder Jahrszeit die Beſchaffenheit der 
Atmofphäre in jedem Himmelsftrih, im Ganzen genommen, ſich gleich 
bleiben. 

Allein wenn man erwägt, daß das Athmen der Thiere und das, 
feit Prometheus, auf Erden nicht erlofchene Yeuer, in jeder Jahrszeit 
ohne Zweifel ebenfo viel reine Luft verzehrt, als vie Vegetation im 
Frühling und Sommer entwidelt; wenn man bebenkt, daß jene Luft 
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vielleicht beftimmt ift in ganz anderer Geftalt zur Erde zurüdzufehren, 
und daß die Natur file zu Proceſſen anwenden Tann, von denen wir 
noch höchſt unvollftändige Kenntnig haben: fo wirb es immer wahr- 
fcheinlicher, daß jener Grundftoff zugleich mit dem Aether des Lichts von 
der Sonne ausftröme, und daß fo eigentlich jenes wohlthätige Geftien 
die Urſache ift, die unfern Luftkreis täglich new verjüngt, unb was er 
durch zahlreiche chemifche Proceffe verliert, ihm aufs neue zuführt. 
b. 

Wenn das pofitive Princip des Lebens und von der Sonne 
zufteömt, fo muß Das negative Princip (dad Azote) die eigenthüm« 
liche Atmojphäre der Erde ausmachen. Weldye die urſprüngliche 
Natur diefes Principe ſey, können wir jett nicht nıehr ausmachen, da 
ohne Zweifel, nachdem unfer Luftlreis durch den Zuſammenfluß entge- 
gengefeßter Atmoſphären fich gebildet bat, feine Natur durch den Einfluß 
bes Lichts mobificirt worden if. Ohne Zweifel hat mit ihm das Ficht 
zuerft die Principien der allgemeinen Polarität gebilvet, die jet allge- 
mein verbreitet find, und deren bloßes Reſiduum bie Buftarten find, 
die wir jegt in der Atmofphäre finden. 

Was die Erfahrung und unmittelbar gelehrt bat, iR nur, daß. 
heterogene Principien in unſrer Atmofphäre vereinigt find; alles wei- 
tere befteht aus bloßen Schlüffen. Hätten unſere Unterjuchungen 
eine andere Wenbung genommen, vielleicht kennten wir jeßt die Atmo⸗ 
ſphäre nicht al8 ein Gemenge aus Lebend- und Stidiuft, fonvern als 
ein Produkt entgegengejegter elektrifher Materien, und 
künftigen Berfuchen wäre es vieleicht aufbehalten zu entveden, daß 
dieſe beiven Materien fich auch als zwei heterogene Luftarten barftellen 
laſſen. Unfere Unterfuchungen fcheinen den entgegengefeßten Gang genom- 
men zu haben. Daß wir bis’ jettt bie atmofphärifche Luft nur als ein Ge- 
menge zweier Luftarten Tennen, fommt bloß daher, daß wir fie bisher höchſt 
einfeitig durch keine anderen als phlogiftifche Proceffe unterfucht haben. 

c. 

Was außer dem Wirkungskreis unſrer Erde fluktuirt, wiſſen 

wir nicht, und dieſe Unwiſſenheit wird unſere Naturlehre in beſtändiger 
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Unvolllommenbeit erhalten. Wenn aber alle erpanfiven Materien, wo 
fie feinen Widerſtand finden, ihren eignen Ausbreitungsfräften folgen, 
fo muß ber leere Raum innerhalb jedes Sonmenfuftems mit Materien 
von verichiebenem Grab der Elaſticität erfüllt fen. Es ift möglich, 
daß das Licht wicht die einzige Materie ift, die von der Sonne aut 
firdömt. Wenn viefes Element wegen der auferorbentlichen Intenfität 
feiner andbreitenden Gewalt durch eigne Kraft bis zur Erde fidh fort- 
pflanzt, fo erwarten vielleicht minder erpanfive' Materien ein leitenbes 
Medium, um durch daſſelbe bis zu uns fortgepflanzt zn werben, und 
vielleicht wird felbft durch Einwirkung bes Lichts auf bie Erde und 
ihren Luftkreis erft ein ſolches Medium gebilnet. 

Bielleicht daß in den Höhen ber Atmofphäre, wohin nur im 
Sommer etwa Wollen fih erheben, in jenen Gegenden, wohin die 
Alten den Sig der Götter verlegten — 

Quas neque concatiunt venti neque nubila nimbis 

Adspergunt — sempergue innubilus sether 

Integit et large diffuso lumine ridet. — 
unfere Atmofphäre ein leichtzerfegbares Wefen berührt, das, fo- 
bald es ein leitendes Mebium findet, erft in der Nähe unfrer Erbe 
jene zerftörende Gewalt annimmt, bie wir im Gewitter bewundern. 

Die Quelle mancher meteorifcher Erfcheinungen wenigften® liegt in 
einer Luftgegend, wohin ſich allen Berechnungen zufolge unfere Atmo⸗ 
ſphäre nicht erheben follte. 

So ſah 3. B. Halley, der Afteonom, im Monat März des 
Jahre 1719, ein Meteor, ähnlich den Fenerkugeln, dergleichen man 
oft in den tiefern Luftregionen fieht, in einer Höhe, die nad feiner 
Berechnung 69 — 73°/, engl. Meilen von der Erve entfernt if. Den 
Diameter ber Kugel beredinete er zu 2800 Darbs, bie Schnelligleit 
ihrer Bewegung zu 300 engl. Meilen in einer Minute. Rod ent- 
fernter, genauen Berechnungen nach gegen 90 engl Meilen von der 
Erve, ſah man in England ein ebenfo große® Meteor, das 1000 
Meilen in einer Minute zu durchlaufen ſchien, am 18. Auguſt 1785. 

' Ehe Auflage: „vieleicht flüchtigere”. 


463 


Beine Meteore, vorzüglich aber das von 1719, zeigten einen weit 
belleren Glanz, als Norblichter zu zeigen pflegen, ohne wie bieje in feu⸗ 
rigen Strahlen auszuftrömen. Beide waren von Erplofionen und einer 
über ganz England hörbaren Erfchätterung der Atmofphäre begleitet. 

Wollte man den gewöhnlichen Berechnumgen trauen, jo müßten 
diefe Phänomene in einer 300,000 mal bünmern Luft, als viejenige 
ift, in welcher wir athmen, d. h. in einem fo gut al& völlig leeren 
Raume, ber weder eine fo große Flamme zu unterhalten noch ben 
Schall mit folder Gewalt fortzupflanzen fähig wäre, erfolgt ſeyn. 
Gleichwohl kann man auch nicht annehmen, daß die Atmofphäre in 
einer folchen Höhe eine Dichtigkeit habe, die fo großen Wirkungen pro: 
portional wäre. Man wird aljo annehmen müflen, daß in entfernteren 
Luftregionen irgend ein Fluidum circulirt, das in verſchiedenem Ber- 
bältnig der Atmeſphäre beigemifcht, plötzlicher Veränderungen fähig, 
durch irgend eine Urfache fehnell verbichtet und wieder ausgedehnt, ſich 
mit gewaltigen Exrplofionen zerfegt und feine Verwandtſchaft mit ber 
Urfache des Lichts durch glänzende Phänomene beweijet. 

d. 


Welchen großen Einfluß mag die Berührung verfchievener Die- 
bien, ober bie fchnelle Erzeugung und Entwidlung ſpecifiſch verfchie- 
bener Materien in den Höhen bes Luftkreifes auf die Veränderungen 
unfrer Atmofphäre haben! — 

Die eigentliche Kraft der Natur wohnt nicht in der flarren Ma⸗ 
terie', aus ber die Maffe dev Weltkörper geballt ift, denn viefe ift nur 
ber Nieberfchlag des allgemeinen chemiſchen Proceſſes, der die ebleren 
Materien von den unedleren fchied. Die Räume, durch welche die 
Maſſe der Weltkörper gleichförmig verbreitet war, find durch biefes 
Hallen der gröbern Materie nicht leer geworben, ſondern erft alsdann 
haben fi die erpanfiven Flüſſigkeiten freier und ungehinverter durch 
alle Räume ver Belt verbreitet; in dieſen Regionen eigentlich liegt ber 
unerfhöpfliche Duell pofitiver Kräfte, die in einzelnen Materien nad) 
allen Richtungen fi) verbreiten und Bewegung und Leben auf den 

Erſte Auflage: „tobten Materie”. 
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feften Weltlörpern erzwingen und unterhalten. Was jeber einzelne 
Weltkörper fi) von ſolchen Materien aneignen fann, fanımelt er um 
fih ald Atmofphäre, die jetzt für ihn der unmittelbare Quell aller be 
lebenden Kräfte wird, obgleich ihr felbft viefe Kräfte nur aus einem 
Duell zuftrömen, ber in weit entfernteren Regionen liegt, wohin nur 
unfere Schlüffe, nicht aber unfere Beobachtungen reichen. 

Die Fülle von Kraft, die, in den Tiefen bes Univerfumd immer 
nen erzeugt, in einzelnen Strömen fi vom Mittelpunkt gegen ven 
Umkreis des Weltſyſtems ergießt, einzig und allein nad; demjenigen 
ſchätzen wollen, was wir durch einfeitige Verſuche aus unfrer Atmo- 
Iphäre entwideln, verräth die Dürftigleit der Begriffe, bie .von ben 
einzelnen, in einem Heinen Kreife nur beobachteten Wirkungen, zu ber 
Größe der legten Urfache ſich zu erheben unfähig find. 

Doch geſchehen ſchon in unfrer gröbern Atmofphäre Dinge, welche 
zu erflären man vergebens ſich anftrengt, folange vie bürftigen Be- 
griffe unfrer (fo eben erft entſtandenen) Chemie das Blei find, das 
den Flug unferer Unterfuhungen an der Erbe zurüdhält, Wenn man 
erft die Unvollftändigkeit dieſer Begriffe einfehen wird, wird man aud 
bem GStepticisums eines de Luc Gerechtigkeit wiederfahren laſſen, ver 
nur die mangelhaften und oberflächlichen Vorftellungen beftritten, zu⸗ 
gleich aber die Ausſicht auf bei weiten umfafjendere und höhere Ratur- 
erflärungen eröffnet bat. 

Kein Theil der Naturlehre zeigt auffallender als vie Meteorologie, 
wie wenig unſere &rperimente zureichen, ben Gang der Natur tm 
Großen zu erforſchen. Es ift nüglih, ein ſolches Beifpiel in einer 
Schrift aufzuftellen, welche durch eine vollſtändige Induktion das Unbefrie⸗ 
digende ber bisher bloß erperimentirenden Phyſik darzuthun beftimmt if. 


* * 
® 


Kritil der gewöhnliden meteorologifhen Begriffe. 


Der Anfang und Grund aller feichten meteorologifchen Begriffe ift die 
fire Idee einer Auflöjfung des Waffers in der Yuft, wovon man 
doch bis jegt nody feinen verftändlichen Begriff zu geben im Stande war. 


465 

Durch welche Kraft Löfet vie Luft das Waſſer auf? uud ver- 
halt ſich das letztere fo ganz pafliv, als man ſich vorftellt? Ich 
behaupte aber, daß feine Materie einer. Auflöfung in ber andern fähig 
ift, ohne daß beide von einer gemeinfhaftlichen Kraft durchdrungen 
werben. 

Einige Naturforfher haben wohl eingefehen, daß ber gemeine Be— 
griff von Auflöfung ganz und gar nichts bedeute, folange man nicht 
eine Urſache dieſes TFrocefjies angeben könne. Für dieſe Urfache 
nahmen fie ven Wärmeftoff, und machten dadurch die Sache ſchwan⸗ 
fender noch und dreimal ungewifjer. — So erklärt 3. B. Sauffüre, 
er glaube nicht, daß bie Luft das Waffer unmittelbar auflöfe, viel- 
mehr glaube er,- daß das Waſſer nur darum einer Auflöjfung in ber 
Luft fähig fey, weil ed durch das Feuer in einen elaftifchen 
Dunft verwandelt werde (Berfuh Über die Öygeometrie 
8. 191). Einen Schritt weiter ging Pictet: durch Verſuche im Luft 
leeren Raum hatte er ſich überzeugt, daß die Wärme oder Feuer⸗ 
Materie die einzige wirlende Kraft fey, vie die Phänomene 
der Ausbünftung bervorbringe, und daß tie Yuft dabei nur wenig ober 
gar nicht befchäftigt fen (Verſuch über das Feuer $. 111). 

Wenn Sauffüre erweijen könnte, daß Wärmematerie das Waffer 
chemiſch auflöfen und in einen permanent=elaftifhen Dunft verwandelt 
fönne, würden alle Einwenbungen-de Lucs gegen ihn 'ihre Kraft ver- 
lieren. Uber der Natur des Waſſers nad ift es ganz und gar unmög⸗ 
lich, daß die Wärmematerie mit ihm ein chemiſches Probuft bilde, Ich 
babe den Grund bavon in ber dephlogiftifirten Befchaffenheit des 
Waſſers gefunden (S. 65 ff. diefer Schrift [oben ©. 419 ff.. Nur 
wenn das Waſſer phlogiftifirt wird, gebt es in eine Gasart über, die 
jest keine Eigenfchaft mit dem Waller oder Waſſerdampf gemein hat, 
und permanent-elaftifch if. 

Da die Wärmematerie dem Waffer nicht vermöge cheinifcher Ver⸗ 
wanbtfchaft anbängt, fo folgt, daß fie fi) von ihm trennen muß, fo- 
bald nicht mehr Körpei von geringerer Capacität fie gegen das Waffer 
treiben oder zwingen dem Waſſerdampf anzuhangen: 

Schelling, fammtl. Werfe. 1. Abth. II. 30 
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Kein chemifcher Proceß geht vor, .ohne daß Qualitäten ent- 
ſtehen, ober vernichtet werben. Materien, vie fi) burchbringen 
ſollen, möäfjen eine gemeinſchaftliche Dualität erlangen, was nicht 
geſchehen kann, ohne daß beide ihre individuellen Qualitäten ver- 
lieren. So find mit jever hemifchen Auflöfung fefter Körper Entwid- 
fungen von Gasarten verfuüpft, bei jeder Gasentwidlung aber bleibt 
ein Reſiduum zurüd; beim Webergang des Waſſers in Dampfgeftalt 
findet ſich nichts Aehnliches, und überhaupt ift fein chemiſcher Proceß 
eine bloße Veränderung des Zuſtandes. j 

Durch Wärmematerie alfo kann das Waſſer nur in Dunft aufge 
[ö8t werben, und wenn man auch nur diejes von ber Auflöfung des 
Waſſers im Großen begreiflih machen könnte! Welche Hige ift nicht 
in der Yeolipila nöthig, um das Waffer in Dampfgeftalt zu verfegen ? 
Da zwiihen Wärmematerie und Waffer gar fein chemiſcher Zuſammen⸗ 
bang ift, fo fann eine Berbinduug zwiſchen beiben nur erzwungen fern. 
Das Waſſer ald Dampf befindet fih in einem gezwungenen Zuſtand, 
ven es verläßt, ſobald es in eine Region kommt, wo die Wärmematerte 
nicht von allen Seiten zurüdgeftoßen, freier: fi verbreiten lan. 
Selbft der tropfbar-flüfjige Zuftand des Waſſers ift nur in einer be- 
ftimmten Temperatur und in einem Syſtem von Körpern von hinläng- 
licher Zurüdftoßungsfraft gegen die Wärme möglih. Nicht duch Wärme, 
fondern durch eigne erpanfive Kräfte würde fi das Waller zu Dumft 
ausbreiten, wenn der Druck der Atmofphäre aufgehoben würde. So— 
(ange dieſer Drud fortvauert, ift die Dampfgeftalt kein natürlicher, 
alfo auch kein permanenter Zuftand des Waſſers. 

Die freiwillige Auspünftung, welche zu jeder Zeit und in jeber 
Temperatur im Gange ift, muß durch eine ganz andere Urſache als 
die Wärme unterhalten werden. “Denn auch das Eis dunſtet aus in 
einer Temperatur unter dem ©efrierpunft. Die muß Sanf- 
ſüre felbft einräumen (a. a. O. $. 251). Es ift jehr natürlich, daß 
Wärme die Auspünftung befördert, aber daß fie fähig ſey, das 
Waſſer in der Atmofphäre jo aufzulöfen, daß es aufs Öygrometer 
zu wirfen aufhört, hat Sauffüre mit nichts erwieſen. 
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Wenn das Waſſer in der Atmoſphäre nur als Dunſt aufgelöst 
wird, muß es aud bie umterfcheidenben Kigenfchaften des Dunftes 
behalten, d. h. e8 muß aufs Hygrometer wirken, und zwar im Ber- 
bältnig mit der größern ober geringern Ouantität, in der es verdünſtet 
ft. Wo nun Waller in, der Atmoſphäre eriftirt ohne diefe Eigenjchaft, 
da kann es nicht ald Dunft, fondern es muß im irgend einer andern 
Form (nach Herrn de Luc in Zuftform) erifticen. 

Nun hört aber wirklich das von der Erbe beftändig auffteigende 
Waſſer in der Atmoſphäre auf das Hygrometer zu afficiren. Wenn 
e8 als Tampf aufgelöst würbe, fo müßte bei ſchönem Wetter, wenn 
von dem Ocean oder von ber waflergetränften. Erbe eine ungeheure 
Waffermenge-auffteigt, die Luft immer feuchter und feuchter werben 
bis zu einem Marimum von Wenchtigkeit, mie unter dem Recipienten 
ber Luftpumpe. Statt deſſen wird felbft in Luftichichten über der See 
fowohl als dem feften Lande die Atmofphäre bei fchönem Wetter nicht 
feuchter, fonbern trodener und immer trodener. 

Auf dem Gipfel des Buet bemerkte de Luc zuerft einen Grad 
von Trodenheit in ber Luft, der bei ber nämlichen Temperatur im 
Thale unerhört if. Es Hatte einige Zeit vorher geregnet, das Thal 
und die benachbarten Berge waren von Waſſer getränft, dazu fam nod 
bie Ausdünſtung des Eiſes. Während de’ Luc auf dem Gletſcher war, 
entſtanden ber Zrodenheit unerachtet Wolfen in der Luftfhichte, in 
welcher er fi befand, fie rollten um den Berg herum, bald behnten 
fie fich weiter aus gegen die Ebene bin, und wachjen fo fchnell, daß 
de Luc es rathſam fand herabzufteigen, während das Hygrometer 
immer auf Trockenheit zuging; bald darauf war ber Gletfcher mit 
Wollen bebedt; noch ehe Herr de Luc feine Wohnung erreicht hatte, 
regnete es aus der nämlichen Luftgegend, die faum vorher jo troden 
geweſen war, mit großer Heftigfeit die Nacht hindurch und einen Theil 
bed folgenden Tags. 

Diefen Erfahrungen bat man großentheild nicht® als allgemeine 
und vage Begriffe von Auflöfung entgegengefegt. Nur Herr Pictet 
unternahm es, vie Schlüſſe des Herrn de Luc durch ein Experiment 
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zu entlräften. Er bemerkte, daß, während ans einem mit Wafjerbünften 
angefüllten Ballon, da er aus einer Temperatur von + 4° in die Tempe⸗ 
ratur des Gefrierpunkts gebracht wurde, Thautropfen an den innen Wän⸗ 
den des Ballons fich anfegten, wider all fein Erwarten das Hygrome— 
ter ſehr [hnell der TZrodenheit zuging. „Bier hätten wir aljo, 
fagt er, dem Anfehen nach einen Fall, wo das Hygrometer gegen den 
Trockenheitspunkt defto mehr binrüdte, je ſtärker ver Waffer- 
dunſt, in dem es eingetaucht war, erfaltete“ (Berfudx.$.111). 

Die Erklärung, welche biefer Erperimentator von dem beobachteten 
Phänomen, gibt, ift folgende: Solange der Ballon in gleicher Tempe- 
ratur bleibt, befindet fich die Wärmematerie, welche die Waflerbünfte 
aufgelöst hat, im Gleichgewicht, und der Dunft durchdringt das Haar 
bugrometrifh. In dem Augenblid aber, da man ven Apparat in eine 
niedrigere Temperatur bringt, wirb das Gleichgewicht geitört, das 
Feuer beftrebt fich es wieberherzuftellen, und fließt augenblidlich aus 
dem Mittelpunkt des Ballons nach außen zu; es verläßt das Haar, 
führt einen Theil der elaftifchen wäflerichten Dünſte (vie e8 an ber 
inneren Oberfläche als Thautropfen niederfegt) mit fi fort. Das 
Hygrometer geht der Trodenheit zu, weil die Dünfte, die 
es befeuchtet hatten, plöglich ausfirömen ($. 113). 

Unfere erperimentirenden Naturforfcher vergeffen fehr oft, daß ein 
Experiment in ihren umbratifhen Gemäcdern unter ganz andern Um⸗ 
ftänden als im weiten Raume des Himmels von der Natur felbft an- 
geftellt wird. Daß das Hygrometer auf Trockenheit zugehen muß, 
wenn bie fi ausbreitende Wärmematerie die feuchten Dünfte von ihm 
binwegführt, begreift man ſehr wohl. Aber es follte erklärt werden, 
warum das Hygrometer nad Herrn be uch Beobachtung auf Troden- 
beit zugeht, wenn wirklich eine Präcipitation des Waſſers aus ver 
Luft vorgeht. Diefe aber hatte in dem erzählten Experiment nicht wirt 
fich, fondern nur Scheinbar ftatt. Denn, daß an der innern Ober 
fläche Thautropfen ſich anfegten, fam nur baber, weil die Wärme (das 
fortleitende Fluidum) die Dünfte, welche e8 vom Hygrometer wegführte, 
nicht Durch das Glas hindurch mit fi) nehmen konnte. 
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Wenn etwa Herr Pictet von feinem Erperiment auf die Opera⸗ 
tionen der Natur im Großen fchließen wollte, fo würbe feine Erflärung 
fi felbft wiverfprechen. Denn wenn bei ber Präcipitation bes Waſſer⸗ 
bunftes aus ber Luft fo viel Wärmematerie frei wird, als nöthig ift 
der Teuchtigfeit der Luft in Bezug auf Das Hygrometer das Gleich 
gewicht zu halten, fo müßte dieſe Wärmematerie auch binreichen das 
Waſſer in Dampfgeftalt zu erhalten, wie bieß wirklich auch in Herrn 
Pictets Erperiment der Fall war, da die Waflertropfen nur bef- 
wegen niebergefchlagen wurden, weil fie nicht zugleich mit ihrem fort- 
leitenden Fluidum durch das Glas dringen tonnten. - 

Ohnehin, daß bei jeder Präcipitätion eines Waſſerdampfs Wärme: 
materie frei wird, wilfen wir gar wohl. Aber eben das mollen wir 
erklärt haben, wie und durch welde Urfahen der Waflerbunft 
beim Regen feine Wärmematerie verliert. Ihr greift die Sache fehr 
Hug an; ihr gebt-un® ein begleitendes Phänomen ftatt der Ur- 
face; wir bitten euch aber, uns erft das begleitende Phänomen felbft 
zu erflären, ehe ihr e& zur Dignität einer Urfache erhebt; wir denken 
aber, daß bie angebliche Urſache euch ebenfo ſchwer zu erklären feyn 
wird, als die angeblide Wirkung, und daß ihr durch eine foldhe Er- 
Härung eigentlich gar- nichts erklärt, — fondern die Frage nur zuräüd- 
gejchoben Habt. | 

. Mit dem Regen kommt immer zugleich Wärme zur Erde herab. 
Wenn die Wärme nach unten ſtrömt — (in andern Fällen fol tiefe 
Materie einer direction eantigrave folgen) — ift etwa in biefen 
Fall ebenfo, als wenn ihre den mit Dünſten erfüllten Ballen aus dem 
warmen Zimmer ins kalt bringt, das Gleichgewicht der Wärme geftört 
worden? Danı müßte wohl vie untere Yuftregion, gegen welche bie 
Wärme ſich ausbreitet, vor dem Wegen plöglich erfaltet ſeyn; ftatt 
deſſen aber erfährt mian, euren Experimenten zum Trotz, daß vor 
den Regen immer die Wärme zunimmt. 

Ihr Habt in eurer ganzen Atmofphüre nichts ald Wärme, Luft 
und Waſſer. Wenn nun der MWaflertunft, damit er al® Regen nieber- 
falle, erſt feine. Wärmenmaterie verlieren muß, neunt nuns doch die 
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Subſtanz, die ihm dieſe Wärmematerie entzieht, und könnt ihr tas 
nicht, fo gefteht, tab ihr das Dunkle aus ben noch Dunklern erflä- 
ren wollt. " 

Es ift eine fehr große Frage, die nian ganz und gar überfehen zu 
haben fcheint, ob nicht, anftatt.taß tie Wärmematerie das fortleitente 
Fluidum des Dunftes ft, ver Dunft vielmehr (infofern er durch frei- 
willige Ausdünſtung gebiltet wird) das fortleitende Fluidum der 
Wärme fey, und umgelchrt, ob Waffer in Regen nieverfällt, weil es 
feine Wärmematerie verliert, ober ob es vielmehr feine Wärmermaterie 
verliert, weil es durch irgend eine andere Urſache (welche es ſey) in 
Kegen präcipitirt wird. Mit dndern Worten, es ift zweifelhait, ob bie 
(quantitative) Capacität red Waſſers vermindert wird, weil feine 
MWärmenaterie frei, — oder ob tiefe vielmehr frei wird, weil (tur 
irgend eine Urfache) die Capacität des Waſſers vermindert wird. 

Wenn im Regen nur das Waffer nicerfällt, das durch Wärme 
verbünftet wurde, welchen Uuterfchied gibt e8 alsdaun zwiſchen Regen 
und Thau, und warum geht nicht jever Thau befonvers in beiken 
Erpftrihen, wo tie Nächte oft auferorbentlih kalt und. tie Verdünu⸗ 
fung durch Wärme fehr ſtark ift, in Regen Über? Daß ber Thau 
ein Niederſchlag des durch Wärme verbünfteten Waſſers ift, kann man 
begreiflich machen, weil regelmäßig mit ten Anfang des Thaus eine 
Berinehrung ter Kälte verbunden ift. Es ift befaunt, daß in heißen 
Klimaten der Thau bei weiten reichlicher fällt, als im Falten oder ge 
mäßigten. Wenn alfo der Regen nicht etwas ganz anderes und weit 
mehr ift als der Than, fo müßte in den heißen Erdſtrichen, wo den 
Tag über eine beftäntige Auspünftung im Gange ift, aud ber Regen 
viel häufiger füllen. Statt veffen ift in jenen Gegenden ter Regen 
auf eine beftinne Zeit eingejchräilft, und ben größten Theil tes Jahrs 
über ift ber Himmel heiter und wolfenlos. In den gemäßigten Him⸗ 
melsſtrichen gefchieht von den allen gerade das Gegentbeil. 

Man muß zugeben, daß mit ben atmoſphäriſchen Procefien, vie 
in Regen ſich auflöfen, regelmäßig Barometerveränberungen verbunden 
find. Daß beide Phänomene in irgent einen geheimen Zufammenhang 
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ftehen, kann man ſchon daraus ſchließen, daß in jenen Erdſtrichen, wo 
alle atmofphärifchen Veränderungen regelmäßiger geſchehen, wo das 
ganze Jahr in die trodene und nafle Jahreszeit eingetheilt ift, die Ba- 
rometerveränderungen äußerft geringe ausfallen, während in ben fältern 
Zonen, wo die Regenzeit bei weitem unregelmäßiger vertheilt ift, auch 
das Barometer weit häufigeren, rvegelloferen und größeren Veränderungen 
unterworfen ift. . 

Wenn nun der Wegen ſich vom Thau gar nicht unterfcheivet (mie 
das ber gemeinen Negentbeorie zufolge ver Fall ift), wie fommt es, 
daß, während der Thau nieberfällt, feine Veränderung der Atmojphäre 
ih am Barometer erkennen läßt? 

„Sieht man nicht überall’, fagt Sauffüre felbft (in ber angef. 
Schr. ©. 333),'wie nach einem ſchönen Sommertage, an welchem bie 
Luft überaus rein und troden geweſen iſt, dennoch ein häufiger 
Thau niederfällt, der die Luft von einer großen Trockenheit zur äußer⸗ 
ſten Feuchtigkeit bringt, da mittlerweile das Barometer feine ober fo 
geringe Veränderung erleidet, daß man fie einzig und allein ber ab⸗ 
wechfelnden Temperatur zufchreiben muß? Und biefer Thau wirb im 
einer großen Höhe wahrgenommen; in den gebirgigften Gegenden 
find vie Reife das Verderbniß der höchſten Grasweiden. Hier ſetzet 
ſich der Thau nicht bloß auf die Wieſen, ſondern auch an die dürrſten 
Felſen, die nicht die geringſte Feuchtigkeit hergeben können. Die Er: 
jahrung, welche hierin mit der Theorie übereinſtimmt, beweist demnach, 
daß die Abkühlung bei Sonnenuntergang die in der Luft aufgelösten 
Dünfte niederfchlägt, vornehmlich, wenn die Luft durch dieſe Abkühlung 
zum Punkte der Cättigung gebradht wird. Dieweil alfo der Wed 
jel von Eutwideln und Berdichten einer fo großen Menge 
Dünfte am Barometer keine, oder wenigftens fehr geringe 
Beränderung bervorbringt, muß man nicht einräumen, 
baß derfelbe Feine fo große Wirkung auf diefes Habe, um 
unter die Urfaden feiner Beränderungen gerechnet zu 
werden?“ 

Es ſey mir erlaubt, weiter zu ſchließen: bieweil aber body mit 
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dem Entftehen des Regens in unfern Regionen regelmäßig Baro— 


meterveränterungen verbunden find, muß man nit daraus fol 
gern, daß ber Regen wenigften® das begleitende Bhänc- 
men einer weit höheren atmofpärifhen Berändernng (als 
der Than) und etwas mehr als bloße Entwidlung oder 
Präcipitation von Waſſerdünſten iſt? 

Ich weiß nicht, was tiefem Schluß entgegengeſetzt werden könnte‘. 
Die größte Feuchtigkeit der Luft beim Nieverfchlagen ver Dünfte ıft 
von feinen Barometerveränderungen begleitet. Sogar muß Sauffüre 
felbft zugeben, der Unterſchied zwifchen ver Tichtigfeit ver trodenen 
und der feuchten Luft erkläre nicht einmal. zwei Linien Berände 
rung im Barometer, und, fett er binzu, man follte daraus 21 ober 
22 zu Genf, und mehr als 30 im nörtlichen Europa erflären können? 
Verſuch über die Öygrometrie ©. 329). Herr de Luc, nad> 
dem er alle vorhergehenden Hypotheſen über tie Urfache ver Barometer: 
veränderungen als unzulänglih und unbefrietigend vargeftellt hatte, 
boffte fie durdy die Vorausſetzung, daß die wäſſerichten Dünfte tie 
Luft fpecififch leichter machen, erklären zu können; allein Sauſſüre 
bat diefe Annahme durch Erperimeute wiverlegt, und de Luc felbft ſah 
fih in feinem nenern Werk über die Meteorologie genöthigt fie 
jurüdzunehmen. - 

Wenn es fonach bis jegt feinem Naturforfcher gelungen ift, bie 
Duantität der wäflerichten Dünfte in ver Luft mit ber Schmere ber 
Atmofphäre, d. h. mit dem Fallen oder Steigen des Barometers, in 
irgend ein Berhältniß zur bringen, fo muß dem Regen regelmä- 
Big ein höherer atmofphärifher Proceß vorangeben, 
welcher zugleich die Urfadhe der Barometerveränderungen 
ift, die den fommenden Regen verfünbdigen. 

Es begegnet dem Naturlehrer, der, unfähig zu Schlüſſen auf höhere 
Urſachen, bei vem Phänomen, wie er fagt, fteben- bleibt, gar oft, daß 
er coeriftirente Erfcheinungen für Urſache und Wirkung von em- 
ander hält. 

ı Erfte Ausgabe: „was Harer und evibenter wäre, ale dieſer Schluß“. 
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Die Präcipitafion des Wafferbunftes aus ber Luft aber kann mit 
dem Ballen des Barometers in feinem Saufalzufammenbang fteben, 
denn fehr oft fällt das Barometer kurz ehe es regnet, noch beim höchſten 
Grab der Trockenheit, umgekehrt fängt fehr oft während des Regens 
noch das Barometer an zu fleigen. Es fheint, daß die bloße Auf- 
löfung der Luft in Regen fchon die natürliche Schwere ver Atmoſphäre 
bergeftelft hat, noch ehe der Regen ganz gefallen ift. Wir werben alfo 
nicht irren, wenn wir eine gemeinfchaftliche, höhere Urfade 
auffuchen, welche zugleich die Schwere der Luft vermindert und ben 
Regen bildet, den Negen niederſchlägt und bie Schwere ver Yuft 


wiederherftellt. 
* 
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Hypotheſe zur Erflärung ber Barometerveränderungen. 

Ih Tann mir nicht anmaßen, die unmittelbare Urſache ver Baro- 
meterveränderungen angeben zu wollen. "Aber folgender Schluß fcheint 
mir evivent zu fenn: Was man auch von außen in die Atmofphäre 
fommen läßt, wäfferichte Dünfte, oder phlogiſtiſche Ausdünſtungen (aus 
welchen Pignotti die meteorologifchen Beränderumgen ertlären wollte), 
oder irgend andere Stoffe, reicht erwiefenermaßen- nicht hin, auch nur 
eine geringe, geſchweige benn eine beträchtliche Veränderung der Luft- 
jhwere zu erflären. Die Urfache diefer Beränverlichkeit ihrer Schwere 
muß ſonach in der Luft felbft, in dem Verhältniß ihrer ur- 
ſprünglichen Elemente gefucht „werben. Nach den vorhergehenden 
Unterfuchungerr Eönnen wir behaupten,. daß entgegengefetste (heterogene) 
Materien vereinigt unfere Atmofphäre bilden. Die Erhaltung des für 
Leben und Begetation nothwendigen Berhältuiffes pofitiver und nega- 
tiver Brincipten muß Gegenftand der Hauptoperationen der Natur fer. 
Diefe Operationen kündigen fi) als meteorologifche Veränderungen au. 
Die beftäntige Entwidlung pofitiver und negativer Materien 
in verfhiebenem quantitativem Verhältniß wird, ba biefer 
Proceß in der Atmofphäre felbft vorgeht, die Luftſchwere verändern, 
fo daß die Luft an Gewicht gewinnt oder verliert, je nachdem das nega- 
tive oder pofltive Princip reichlidher entwidelt wird. 
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Was ich für diefe Meinung anführen faun, iſt (außer dem, daß 
fonft feine Hypotheſe binreicht alle Phänomene zu erklären) hauptſäch 
(ih Folgendes: 

1) Daß der Barometer unter dem Aequator fo geringe Verände⸗ 
rung zeigt, und daß dagegen biefe Beränterungen größer und häufiger 
werden, je mehr ınan fi) den Polen nähert, erflärt fih aus unfrer 
Öppothefe, wenn man die Polarität der Erde bevenft, da beflänbig 
poſitive und negative Ströme nach entgegengejegten Richtungen ſich be= 
gegen, die innerhalb ver Wenbekreife ſich eher int Gleichgewicht erhal⸗ 
ten als außerhalb verfelben. Alle entgegengefetten Kräfte wirken gegen 
einen gemeinfchaftlichen Schwerpunkt. Da offenbar entgegeiigefeßte Ma- 
terien in unfrer Atmoſphäre fi) das Gleichgewicht halter (wenigſtens 
muß man einräumen, taß die Erde entgegengejeßte eleftrifche und magne⸗ 
tiiche Pole bat), fo muß irgenpwo hin das Centrum fallen, auf welches 
fie beide hinwirken. Dieſes Gentrum aber muß, da negative und pofitive 
Principien continuirlih in verſchiedener Quantität entwidelt werben, be 
Nändig verändert und gleichſam verlegt werden. Doc, ift es natürlich, daß 
es immer innerhalb der Wendekreiſe und nie außerhalb derſelben fällt; da⸗ 
ber das beinahe beftändige atmofphäriiche Gleichgewicht, das in diefen Ge 
genden fich durch die Unveränverlichkeit der Barometerhöhe ankündigt. 

Mancher Naturforfcher würde dieſen Grand vielleicht Feiner Aur- 
merkfamkeit werth halten, wenn ich nicht anführen könnte, daß basfelbe 
Berhältuiß der Entfertung vom Aequator ſich auch bei ber Abweichung 
der Magnetnabel zeigt; da unter dem Aequator die Abweichung nie 
mehr, als höchſtens 15° weftlich oder öftlich beträgt, während e8 näher 
gegen die Pole Orte gibt, wo vie Abweichung über 58° und 60° fleigt. 
Man muß, wenn man richtige Begriffe hat, zugeftehen, daß zu jeder 
Zeit auf der Erde irgentmo ein magnetifcher Indifferenzpunkt ift; daß 
aber tiefes Gentrum fehr veränderlich it, erhellt aus ver beſtändigen 
Abweihung der Magnetnadel. 

2) Die -Barometerveränderungen laſſen ſich nach dieſer Hypotheſe 
au leichteſten in Zuſammenhaung bringen mit den Wechſel der Jahr s⸗ 
zeiten. Man weiß, daß zur Zeit der Herbſt- und Frühlingénacht⸗ 
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gleichen (zu verfelben Zeit, da poftfive und negative Eleltricität gegen 
die Pole hin in Nord» und Südlichtern ausftrömt) bie Barometerver- 
änderungen amı regellejeften geſchehen. Da ohne allen Zweifel ber 
Einfluß der Sonne tie Urſache ift, welche den beftänpigen Conflift po- 
fitiver und negativer Prineipien in der Atmofphäre unterhält, fo ift 
natürlich, daß in jeter Gegend der Erbe, ausgenommen diejenigen, wo 
Tag und Nacht immer gleich find (unter dem Aequator), ver Ueber« 
gang jeber Jahrözeit in die andere (da das pofitive Princip von ber 
Sonne entweber reichlicher oder fyarfamer zuzuftrönen anfängt) mit 
einer Revolution, d. h. mit einer allgemeinen Störung des Gleichge⸗ 
wichts pofitiver und negativer Principien in ber Atmofphäre, d. b. (nad) 
der Hypotheſe) mit Veränderungen der Luftfchwere, verbunden ift. 

3) Die nächſte Urfahe der Barometerveränderungen alfo tft das 
geftörte Verhältniß entgegengefetter Principien ' in der Atmofphäre; der 
Negen aber nur bie coeriftente Erfcheinung jener Veränderungen; taber 
unter dem Aequator, wo das atmofphärifche Gleichgewicht nie geftört 
wird, faft immer, außerhalb ver Wenvefreife aber zumeilen wenigſtens Re⸗ 
gen fällt, ven feine ober fehr geringe Veränterung am Barometer anzeigt. 

4) Warum aber nun doch näher gegen die Pole Regen fehr oft 
mit Barometerveränderungen coeriftirt, läßt ſich nur daraus’ erflären, 
daß-mit der Revolntion der Atmofphäre, bie ſich durch das Fallen des 
Barometers aufündigt, gewöhnlich auch eine.Zerfegung jenes erpanfiven 
Frincips verbunden ift, Das die Urſache der Werifation des Waffers, 
und, weni es zerfetst wird, bie Urfache des Regens if. Diefes Princip 
aber ſelbſt beftimmen, oder erklären zu wollen, durch welchen Procefi 
die Natur jene Zerfegung erpanfiver Principien bewirft, wäre eine zu 
große Dreiftigleit, da ‚jener Proceß in einer Region vor fidj geht, 
wohin zu dringen bis jetzt noch feinem menſchlichen Auge vergönnt war. 

5) Es ift mir genug, wenn ich erwiefen babe, daß die Barometer- 
und mittelbar auch die Witterungsveränderungen bie Yolge eines höheren » 
atmofphärifchen Proceſſes ſeyen — eine durch tie allgemeine Aus- 
dünſtung vielleicht geftörten, und turdy ben umgekehrten Proceß wieber- 

" „beterogener Materien“. Erfte Ausgabe. 
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bergeftellten Berhältniſſes der heterogenen Principien, aus welchen unfere 
Atmofphäre immerfort ſich bilvet, und welche vielleicht nur im der Nähe 
der Erde zu zwei entgegengefegten Luftarten verrichtet erfcheimen. CE 
glei) wegen der Diangelbaftigkeit umferer Kenntniffe die Erklärung beim 
Allgemeinen ſtehen bleiben. muß, jo eröffnet fie wenigftens Ausſichten 
auf weit höhere Urſachen. Iſt e& zu verwundern, daß bie bisherigen 
meteorologifhen Erflärungen, da fie eine höchſt einförmig wirfenve Ur⸗ 
fache vabei als wirkſam angeben, weit unter den großen Ericheinungen 
bleiben mußten, welche cher auf ein allgemeiues, über die ganze 
Erde herrſchendes Geſetz als auf irgend eine untergeordnete Ur- 
fache hindeuten? Ich bin zufrieden, wein das Bisherige auch nur fo 
viel erweist, daß tie Barometerperänderungen dem allge 
meinen Geſetz ter Polarität der Erde unterworfen find. 

VL 
Es ift Zeit ven Begriff der Polarität genauer zu beftimmen. 
1. 

Daß in der ganzen Natur entzweite, recll=entgegengefettte Principien 
wirkſam find, ift a priori gewiß; dieſe entgegengefettten Principien im 
Einem Körper vereinigt, ertheilen ihm vie Polerität; durch die Er- 
ſcheinungen ter Polarität lernen wir alfe nur gleihfam die engere 
und beftimmtere Sphäre kennen, innerhalb welder der allgemeine 
Dualismus wirft. 

Wenn bei der elektrifchen Erregung zwei heterogene Körper an- 
einander: gerieben werben, vertheilt ſich die pofitive und negative Elek. 
tricttät an beide. Segen wir nun, daß in einem unb vemfelben 
Körper eine foihe urfprünglidhe Heterogeneität wäre, fo daß 
beide Elektricitäten zugleich auf feiner Oberfläche erregbar wären, je 
würde diefem Körper eleftrifche Polarität zufonmen, 

Tas allgemeine Mittel ver elektrifhen Erregung iſt Erwär- 
mung, und zwar, weil immer beide Kfeftricitäten zugleich -erregt 
werden, ungleihförmige Erwärmung; daher das Geſetz, daß 
von zwei aneinander geriebenen Körpern der am menigften erwärnite 
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(3. B. Glas) pofitive, der an meiften erwärmte (3. B. Schwefel) nega- 
tive Elektricität erhält. 

Diefe ungleihförmige Erregbarfeit durch Wärme findet 
ſich nun in Einem Körper beim Zurmalin, und ohne Zweifel 
noch bei mehreren andern ihm ähnlichen Körpers. Es ift gewiß, daß 
der Turmalin, folange er in einerlei Grab der Wärme erhalten wirt, 
feine Spur von Cleftricität zeigt, daß er aber eleftrifch wird, wenn 
man ihn erwärmt over erfältet. Der Grund biefes Phänomens 
fann nur darin gejucht werben, daß der Turmalin burd gleiche 
Wärmegrade doch nit .gleihförmig, fondern an einem Pol 
ſtärker als am andern erhigt wird, oder daß feine Pole eine. 
ungleihe Wärmecapacität haben. Wirklich zeigen fich die ent- 
gegengefegten Klektricitäten am Turmalin niemald auf feiner ganzen 
Oberfläche, fondern nur in der Gegend zweier entgegengefegter Punkte, 
die man feine Pole nennen kann. Daß aber wirklich dieſer Stein feine 
eleltriſche Polarität ter ungleihföürmigen Erregbarkeit (durch 
Wärme) verbanft, erhellt daraus, daß feine Pole, wenn er erfältet 
wird, ihre Clektricitäten vertaufchen; daß alfo derjenige Pol, ver 
dur pofitive Erwärmung negativ⸗elektriſch wurde, durch nega- 
tive Erwärmung poſitiv-elektriſch wird. 

2. " 

Aus diefer einfachen Thatfache laſſen fih nun fehen mehrere in- 
tereflante Säte berleiteıt. 

a) Wir fehen, daß die Wärme die allgemeine Urfache ift, weldye 
alfen Dualismus anfacht und unterhält, daß wir alfo fehr recht hatten, 
fie gleichfam als das vermittelnde Zwiſchenglied pofitiver und negativer 
Principien in der Welt anzufehen. Es ift jegt einleuchtenn, warum 
jevem Verbrennen .eine Erhöhung der Temperatur vorangehen 
muß, warum Elektricität nie erregt wird, ohne daß durch Reiben oder 
irgend eine andere Urſache eine ungleichförmige Erwärmung hervor- 
gebracht wird, u. |. w. 

b) Da aber ‚die Erwärmung eines Körpers etwas lediglich rela- 
tives ift, und da es von feiner ſpecifiſchen Beſchaffenheit (feiner 
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Sapacität) abhängt, in welchem Grabe er durch eine beflimmte Wärme 
quantität erhigt werde, fo wird ein Dualismus ber Principien auf 
boppelte Art erregbar ſeyn: zwildhen zwei Körpern, . 

entweder wenn fie urjprünglih beterogen find unt burd 
gleiche Urfadhe nicht in gleichem Grabe erhigt werben, 

oder wenn fie urfprünglid homogen, aber durch ungleich— 
wirkende Urfachen (3. B. ungleiche Ouantitäten von Wärme) erhitzt 
werden; 

in Einem Sörper aber, 

entweder wenn in ihm eine urſprüngliche Heterogeneität 
‚vorhanden ift, | 

oder wenn er ungleichförmig erhigt wird. 

c) Man muß folgenden Grunvfag der Erregbarkeit des Dualismns 
aufftellen: Wird in einem Körper durch pofitive Erwärmung 
das negative Princip erregt, fo muß durch negative Er 
wärmung (Erfältung) das pofitive erregt werden, und um- 
gelehrt. 

d) &8 folgt hieraus, daß in jevem Körper tur ungleichför— 
mige Erwärmung Polarität, und durch ungleihförmige Er- 
fältung ein Wechſel der Bolarität hervorgebracht werben kann. 

- 3. 

Es ift äußert merkwürdig, daß ohne allen Zweifel im Turmalin 
elektriſche und magnetiſche PVolarität coeriftirt, nicht nur deßwegen, 
weil er, in viele Heine Stüde zerfchlagen, an jedem einzelnen noch die⸗ 
ſelbe Polarität zeigt, die er auf der ganzen Oberfläche zeigte, ſondern 
auch, weil er wirklih (wenigſtens nach Brugmanns Beobachtungen) 
vom -Diagnete gezogen wird. Man wird dadurch im voraus geneigt 
zu glauben, taß biefelbe urfprängliche Heterogeneität, welcher 
der Turmalin feine elektrifche Polarität vertanft, auch die Urfade 
feiner magnetifhen Polarität fey Man wird geneigt zu 
glauben, daß nah demſelben Geſetz, nad welden bie elettri- 
ſche Bolarität in einem Körper erregt wird, auch die magnetifche erreg- 
bar ift. Für viefe Vermuthung aber fprechen noch andere Thatſachen. 
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a) Dan weiß, daß jete, ungleihföürmige Erfhütterung, 
daß vorzüglich ungleihförmige Erwärmung dem Eiſen (aud 
andern metallifchen Subftanzen) magnetifhe Eigenfchaften mittheilt; 
z. B. man erhigt eine eiferne Stange und richtet fie perpenbilulär 
auf, fo werben ihre beiden Enden ungleichförmig erfalten und Bola- 
rität zeigen. Diefe Thatſache ftimmt nun ganz mit dem oben (2 d\ 
aufgeftellten Gefeß ver eleftrifchen Polarität überein. 

b) Sauffüre hat gefunden, daß nichts fo fehr die Kraft des 
Magnets ſchwächte als die Wärme; ſchon die Differenz eine® halben 
Grads Reaum. hat Einfluß aufs Magnetometer. „Depuis cing ans, 
fagt Sauffüre, que cet instrument est cönstruit, j’ei beaucoup 
observ& sa marche; j’ai vu, que la force attractive varie, que 
la cause la plus gen6rale de ces variations est la 
chaleur, que le barreau aimant& perd de sa force, 
quand la chaleur augmente, et la reprend quand elle 
diminue“ (Voy. dans J. A. Vol. II, $. 459). Man kann biefes 
Phänomen nicht andere als aus dem oben (2 d) aufgeftellten Geſetz 
vom Wechſel der Polarität erflären. Derfelbe Pol, der durch 
pofitive Erwärmung negativ magnetifch wird, wird burch negative Er- 
wärmung pofitiv magnetifh. Geſetzt nun, das Gewicht befinde fich 
am negativen Pol, jo wird er durch Einfluß der Wärme poſitiv mags 
uetifh, und verliert in dieſem Uebergang feine Kraft, die er wieder 
erhält, fobald durch Erkältung feine pofitive Eigenſchaft wieberherge- 
ftellt wird. > 

c) Die elektriſche Materie ift ihrer Natur nach eutgegengejetter 
Wirkungen fähig, weil fie überall die entgegengefegte Kraft wet. So 
werden durch den elektriichen Funken Metalle oxydirt und besorhbirt, 
das Waſſer becomponirt und recomponirt. Sc wird ohne Zweifel durch 
den pofitioseleftriihen Funken, wenn er ben pofltiven Pol trifft, der 
negative Magnetismus, wenn er den negativen trifft, der poſitive er⸗ 
welt. — Daher werben durch den elektriichen Funken die Pole des 
Magnets umgekehrt. Doc fcheinen die Verſuche noch nicht hinlänglich 
vermannichlaltigt zu feyn. Es könnte ſich bier ein großer Unterſchied 





480 


negativer und pofitiver Eleftricität zeigen; auch ift e8 wohl nicht gleich 
gültig, durch welchen Bol der elektriſche Funken (je nachtem er pefitiv 
oder negativ ift) einftrömt; man könnte hierdurch entdeden, welcher 
der Pole des Magnet pofitiv, welcher negativ. if. 

4. 

Denn ed einmal andgemact ift, daß die magnetiſche Pelarität 
nach demfelben Gefete erregt wird als die eleftrifhe, fo iſt ferner 
aud fein Zweifel, daß fie auf viefelbe Art und durch benfelben 
Mehanismus entfteht wie bieje. 

Um zu erklären, wie ein Körper verbreune ober elektriſch werde, 
mußten wir erftend ein pofitives Princip außer dem. Körper als 
Urſache des Berbrennens und der elektrifchen Beichaffenheit), neben 
diefem aber ein negatives Princip im Körper annehmen, durch welches 
wir eigentlih nichts andeuteten, als das Minus von Zurüdftogung®- 
kraft, das der Körper im Zuftand ber phlogiftiichen over elektriſchen 
Erregung gegen die politive Urfache des Verbrennens oder ber Elektri⸗ 
cität beweist. Wir werben alfo bei der magnetiichen Erregimg erften 8 
ein negatives Princip im Magnet annehmen, vermöge deſſen er mit 
der pofitiven Urſache des Magnetismus in dynamiſcher Gemeinfchaft 
ftebt. Wo jenes negative Princip fehlt, wird ji gar fein Magnetis⸗ 
mus offenbaren. Diefem negativen Princip werben wir ein pofitives 
außer dem Magnet vorhandenes Princip entgegenfegen. Diefes Brincip 
ferner muß in fi felbft beterogen und einer Eutzweinug 
fähig fen. Diefer pofitiven Duplicität in der Urſache bes 
Magnetismus werden wir eine negative Duplicität im Magnet 
ſelbſt entgegenftellen, vermöge welcher biefer gegen das eine Clement 
des. Magnetismus geringere Zurüdftoßungsfraft beweist als gegen 
da® andere. . 

Durch diefe Borftellungsart haben wir Folgendes gewonnen. 

a) Wir können bie Urſache des Magnetismus als eine überall 
verbreitete Urfache anſehen, vie auf alle Körper continuirlich wirkt, alle 
Körper durchbringt, ihre Duplicität aber nur an foldhen offenbart, die 
zu ihren Elementen ein verjchievenes Verhältniß haben. 
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b) Wir verbannen dadurch den tobten Vegriff ber Anziehung 
(welche der Magnet gegen die magnetifhe Materie beweifen fol) ein 
Begriff, der fih mit der auferorbentlichen Wirkſamkeit des magnetiſchen 
Principe fchlecht verträgt, das ohne Zweifel continuirlich neu erzeugt 
und. entwidelt, allgemein und auf alle Körper wirkt, eigenthümliche 
Bewegung aber nur ba zu erregen fähig ift, wo es ein Minus von 
Zurädftoßungdfraft findet. 

Sp vortheilkaft für die Eonftruftion aller Erfcheinungen ift ber 
Begriff einer allgemeinen dynamiſchen Gemeinfchaft in ver Welt, ver- 
möge welcher bie überall verbreiteten durchdringenden Urfachen überall 
Bewegung hervorbringen, wo das Gleichgewicht geftört ift, und gleich 
fam befondere Sphaären fih bilden, innerhalb welcher ſie wirkſam ſeyn 
können. 

b. 

‚Wenn als Vehilel jeder enblichen Kraft eine Materie angenom- 
men werben muß, fo können wir auch biefer Annahme zu Erklärung 
der magnetiſchen Erſcheinungen nicht entbehren, obgleih daraus nicht 
folgt, daß wir eine im eigentlichen Sinn magnetifche (d. h. bem 
Magnet eigenthümliche) Materie anzunehmen das geringfte Recht 
haben. Daß ein pofitives Princip außer dem Magnet ihn in Bewe⸗ 
gung fegt, die Urſache feiner Polarität ift, muß auch aus folgenden 
Erfahrungen geſchloſſen werben. 

a) Wäre die magnetiſche Kraft eine abfolut-innere Kraft, fo 
müßte die Anziehungskraft des Eiſens fowohl als des Magnets ein 
beftimmtes Verhältniß zu ihrer Maffe zeigen. Ein ſolches aber zeigt 
fi bei feinem von beiven. Wenn man verfchiebene nicht magnetifirte, 
gleich Iauge, aber ungleich vide Eifenftäbe mit dem einen Pol bes 
Magnets in Berührung bringt, fo wächst die Anziehung des Magnete 
gegen biefe Stäbe, je bier ber Stab ift, aber nur bis zu einer 
gewiffen Grenze, fo daß über dieſe Grenze hinaus die Anziehung 
keinen Zuwachs weiter erleidet, wenn aud bie Dide des Stabes wächst 
Gany bei Brevoft über den Urfprung ber magnetifden 
Kräfte 8. 116). — Sauffüre bemerft ſchon (in feinen Voy. dans 

Scheüling, fammti. Werke. 1. Abth. II. 31 
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l. A. Vol. I, 8. 83), daß zwei ungleiche Maſſen von Eifen auf den 
Magnet in einem Berhältnig wirken, das dem Verhältniß ihrer Ober- 
fläden weit näher konmt als deni Verhältniß ihrer Maſſen. — 
Man hat allgemein bemerft, daß unter Magneten von gleicher Güte 
die Heinen im Berhältniß ihres Gewichts bei weiten mehr Kraft haben 
als die großen (ohne Zweifel weil es eine Grenze‘ der magnetiſchen 
Durchdringlichkeit gibt, die nie überfchritten wird). Uber man Bat 
nicht fo allgemein bemerkt, daß bei ganz ähnlichen Magneten von 
gleiher Maffe ihre Anziehungskräfte ſich verhalten wie ihre Ober⸗ 
flähen. Daniel Bernoulli,in einem von Sauffüre angeführten Brief 
an Trembley, behauptet gefumben zu haben, daß bie abfolnte Kraft der 
Fänftliden Magneten immer zunimmt wie die Cubikwurzeln ber Qua⸗ 
drate des Gewichts, was ebenfo viel ift, als im Berhältniß ihrer 
Oberfläden. 

b) Rur die Möglichkeit einer allgemeinen Weltordnung Tann 
nicht mehr aus materiellen Principien erllärt werben, weil ſolche Prin⸗ 
cipien felbft ichon eine Weltorbnung voransfegen, innerhalb welcher fie 
allein möglich find. Allein innerhalb des allgemeinen Syftems orgasi- 
firen ſich gleichſam einzelne Sphären ver allgemeinen Naturkräfte, 
innerhalb weldyer diefe den Schein ebenfo vieler fpecifiich-verfchienener 
Materien annehmen. Nur die allgemeine Weltbewegung ift vom ewigen 
und unveränberlicyen Urſachen abhängig; veränderliche Urſachen aber 
verrathen materielle Principien; fo bie magnetiſchen Wbweichungen, bie 
man nicht erflären ann, ohne babei eine Materie als wirkſam anzu- 
nehmen, bie entwidelt oder zur Ruhe gebracht, zerfegt und wieder zu- 
ſammengeſetzt wirb, und (gleich der atmofphärifchen Elektricität) entftcht 
und verjchwindet. 

6. 

Es fragt fi nur, welche fpecififche Befchaffenheit man den ma⸗ 
teriellen Princip des Magnetismus zufchreiben müfje? 

Dan muß beflagen, daß die Schranken ber magnetifchen Kraft 
feine Dannichfaltigleit von Experimenten und feine vergleichenbe Unter» 
fuchung verftatten. 











Benn es möglich wäre jene Schranken zu burchbrechen, wenn es 
vorerft nur gelänge bie magnetifchen Eigenfchaften au mehreren Koör⸗ 
pern als bisher zu entbeden, wie fehr würde dadurch fchon das Feld 
der Möglichkeiten erweitert, wie viel Raum für vergleichende Unter⸗ 
fuchung gewonnen! 

Wenn es gelänge vie kleinſten Grade der maguetiſchen Kraft (fo 
etwa wie ber elektrifchen) noch bemerflich zu machen, wärbe man nicht 
finden, daß fie jenem Körper der Ratur,- wenn aud in unenblich- 
Heinem Grabe, beimohnt? 

Wenn man erſt Bergleihungen anftellen könnte, follte ſich 
nicht finden, daß die magnetifche Kraft bei weitem nicht fo einförmig 
wirkt, als es uns jegt fcheint, da wir nur das Eiſen mit dem Eiſen⸗ 
erz, das wir Magnet nennen, vergleichen können? — Sollte ſich dann 
nicht finden, daß vielleicht jeder Körper, wie das Gifen, fein Erz, 
d. h. einen Körper bat, ber für ihn ein Magnet ift? 

Liegt der Grund, warum man bisher weniger Entvedungen in 
biefem Felde gemacht bat, eben darin vielleicht, daß man nod nicht 
für jeden Körper feinen Magnet gefunden bat? So if für ven 
Humboldiſchen Serpentinftein nur das magnetifche, nicht auch das un⸗ 
magnetifche Eifen ein Magnet. Sollte e8 nicht einen Unterfchieb von 
ibiomagnetifhen und ſymperimagnetiſchen Körpern geben? 
Bis jegt iſt nicht Ein entſcheidender Verfuch befannt, der auf bie ſpeci⸗ 
fiſche Natur des magnetifchen Principe ſchließen ließe. 

Bairo, Profeſſor an der Aktademie zu Neapel, foll gefunden Gaben, 
baß in der Bundsgrotte (grotta del Cane) in der Nähe von Nen- 
pel der Magnet feine gewohnte Wirkung auf das Cifen verliert, daß 
in berfelben bie Magnetnadel viel weiter von’ Norden abweicht, als in 
ber gewöhnlichen Luft, andy, was beſonders merfwärbig ift, daß in 
derſelben feine elektrifche Kraft erregt werben fan. (Man f. Janſens 
Briefe über Italien, vornehmlich den gegenwärtigen Zu 
fand der Arzneilunde, und die Naturgeſchichte betreffend. 
1. Theil, S. 368). 

Man weiß feit ven Verfuchen, die Murray mit ber Luftart diefer 
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Grotte angeftellt hat, daß fie ein fohlenfaures Gas if. (Man 
ſ. v. Erells neueſte Entdedungen in der Ehemie, Th. 3, 
S. 118). Sollte die Unmöglichkeit, vie Gleltricität in dieſem Luft- 
raume zu eriweden, ber in ibm wahrfcheinlich herrſchenden Feuchtigkeit 
zuzufchreiben fen? — Aber wie will man erflären, daß ber Magnet 
dort feine Kraft verliert? Etwa barans, daß er fchuell roſtet? — 
Dieß iſt doch unwahrſcheinlich. 

Man weiß allerdings, daß Eifen, wenn es desorybirt wird, 
vom Magnet ftärter als vorher angezogen wirb (f. 5 9. Saussure 
V.d.1. A. Vol. II, 8. 425). Auf ber magnetreichen Infel Elba 
müfjen gute Magnete gegraben werben, denn bie, welche an ber Sonne 
liegen, verlieren allmählich ihre magnetiſche Eigenfhaft (Swinburnes 
Reifen dur beide Sicilien, überfegt von Forſter, Th L 
S. 35). Es erhellt daraus allerdings, daß irgenb ein eigenthümliches 
Berbältnig des Magnets zu dem Orygene ber Atmoſphäre, ober zum 
Aether, der mit ihm in Verbindung tritt, zugleich die Urfache feiner 
Eigenſchaften enthalte. Diefe Entvedung lehrt uns aber nichts mehr, 
ale was wir ſchon a priori einfeben Torten. 


T. 


Man muß zugeben, daß bie magnetifche Kraft zu ven durchdrin⸗ 
genden gehört, und infofern bei weiten urſprünglicher if ale 
die eleftrifche. Denn diefe häuft fi nur auf ber Oberfläche ber 
Körper an, und wirb, wo fie ein leitendes Mebium berührt, abgelei- 
tet, ohne daß ber Körper felbft verändert würbe, ber Magnet aber 
fheint auf andere Körper nur buch Bertheilung (Erregung), 
nie durch Mittheilung zu wirten. Seine eigenthümliche Kraft lann 
ihm nicht durch äußere, fonbern nur burdy penetrireude Urſachen 
entriffen werben. Das Princip de Magnetismus muß aljo zu ben 
elementarifchen, d. h. denjenigen Materien gerechnet werben, für 
weiche kein Körper undurchdringlich iſt. Als ſolche Materien Tennen 
wir bis jet nım Licht und Wärme, wiflen aber, baf fie biefe ihre 
gemeinſchaftliche Eigenſchaft einem höheren Princip verdanken, bas 
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zuverläffig auch in den magnetifchen Exfcheinungen wirkſam iſt. Es läßt 
fih in ver Welt überhaupt Fein dynamiſcher Zufammenhang denken, 
ohne dag man eine urfprünglide Homogeneität aller Ma- 
terie annehme. Wir find genötbigt, die pofitive Materie, die fi im 
Licht und in der Wärme offenbart, als das allgemeine Auflöfungs- 
mittel aller Materie anzufehen. Wenn nun der grobe Stoff, che 
er in einzelne Materien überging, durch ben Weltraum gleichförmig 
verbreitet unb im Weiber (als dem menstruum universale) 
aufgelöst war, fo. mußte alle Materie in ihm ſich urſprünglich durch⸗ 
bringen, fo wie man in jeder volllommenen Solution mehrerer Mate⸗ 
terien durch ein gemeinfchaftliches Mittel eine wechjelfeitige Durchdrin⸗ 
gung annehmen muß, weil bie Auflöfung nur dann volllonmen ifl, 
wenn fie durchaus homogen, d. h., wie Kant bewiefen hat, wenn 
un ihr Fein nnendlich Heiner Theil anzutreffen, ift, ber nicht aus. dem 
Auflöfungsmittel und dem. aufzuldfenden Körper zufammengefegt wäre. 
Als die grobe Maſſe aus der gemeinfchaftlihen Solution niebergefchla- 
gen wurde, entſtanden heterogene Materien, bie unfähig waren ſich 
ferner zu durchdringen, da fie dieſe Eigenfchaft nur Dem gemeinſchaft⸗ 
lichen Auflöfungsmittel verdankten. Für dieſes aber müſſen alle 
Materien noch jetzt in hohem Grabe durchdringlich, ja ſogar durch 
ſortwährende Aktion auflöslich ſeyn, wie auch die Erfahrung lehrt, 
ba die härteſten Subſtanzen an ber Luft endlich verwittern, andere 
auf andere Weiſe durch unbelaunte Naturoperationen allmählich zerſtört 
werden. | 

Wenn nun das magnetifche Princip (vermöge feiner durchdringenden 
Kraft) dem Aether vertvandt wäre, fo müßte es auc weit allgemeiner 
wirkſam, ja es müßte (fo jcheint e8) feine Subſtanz der Natur fen, 
bie nicht durch biefes Princip in Bewegung geſetzt würde. Obgleich 
wir alfo bis jegt nur wenige Subftanzgen bes Mineralreichs kennen, 
die magnetifche Eigenfchaften zeigen, müſſen wir doch behaupten, daß, 
da ber Maguetismus eine allgemeine Naturkraft ift, kein Körper in 
der Welt abfolut-unmagnetifch fen,  ebenfo wie kein Körper abjolut- 
durchſichtig oder undurchſichtig, abſolut⸗warm oder kalt. ift. 
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Ohne Zweifel find alle Körper von der Urfache des Mägnetisums 
durchdrungen; aber Polarität eriheilt fie nur denen, bie zu ihren Ele⸗ 
menten ein ungleichförmiges Berhältuig haben; ber Duplicität des pofi- 
tiven Princips muß eine Duplicität des negativen Principe im Körper 
gegenüberftehen. Der magnetifhe Zurmalin z. B. beweist durch bie 
entgegengefetten Elektricitäten auf feiner Oberfläche eine urfprängliche 
Heterogeneität feiner Elemente. 

Bir mäflen hierauf fehr aufmerffam werben, wenn wir bebenfen, 
daß der Turmalin zwifhen ven beiden Klaſſen idioelektri— 
fher Körper gleihfam in der Mitte ſteht. Bofitiv-idivelef: 
trifche Körper find in der Regel dvurchſichtig. Negativ-idio- 
eleftrifhe in der Regel nudurchſichtig. Der Turmalin gehört 
zu ben halbdurchſichtigen Körpern, ex ift dadurch gleichſam im 
eine höhere Sphäre verfeßt, unter ber jene beiben Klaſſen iniveleltrifcher 
Körper begriffen find; fehr natürlich, daß er andy beide Gieltricitäten 
im fich vereinigt, und mit biefen zugleich magnetiſche Polarität anninımt. 

Wenn alle Körper in gewiffem Grade magneiiſch find, follte 
ſich die Polarität nicht vorzüglich an allen halbdurchſichtigen Kör- 
yern zeigen? Sollten nicht wohl alle Exelfteine, die fo wie der Turmo- 
kin durch Erwärmung entgegengefeßte Elektricitäten -anuehmen, auch 
magnetiſche Figenfchaften zeigen? Dan muß zu genauen Unterfuchumgen 
hierüber den Topas (ven braſilianiſchen und ſyriſchen), den Borarjpath 
und alle vie Körper empfehlen, vie mit dem Turmalin jene Eigenſchaft 
(der elektriſchen Polarität) gemein haben. 

(Die Wirkung de8 Granats auf die Magnetundel bat ſchon 
Sauffüre bemerlt. „Un de nos grenats, erzählt er, du poids de 
cing grains commengoit & agir sur l’aiguille aimantse & la distance 
de deux lignes. — Je l’ai fait rougir, j'ai jet& sur lui de la cire, 
et j'ai ainsi rendu le phlogistique à quelquesunes de ses parties 
ext£rieures; alors il a agi sur l’aiguille & la distance de trois lig- 
nes Y,%, — Daß der Grund biefer Erfcheinung nicht in eingefprengten 
Eiſentheilchen liegen könne, erhellt aus Folgendem: „On ne s’ötonne 
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pas, fagt Sauffüre, de voir nos grönats impurs et presque opaques 
eontenir du fer attirable par l’aimant, mais on sera peut-&tre 
surpris de voir leg grenats orientaux, soit rouges, soit oranges, 
soit violets, presenter tous le m&me phenomäne. J'ai vu un gre- 
nat syrien du poids de dix grains de la plus grande beauté, et 
de la plus parfaite transparence, qui fait mouvoir sensible- 
ment l’aiguille aimantée & deux lignes de distarice. — J’ai trouve 
aussi des cailloux, dans lesquels la matière du gr&nat est disper- 
see en masses non crystallisees, on reconnoit alors oette matiere 
à sa couleur — — et & son action sur l'aiguille aimantse“. (Voy, 
dans I. A. Vol. I, $. 84. 85). 

. Da alle Durchſichtigkeit nur relativ und die Grenze zwiſchen 
durchfichtigen und halbdurchſichtigen Körpern unbeftinmt iſt — follten 
nicht alle durchſichtigen Körper‘ in einigem Grave magnetifche Polarität 
zeigen? Sollten nicht alle idioelektriſchen Subſtanzen magnetifche Eigen- 
Ichaften zeigen, wenn in ihnen eine urſprüngliche Verſchiedenheit ber 
Qualität. herrſchte? Geht vielleicht die magnetiſche Eigenſchaft allmäh⸗ 
lich jn die idiveleftrifche über? - 

9. 

Die bisher vorgetragenen Ideen auf die Erde angewandt, muß 
der Grund ihrer Polarität in ihrer urfprünglihen Bildung geſucht 
werben. Wenn es erlaubt ift, vom Kleinen aufs Große analogifch zu 
fhließen, fo muß der urſprüngliche Grund: in einer Ungleichförmig— 
keit ihrer Bildung gefucht werben. Wie ungleichförmige Erſchütterung, 
Erfältung u. f. w., dem Eiſen magnetifche Eigenfhaften mittheilt, fo 
ift es glaublich, dag bie Erde einer ähnlichen Urſache, z. B. daß fie 
bei ihrer urfpränglichen Bildung an einem Pol ſchneller als am an. 
dern erfaltete, ihre Polarität verdankt. Nah Büffon ift e8 der Süd⸗ 
pol; er erflärt daraus, warum bie Waller ihre erſte Richtung nad) 
Süden zu genommen haben (Epoques de la nature p. 167). Tie- 
fere geognoftifche Unterſuchungen würben vielleicht zeigen, daß urſprünglich 


solche wenigfiens, bie nie bem feuer ausgefegt wurden“. Zuſatz ber letzten 
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ſchon ein magnetifher oder eleftriiher Strom ven großen Zagen 
oder Schichten der Erbe eine beftintmte Richtung gegen bie Pole 
gegeben bat, ungefähr jo wie bie magnetiſche Anziehung, ober ein elel- 
triſcher Strom, wenn er durch Eifenfeile geleitet wird, ‚ihr eine vegel- 
mäßige Stellung gibt. Wenn biefe Richtung der großen Erdſchichten 
nicht allgemein bemerklich ift, fo muß man ben Grund in ven fpäteren 
Revolutionen, in Ueberfhwemmmngen und ber großen Gewalt bes 
Waflers fuchen, das allmählich erft ſich feinen regelmäßigen Lauf 
bahnte und bie großen Beete bereitete, in denen jetzt das Meer ein⸗ 
geichloffen iſt. 

Indeß wäre ohne allen Zweifel die magnetifhe Kraft der Exbe 
fhon längft erlofchen, wenn nicht eine continuirlic wirkende Urſache 
fie immer von Neuem anfachte. Dieſe Urfache if die Sonnenwärme, 
bie obne allen Zweifel beive Hemifphären ungleichförmig erhitzt, ba eime 
urfprüngliche Heterogeneität beider wohl begreiflih if. Es ift bekannt, 
daß unter gleihen Graben der Breite in der nörblichen Halbkugel eine 
größere mittlere Wärme herrſcht als in der ſüdlichen. Aepinus (in 
feinem Tentamen theoriae electricitatis et magnetismi) erflärt dieſes 
Phänomen aus ber aflronomifhen Wahrheit, daß in den nörblichen 
Gegenden die Dauer ber warmen Jahrszeiten bie der Kalten Yahrszeiten 
ungefähr um fieben Tage übertrifft. „Es ift Mar, fagt er, daß das 
Gegentheil in der ſüdlichen Halbkugel finttfindet; die kalte Jahrszeit 
übertrifft dort die warme um ungefähr fieben Tage. Alſo verbreitet 
bie Sonne jährlich über bie nörbliche Halbkugel eine Wärme, die un- 
gefähr um '/,, oder '/,, Theil größer ift, als bie, welche fie über bie 
fübliche Halbkugel verbreitet. Es ift alfo nicht wunderbar, daß ſich 
während einer langen Reihe von Jahrhunderten durch dieſe Urſache in 
unfern Gegenden eine Wärme angehänft habe, die hinreichend ift, um 
in der Temperatur ber beiven Halbkugeln einen Unterſchied hervorzu- 
bringen". — (Bergl. Prevoft vom Urfprung der magnetifchen 
Kräfte. Deutſche Ueberf., S. 161). 

Ich bemerke, daß wohl nicht nur bie ungleichen Summen von 
Wärme, die jährlich Über bie beiden Halbkugeln verbreitet werben, 
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fondern daß vorzüglich die Ungleihförmigfeit der täglichen Er- 
leudtung und Erwärmung die Bolarität ber Erbe immer neu 
anfachen muß; bie Eoeriftenz der elektrifchen und magnetifchen Polarität 
am Erplörper (ich fee voraus, daß Nord⸗ und Süplichter für elek⸗ 
trifche Erfcheinungen gelten) erlaubt uns, auf ihm alle Analogien des _ 
Zurmalins, und insbeſondere das oben aufgeftellte- Geſetz vom Wechſel 
ber Polarität anzuwenden, der freilich wohl nie ganz erfolgen farm 
(obgleich nah Lichtenberg bisweilen eine Verwechslung ber eleltrifchen 
Bole der Erde vorzugehen ſcheint), die aber doch die Urfache der täg- 
lien fowohl als jährlichen Abweichung feyn Tann, da biefe nad) einer 
unfeugbaren Regelmäßigfeit in ihrer täglichen Abweichung dem Wechfel 
des Tags und ber Nacht, in ber jährlichen dem Wechſel ver. Iahre«- 
zeiten folgt, wobei freilich noch die Störungen in Betrachtung gezogen 
werden möüflen, die den magnetifhen Strom an vielen Orten ber 
Erbe, befonders wo große Eiſengruben find (3. B. in ber "öl der 
Infel Elba), von feiner Richtung ableiten. 

10. 

Die erfte Wirkung der Sonne auf bie Erde war ohne Zweifel 
bie, daß fie ihre magnetifche Eigenſchaft erwedte, und fo ift wohl das 
Geſetz der Bolarität ein allgemeines Weltgefeg, das in 
jevem einzelnen Planetenfuftem auf jevem untergeorbneten Körper eben- 
jo wirkſam ift, als in unferem Blanetenfuftem auf der Erbe. Einen 
ſchwachen Schimmer von Hoffnung, das Phänomen der allgemeinen 
Schwere anf phyſikaliſche Urfachen zurädzuführen, könnten biejenigen, 
die mit folhen Hoffnungen fi tragen, in viefer Mee erbliden: da 
auch die magnetiſche Gravitation mechaniſch (aus Stoß) gar nicht, 
fondern mr dyna miſch (durch eine Urfache, die in die Ferne Be 
wegung mittheilt), erklärbar ift, fo würden fie wenigftens durch bie 
Annahme einer foldyen Urſache ver allgemeinen Schwere die gefunde 

Philoſophie nicht fo fehr vor den Kopf ſtoßen, als durch die Hypotheſe 
ſchwermachender Körperchen. 

Ich bemerle nur noch, daß das poſitive Element bei Magnetis- 
mus zuverläflig daſſelbe ift, das im Licht fich offenbart; daß aber 
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ohne Zweifel die magnetiſche Polarität der Erde die urfprünglidfite 
Erſcheinmmg des allgemeiuen Dualismus if, der in der Bnfil 
weiter nicht abgeleitet, ſondern ſchlechthin voransgefegt werben muß, 
mp ber in ber eleftrifchen Bolarität ſchon auf einer viel tieferen Stufe 
erfcheint, bis er endlich in der Heterogeneität zweier Luftarten in ber 
Nähe der Erde, und zulegt in den belebten Organifationen (wo er 
eine nene Belt bilvet), — für das gemeine Ange wenigflens — ver: 
ſchwindet. 





Ueber den Urfprung 


des 


allgemeinen Organismus, 


Sicelides Musae, paullo mejora canamus, 
v 











I. 


Bom urſpruͤnglichſten Gegenſatz zwifchen Pflanze und 
Thier. 


Man bat nenerlih oft geſagt, Vegetation und Leben ſeyen als 
chemiſche Broceffe anzufehen; mit welchem echt, werde ich fpäter- 
bin unterfuchen. Es ift auffallend übrigens, daß man diefen Gebanlen 
nit benugt bat, um aus ihm ben urſprünglichſten Unterfchied des 
vegetativen und animalifchen Lebens abzuleiten. 

Borerft Tonnen wir zwei Hauptprocefle, von welchen die meiften 
Veränverungen ber Körper in der angrgifhen Natur abhängig find, 
Proceſſe, die anf jenen durch die ganze Natur herrſchenden Gegenſatz 
zwifchen dem pofltiven und negativen Princip des Berbrennens fich ber 
ziehen. Die Natur, welche ſich im Miſchungen gefällt, und ohne 
Zweifel in einer allgemeinen Neutralifatioun enden würbe, wenn fie nicht 
durch ben fleten Einfluß fremder Principien ihr eigen Werl hemmte, 
erhält fich felbft im ewigen Kreislauf, da fie auf ber einen Seite 
tremt, was fie auf der anbern verbindet, und bier verbindet, was fie 
dort getrennt hat. | 

So if ein großer Theil ihrer Proceſſe dephlogiſtiſirend, 
biefen aber halten beflänbige phlogiftifirende Proceſſe das Gleich 
gewicht, fo daß niemals eine allgemeine Uniformität entfteben kann. 

Wir werben daher vorerft zwei Hanptflaffen von Organifationen 
annehmen, davon die erfle in einem von ber Natur unterhaltenen De 6 
orydationsproceß, bie andere in einem continuirlichen Drybations- 
proceß Urjprung und Fortbauer findet, 
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Bir haben fhon oben erinnert, daß orydiren uub dephlogi⸗ 
ftifiren, phlogiftifiren und Desorybiren WBechfelbegriffe find, 
- die in Bezug aufeinander wechſelſeitig pofitiv und negativ fer Fönmen, 
wovon aber Feiner etwas anderes als ein beflimmtes Berhältnik 
ausdrückt. 

So wird alſo, wo die Natur einen Reduktions⸗ oder Des 
orydationsproceß unterhält, continnirlih phlogiftifhe Materie 
erzeugt, was bei den Pflanzen mnlengbar iſt; denn biefe, bem 
Licht, d. h. dem allgemeinen Mittel der Reduktion, entzogen, 
werben bleich und farbelo8; fobald fie dem Licht ausgeſetzt werben, 
gersinuen fie Farbe, ber offenbarfte Beweis, daß phlogiftifcher 
Stoff im ihnen bereitet wird. Dieſer (als das negative Princip) tritt 
hervor, fowwie das pofitive verſchwindet, um mmgefehet; umb fe eriflict 
in der ganzen Natur feines biefer Principien an fich, oder außerhalb 
des Wechſelverhaͤltnifſes mit feinem entgegengefegten. 

So wie bie Begetation in eimer fleten Desorypation beſteht, 
wirb umgelehrt der Lebenſsproceß in einer continnirlichen Oryba- 
tion beftehen; wobei man nicht vergeflen darf, daß Begetatien mb 
Leben nur im Broceffe felbft beftehen, daher es Gegenſtand einer 
befonderen Unterfnchung ift, durch welde Mittel die Natur dem Proceß 
Bermanenz gebe, durch welche Mittel fie verhindere, daß es z. B. im 
thieriichen Körper, folange er lebt, nie zum endlichen Produkt 
komme; denn es ift offenbar genug, daß das Leben im einem fleten 
Werden befteht, und daß jedes Produkt, eben deßwegen weil es 
bieß ift, tobt ift; daher das Schwanfen ber Natar zwiſchen entgegen 
geſetzten Zwecken, das Gleichgewicht conträrer Principien zu erreichen, 
und doch den Dualismus (in welchem allein fie felbft fortbanert) zu 
erhalten, in welchem Schwanfen der Natur (wobei es nie zum Pre- 
dukt kommt) eigentlich jedes belebte Weſen feine Fortdauer finbet. 


Zufah 


Seitvem man entbedt hat, daß tie Pflanzen dem Licht ansgefekt 
Lebensluft aushaucden, und daß dagegen bie Thiere beim Athmen 
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Lebensluft zerfegen und eine irrefpirable Luftart aushauchen, hat 
man, bei diefer urfpränglich-inneren Verſchiedenheit beider Organi⸗ 
fetionen, nicht mehr nöthig, äußere Unterfheidungsmerfmale 
anfzufudden, 3. B. (nad Hebwig), daß die Pflanzen nad ver Be 
fruchtung ihre Zeugungsfbeile verlieren; um fo mehr, da alle biefe 
Merkmiole, wie die Unwillkürlichkeit der Pflanzenbewegun- 
gen (3. B. bei Aufnahme ver Nahrung, ba nah Boerhaves 
finnreihem Ausdruck die Pflanze ven Magen in der Wurzel, das Thier 
die Wurzel im Magen hat), ober bie Nervenloſigkeit der Pflanzen 
— alle zufammen aus jenem urſprünglichen Gegenſatz erſt abgeleitet 
werben mäffen, wie ich im Folgenden zeigen \werbe. 

Es erhellet nämlich zum voraus, daß, wenu die Pflanze das Lebens⸗ 
princip aushaucht, das Thier es zurüdhält, im letztern bei weitem 
mehr Schein der Spontaneität und Fähigkeit feinen Zuſtand zu ver- 
ändern ſeyn muß als im erflern. Ferner, daß das Thier, da es Das 
Tebensprincip (durch Puftzerfegung) in ſich ſelbſt erzeugt, von Jahre 
zeit, Klima u. ſ. w. bei weitem nnabhäugiger fen muß als vie 
Pflanze, in welcher das Lebensprincip nur durch ben Einfluß des Lichts 
(aus dem Rahrungswaffer) entwidelt und durch denſelben Mechanismus, 
durch welchen es entwidelt wird, auch continnirlich ausgeführt wird. 

Die Begetation iſt ber negative Lebeusproceß. Die Pflanze 
felbft hat kein Leben, fie entfieht mr durch Entwidinng bes 
Lebensprincips, und bat nur ben Schein des Lebens im Moment 
dieſes negativen Procefied. Im der Pflaͤnze treunt vie Natur, was 
fie im Thier vereinigt. Das Thier hat Leben in ſich ſelbſt, 
denn es erzengt ſelbſt unaufhörlich das belebende Princip, das ber 
Pflanze durch fremden Einfluß entzogen wirb. 

Wenn übrigens bie Begetation der umgekehrte Broceh bes Lebene 
ift, fo wird man uns verftatten, im Folgenden unfere Aufmerkfamleit 
Hauptjächlic; auf ben pofitisen Proceß zu richten, um fo mehr, ba 
unfere Pflanzenphufiologie noch höchſt mangelhaft, und da es natürlicher 
ift, das Negative durch das Pofitive, als das Pofitive durch das Regative 
zu beftimmen. 
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I. 


Bon den entgegengefepten Brincipien bes thierifcen 
Leben. 


Der Begriff Leben foll conſtruirt werben, d. h. er ſoll als 
Naturerfheinung erflärt werben. Hier find nur drei Fälle möglich: 


A. 
Entweder, der Grund des Lebens liegt einzig unt 
allein in der thierifhen Materie felbf. 


Diefe Annahme widerlegt ſich von felbft durch Die gemeinften 
aller Erfahrungen, da offenbar genng äußere Urfachen zum Leben mit 
wirken. — In dieſem Sinn bat auch wohl kein vernünftiger Meunſch 
jenen. Sag behauptet. Es geſchieht aber oft, ba, wenn bie Frage für 
eines Menſchen Berflaub zu hoch ift, die Frage herabgeſtimmt wird, 
umb einen beilebigen Sinn erhält, in welchem fie freilich leicht beant- 
wortlih, aber nun auch eine ganz andere Frage if. Es ift nicht da⸗ 
von bie Rebe, daß das Leben von Stoffen abhängig ift, welche von 
außen bem Körper zugeführt werben, z. B. buch das Athmen, durch 
Nahrung u. f. w., denn die Aufnahme dieſer Stoffe ſetzt fchon bas# 
Leben felbR voraus. Wir willen wohl, daß unfere Fortdauer an ber 
Luftzerfegung hängt, welche in unfern Lungen vorgeht, aber. diefe Zer⸗ 
fegung ift felbft Schon eine Fuuktion des Lebens: ihr follt ums 
aber das Leben felbft, follt und einen Anfang des Lebens begreiflich 
machen. 

Der eigentlidhe Sinn des oben aufgeftellten Satzes müßte alfo der 
feyn, die erfte Ur ſache (nicht die untergeorbneten Bebingungen) des 
Lebens liegt in der thieriſchen Materie feld, und dieſer 
fo beflimmte Sag müßte, wenn er and aus Erfahrung unwider⸗ 
leglih wäre, body von einer gefunden PBhilofophie a priori verneint 
werben. 

Es ift der Gipfel der Unpbilofophie, zu behaupten, das Leben fen 
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eine Eigenſchaft der Materie, und gegen das allgemeine Geſetz ber 
Zrägheit anzuführen, baß wir doch das Beifpiel einer Ausnahme — an 
der belebten Materie finden. Dem entweder nimmt man in den 
Begriff der thierifchen Materie ſchon die Urſache bes Lebens, welche 
continuirlih auf die thierifche Subſtanz (alfo auch in ber thierifchen 
Materie) wirft, auf, und dann bat man freilich beim Analyfiren 
leichte Arbeit; es ift aber nicht von einer Analyfe, fondern von einer 
Eynthetiſchen) Conſtruktion bes Begriffs thierifches Feben 
bie Rede. Oder man nimmt an, daß es gar feiner pofitiven 
Urſache des Lebens bebürfe, fondern daß allbereits Im thierifchen Körper 
alles fo zufammengemengt und zufammengemifcht ſey, daß Daraus von 
felbft Miſchungsveränderungen, und aus biefen Eontraftionen der thieri- 
ſchen Materie erfolgen, ungefähr fo wie ein beftinmtes Gemenge von 
Mittelfalgen von felbft fich zerlegt (wie das wirklich die Meinung bes 
berühmten Herren Keil im Halle zu ſeyn ſcheint). — Wenn dieß der 
Sinn jener Behauptung ift, fo bitte ih, daß man vor allen Dingen 
und folgende Fragen beantioorte. 

Wir wiflen wohl (man erlaube uns erft einen feften Siandpuntt 
zu nehmen, denn wir können bei den Phyſiologen, mit welchen wir zu 
thun haben, ſelbſt keinen beſtimmten Begriff von Chemie und chemi⸗ 
ſchen Operationen vorausſetzen), wir wiſſen wohl, daß verſchiedene 
Subſtanzen, wenn ſie miteinander in Berührung kommen, ſich wechſel⸗ 
ſeitig in Bewegung ſetzen (ver klarſte Beweis übrigens, daß fie träg 
find, denn fie bewegen fidh nicht einzeln, fondern nur indem fie mit 
einander in Wechſelwirkung ftehen). — Wir willen auch, daß dieſe Be 
wegimg, bie der ruhende Körper in ru henden hervorbringt, nicht 
nach Geſetzen des Stoßes erklärbar ift, auch können wir die Anziehung, 
bie fie gegeneinanber beweifen, in kein VBerhältniß mit ihrer fpecififchen 
Schwere bringen. (Was foll mau von Naturphilojophen denken, 
die alles im tbierifchen Körper durch Wahlanziehung geichehen 
laſſen, Bahlanziehungen felbft aber als Aeußerungen ver Schwerkraft 
anfehen!). — Wir fuchen daher eine andere Erflärung diefer Erſcheinun⸗ 
gen auf, und behaupten, daß fie in eine höhere — der Natur⸗ 

Schelling, ſammtt. Werke. 1. Abth. II. 
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operationen, als bie, welche Geſezen bes Stoßes ober ber Schwere 
unterworfen find, gehören. Wir behaupten, die Materie felbft ſey zu 
. ein Brobuft entgegengefeßter Kräfte; wenn biefe in ber Materie cin 
Gleichgewicht erreicht haben, fey alle Bewegung entweder pofitir 
(Zurüdftogung), oder negativ (Anziehung); nur wenn jenes Heid 
gewicht geftärt werbe, fey die Bewegung pofitiv und negativ zu 
gleich, es trete dann eine Wedfelwirfung ver beiben zrfpräng- 
lichen Kräfte ein; — eine folde Störung des urjprünglichen Gleichge⸗ 
wicht gefchehe bei ben chemifchen Operationen, und darum fe jeber 
chemiſche Proceß gleihfam ein Werben neuer Materie, und was um 
die Philoſophie a priori lehre, daß alle Materie ein Produkt von 
entgegengefegten Kräften ſey, werbe in jedem chemiſchen Proceß an- 
ſchanlich. 

Wir gewinnen durch dieſe Vorſtellungtart felbſt einen höheren 
Begriff von chemiſchen Operationen, und damit auch mehr Recht, biefe 
auf Erflärung einiger animaliſcher Proceſſe analogiſch anzuwenden. 
Dem alle wahren Phyſiologen find einig, daß die animaliſchen Ra- 
turoperationen nicht aus Geſetzen des Stoßes ober der Schwere er 
Märbar find. Daffelbe aber ift ber Fall mit den chemiſchen Opere- 
tionen, daher wir zum voraus eine geheime Analogie beiber vermutben 
können. 

Dazu kommt, daß das Weſen der Organiſation in der Unzer 
trennlichkeit der Materie und der Form beſteht — barin, 
daß die Materie, die organiſirt heißt, bis ins Unendliche indi vidna- 
tifirt if; wenn alfo vom Entftehen ver tbierifhen Materie bee 
Rede ift, verlangt man, daß eine Bewegung gefunden werbe, im 
weicher die Materie eines Dinge zugleich mit feiner Form entſteht 
Nun ift aber überhaupt die urfprängliche Form eines Dinge nichts 
für fih Beſtehendes, fo wenig als die Materie; beide müſſen 
alfo dur eine und diefelbe Operation entſtehen. Materie ent- 
ftebt aber nur, wo eine beftimmte Onalität erzeugt wird, denn 
die Materie ift nichts von ihren Qualitäten Berſchiedenes. Materie 
fehen wir alfo nur in demifchen Operationen entftehen; chemiſche 
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Operationen alfo find bie einzigen, aus welchen wir bie Bildung einer 
Materie zu beftinmter Form begreifen können. 

Man irrt daher nicht, wenn man in ben chemifchen Durchdrin⸗ 
gungen ben geheimen Handgriff der Natur zu erfennen glanbt, deſſen 
fie fi bei ihrem befländigen Individualiſiren der Materie (m 
einzelnen Organifationen) bevient. Es ift deßwegen fein Wunder, daß 
man von den älteften Zeiten an, da man bie chemiſchen Kräfte ber 
Materie zuerſt kennen lernte, darin gleihfam die gegenwärtige Natur 
zu erlennen glaubte. „Nichts“, jagt ebenfo ſchön als wahr Hr. Baader 
in feinen gebanfenvollen Beiträgen zur Elementarphyfiologie, 
„nichts kommt dem Enthuſiasm (der freilich meift in ſchwärmenden 
Unfinn ansartete), und ber befondern Naturandacht glei, die in 
den älteften Betrachtungen chemifcher Naturoperationen athmet; auch 
find die Früchte befannt, weldde wir dieſem Enthuſiasm verbanfen, 
und das entgegengefette mafchiniftifche Syſtem hat nichts dem Aehn⸗ 
liches aufzumeifen“. — Wir find alfo gar nicht gemeint, dhemifche 
Analogien bei Erklärung. der animalifchen Proceſſe auszuſchließen, wir 
werben vielmehr den Aflimilations- und Reproduktionsproceß einzig und 
allein aus folchen Unalogien erklären, obgleih wir befennen müſſen, 
dag auch das ein bloßer Behelf der Unwiſſenheit ift (weil ums bie 
hemifchen Operationen vor jett befannter find als die animalifchen), 
inbem e3 weit natürlicher wäre, anftatt Vegetation und Leben chemiſche 
Proceſſe zu nennen, umgelehrt vielmehr manche chemiſche Proceffe un voll⸗ 
fommene DOrganifationsproceffe zu nennen, ba es begreiflicyer ift, 
wie der allgemeine Bildungstrieb der Natur endlich in tobten Produkten 
erftirbt, als wie umgefehrt der mechaniſche Hang der Natur zu Er 
ftallifationen fich zu vegetativen und lebendigen Bildungen binanfläutert. 

Dieß voraudgefegt, bitten wir, daß man uns folgende ragen 
beantworte: 

1) Wir räumen ein nicht nur, fondern wir behaupten, baß bie 
Bildung thierifher Materie nur nad chemiſchen Analogien er- 
klärbar ift, wie ſehen aber, daß biefe Bildung, wo fie gefchieht, immer 
das Leben feLlbft ſchon vorausfegt. Wie könnt ihr alfo vorgeben, 
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durch euren chemiſchen Wortapparat (denn mehr ifl e& nicht) das Peben 
ſelbſt zu erflären ? 

Das Leben ift nicht Eigenfhaft oder Produkt ver thierifchen 
Materie, fonbern umgelehrt die Materie ift Produkt Des Lebens. 
Der Organismns ift nidt die Eigenfhaft einzelner Ratar- 
dinge, fondern umgelehrt, die einzelnen Raturbinge find eben 
fo viele Befhräntungen over einzelne Anfhauungsmweifen 
bes allgemeinen Organismus. „Ich weiß nichts Berkchrteres, 
ale das Leben zu einer Belchaffenheit der Dinge zu machen, ba im 
Gegentheil die Dinge nur Bejchafferheiten des Lebens, nur ver 
fhiedene Ausdrücke vefielben find; denn das Mannidhfaltige 
fann im Lebendigen allein fih durchdringen und Eins 
werden“. (Jacobis David Hume ©. 171). Die Dinge find alfe 
nicht Brincipien des Organismus, fondern umgelehrt, der Organi 
mus if das PBrincipium der Tinge. 

Das Wefentlihe aller Dinge (die nicht bloße Erfheinnn- 
gen find, fonbern in einer unendlichen Stufenfolge der Indi vidna 
lität fih annähern) ift das Leben; das Accidentelle iſt nur die 
Art ihres Lebens, und auch das Todte in ber Natur ift nicht an 
ſich tedt — ift nur das erloſchene Leben. 

Die Urſache des Lebens mußte aljo der Idee nad früher ba 
feyn als die Materie, die (nit lebt, fondern) belebt ift; dieſe Ur 
ſache muß alfo auch uicht in ber belebten Materie felbft, fondern außer 
ihr gefucht werben. 

2) Geſetzt, wir geben euch zu, das Leben beftehe in einem chemi⸗ 
ſchen Broceß, jo müßt ihr einräumen, daß fein chemifcher Proceß per- 
manent ift, und daß vie enbliche Wieverherftellung der Ruhe bei 
jedem folchen Proceß verräth, daß er eigentlih nur ein Beftreben 
nah Gleihgewicht war. Chemifhe Bewegung dauert nur 
fo lange, als das Gleichgewicht geftört if. Ihr müßt alſo 
vorerft erklären, wie und woburd die Natur im animalifchen Körper 
das Gleichgewicht continuirlich geftört erhält, wodurch fie die Wieder⸗ 

berftellung des Gleichgewichts hemmt, warum es immer nur beim 
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Broceffe bleibt, und nie zum Produkt konımt; au das alles aber 
ſcheint man bis jegt nicht gedacht zu haben. 

3) Wenn alle Veränderungen im Körper ihren Grund in der ur 
fprüngliden Mifhung der Materie haben, wie kommt es, daß 
diefelben Veränderungen, 3. B. die Zufammenziehungen bes 
Herzens, continuirlih wiererholt werden, va (ex hypothesi) durch jede 
Zufammenziehung eine Veränderung ver Miſchnung vorgeht, alfo nad) der 
erften Zufammenziehung ſchon feine andere mehr erfolgen follte, weil ihre 
Urfache (die eigenthlimlihe Miſchung des Organs) nicht mehr da ift? 

4) Wie bewirkt die Natur, daß der chemiſche Proceß, der im ani- 
malifhen Körper im Gange ift, nie tie Örenzen der Organifa- 
tion überfhreite? Die Natur kann (wie man gegen bie Ber⸗ 
theidiger der Lebenskraft mit Recht behauptet), Fein allgemeines Geſetz 
aufheben, und wenn in einer Organifation chemische Proceffe gefcheben, 
fo müſſen fie nad venjelben Gejegen, wie in ber tobten Natur, 
erfolgen. Wie kommt e8, daß dieſe chemijchen Procefie immer dieſelbe 
Materie und Form reprobuciren, oder durch welche Mittel erhält bie 
Natur die Zrennung der Elemente, deren Conflikt das Leben, und 
deren Bereinigung ber Tod ift:? 

5) Allerdings gibt e8 Subftangen, die durch bie bloße Berührung 
chemiſch aufeinander wirken, aber es gibt auch Verbindungen und 
Trennungen, weldye erft burch äußere Mittel, 3. B. Erhöhung ver Tem⸗ 
peratur u. |. w. bewirft werben. Ihr ſprecht von Lebensproceh, nennt 
ung doch die Urſache dieſes Procefies! Was bringt in der thierifchen 
Drganifation gerabe diejenigen Stoffe zufammen, aus deren Conflikt 
das endliche Refultat, thierifhes Leben, hervorgeht, oder melde 
Urſache zwingt die widerftrebenden Elemente zufammen, und trennt die⸗ 
jenigen, welche nach Bereinigung ftreben? 

Bir find überzeugt, daß einige diefer Fragen einer Beantwortung 
fähig find, aber auch, daß bie ganze chemifche Phyſiologie, folange fie 
biefe Tragen nicht wirklich beantwortet, ein bloßes Spiel mit Begriffen 
ift, und feinen reellen Werth, ja nicht einmal Sinn und Berftand hat. 
Wir müfjen aber befennen, daß wir uns bis jeßt vergeblich nad) einer 
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ſolchen Beantwortung gerade bei denjenigen umgefehen haben, bie fich mit 
ihrer chemiſchen Phyfiologie am meiſten wiflen. 


B. 

Oder, der Örund des Lebens liegt ganz und gar außer- 
bald der thierifhen Materie. 

Man könnte eine folde Meinung denjenigen zuſchreiben, die den 
legten Grund bes Lebens allein in den Nerven ſuchen, und diefe durch 
eine äußere Urſache in Bewegung feten lafien. Allein die meiften von 
Hallers Gegnern, bie ven Grund des Lebens, welchen dieſer in ber 
Irritabilität der Muskeln fuchte, allein in die Nerven verfegen, lafien 
wenigftens mit ihm das Nervenprincip im Körper felbft (fie wilfen mich 
wie) erzeugt werben. Da aber die Annahme eines ſolchen Rerven- 
princips von Tag zu Tag bupothetifcher wirb (weil kein Menſch begreir- 
ih machen kann, wie e8 im tbierifchen Körper erzengt werde), und da 
ohnehin das, was Princip bed Lebens ift, nicht ſelbſt Brorntt ves 
Lebens jeyn kann, fo müßten jene Phufiologen am Ende toch auf eine 
äußere Urfache der Nerventhätigkeit zurädtemmen, und wenn fie ben 
Grund des Lebens allein in den Nerven ſuchen, auch behaupten, daß 
der Grund des Lebens ganz und gar außer dem Körper liege. 

Liegt aber ver Grund des Lebens ganz außerhalb des thierifchen 
Körpers, fo muß diefer in Anfehung des Lebens als abfolut-paffir 
angenommen werben. Abfolute Paffivität aber ift ein völlig finnlofer 
Begriff. Paffivität gegen irgend eine Urjache beveutet nur ein Minus 
von Widerſtand gegen dieſe Urſache. Jedem pofitiven Princip in ber 
Welt fteht eben deßwegen nothwendig ein negatives entgegen: fo ent- 
fpricht dem pofitiven Princip des Verbrennens ein negatives Princip 
Körper, dem pofitiven Princip des Magnetismus ein negatives im 
Magnet. Der Grund der magnetifchen Erfcheinungen liegt weber im 
Magnet, noch außer dem Magnet allen. So muß dem pofitiven 
Princip des Lebens außer der thieriichen Materie ein negatives 
Princip in dieſer Materie entſprechen, und fo liegt auch bier, wie 
fonft, die Wahrheit in der Bereinigung der beiden Extreme. 
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C. 

Der Grund des Lebens ift in entgegengefegten Brin- 
cipien enthalten, davon das eine (pofitive) außer dem le— 
benden Individuum, das andere (megative) im Indivi— 
dunm felbft zu ſuchen ift. 

Eosrollarien. 
1. 

Das Leben ſelbſt ift allen lebenden Individuen gemein, was fie 
voneinander unterfcheidet, ift nur bie Art ihres Lebens. Das pofi- 
tive Princip des Lebens kann daher feinem Individuum eigenthäms- 
Lich ſeyn, es ift durch die ganze Schöpfung verbreitet, und durchdringt 
jedes einzelne Weſen ald der gemeinfchaftliche Athem der Natur. — So 
liegt — wenn man uns dieſe Analogie verftattet — was allen Geiftern 
gemein tft, außerhalb ber Sphäre der Individualität (es liegt im 
Unermeßlihen, Abfoluten); mas Geift von Geift unterfcheidet, 
iſt das negative, indivibualtifirende Princip in jedem. So indi« 
vidualiſirt fi das allgemeine Princip des Lebens in jevem einzelnen 
lebenden Weſen (als in einer befondern Welt) nach dem verfchiedenen 
Grad feiner Receptivität. Die ganze Mannichfaltigkeit des Lebens in 
der ganzen Schöpfung liegt in jener Einheit des pofitiven Principe 
in allen Wefen und der Berfhiedenheit des negativen Principe 
in einzelnen; und darum hat jener aufgeftellte Sat die Wahrheit in 
fih felbft, aud wenn er nicht durch alle einzelnen Erſcheinungen des 
Lebens, fo wie fie in jedem Individuum fid) offenbaren, beftätigt würde. 

2. 

Ich Tann nicht weiter geben, ohne noch mit Wenigem zu fagen, 
wie in bem aufgeftellten Sag bie bisherigen Syſteme der Phyſiologie fich 
vereinigen und zufammentreffen. 

Borerft gebührt dem großen Haller der Ruhm, bag, ob er fi 
glei von der mechanischen Philofophie nicht völlig losmachen konnte, 
durch ihn doch zuerft ein Princip des Lebens aufgeftellt wurde, das aus 
mechanifchen Begriffen unerflärbar ift, und für welches er einen Begriff 
aus der Phnfiologie des innern Sinne entlehnen mußte. 
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Mag es ſeyn, daß Hallers Princip in der Phyfiologie eine 
Qualites oceulta vorftellt, er hat doch durch diefen Ausdruck ſchon tie 
fünftige Erflärung des Phänomens felbft gleichſam voransgefehen, und 
ſtillſchweigend vorausgefagt, daß der Begriff des Lebens nur als abfelute 
Bereinigung ter Aktivität und Paflivität in jedem Raturinbividzum 
conſtruirbar ift. 

Haller wählte alfo für feine Zeit das wahrſte und voll- 
fommenfte Princip der Phufiologie, da er einerfeits vie mechaniſche 
Erflärungsart verließ (denn im Begriff der Reizbarkeit liegt ſchon, daß 
fie aus medhanifhen Urſachen unerklärbar ift), ohne body andererfeits 
mit Stahl in hyperphyſiſche Erdichtungen auszufchweifen. 

Hätte Haller an eine Conſtruktion des Begriffs von Reiz— 
barkeit gedacht, fo hätte er ohne Zweifel eingefehen, daß fie obme 
einen Dualismus entgegengefegter Principten, und alſo 
auch ohne einen Dualismus der Organe des Lebens, nick 
denkbar ift; dann hätte er gewiß auch die Nerven bei ven Phi 
nomenen ber Neizbarleit nicht als müßig angenemmen, unb ba- 
durch unſerm Zeitalter den Zwieſpalt erjpart, der fich zwifchen feinen 
(zum Theil wahrhaft abergläubifchen) Anhängern und ben einfeitigen 
Bertbeivigern Einer, in den Nerven allein wirkſamen, Lebenskraft er- 
hoben hat. 

Diefer Streit kann nicht anders als durch Bereinigung beider, 
in ihrer Abſonderung falſchen, Principien gefchlichtet werben; 
dieſe Bereinigung bat zuerft Pfaff in feiner Schrift Über thierifche 
Eleftricität und Reizbarkeit (S. 258) aus Erfahrungsgränden 
unternommen, und dadurch, wie ich glaube, zum voraus die Grenzen 
beichrieben, innerhalb welcher alle Erklärungen thierifcher Bewegungen 
ftehen bleiben müſſen. Da eben diefe Nothwendigkeit ber Bereinigung 
beider Brincipien zur möglichen Conftruftion des Begriffe don thieri- 
ihem Leben aus Principien a priori abgeleitet werben kann, fo bat 
man bier ein auffallendes Beifpiel des Zufammentreffens der Philofopbte 
und der Erfahrung an Einem Punkt, dergleichen wohl kanftis mehrere 
gefunden werden dürften. 
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3. 

a) Auf welche Organe die pofitive, erfte Urſache des Lebens 
continuirlid unb unmittelbar einwirft, biefelben Organe 
werben als aktive, diejenigen aber, auf welche fie nur mittelbar 
(buch die erftern) einmwirkt, als paffive Organe vorgeftellt werben 
müſſen (Nerven und Muskeln). 

b) Die Möglichkeit des Lebensproceſſes fett voraus: 

aa) eine Urſache, die durch continnirlihen Einfluß den Proceß 
immer nen anfacht und ununterbrochen unterhält, eine Urſache alfo, 
bie nicht in den Proceß felbft (etwa als Beſtandtheil) eingehen, ober 
durch den Proceß erft erzengt werden fann. 

bb) Zum Proceß felbft gehören als negative Bedingungen 
alle materiellen Principien, deren Conflift (Trennung oder Ber- 
einigung) den Lebensproceß felbft aus macht. Der Satz gilt auch 
umgelehrt: Alle Principien, die in den Lebensproceß ſelbſt eingehen, 
(3. B. das Orygene, Azote u. f. w.) können nicht als Urſachen, 
fondern nur als negative Bedingungen des Lebens angefehen werben. 

c) Das pofitive Princip des Lebens muß Eines, die nega- 
tiven Brincipien mäflen mannidhfaltig ſeyn. So viele mögliche 
Vereinigungen dieſes Mannichfaltigen zu einem Ganzen, fo viel befonvere 
Organiſatiouen, deren jebe eine befondere Welt vorftellt. Die nega- 
tiven Principien des Lebens haben alle das Gemeinſchaftliche, daß fie 
zwar Bedingungen, aber nit Urfachen bes Lebens find; als ein 
Ganzes gebadht, find fie die Brincipien der thierifhen Erregbarkeit. 

Anmert. Der Scottländer Joh. Brown läßt zwar das 
tbierifche Leben aus zwei Faltoren (der thierifhen Erregbarkeit 
und den erregenden Potenzen, exciting powers) entfpringen, was 
allerdings mit unjerm pofitiven und negativen Princip des Lebens über⸗ 
einzuftimmen fcheint; wenn man aber nadfieht, was Brown unter 
ben erregenden Potenzen verfteht, fo findet man, daß er barunter 
Principien begreift, die unfrer Meinung nad ſchon zu den negativen 
Bedingungen bes Lebens gehören, denen alfo die Dignität pofi- 
tiver Urſachen des Lebens nicht zugefchrieben werben kann. Gleich 
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im zweiten Kapitel feines Syſtems nennt er als die erregenden Potenzen 
Wärme, Luft, Nahrungsmittel, andere Materien, bie in ben 
Magen genommen werden, Blut, die vom Blut abgefchiebenen Säfte 
n.f.w! (9. Browns Syftem der Heillunde, überfegt von 
Pfaff ©. 3. Man fieht hieraus, daß man dem Schottländer allzu 
viel zutraut, wenn man glaubt, er babe fi zu ben höchſten Principien 
des Lebens erhoben; vielmehr ift er anf einer untergeorvneten Stufe 
ſtehen geblieben. Souft hätte er nicht fagen können: „Was Erregbar- 
keit ſey, wiflen wir nicht, auch nicht, wie fie von den erregenben Po⸗ 
tenzen afficirt wird. — Wir müffen uns hierüber fowohl, als über 
andere ähnliche Gegenftände, bloß an vie Erfahrung halten, und forg- 
fältig die fchläpfrige Unterfuchung über die im Allgemeinen unbegreif- 
lichen Urfachen, jene giftige Schlange ver Philofophie, vermeiden" (S. 6). 

Man fieht aus diefen, wie aus vielen andern Stellen Browus, 
daß er an en Subſtrat ver Erregbarleit gedacht bat, was freilich ein 
ganz unphiloſophiſcher Begriff ift, über melden etwas Philofophifches 
vorbringen zu wollen, allerdings ein [hlüpfriges Unternehmen wäre. 
— Die Sade ift diefe: Erregbarteit ift ein ſynthetiſcher Begriff, 
er drüdt ein Mannichfaltiges negativer Brincipien aus; als foldyen aber 
nimmt ihn Brown nicht an, denn fonft hätte er ihn andy analyfirem 
innen. Brown denkt fi darunter das fchlechthin » Pafjive im thie⸗ 
rifchen Neben. Etwas ſchlechthin⸗Paſſives aber ift in der Natur ein Un- 
ding. Nimmt man aber ben Begriff als ſynthetiſch an, fo drüdt er 
nichts aus als das Gemeinſchaftliche (ven Complerus) aller 
negativen Bedingungen des Lebens, worunter denn auch 
Brown erregende Potenzen fallen, daher für das eigentliche pofitive 
Princip des Lebens noch der Raum offen bleibt. 

Es läßt fi aus diefer Verwechslung ber erregenden Potenzen mit 
der pofitiven Urſache des Lebeus am natürlichften das Handgreifliche! in 
Bromwns Borftcllung vom Leben, und das Erapulöfe feines ganzen 
Syftems erflären, das auch Hr. Baader (in feinen Beiträgen x. 
©. 58) bemerft. Hier ift übrigens nur von Brown als Phyſiologen 

Erſte Ausgabe: „das Eraffe”. 
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die Rede, wozu ihn feine Anhänger gemacht haben; als Nofologe 
(was er allein feyn wollte) wirb fein Verdienſt immer mehr aner- 
kannt werben, ba bie unmittelbare Duelle aller Krankheiten doch in ben 
negativen Bedingungen des Lebens zu fuchen ift, von melden 
auch Brown feinen ganzen Eintheilungsgrund ber Krankheiten herge⸗ 
nommen bat. 

ID. 


» 


Bon ben negativen Bedingungen des Lebensproceſſes. 


1. 

Die negative Bedingung bes Lebensprocefles ift ein Antagonis 
mus negativer Principien, der durch den continuirlichen Einfluß 
bes pofitiven Princips (der erften Urſache des Lebens) unterhalten wir. 

Soll diefer Antagonismus im lebenden Weſen permanent ſeyn, fo 
muß das Gleichgewicht ber Principien in ihm continuirlich geftört werben. 
Davon Tann nun der Grund abermals nicht im lebenden Individuum 
felbft Liegen. Es zeigt fich Bier aufs neue der urfprüngliche Gegenſatz 
zwifchen Pflanze und Thier. Da in ber. Pflanze ein desoxydirender 
Proceß unterhalten wird, fo wirb das Gleichgewicht in der Pflanzen 
organifation geftört werben, burch eine Urſache, welche allgemein fähig 
ift Orygene zu entwideln. Cine folde ift das Licht. Jedermann 
weiß, daß der. Proceß der Begetation in einer Zerlegung des Waf- 
ſers beftebt, da das dephlogiſtiſtrende Princip aus ber -Pflanze ent- 
widelt wird, während das Brennbare in ihr zurüdhleibt. In dem 
Maaße, ald durch Einfluß des Lichts LTebensluft aus der Pflanze ent- 
widelt wirt, zieht Ste auf ihrer ganzen Oberfläche Feuchtigkeit an; ber 
Proceß fcheint fi) fo von felbft fortzufegen, weil das Gleichgewicht 
continutrlich geftört und continuirlich wieberhergeftellt wird. Der Ein- 
fluß des Lichts ift Daher (in der Hegel) erſte Beringung aller 
Vegetation. 

Ih bemerfe, daß man deßwegen doch irren würde, das Licht für 
tie Urfache ber Vegetation zu Halten; das Licht gehört nur zu ben 
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erregenden Botenzen, nur zu ben negativen Bebingungen bes Bege⸗ 
tetionsproceffe8, deſſen Urfache eine ganz andere ſeyn muß, was z. B. 
daraus fehr Mar wird, daß das Auffteigen des Waſſers in ven Pflanzen 
weder durch den Einfluß des Lichts noch durch die Reizbarkeit ber 
Pflangengefäße erflärbar ift, da diefe Reizbarkeit ſelbſt nur umter Bes 
dingung einer pofitiven, auf fie continuirlich eimmirfenden, und vom 
Licht verfchiedenen Urſache erklärbar ift, da bei unveränderter Struftur 
der Kanäle, ja felbft bei fortvauernder Elafticität der Luftgänge u. |. w. 
doch, wenn die Pflanze (man weiß nicht wie) abftirbt, alle Bewegung 
in ihr aufhört, daher felbft vie Pflanzenphufiologen, denen wir bie ge= 
uauefte Kenntniß der mifroflopifchen Pflanzengefäße verdanken, am Ende 
„auf die bewegente und fortftoßende Kraft (womit freilich der Natur⸗ 
lehre wenig gevient ift) und das Lebensprincip zurüdtommen, welches 
durch eine wohlgeorbnete Bewegung alles, was in ber Pflanze vorgeht, be⸗ 
wirkt“. (S. Hedwig de fibrae vegetabilis ortu, p. 27. v. Humboldts 
Aphorismen aus der chemischen Physiologie der Pflanzen, S. 40). 

2. - 

Das gerade Gegentheil von den, was bei ver Pflanze gefchieht, 
muß beim XThier ftattfinden. Da das thierifche Leben ein dephlogi⸗ 
ftifirender Proceß ift, fo muß das Gleichgewicht der negativen 
Principien im Thier duch Aufnahme und Bereitmg phlogiftifcher 
Materie continuirlich geftört werben, deßwegen allein ſchon das Thier 
fheinbar - willfürlider Bewegung fähig feyn muß. Die beiben 
negativen Principien des Lebens im thierifhen Körper ſind daher phlo- 
giftiiche Materie und Orxygene (gleihfam die Gewichte am Hebel des 
Lebens), das Gleichgewicht beider muß continuirlich geftört und wieber- 
bergeftellt werben. Dieß ift nicht möglich, als dadurch, daß das Thier 
in eben dem Verhältniß, in welchem es phlogiftifche Materie bereitet, 
auch das Orygene im Athmen zerfegt, und umgekehrt. 

Daß wirklich zwifchen der Quantität der Luftzerfegung und ver 
Quantität des phlogiftifhen Proceſſes im thieriichen Körper ein genaues 
Wechſelverhaltniß ftattfinde, daran laffen eine Dienge Erfahrungen nicht 
zweifeln. Die Duantität der Luftzerfegung in den Thieren richtet ſich 
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überhaupt nicht ſowohl nad) der Duantität ihrer Maffe, als der Quan⸗ 
tität des Lebensproceſſes in ihnen. So geht-in den Lungen ber 
beweglideren Thiere, 3. B. des Vogels, eine verhältnigmäßig weit 
größere Luftzerfegimg vor, als in der Zunge der trägeren, aber an 
Maffe vor andern hervorragenden Thiere. Die Quantität der Nahrung, 
beren ein Thier bebarf, richtet fi) ebeujo wenig regelmäßig und genau 
nach feiner Maffe: das träge Kameel lann auf der Reife in der Wüfte 
Tage lang den Hunger ertragen, das ſchneller athmende Pferb verlangt 
weit fchnelleren Erſatz des ſchneller verzehrten phlogiftifchen Stoffe. — 
Jedes Thier zerſetzt oder verdirbt im Zeitpunkt der Verdauung weit 
mehr Luft als im Zuftand des Hungers. 

If ein Uebergewicht des. vephlogiftifivenden Princips im Körper, 
fo entftebt (nah Girtanner) jene thieriſche Unbehaglichkeit, die man 
Hunger nemt; das Thier, indem es mit fcheinbarer Willlür den 
Hunger ftillt, folgt nur einem nothwendigen Geſetze, kraft deſſen das 
Gleichgewicht der negativen Principien des Lebens continuirlich wieber- 
bergeftellt werden muß. Durch Stillung des Hungers erhält das phlo- 
giftifche Princip Das Uebergewicht; das Athmen reicht (bei fchnell ver- 
dauenden Thieren) allein nicht hin, das Gleichgewicht wieder berzuftellen, 
es entfteht Durft, der durch Wafler (als Vehikel des dephlogiſtiſirenden 
Principe), am ſchnellſten aber durch fäuerliche, immer zugleih Füh- 
lende Getränfe (— man erinnere. fi, daß das Orygene allgemeiner 
Grund der vermehrten Wärmecapacität ift —) geftillt wird; und fo 
erhält fi) der Antagonismns der negativen Principien des Lebens durch 
einen fteten Wechſel des Uebergewichts des ‚einen Über das andere. 

3. 

Das Gleichgewicht der negativen Principien des Lebens foll immer 
geflört und immer wieberhergeftellt werben. Es muß alfo vorerft bie 
phlogiftifche Materie, die durch die Nahrung in den Körper kommt, 
aufgelöst, vie Beitandtheile, welche ſchwerer fi) mit dem Oxygene ver- 
binden, müffen ausgeführt werben, und nur biejenigen zurückbleiben, 
weldye dem Orygene ſtärker das Gleichgewicht halten. Durch welche 
Operationen die Natur diefe Auflöfung bewirkt, wiſſen wir nicht 
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beſtimmt anzugeben, aber wir können fchon jetzt alle Stufen ber Auf. 
löfung bezeichnen, welche der Nabeungsftoff im Körper durchläuft. 

Die Nahrung der Thiere ift entweder vegetabiliſch, oder animaliſch; 
die Hauptbeftanbtheile ber vegetabiliihen Nahrung find Kohlenſtoff, 
Waſſerſtoff, Sauerftoff, in ber animaliihen Nahrung ift neben biefen 
ber Stidftoff überwiegend. Das erſte Geſchäft der Natur iſt, dieſe 
verfchievenen Stoffe aus ihrer Berbindung zu fegen, im Organ ver 
Berbauung fchon fcheint fi) der Waſſerſtoff von ven übrigen Beſtaud⸗ 
tbeilen leszumachen. Bei biefer Trennung wirlen, man weiß nic 
durch welchen Mechanismus, ſchon die Igmphatifchen Gefäße mit, bie, 
was ber Aflimilation näher if, fogleich abforbiren. Im Unterleib zuerft 
ſcheint der Kohlenſtoff entwidelt zu werben, wozu vorzüglich vie Mil; 
dient, in welcher das Blut im Durchgang feine Farbe n Schwarz 
verändert (vgl. Ploucquets Skizze der Phyſiologie, 8. 927); 
daranf fcheint in der Feber die imnige Bereinigung des Kohlenfoffs 
und Waflerftoffs vorzugehen, woraus ein Del (womit bie Galle am 
meiften Aehnlichkeit hat), und bie erfte Grundlage des thierifchen Fetts 
erzeugt wird, das vorzäglich in der Leber ſich abſondert. Endlich fcheint 
in ber Bereitung des fogenannten Milchſafts ſchon ber gerinnbare 
Theil (der Stidftoff) hervorſtechend zu werben; im Durchgang durch bie 
lymphatiſchen Gefäße, vorzüglich in den Drüſen, ſcheint noch das berei- 
tete Del abgefett zu werben; enblich ergießt fidh der Strom in das Blut, 
wo die Säfte ‘die höchfte Stufe der Bilvung erreichen, unb aus welchem 
unmittelbar bie feften Theile des Körpers anſchießen. Indeß wird im 
Durdgang durch bie verfchievenen Gefäße die Miſchung des Bluts con- 
tinuirlich wieder verändert; vorzüglich fcheint e8 während feines Unlaufs 
fi mit Kohlenftoff zu beladen, ber enblich durch die legte Beranftaltung 
der Natur (die Berlibrung bed Orugenes in den Lungen) von ihm los⸗ 
geriffen wird. 

Dffenbar ift, daß alle Operationen der Natur, die der Affimilation 
vorangehen, bie Trennung des Stidftoffs (als Hauptbeſtandtheils der 
thierifchen Materie) von den Übrigen Stoffen der Nahrung zum Zwed 
haben. Der Mechanismus der Animalifation fcheint ſonach vorzüglich 
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darin zu beflehen, dag im Durchgang der NRahrungsfäfte durch vorſchie⸗ 
dene Organe allmählih der Stidfloff vor den übrigen Stoffen das 
Uebergewicht erlangt. So weit hat uns die neuere Chemie ſicher geführt. 
(Man f. Fonreroys vortrefflihe Abhandl. über die Entftehung 
thieriſcher Subſtanzen in der chemiſchen Philoſophie, Deutſch 
überf., ©. 149). 

Es ift uns aber nicht genug zu wiflen, daß es fo ift: wir verlangen 
zu wiffen, warum e8 notbwendig fo feyn, und nicht anders ſeyn kaun; 
die Antwort auf diefe Frage geben unfere oben aufgeftellten Principien. 

4. 

Die Natır eilt, das Gleichgewicht der negativen Principien im 
Körper, fobald es geflört ift, wieberherzuftellen. Diefes Gleichgewicht 
aber kann nur ein bynamifches Gleichgewicht feyn, von der Art, wie 
das Gleichgewicht der Temperatur in einem Syftem von Körpern (nach 
der oben vorgetragenen Erklärung). Setzen wir, daß in einem Syſtem 
von Körpern die Wärmequantität durch äußeren Einfluß vermehrt würde, 
fo könnte die Natur doch das Gleichgewicht erhalten, wenn fie in beftän- 
dig gleichem Berhältnig die Wärmecapacität der. Körper vermehrte. Im 
tbierifchen Körper nun fucht die Natur das Gleichgewicht zwiſchen dem 
Orygene und dem phlogiftifchen Stoff continuirlih zu erhalten. Da 
mn in eben dem Verhältniß, als phlogiftifcher Stoff in den Körper 
aufgenommen wird, Orygene im Athmen zerfeßt wird, fo fcheint ber 
ganze Proceß der Animalifation im lebenden Körper darauf auszugeben, 
feine Capacität file das Orygene bis zu bem Grabe zu vermehren, ba 
beide entgegengefegten Principien einander volllommen das Gleichgewicht " 
halten. Dieß geichieht, indem dem Körper continnirlich Stickſtoff Zuges 
feßt wird. Im gefunden Körper müßte die Natur dieſes Gleichgewicht 
nach vollbrachtem Aflimilationsproceß regelmäßig erreihen. Da aber 
das eine jener negativen Principien (das Oxygene) dem Körper immer 
nen zugeführt wirb, jo kann das Gleichgewicht uur momentan ſeyn, 
und muß, fobald e8 erreicht ift, andy wieber geftört werben, in welcher 
continuirlichen Wieverherftellung und Störung bes Gleichgewichts eigent⸗ 
(ich allein das Leben befteht. 
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Daß nun die Natur, indem fie dem Körper continwirlich Stickſtoff 
zufegt (worin allein eigentlid das Weſen der Ernährung befteht), wirt- 
ih den Zwed, das Gleichgewicht der negativen Principien des Lebens 
wieberherzuftellen, erreiche, erhellt aus folgenden Bemerkungen: 

Der Stidftoff, fo wie er in der Atmofphäre verbreitet ift, ift kein 
brennbarer Stoff, und es ift bis jeßt nur durch den eleftrifchen Funken 
möglich gewefen. ihn mit dem Orygene zu verbinden. Ob etwas Aehn⸗ 
liches im Körper vorgehe, laſſen wir vorerft dahin geftellt, bemerfen 
aber, daß eben diefer Stoff, bis zu einem gewiffen Grabe orybirt, bie 
größte Capacität für den Sauerftoff erlangt, fo dag er ihn (wie in ber 
Salpeterluft) durch bloße Berührung, in großer Onantität, und mit 
großer Schnelligkeit zerſetzt. So hat alfo die Natur, indem fie bie 
Duantität des Stickſtoffs im Körper vermehrt, feine andere Abſicht, als 
das bunamifche Gleichgewicht der negativen Lebensprincipien im Körper 
wieberherzuftellen, da biefer Stoff vor allen andern geſchickt ift das 
Orygene zu feffeln. Durch welchen Mechanismus, und auf welche Art 
dieß geſchehe, laſſe ich vorerft dahingeſtellt. — Irre ich mid), ober hat 
fie durch dieſe Anftalt zugleich den erftin Grund zur Irritabilität, 
der beroorftechenpften Eigenfchaft der thierifchen Materie, gelegt? 

* * * 

Anmerk. Wenn man überlegt, daß der Dunſt, der unſern 
Erdball umgibt, die beiden Elemente, deren Couflikt das Leben 
auszumachen ſcheint, auf ebenfo unbekannte Weiſe in ſich vereinigt, als 
es der thieriſche Körper thut, fo fieht man erſt, welder Sinn barin 
liegt, Daß (nah Lichtenbergs Ausbrud) alles — (das Schönfte 
wenigftene, was bie Erbe bat) — aus Dunſt zuſammengeronnen 
if. In der That, wenn das Geheimnig des Lebens in einem Conflikt 
negativer Principien liegt, bavon das eine gegen das Leben (azotiſch) 
anzufämpfen, das andere das Leben immer new anzufachen ſcheint, fo 
bat die Natur in der Atmofphäre fchon den Entwurf des allgemeinen 
Lebens auf Erden niebergelegt, und der Menſch, wenn er nidt aus 
dem Erdenklos gebilvet ſeyn will, muß menigftens befennen, daß er den 
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ätherifchen Ursprung, den er feinem Geſchlechte zueignen möchte, mit der 
ganzen belebten Schöpfung theilt. . 

Da das pofitive Princip des Lebens und bes Organismus abfolut 
Eines ift, fo können ſich die Organifationen eigentlid nur durch ihre 
negativen Principien unterſcheiden. 

Die neuere ‚Chemie nennt als das negative Princip der. Vegetation 
ven Kohlenſtoff; da aber diefer (urfpränglich wenigftens) ohne Zweifel 
jelbft Produkt der Vegetation war, ſo ift faum zu zweifeln, daß ber 
brennbare Beſtandtheil des Waffers eigentlich das urſprünglich⸗ 
negative Princip der Vegetation ift, woraus die Analogie entfteht, daß 
das über die ganze Erbe verbreitete Waffer ven erften Entwurf aller 
Bedetation ebenfo, wie bie überall gegenwärtige Luft ven erften 
Entwurf alles Lebens, in ſich enthält. - 

Wenn die Natur in todten Subſtauzen (wie im Waffer und der 
otmofphärifchen Luft) eine Bereinigung entgegengefegter Principien erreicht 
bat, fo bat fie in organifirten Weſen dieſe Bereinigung wieber aufge- 
hoben; Vegetation und Leben aber befteht nur im Proceß der Tren- 
nung und Berbindung felbft, und bie vollbrachte Trennung, fo 
gut als die vollbradte Bereinigung, ift der Anfaug des Todes. 

Der über die ganze Natur verbreitete Dualismus der. Elemente 
ſchließt ſich demnach, wie in einem engern Kreis, in den Organifationen 
ber Erbe, wie wir vor jegt durch folgendes Schema anſchaulich machen 
können: 


Azote Orxrygene Hydrogene 
Stickluft Lebensluft brennbare Luft 
—me e ——,—- 
Atmoſphäriſche Luft Waſſer 
1 1° 
Thierifhes Leben Pflanzenleben 


(buch Zerfeung der Lebens: (duch BZerfegung bes Waf- 
luft und Erzeugung von Waſ- ſers ımb Erzeugung von Les 
fer, im Athmen, in der Ausdün⸗ bensluft, im Ausathmen u. |. w.) 
ftung u. |. w.) | 


* * 
* 
Schelling, ſammtl. Werke. 1. Abth. 11. 33 


5. 

Der unmittelbare Zweck der Natur bei dem jetzt beſchriebenen Pro- 
ceffe ift num ber Proceß felbft, iſt nur die befländige Störung und 
Wiederherftellung des Gleichgewichts der negativen Principien im Körper: 
was in dieſem Broceffe unter der Hand gleihfam entfteht, 
it für den Proceß felbft zufällig, und vicht unmittelbarer Zwed 
der Natur. 

A. .. 

1) Borerft fann die Natur die materiellen Brincipien des Lebens 
den allgemeinen Gefegen nicht entziehen, die fie felbft ver Materie 
ursprünglich eingetrüdt hat. Der belebten Materie wohnt aljo wie 
jever andern ein continnirliches Beftreben nad Gleichgewicht bei; wo 
aber das Gleichgewicht erreipt ift, Ruhe. Es muß alfo in jedem 
Körper, in weldhem bie Natur einen organijirenden Proceß unterhält, 
ein Anſatz todter Maſſe geiheben können (Wachsthum, Ernäh 
rung). Dieſer Anſatz aber iſt nur das begleitende Phänomen 
des Lebensproceſſes, nicht der Lebensproceß felbft. Der Ur- 
fprung der thierifchen Materie im Lebensproceß ift ſonach ganz und gar 
zufällig, und fo muß es aud (dem Begriff der Organifatien nad) 
feyn, Ernährung und Anſatz' der tobten Maffe (welche durch ihr Ge 
wicht entlih das Leben felbſt untertrüdt, wenn es nicht unter audern 
Zufällen früher erliegt, als’ das Verhältniß der feften Theile zu den 
flüffigen im Körper übermäßig zunimmt) find eine blinde Natur⸗ 
wirkung, bie wiber bie eigentliche Abficht, und gleichfam wider ben 
Willen der Natur (invita natura), als eine Folge, die fie nicht ver- 
hindern kann, aus nothwenbigen in ber anorgifchen wie in ber organi- 
hen Welt herrſchenden Gefegen hervorgeht. 

2) Gleichwohl überläßt die Natur die organifhe Materie nicht 
ganz den tobten Kräften der Anziehung, fondern in dieſem Streben 
und Widerſtreben ver trägen, nad Gleichgewicht verlangenden Materie, 
und der belebenven, das Gleichgewicht Kaffenden Natur, wird bie tobte 
Maſſe gezwungen, wenigftens in beftimmter Form und Geftalt 
anzufchiegen, welche eben deßwegen der menfchlichen Urtheilsfraft als 
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Zwed der Natur ericheint, da diefe Form nicht entftehen konnte, als 
indem bie Natur die entgegengefetten Elemente fo lange wie möglich) 
auseinanderbielt, und fo fie zwang, ihren Händen nicht. anders 
al8 unter einer beftimmten (ihren Zweden fcheinbar angemeflenen) Form 
gleichfam zu entwifchen. Daher erflärt ſich die abfolute Bereinigung von 
Nothwendigkeit und Zufälligfeit in jever Organifation. Daß thierifche 
Materie überhaupt entfteht, kann uns nicht als Zwed der Natur er . 
fheinen, weil ein ſolches Entftehen nur nach blinden nothwenbigen Ges 
fegen. gefhieht. Daß aber diefe Materie zu beftimmter Geftalt fi 
bilbet, können wir uns nur als zufälligen Naturerfolg, und infofern 
nur ale Zwed einer perfonificirten Natur denken, weil der Natur⸗ 
mechaniemus eine beftimmte Bildung nicht nothwend ig hervorbringt. 

Der eigentlih« hemifche Proceß des Lebens erklärt und alfo nur 
bie blinden und todten Naturwirkungen, welche im belebten Körper wie 
im tobten erfolgen, nicht aber wie die Natur felbft in dieſen tebten Wir- 
kungen blinder Kräfte im belebten Weſen noch gleihfam ihren Willen 
behält, was fi durch die zwedmäßige Bildung ber thieriichen 
Materie verräth, und offenbar nur aus einem Princip erflärber if, 
das aufer der Sphäre bes Hemiſchen Proceſſes liegt und in ihn nicht 
eingeht. 


Zaſätze. 


1. Wenn wir dem Urſprung des Begriffs von Organiſation 
nachforſchen, finden wir Folgendes. 

Im Naturmechanismus erkennen wir (ſolange wir ihn nicht ſelbſt 
als ein Ganzes betrachten, das in fi felbft zurückkehrt) eine 
bloße Aufeinanderfolge von Urſachen und Wirkungen, deren Feine etwas 
an ſich Beſtehendes, Bleibendes, Beharrliches — kurz nichts ift, das 
eine eigne Welt bildete, und mehr als bloße Erſcheinung wäre, 
bie nach einem beftimmten Sefege entſteht und nad} € einem andern Ge 
feige wieber verfchwinbet. 

Wenn aber dieſe Erſcheinungen gefejfelt wiürben, ober wenn bie 
Natur ſelbſt die materiellen Principien, vie fonft nur in einzelnen 


316 

Erſcheinungen vorüberfjhwinden, innerhalb einer beftimmten 
Sphäre zu wirken zwänge, fo würde diefe Sphäre etwas 
Bieibendes und Unveränderlihes ausdrücken. Das Beren- 
nirende wären dann nicht die Erfcheinungen innerhalb dieſer Sphäre 
(denn biefe wäürben auch hier entſtehen imd verjchwinden, verfchwinben 
und wieder entſtehen), ſondern das Berennirende wäre die Sphäre 
felbft, innerhalb welcher jene Erſcheinungen begriffen find: dieſe 
Sphäre felbft könnte nicht bloße Erſcheinung feyn, denn fie wäre 
das, was im Conflift jenes Erfcheinmgen entftanden ift, das PBro- 
dukt, und gleichſam der Begriff {pas Bleibende) jener Erſchei⸗ 
nungen. 

Was Begriff iſt, iſt eben behewegen etwas Firiries, Ruhen⸗ 
bes, das Monument vorüberſchwindender Erſcheinungen; das Ber⸗ 
änderliche in jenem Produkt wären die Erſcheinungen, deren 
Broduft es iſt; das Unveränderliche wäre allein der Begriff (einer 
beſtimmten Sphäre), den jene Erſcheinungen continuirlich anszubräden 
neceffitirt find; e8 wäre in biefem Ganzen eine abſolute Vereinigung 
des Beränderlihen und des Unveränderliden. 

Da das (nichterfcheinende) Unmwaudelbare in dieſem Ding nur 
bas Broduft (der Begriff) der zuſammenwirkenden Urſachen if, 
fo Tann es nicht felbft wieder etwas feyn, das nur durch feine Wir- 
tungen unterjchieben wird, e8 muß etwas feyn, bad einen unter 
ſcheidenden Charakter in ſich ſelbſt bat, und das an ſich felbf, 
abftrahirt von allen Wirkungen, bie e6 bat, das ift, was es iſt, 
kurz etwas in ſich ſelbſt Ganzes und Beſchloſſen es (in ee teres 
atque rotundum). 

Da der Begriff dieſes Produkts nichts Wirklich es ausdrüdt, als 
inſofern er der Begriff zuſammenwirkender Erſcheinungen iſt, und 
da umgekehrt dieſe Erſcheinungen nichts Bleibendes (Fixirtes) find, 
als infofern fie innerhalb dieſes Begriffs wirken, fo muß in jenem Pro⸗ 
duft Erfheinung und Begriff unzertrennlich vereinigt ſeyn. 

Das Unwandelbare in biefem Produkt ift allervings nur ber 
Begriff, den es ausbrädt: da aber Materie und Begriff in dieſem 
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Produkt unzertrennlich vereinigt find, fo muß auch in ver Materie 
dieſes Probufts etwas Unzerftörbares liegen. 

Die Materie aber ift an fi unzerſtörbar. An diefer ur- 
fprüngliden Unzerftörbarteit ver Materie hängt alle Realität, 
hängt das Unüberwindlihe in unferm Erkenntniß. Bon diefer 
(tranfcenventalen) Unzerftörbarfeit ver Materie aber kann hier nicht bie 
Rede ſeyn. Es muß fonad von einer empirifchen Unzerſtörbarleit, 
d. 5. von einer foldden, die nicht der Materie, als folder, ſondern 
die dieſer Materie, ale einer b eftimmten, zufommt, die Rebe fen. 

Dos aber, was eine Materie zu einer beftimmten Materie 
macht, ift entweber ihr Inneres, ihre Qualität, oder ihr Aeuße⸗ 
res, ihre Form und Geſtalt. Jede innere (qualitative) Veränderung 
der Materie aber offenbart fih äußerlich durch ven veränderten 
Grad ihrer Cohärenz. Ebenſo kann Form und Geftalt der 
Materie nicht verändert werden, ohne daß ihre Cohärenz, zum Theil 
wenigftens, aufgehoben werbe. ‚Der gemeinfhaftlidhe Begriff für 
die Zerftörbarteit einer beflimmten Materie, als foldyer, ift alfo 
bie Beränderlichleit ihrer Cohärenz, ober ihre Theilbarkeit 
(daher anch Feine chemiſche Auflöfung ‚ohne vollbrachte Theilung ins 
Unendliche denkbar iſt). 

Alſo kann die Materie jenes Produkts nur inſofern unzerſtörbar 
ſeyn, als fie ſchlechthin untheilbar ift, nicht als Materie überhaupt 
(denn infofern muß fie theilbar ſeyn), fondern ald Materie dieſes 
beflimmten Probutts, d. h. infofern fie diefen beflimmten Begriff 
ausdrückt. 

Sie muß alfo theilbar ſeyn und untheilbar zugleich, d. h. 
theilbar und untheilbar in verſchiedenem Sinne Ja fie muß in 
einem Sinne uniheilber ſeyn, nur infofern fie im andern theilbar ift. 
Sie muß tbeilbar ſeyn, wie jede andere Materie, ins Uneubd» 
liche, untheilber, als diefe beſtimmte Materie, gleichfalls ins 
Unenblide, d. 5. fo, daß durch unendliche Theilung Fein 
Theil in ihr angetroffen werde, der nicht uod das Ganze 
vorftellte, auf das Ganze zurüdwiefe. 
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Der unterſcheidende Charakter viejes Probufts (das, was es aus 
der Sphäre bloßer Erſcheinungen hinweg nimmt) ift fonach feine 
abfolute Individualität. 

Es muß untheilber ſeyn (dem Begriff nad), nur infofern 
es theilbar ift (ver Erfheinung nad). Es niüſſen alfo Theile in 
ihm unterſcheidbar fegn. Theile aber (ed ift nicht von Elemen- 
ten. die Rebe, denn biefe, obgleich Die gemeine Phyſik diefe Borftellung 
bat, find nicht Theile, fondern das Wefen der Materie felbft) Laffen 
ſich nur unterfcheiden durch Form und Seftaft. 

Der erſte Uebergang zur Individualität iſt alſo Formung 
und Geſtaltung der Materie. Im gemeinen Leben wird alles, was 
von ſich ſelbſt oder durch Menſchenhand Fig ur erhalten hat, als In⸗ 
dividuum betrachtet oder behandelt. Es iſt ſonach a priori abzuleiten, 
daß jeder feſte Körper eine Art von Individualität hat, ſowie, 
daß jeder Uebergang aus flüſſigem in feſten Zuſtand mit 
einer Anſchießung, d. b.- Bildung zu beſtimmter Geſtalt, 
verbunden iſt; denn das Weſen des Flüſſigen beſteht eben darin, 
daß in ihm kein Theil angetroffen werde, der vom andern durch Figur 
ſich unterſcheide (in der abſoluten Continuität/ d. h. Nichtinbivibnalität 
ſeiner Theile), dagegen je vollkommener jener Proceß des Uebergangs 
iſt, deſto entſchiedener die Figur des Ganzen nicht nur, ſondern auch 
der Theile. (Es iſt aus ver Chemie bekannt, daß keine regelmaßige 
Kryſtalliſation ſich bildet, als wenn ſie ruhig geſchieht, d. h. wenn der 
freie Uebergang der Materie vom flüſſigen in feſten Zuſtand nicht ge 
ſtört wird). 

Es iſt merkwurdig, daß auch der allgemein angenommene Sprach— 
gebrauch (gegen welchen einige neuerdings ohne Aufmerkſamkeit auf feinen 
guten Grund ſich aufgelehnt haben) die materiellen Urſachen, in wel- 
hen kein Theil unterfcheibbar if, mit dem Namen von Fläffig- 
feiten belegt hat: fo fpridht man allgemein von elektriſcher, mag- 
netiſcher Flüfſigkeit (fuide Eleotrique, magnetique). 

Die menschliche Kunft befteht darin, ber rohen Materie nicht fo- 
wohl — Uingerftörbarleit, als Zerftörbarkfeit zu ertbeilen, d. h. fie 
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kann die Ungerftörbarleit, welche die Natur in allen ihren Probuften 
erreiht, mm bis zu einer gewilfen Grenze erreichen Man fagt 
von feiner rohen Materie, daß fie zerftörbar ift, als infofern fie 
burch menſchliche Kunft eine beftimmte Form erhalten hat. Der Alter: 
thumsfenner verfteht fih darauf (oder thut wenigftens, als ob er fi 
Darauf verſtünde), aus einem abgeriſſenen Kopf nicht nur die Bildſäule, 
der er angehörte, ſondern oft ſogar das Zeitalter der Kunſt zu beftim- 
men, in welches er gehört. Indeß geht diefe Erfennbarleit des 
Oanzen aus dem Theil, bie bei Naturprobuften (wenn felbft pas 
bewaffnete Auge ihr night weiter zu folgen vermag, doch für ein ſchär⸗ 
feres, durchdringenderes Auge) ins Unendliche geht, bei. Kunſtprodukten 
niemals ins Unendliche, wodurch ſich eben die Unvollkommenheit menſch⸗ 
licher Kunſt verräth, die nicht wie die Natur durchdringende, ſondern 
nur oberflächliche Kräfte in ihrer Gewalt hat!. 

So fagt jener Begriff ber Unzerftörbarfeit jeder Drganifation nichts 
anders, als daß in ihr ins Unendliche Fein Theil angetroffen wird, in 
weldyem nicht das Ganze gleichfam fortbauerte, oder aus welchem nicht 
das Ganze erkennbar wäre. — Erkennbar aber ift eins aus dem an- 
bern, nur infofern e8 Wirkung over Urſache dieſes andern if. 
Daher folgt denn auch aus dem Begriff ber Individualität Die doppelte 
Anficht jeder Organifation, die als idealiſches Ganzes die Urſache 
aller Theile (d. h. ihrer jelbft al8 realen Ganzen), und als reales 
Ganzes (infofern fie Theile hat) die Urſache ihrer felbft ale idea— 
liſchen Ganzen ift, worin man dann ohne. Mühe die oben aufgeftellte 
abſolute Bereinigung des Begriffs und der Erſcheinung (bed Joen- 
fen und Realen) in jedem Naturprobuft erfennt, und auf bie enbliche 
Beftimmung fommt, daß jedes wahrhaft individirelle Weſen 
von ſich ſelbſt zugleich Wirkung und Urſache ſey. Ein ſolches 

Hier ſtanden in ber erſten Ausgabe noch folgende Sübe: „Die Natur allein 
ertheilt ihren Probuften Unzerftörbarteit, ober was bafjelbe if, Zerſtör⸗ 
barkeit ins Unendliche.,, (Es liegt in ben Tiefen bes menſchlichen Geiſtes 
ber Grund, warum alles Unendliche, ba eine abfolute Unenblichkeit in uns 


und außer ums nie wirklich ſeyn fann, als eine empirifche Unendlichkeit, 
ale Unendlichkeit in ber Zeit conftruirt werden muß).“ 
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Weſen aber, das wir betrachten müffen, als ob es von ſich felbft zu- 
gleih Urſache und Wirkung fey, heißen wir organifirt (die Analufis 
biefes Begriffs bat Kant in der Kritik der Urtheilsfraft gegeben), 
— daher was in der Natur den Eharalter der In dividna— 
lität trägt, eine Organifation ſeyn muß, und umgelehtt. 

2. In jeder Organifation geht die Individnalität (der Theile) 
bis ins Unendliche. (Diefer Sag, wenn er auch nicht als conſtitutives 
Brincip aus Erfahrung erweisbar ift, muß wenigftens als Regulatir 
jeder Unterfuchung zu Grunde gelegt werben; felbft im gemeinen Leben 
urtheilen wir, daß eine Organifation um fo volllommener ift, je weiter 
wir biefe Individualitãt verfolgen können). Das Weſen des organi⸗ 
ſirenden Proceſſes muß alſo im Individualiſiren der Materie 
ins Unendliche beſtehen. 

Nun iſt aber kein Theil einer Organiſation individnell, als 
inſofern in ihm noch das Ganze der DOrganifation 'erfennbar und 
gleihfam ausgedrückt if. Diefes Ganze befteht aber felbſt nur in 
der Einheit des Lebensproceſſes. 

Es muß alſo in jeder Organiſation die höchſte Einheit -ves 
Lebensproceffes in Anſehung des Ganzen und zugleich die höchſte In⸗ 
bividualität des Lebenspröceffes in Anjehung jedes einzelnen Organs 
berrfchen. Beides aber läßt fi) uicht vereinigen, al® wenn man an- 
nimmt, daß ein und derfelbe Lebensproceh in jedem rinzel- 
nen Weſen fi ins Unendliche inbivibualifire Wir müſſen 
es vorerft dahingeſtellt feyn laſſen, dieſen Sat phyſiologiſch begreiflich 
zu machen; er ſteht & priori feſt, und damit genügt uns bier. Aber 
es liegt in biefem Sag ein anderer eingewickelt, um den es uns eigent⸗ 
lich hier zu thun iſt. 

„Die Individualität jedes Organs iſt nur erflärbar aus ber 
Individualität des Proceffes, durch den es erzeugt wird". — Nun er- 
fennen wir aber die Imbioibualität eined Organs theils am feiner ur- 
fprünglihen Miſchung, theil® an feiner Form und Geftalt, ober 
vielmehr, ein individuelles Organ ift nichts anderes als dieſe beftimmte 
individuelle Miſchung verbunden mit biefer beftimmten Yorm ver 
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Materie. Alſo kann Mifhung fo wenig ale Form der Organe 
Urfade des Lebensproceſſes feyn, fonbern umgelehrt, der Le 
bensproceß ſelbſt ift Urſache der Mifhung ſowohl als der 
Form der Organe. Es ift alfo Har, daß, wenn wir-eine Urſache 
(nicht die Bedingungen) bes Lebensproceſſes auffuchen wollen, viele 
Urſache außerhalb der Organe zu ſuchen ift, und eine viel höhere 
ſeyn muß, als Struftur oder Mifchung der legtern, die felbft erft 
als Wirkung bes Lebensproceſſes betrachtet werben muß. . 

Da übrigens ber Lebensproceß felbft nur in ber continuirlichen 
Störung und Wieverberftellung des Gleichgewichts ber negativen Prin- 
cipien des Lebens befteht, und da eben diefe Principien vie Elemente 
aller Miſchungen find, die in ber tbierifchen Organifation vorgehen, fo 
ift der Lebensproceß eigentlic nur die unmittelbare Urfache der inbi- 
vinnellen Mifhung der thierifden Organe, und nur daburd, 
baß er bie wiberftrebenven Elemente in beftimmter Mifhung zufam- 
nten zwingt, zugleich mittelbare Urfache der Form aller Organe; 
woraus denn ber Satz ſich ergibt, daß die Eigenſchaften der thie— 
riſchen Materie im Ganzen ſowohl als in einzelnen Or— 
ganen nicht von ihrer urfprünglichen Form, fondern daß 
umgefehrt die Form der thierifhen Materie im Ganzen 
fowohl als in einzelnen Organen von ihren urſprüng— 
lihen Eigenfhaften abhängig fey, ein Sat, womit der Schlüffel . 
zur Erklärung der merfwürbigften Phänomene im .organifchen Naturreich 
gefunden ift, und welcher erft eigentlich die Organifation von ber Ma— 
ſchine unterfcheidet, in welcher die Funktion (die Eigenfchaft) jedes ein- 
zelnen Theils von feiner Figur abhängig ift, da umgelehrt in ber 
Drganifation die Figur jedes Theiles von feiner Eigenſchaft abhängt. 

"Anmert. - Wir können jest von dem genommenen Stanbpunft 
aus bie verſchiedenen Stufen bezeichnen, über weldye allmählich die Phy- 
fiologie bis anf unfere Zeit emporgeftiegen if. 

Die töbtenden Einflüffe, welche die atomiftifhe Philofophie nicht 
jowohl anf’ einzelne Säge der Naturwiffenfchaft, als auf ven Geiſt 
der Naturpbilofophie im Ganzen gehabt hat, äußerten ſich aud in ber 
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Phyſiologie dadurch, daß man ben Grund der verzüglichften Erſchei⸗ 
nungen des Lebens in der Struktur der Organe ſuchte (ſo hat ſelbſt 
Haller noch die Irritabilität.der Muskeln aus ihrer eigenthümlichen 
Struktur erflärt), eine Meinung, bie (wie fo viele atomiftifche Vor⸗ 
ftellungsarten) ſchon durch die gemeinften Erfahrungen wiserlegt werben 
Eonnte (3. B. daß bei völlig unveränberter Struftur aller Organe ver 
Tob plötzlich erfolgen Tann); nichtsdeſtoweniger find noch bis auf bie 
neueften Zeiten bei vielen Phyfiologen Leben und Drganifation 
gleichbedeutend. _ 

Die unmerflihe Umänderung bes philofophifchen Geiftes, bie all- 
mählich zu einer totalen Revolution der philoſophiſchen Denkart fi 
anfchidte, zeigte fich bereits in einzelnen Probuften (z. B. Blumen- 
bachs Bilvungstrieb, deſſen Annahme ein Schritt außerhalb der Grän- 
zen ber mechaniſchen Naturphilofophie und aus der Strulturpbufiologie 
nicht mehr erllärbar war, daher es wohl kommen mag, daß man bis 
auf die neuefte Zeit Peine Rebuftion deſſelben auf natärliche Urſachen 
verfucht hat), als zu gleicher Zeit die neuen Entdeckungen ver Chemie 
die Naturwiffenfchaft immer mehr vom atomiftifchen Weg, ablenkten und 
den Geift der dynamiſchen Philofophie durch alle Köpfe verbreiteten. 

Man muß den demifchen Phyfiologen ven Ruhm laffen, daß fie 
zuerft, obgleich mit dunklem Bewußtſeyn, über vie mechanifche Phyſio⸗ 
logie fidh erhoben haben und wenigften® fo weit vorgefchritten find, als 
fie mit ihrer tobten Chemie kommen konnten. Sie haben wenigftens 
zuerſt den Sag als Princip qufgeftellt (obgleidy fie ihm in ihren Be⸗ 
bauptungen nicht getreu blieben), daß die Form der Organe nicht bie 
Urfache ihrer Eigenfchaften, ſondern daß umgelchrt ihre Eigenſchaften 
(ihre Qualität, chemiſche Miſchung) die Urfache ihrer Form feyen. 

Hier fcheint ihre Grenze gewejen zu ſeyn. Als hemijche Phyfio- 
(ogen konuten fie nicht weiter als bis zu den chemiſchen Eigenfchaften 
ber thieriſchen Materie zurüdgehen. Der Philojophie war es aufbehal- 
ten, den Grund auch von biefen noch in höheren Principien aufzu⸗ 
fuchen und fo die Phuftologie endlich ganz über das Gebiet der tobten 
Phyſik zu erheben. 
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Die Unzertrennlidhleit der Materie und Form (welche das Weſen 
der organifirten Materie ansmacht) feheint fi) Übrigens in der anor- 
giſchen Natur ſchon an manden Probuften zu offenbaren, dba viele 
(wenn ihre Bildung nicht geftört wirb) unter einer ihnen eignen 
Form fich kryſtalliſiren. Wenu fpecififch verſchiedene Materien, 5. B. 
verſchiedene Salze, die aus einem gemeinſchaftlichen Anflöfungsmittel 
unter gleichen Umſtänden ſich fcheiden, jedes in feiner eigenthlimlichen 
Form anſchießt, fo kaun man den Grund dieſer Erfcheinung in nichts 
anderem ald ber urſprünglichen Qualität, und zwar, da das pofitive 
Princip aller Kruftallifation ohne Zweifel paffelbe ift, "in einer urfpräng- 
lichen Berfchievenheit ihre® negativen Principe fuchen. — Alle Kry- 
ftallifationen (mit Häuy) als fecumdäre Bilvungen anzujehen, bie ans 
der verfchiedenen Anhäufung primitiver, unveränderlicher Geftalten ent⸗ 
fpringen, ift, wenn auch gleich ein folcher Urfprung mathematiſch ſich 
conftruiren läßt, doch nur ein fcharffinniges Spiel, da von feiner auch 
noch fo einfachen Bildung bewieſen ı werden kann, daß ſie nicht ſelbſt 
noch ſecundär ſey. 

3.. Wenn Form und Geſtalt der Organe Folge ihrer Qualitäten 
ift, fo fragt fi, wovon biefe zunächſt abbangen? — Zunächſt abhän- 
gig find fie von dem quantitativen Verhältuiß ver Elemente ihrer Mi- 
hung Es kommt darauf an, welches der urfprünglichen Elemente in 
ihnen das Hebergetwicht hat (ob Stickſtoff, oder Sauerftoff, oder Kohleu- 
ftoff u. f. w.), ober ob woßl gar nur eines derſelben in ihnen herr- 
ſchend if: Daß alle Verjchievenheit der Organe bloß auf den mög: 
lihen Eombinationen biefer Urftoffe im thierifhen Körper berube, fann 
um fo weniger bezweifelt werben, da ſchon eine Art von Stufenfolge 
der Organe -von denen an, die am wenigften Stidftoff euthalten, bie 
zu denen, weldye (der eigentliche Sig ber Irritabilität) am meiften da⸗ 
von enthalten müſſen, wahrnehmbar iſt, wie ich unten erweiſen werbe. 

So wird man in ber Folge nicht nur durch chemifche Unalyfe der 
einzelnen tbieriichen Theile, ſondern vorzüglich durch Beobachtung ihrer 
Funktionen das Verhältniß ihrer Mifchung hinlänglich genau beftimmen 
können. — Ih kann bier nicht umhin zu bemerien, daß, ba ber 
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Unterfchieb der Thiere und Pflanzen nur darin befteht, daß jene das 
negative Kebensprincip zurädhalten, dieſe es aushauchen, 
die Natur den Uebergang von Pflanzen zn Thieren nicht durch einen 
Sprung. machen kounte, fondern daß in biefem Uebergang von Vegetation 
zum Leben allmählich zu den Elementen der Begetation en Stoff hin⸗ 
zufonmen mußte, ver fie fähig machte Das negative Princip des Lebens 
zurückzuhalten. Diefer Stoff ift der Stidftoff, der in unfrer Atmo⸗ 
fphäre, man weiß nicht wie, mit Orugene verbunden, und felbft durch 
Kunft kaum frei von Orygene barftellbar, eine hartnädige - Berwandt- 
haft zu dieſer Materie durchgängig beweist. Wan ficht jetzt em, 
warum ber Stidftoff eigentlich das Element ift, das bie thieriſche Ma⸗ 
terie vor der vegetabififchen auszeichnet. Wan darf jest nur annehmen, 
daß in ven Lungen biefes Element bis zu einem gewiffen Grade mit 
Sauerftoff durchdrungen fey, um begreifen zu können, wie in biefem 
Organ durch bloße Berührung eine Luftzerfegung vorgehen könne, da 
eben diefer Stoff, bis zu einem gewiflen Grabe orybirt,. das Orygene 
mit fo großer Gewalt an ſich reift. 

Daß aber mit der verfchievenen Eombination ber Elemente regel- 
mäßig aud eine eigenthämliche Form der Kryftallifation verbunden ſeyn 
müſſe, ift a priori nicht nur, fondern auch aus vielen Erfahrungen be 
fannt, da beinahe alle (mineralifchen) Kryftallifationen, fo wie fie in ber 
Natur erzeugt werben, ihre Kruftallifationefähigfeit- ben verſchiedenen 
Elementen verbaufen, mit denen fie gemifcht find, und die durch Kunſt 
von ihnen getrennt werben, 

Anmerk. Daß der Stitkftoff eigentlich dasjenige iſt, was die 
Thiere fähig macht das negative Lebensprincip zurüchzuhalien, ſieht 
man daraus, daß auch Vegetabilien, die, wie Morcheln und Champig- 
nons (Agaricus campestris) und bie meiften Schwämme, in beren-FRi- 
ſchung fehr viel Stidftoff eingeht (daher die Nahrhaftigkeit dieſer Gewächſe), 
in Anfehung der Refpiration mit den Thieren infofern übereinfommen, als 
fie die reinfte Luft verderben und irrefpirable Luft außhauchen (|. v. Hum- 
boldts Aphorismen x, S. 107. Deſſ. Flora Friberg, ©. 174 
und über bie gereiste Nerven- und Mustelfafer, S. 176 ff.). 
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Dich Schwefel- und Salpeterfäure, ſcheint es, können beide in eine 
ähnliche Subftanz wie die thierifche Materie verwandelt werben (a. a. D. 
©. 177). 

4. Da die Quelle alles Nahrungefloffee im Blut liegt, da jedes 
Organ eine eigenthümliche Miſchung bat und aus jener allge⸗ 
meinen Quelle. nur das an ſich zieht, was dieſe Deifchung zu erhalten 
fähig ift, fo muß angenommen werben, daß das Blut in feinem 
Kreislauf durch den Körper continuirli feine Mifhung 
verändere, womit aud hie Erfahrung übereinftimmt, ba das Blut 
aus keinem Organ ohne fichkbare Veränderung heranstritt. Allein da 
der Grund biefer Veränderung -im Organ zu fuchen ift, fo muß man 
auch vorausſetzen, Daß im Organ eine Urſache wirke, vie es fähig 
macht, das durchſtrömende Blut auf beſtimmte Art zu entmiſchen, 
und fo zugleich fi felbft anf. Beftimmte Art zu regeneriren. 
Diefe Urfache nun kann nicht wieder in den negativen Lebensprin⸗ 
eipien, nicht in einem- Princip, das durch ven Lebensproceß felbft erft 
erzeugt ober zerſetzt wird, alſo abermals nur in einem höheren 
Princip gefucht werben, das außerhalb der Sphäre des Lebens⸗ 
proceffes felbft Liegt, und nur infofern bie.erfte und abfolute 
Hrfade des Lebens tft. 

Anmerk. Hier ſtehen wir .alfo wieder an ben Grenzen, über-bie 
wir mit der tobten Chemie nicht hinaus können, — Welcher Phufiologe 
von Anbeginn an ift ftunmpffinnig genug geweſen, nicht einzufehen, daß 
der Affimilationg- und Nutritionsproceß im tbierifchen Körper auf che- 
miſche Art geſchehe? Die unbeantiwortete Frage war nur die: durch 
welche Urfache jener chemifche Proceß unterhalten, und durch welche Ur- 
fache er immerfort fo ins Unendliche individualifirt -merbe, daß aus 
ihm die continuirliche Reproduktion aller einzelnen Theile (in beftänbig 
gleicher Miſchung und Form) erfolgen könne. Jetzt treiben einige ein 
leeres Spiel mit ihnen felbft unverflänvlihen Worten: thierifche 
Wahlanziehung, thierifhe Kryftellifetion u. ſ. w., ein Spiel, 
das nur bewegen neu fcheint, weil ältere Phyſiologen ſich fcheuten, 
Raturwirkungen, von denen niemand zweifelt, daß fie gefchehen, 
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deren Urfache aber ihnen (ſowie biefen neueren Phyſiologen) unbefannt 
war, als legte Ur ſachen aufzuftellen. " 

5. Wie wollen etwa jene Phyfiologen die Impetnofität der Ratur- 
triebe erflären, bie, wenn fie nicht befriebigt werben, ben Menſchen 
zu ben rafenpften Handlungen und zum Wüthen gegen fich felbft fort- 
reißen? Haben fie Ugolinos und feiner Söhne Hungertod bei den Dich⸗ 
tern gelefen? — Ober wie wollen fie die ſchrecliche Kraft erflären, mit 
der die Natur, wenn etwa ein verborgenes Gift bie erfte Quelle des 
Lebens anzugreifen droht, dieſen wiberftrebenden Stoff den eigenthäm- 
lichen Geſetzen der thierifhen Drganifation zu unterwerfen arbeitet? 
Biele Gifte diefer Art fcheinen auf die thieriſchen Stoffe affimilirend zu 
wirten. Nach Geſetzen ber tobten Chemie müßte ein gemeinichaftfiches 
Produkt aus beiden entftehen, mit welchem vielleicht das Leben nicht 
beftehen könnte, aber gegen welches tobte Kräfte nicht mit Gewalt an- 
fämpfen würden. Was thut Bier die Natur? — Sie ſetzt alle Juſtru⸗ 
mente bes Lebens in Bewegung, um die Affimilationskraft des Gifte 
zu unterdrücken und unter bie affimilirenden Kräfte des Körpers zu 
zwingen. Nicht Wirkung des Giftes, fonbern- eine dem lebenben Körper 
eigne Kraft ift ed, was biefen Kampf veranlaht, ber oft mit bem 
Tode, oft mit ber Öenefung endet. Es ift Hieraus (fo fcheint mir) 
or genug, daß bie tobten chemiſchen Kräfte, vie im Affimilations- 
proceß wirken, felbft eine. höhere Urſache voraudfeken, von ber fe 
regiert und in Bewegung gefeßt werben. 


-. B. 


Ueberhaupt ſcheint e® mir, daß die meiften Naturforfcher bie jetzt 
noch den wahren Sinn des Problems vom urſprung organiſirter 
Körper verfehlt haben. Ä 

Wenn ein Theil berfelben eine befonvere Lchenstraft amimmıt, 
bie als eine magiſche Gewalt alle Wirkungen der Raturgefege im bes 
lebten Weſen aufhebt, fo heben fie eben damit alle Roeliqtei die 
Drganifation phyſilaliſch zu erklären a priori auf. 

Denn dagegen andere ben Urfprung aller Organtfation aus tobten 
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chemiſchen Kräften erklären, fo heben fie eben damit alle Frei- 
beit der Natur im Bilden und Organifiren auf. Beides aber ſoll 
vereinigt werden. 

1) Die Natur ſoll in ihrer blinden Geſetzmäßigkeit 
frei: und umgekehrt in ihrer vollen Freiheit geſetzmäßig 
ſeyn, in dieſer Vereinigung allein liegt der Begriff der Organiſation. 

Die Natur fol weder ſchlechthin geſetzlos handeln' (wie die Ver⸗ 
theidiger der Lebenskraft, wenn ˖ fie conſequent find, behaupten muſſen), 
noch ſchlechthin geſetzmäßig (wie die chemiſchen Phyſiologen behaup⸗ 
ten), ſondern ſie ſoll in ihrer Geſetzmäßigkeit geſeblos, und 
in ihrer Geſetzloſigkeit geſetzmäßig ſeyn. 

Das aufzulöſende Problem alſo iſt dieſes: wie die Natur in 
ihrer blinden Geſetzmäßigkeit einen Schein der Freiheit 
behaupten, und umgekehrt, indemfie frei zu wirken ſcheint, 
doch nur einer blinden Geſetzmäßigkeit gehorchen könne. 

Für dieſe Bereinigung von Freiheit und Geſetzmäßigkeit haben wir 
num feinen andern Begriff, als den Begriff Trieb. Anftatt alfo zu 
fagen, daß bie Natur in ihren Bildungen zugleich gefegmäßig und frei 
handle, können wir jagen, in ber organijchen Materie wirkte ein ur- 
fprüngliher Bildungstrieb, kraft deſſen fie Eine beftimmte Oeftalt 
annehme, erhalte und immerfort wieberberftelle. 

2) Allein der Bildungstrieb ift nur ein Ausdruck jener ur 
fprünglichen Bereinigung ven Freiheit und Gefeimäßigfeit in allen Na- 
turbilbungen, nicht aber ein Erflärungsgrund biefer Bereinigung 
ſelbſt. Auf dem Boden der Naturwiffenfchaft (als Erflärungsgrund) 
ift er ein völlig frember Begriff, der keiner Conftruftion fähig, wenn 
er conftitutive Vedeutung haben fol, nichts anderes als ein Schlag. 
baum für bie forfchende Vernunft, ober das Polfter einer dunkeln Quali» 
tät ift, um bie Vernunft darauf zur Ruhe zu bringen. 

Diefer Begriff fett organiſche Materie ſchon voraus, dem jener 
Trieb fol und kann nur in der organifchen Materie wirkſam ſeyn. 
Dieſes Princip kann alfo nicht eine Urfache der Organifation anzeigen, - 
vielmehr fest dieſer Begriff des Bilpungstriebs ſelbſt ein 
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böhere Urfade der Organifation voraus; indem man dieſen 
Begriff aufftelt, poftulirt man auch eine foldhe Urſache, weil dieſer 
Trieb ohne organifche Materie, und dieſe ohne eine Urſache aller Or- 
ganifation felbft nicht gebeufbar if. 

Weit entfernt alfo der Freiheit der Naturforſchung Eintrag then 
zu wollen, muß dieſer Begriff fie vielmehr erweitern, weil er ansfagt, 
daß der legte Grund der Organifatior, werauf man in der organi- 
ſchen Materie felbft kommt, organiſche Materie fon vorausſetzt, 
alfo nicht die erfte Urfadhe ber Organifation. ſeyn faun, bie 
eben deßwegen, wenn fie aufgefucht werben foll, nur außer ihr auf- 
gefucht werben Tann. 

Wenn der Bildungstrieb die organiſche Materie ins Unendliche fort 
fchen vorausjegt, fo fagt er als Princip nichts anderes, als, daß 
wenn man bie erfte Urfache der Orgauiſation in ber organifirten Ma⸗ 
terie ſelbſt juchen wollte, diefe Urfadhe in der Unenplichleit Liegen 
müßte. Eine Urſache aber, die in der Unendlichkeit Liegt, ift fo viel 
als eine Urſache, die nirgends Tiegt, fowie, wenn man fagt, ber 
Punkt, wo zwei Parallellinien zuſammentreffen, liege in ber Unendlich 
feit, dieß ebenfo viel heißt, als er liege nirgends. Alfo liegt in dem 
Begriffe des Bildungstriebs der Sag: daß hie erſte Urſache ber 
Drganifation in ber organifirten Materie felbft ine Un 
enbliche fort, d. 5. überhaupt nicht zu finden fey, daß. alfo 
eine ſolche Urfade, wenn fie gefunden werben folle (worauf bie 
Raturwifienfchaft nimmermehr Berzicht thut), außerhalb der orga— 
nifirten Materie geſucht werden mäfje, und fo kann der Bil- 
bungstrieb in der Naturwiſſenſchaft nie als Erfläruugsgrund, fonbern 
nur als Erinnerung an bie Naturforfcher dienen, eine erſie Urſache der 
Drganifation nicht in ber organificten Materie ſelbſt (etwa in ihren 
tobten, bildenden Kräften), fonbern außer ihr aufzufuchen. 

Anmerk. Daß der Urheber dieſes Begriffs ſelbſt dieſes dabei 
gedacht, bin ich weit entfernt zu behaupten, genug wenn aus ſeinem 
Begriffe folgt, was ich Daraus abgeleitet habe. — Dieſer Begriff, an 
bie Stelle der Evolutionstheorie gelegt, hat zuerft den Weg möglicher 
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Erklärung (den jene Theorie zum voraus abichnitt) geöffnet. Denn 
daß er diefen Weg aufs neue verfperren und felbft als erfter Erffä- 
rungsgrund habe dienen follen, kann ich nicht glauben, obgleich manche 
(denen ein folder Erflärungsgrund ganz bequem dünkt) e8 zu glauben 
iheimen. Diefen ift ver Bilpdungstrieb Tegte Urfache des Wachsthums, 
ber Reprobuftion u. ſ. w.; wenn aber jemand über dieſen Begriff 
hinausgeht und fragt, durch welche Urſache denn der Bildungstrieb in 
ber organifirten Materie felbft continuirlich unterhalten werbe, jo be 
kennen fie ihre Unwifjenheit und verlangen, daß man mit ihnen un- 
wiffend bleibe. — Einige wollen fogar gefunden haben, daß felbft Kant 
in der Kritif der Urtheilsfraft einer folden Bequemlichkeit ver 
Erklärung Vorſchub thue. Auf die VBerfiherungen übrigens, daß es 
unmöglich fey über den Bildungstrieb Hinauszugehen, antwortet man 
am beften dadurch, daß man darüber hinausgeht. 

3) Ich bin volllommen überzeugt, daß es möglich ift bie organi⸗ 
firenden Naturproceffe auch aus Naturprincipien zu erflären. Die 
Bildung des thierifchen Stoffs würde ohne Einfluß eines äußeren Brin- 
cip8 nach todten chemiſchen Kräften gefchehen, unt bald einen Stillftand 
des Naturprocefjes herbeiführen, wenn nicht ein äufßeres, dem dhemi- 
hen Proceß nicht unterworfenes Princip continuirlih auf bie 
tbierifche Materie einwirkte, den Naturproceß immer neu anfachte,. und 
die Bildung des thieriſchen Stoffs nach tobten chemifchen Geſetzen con- 
tinuirlih ftörte; num aber, wenn ein ſolches Princip vorausgeſetzt 
wird, können wir erftens vie blinde Gejeumäßigfeit ver Natur in allen 
Bildungen aus ben dabei mitwirkenden chemifchen Kräften der Materie, 
bie Freiheit in dieſen Bildungen aber oder das Zufällige in ihnen 
aus der in Bezug auf den chemifchen Proceß jelöft zufälligen Std- 
rung ber eigenthlimlichen Bildungskräfte des thierifchen Stoffs durch ein 
änßeres, vom chemifchen Procek felbft unabhängiges Princip, wie mir 
ſcheint, volllommen erflären. 

4) Wäre der Bilvungstrieb abjoluter Grund der Affimilation 
des Wachsthums, der Reprobuftion u. |. w., fo müßte es unmöglich 
fenn ihm weiter zu analyfiren; er ift aber ein funthetifcher Begriff, der, 

Schelling, fäammtl. Werke. 1. Abth. 11. 34 
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wie alle Begriffe diefer Art, zwei Faktoren bat, einen pofitiven (das 
Naturprincip, durch welches die todte Kruftallifation der thieriſchen 
Materie continuirlich geftört wird), und einen negativen (die chemi⸗ 
hen Kräfte ver thierifchen Materie), Aus biefen Taltoren allein ift 
der Bildungstrieb conftruirbar. — Wär’ er aber ein abfoluter Grumb, 
der felbft feiner weitern Erklärung fähig wäre, fo müßte er ber orga- 
nifirten Materie überhaupt, als folcher, beimohnen, und in allen Or- 
ganifationen fich mit gleicher Kraft äußern, fo wie die Schwere afe 
Grundeigenſchaft allen Körpern gleich zulommt. Nun zeigt ſich aber doch 
j B. in Anjehung der Reproduktionskraft ˖verſchiedener Organifatio- 
nen bie größte Berfchievenheit, zum Beweis, daß dieſer Trieb felbft 
von zufälligen Bedingungen abhängig (alfo nicht abfolnter 
Grund) ift. 

5) Das gleihförmige Wachsthum des ganzen Körpers fann nicht 
erflärt werben, ohne jedem Organ eine eigenthümliche (fpecififche) 
Alfimilationstraft zuzuſchreiben; dieſe felbft aber ift abermals eine 
Qualitas occulta, wenn nicht eine erhaltende Urſache berfelben aufer 
ber Organifation angenommen wird. Nun kann man als Gefeg auf 
ftellen, paß ein Orgau umfojchwerer wieder erftattet wird, 
je mehr e8 fpecififhe Affimilationsfraft hatte Wäre der 
VBildungstrieb abfoluter Grund.ver Reprobultion, fo ließe ſich fein 
Grund diefer verſchiedenen Leichtigfeit angeben, mit der ein Organ vor 
dem andern wieberhergeftellt wird. Wenn aber viefer Trieb einerfeits 
von dem continuirlichen Einfluß eines pofitiven Naturprincips auf bie 
DOrgenifation, andererfeitd von den chemifchen Eigenfchaften der organi- 
fhen Materie abhängig ift, fo ſieht man ein, daß, je eigenthäm- 
fiher und individueller bie (chemiſche) Miſchung und die Form 
eines Organs ift, deſto fehwieriger auch die Wiebererftattung feyn muf. 
Daher verräth die Erftattungskraft nicht fewohl große Bollfommen- 
beit ald Unvolllommenbheit einer Drganifation. Wäre der Bil- 
bungstrieb abfolut, fo müßte die Reproduktion in allen ihren Formen 
allgemeine Eigenſchaft organifcher Theile feyn, umb in ber angezeigten 
Form nicht nur die Eigenſchaft folder Organifationen, in welchen eine 
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bervorftehende Individualität der Organe (der Qualität und Yorm 
nach) anzutreffen ift '. 

Man betrachte den Körper der Polypen. ‘Der ganze Körper biefer 
wegen ihrer unzerftörbaren Reprobuftionstraft fo berühmten Gefchöpfe 
ift beinahe durchgängig homogen; bier ftiht Fein Organ vor dem 
andern hervor; bier ift feine prouoncirte Geftalt; der ganze Bolyp ſcheint 
ein Klumpen zufammengeronnener Gallerte zu feyn; feine ganze Textur 
befteht bloß aus gallertigen Körnchen, die durch eine zartere gemein- 
ichaftliche, abermald gallertige Grundlage zufammengehalten werben 
(. Blumenbach über den Bilnungstrieb ©. 88). Chen dieſe 
Bolypen, wenn fie einen Theil des Körpers (denn kaum Tann man 
bei ihnen-von Organ reden) wiebererflatten, nehmen ben Stoff dazu 
aus der Materie ihres ganzen übrigen Körpers, zum Beweis, daß 
ihre Reprobuftionsfähigfeit von der Homogeneität der Materie ab- 
hängt, aus welcher ihr ganzer Körper beiteht. „Man kann babei fehr 
deutlich bemerken, daß bie neuergängzten Polypen bei allem reichlichen 
Futter doch weit Keiner find als vorher, und ein verſtümmelter 
Rumpf, fowie er bie verlorenen Theile wieder bervortreibt, auch in 
gleichen Maße einzufriechen und fürzer und bünner zu werben ſcheint“ 
(Blumenbach ©. 29). 

Welche hervorftechende Imdivibualität der Organe bagegen bei all 
denen Organifationen, die verlorene lieber nicht wievererfegen! Und 
nimmt nicht auffallend die Fähigkeit der Wieberergänzung ab, wie bie 
Individualität der Organe (und alfo auch die Heterogeneität ihrer 
Miſchung und daraus refultirende Verſchiedenheit ihrer Geftalt) ins 
Unendliche zunimmt? Ya fehen wir nicht, wie in einer und berfelben 
Drganifation die Stärke der Reproduktiouskraft abnimmt, „wie bie 


! Der letste Periode lautet in der erften Ausgabe: „Die Reprobuftionstraft ift 
daher feine allgemeine Eigenſchaft der organifixten Materie, wie man gewöhn- 
ih annimmt, und wie man annehmen müßte, wenn ber Bilbungstrieb abfolut 
(nicht von Bedingungen abhängig) wäre; fie ift nur bie Eigenfchaft felcher Organi- 
jationen,, in welchen feine hervorſtehende Individualität der Organe (der Qualität 
und Form nach) anzutreffen ift; fie äußert fi) nur da, wo fie in ber Beichaffen- 
heit der Organifation felbR keinen Widerſtand finder”. 
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Individnalität und Feſtigkeit der Organe allmählich zunimmt? Daß (nad 
Blumenbach) die Stärfe des Bildungstriebs im umgelehrten Verhältniß 
mit dem Alter abnimmt, läßt ſich nicht anders erflären, als weil mit 
dem Alter zugleich jedes Organ immer mehr inbivibnalifirt wird; denn 
erfolgt nicht der Tod vor Alter allein wegen ber zunehmenden Starr- 
beit der Organe, welche die Eontinuität der Lebensfunktionen unterbricht, 
und indem fie das Leben vereinzelt, das Leben des Ganzen un 
möglih macht? — . 

Sehen wir nicht endlich, daß die Organe, denen wir wegen ber 
Wichtigkeit ihrer Yunftionen auch die volllommenfte und unzerftörbarfte 
Indivivualität zufchreiben müſſen, wie das Gehirn, von der Natur bei 
der erften Formation fchon am beitimmteften vor allen andern ausge⸗ 
zeichnet werden, und baß eben dieſe Organe am menigften ver Wieder⸗ 
erflattung fähig find? Nach Haller bemerkt man, ſobald man etwas 
am Embryo nuterfcheiden kann, daß ber Kopf und vorzüglich die cere- 
bröfen Theile defjelben verhältnißmäßig am größten, der Körper und bie 
einzelnen Glieder Hein find. Am Gehirn bemerkt man endlich die con- 
ftantefte Bildung, an allen andern weniger inbivibualifirten Theilen 
weit bäufigere und auffallendere Varietäten. (Bergl. Blumenbach ©. 107). 
Aus al diefem nun ift (fo ſcheint mir) Mar, daß die Reproduktionskraft 
überhaupt nicht eine abfolute, fonbern eine von veränderliden Be: 
bingungen abhängige Kraft fey, aljo ohne Zweifel ſelbſt ein ma- 
terielle8 Princip ale ihre erfte Urfache vorausfege. 


C. 


Sehen wir nicht offenbar, daß alle Operationen der Natur in ber 
organifchen Welt ein heftänbiges Individualiſiren ber Materie 
find? — Die gewöhnlich vorgegebene allmähliche Beredlung und Län⸗ 
terung der Nabrungsjäfte in ven Pflanzen ift nichts anderes als ein 
ſolches fortfchreitendes Individualiſiren. Je reichlichere und rohere Säfte 
der Pflanze zuftrömen, deſto üppiger und ausgebreiteter iſt ihr Wachs 
thum; dieſes Wachsthum ift nit Zwed der Natur, es ift nur Mit 
tel, un bie höheren Entwidlungen vorzubereiten. 
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1) Sobald der Samen ſich entwidelt, fehen wir erft die Pflanze 
in Blätter und Stengel ſich ausbreiten, und je veichere Nahrungsfäfte 
ihr zugeführt werben, deſto länger kann man fie bei diefem Wachsthum 
erhalten, und ben Gang der Natur, welche anf das enbliche Inbivi- 
bualifiven aller Nahrungsfäfte, wenn fie nicht geftört wirt, unaufbalt- 
ſam hinarbeitet, hemmen. Wenn erft die Säfte binlänglich verbreitet 
find, fo fehen wir die Pflanze im Kelch fih zufammenziehen, bar- 
auf fi in den Blumenblättern wieder ausbreiten. Endlich erreicht bie 
Natur die größte Inbivipualifirung, welde in Einem Pflanzeninbivi- 
buum möglich ift, durch die Bildung entgegengefeßter Geſchlechtstheile. 
Denn mit der lebten Stufe, welche bie Natur abermals durch einen 
Wechſel von Ausdehnung und Zufammenziehung endlich in der Frucht 
und dem Samen erreicht, ift ſchon der Grund eines neuen Indiri⸗ 
dumm gelegt, an welchem bie Natur ihr Werk von vorne wiederholt. 
„So vollendet fie in continuirlichem Wechſel von Ausdehnung und Zu- 
fammenziehung das ewige Werk der Fortpflanzung durch zwei Geſchlech⸗ 
ter" (3. W. v. Goethes Berfudh die Metamorphofe der 
Pflanzen zu erllären. 1790). 

2) Es kann alſo als Gefet aufgeftellt werden, daß das legte Zicl 
ver Natur in jeder Drganijation das allmähliche Inbivibualifiren ift 
(was in biefem fortfchreitenden Individualiſiren gleichfam beiläufig ent- 
ftebt, ift in Bezug auf dieſen Zweck der Natur fchlehtbin zufällig); 
denn fobalb in einer Organijation bie höchfte Individualiſirung erreicht 
ft, muß fie nach einem nothwendigen Gejeß ihre Erxiftenz einem neuen 
Individuum übertragen, uud umgekehrt, die Natur läßt es in ber 
Pflanze nicht zur Fortpflanzung fommen, ehe fie in ihr bie höchfte 
Individualiſirung erreicht Bat. Daher ift das allmählich fortſchrei⸗ 
tende Wachsthum, da die fproffende Pflanze von Knoten zu Snoten, 
von Blatt zu Blatt fich fortfeßt, nicht® anderes al8 das Phänomen 
ver allmählichen Individualiſirung, und infofern eine und biefelbe Natur: 
operation mit der Fortpflanzung felbft. (Bergl. Goethe $. 113). 

3) Hier fehen wir alfo die Kontinuität des Zufammenhangs zwi⸗ 
hen Wachsthum und Fortpflanzung aller DOrganifationen. Da wir in 
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der Entwidlung belebter Organifationen eben dieſelbe Orduung ver 
Natur erkennen (denn tie Ausbildung ber Gefchlechtstheile und Eer 
Zeugungstraft ift der Zeitpunkt des ftillfiehenden Wachſthums; vie 
Thiere, die mit Pflanzen am meiften Achnlichteit haben, z. B. vie In- 
feften, die wie die Pflanzen erſt durch Metamorphofen ihre Zengunge- 
theile erhalten, fterben ab, wie die Blume, ſobald das Zeugungäge- 
ſchäft vollbracht ift): fo müſſen wir es als allgemeines Naturgeſetz an- 
jehen, daß das Wachsthum aller Drganifatiouen nur ein 
fortfchreitendes Individualiſiren tft, deffen Gipfel in der 
ausgebildeten Zeugungskraft entgegengeſedter Geſchlech 
ter erreicht wird. 

4) Es iſt eine und dieſelbe Entwicklung, wodurch beide 
Geſchlechter eutſpringen: dieß iſt bei ven Pflanzen in bie Augen fallend. 
Die Trennung in zwei Gejchlechter geſchieht nur auf verſchiedenen 
Stufen der Entwidlung. Je höher die Yubivibualität ift, zu ber ber 
Keim der künftigen Pflanze hinaufgebilvet ift, deſto früher trennen fid 
die Gejchlechter (an zwei Stämme vertheilt). Bei audern wird ber 
Grab der Individualiſtrung, bei welchem entgegengefette Gefchlechter 
entftehen, fpäter erreicht, doch noch ehe der Kelch zur Blume ſich ent- 
faltet; vie beiden Geſchlechter find dann auf verfchievenen Blumen, doc 
in Einem Indivibuum vereinigt. Endlich auf der legten (oberften) Stufe 
ift die Trennung ber Gefchlechter mit der Entfaltung ver Blume gleich 
zeitig, und fo betätigt ber einfache Entwidlungsgang jeber Pflanze, 
daß Wahsthbum und Fortpflanzung beide nur die Phänomene 
eines unaufhaltſamen Naturtriebs find, die Organifation ins Unendliche 
zu inbivibualifiren, womit die allgemeine Beobachtung übereinftimmt, 
daß in demjenigen Organifationen, die bie hexvorftechendfte Individuali⸗ 
tät haben, das Geſchlecht am fpäteften aisgebilvet wird, und umge- 
fehrt, daß die frühere Ausbildung des Geſchlechts auf Koften der In; 
bivipnalität gefchieht. 

5) Wenn wir nun auf die Urſachen dieſer allmählichen Entwick⸗ 
lung ſehen, fo ift Mar, daß 3. B. die Pflanze auf jever höheren Stufe 
der Entwicklung fi auf einem höheren Grave der Reduktion (ober 
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Desorydation) befindet, ben fie endlich mit ver Ausbildung ber 
Wucht gleichzeitig erreicht. Vorerſt breitet fi) die werbende Pflanze in 
Ylätter aus, das erfte Triebwerk der Aushauchung, denn durch die 
Blätter allein eigentlich verbünftet die LXebensluft; das Probuft der Re— 
duktion offenbart fi) auf der erften Stufe an ver Blume (die ihre Yarbe 
bem Sauerftoff verdankt, und indem fie continuirlich verberbliche Luft 
aushaucht, verräth, daß fie jenen belebenden Stoff in fi zurüdhält), 
endlich auf der höchften Stufe in ver Frucht, welche, nachdem fie alle 
Nahrungsſäfte aus der Pflanze angezogen, bie Pflanze felbft völlig des⸗ 
oxydirt zurüdläßt. 

Anmerk. Die Knofpe fchon, fobald fie gebilbet ift, kann als 
ein von der Mutterpflanze ganz und gar verfchievenes und für ſich be- 
ftehendes Individuum angefehen werben, wie Darwin in jeiner 300: 
uomie (Überfegt von Brandis, ©. 182) fehr ſchön bewiefen hat. So 
viel Kuofpen auf den Baume, fo viel neue Individuen. — Daß übri- 
gens die Natur erft mit der Knoſpe die erfte Stufe der Individualität 
erreicht, erhellt aus den Phänomenen der Inoculation, da bie Beſchaf⸗ 
feuheit de8 Stamms für bie Bildung der Frucht ganz gleichgültig er- 
ſcheint. Die verjchievene Beichaffenheit ver Frucht ift ganz und gar 
von dem verfchievenen Grad des Reduktionsproceſſes, der ihrer Bildung 
voranging, abhängig, was man 3. B. daraus fieht, daß durch Zuſatz 
von Sauerftoff eine vegetabilifche Säure in bie andere verwandelt wird. 
— Die Pflanzen felbft umterfcheiven fi) nur durch den verſchiedenen 
Grad ver Reduktion des Nahrungswaffers in ihnen. Dan muß be 
merlen, daß es unendliche Grabe der Desorybation gibt und daß fein 
Grad der äußerſte if. Die verbrennlichften duntelfarbigen Gewächſe 
find, wie die Thiere von dunflerer Farbe, deu heißen Klimaten eigen; 
die aromtatifchen Gewächſe, welche in unſerm Himmelsftric gedeihen, 
lieben die Hiße des fandigen Erdreichs. Der Delbaum wächst am 
beften auf trodenem und fteinigem Boden, die evelfte Rebe auf felfigem 
Grund, zum Beweis, daß die Veredlung der Pflanzenjäfte allein vom 
Grade des Rebuftionsprocefles in der Pflanze abhängt. 

6) Die Trennung in zwei Geſchlechter ift in der Natur ebenjo 
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nothbwendig als das Wachsthum, dem fie ift nur ber legte 
Schritt zur Individnalifirung; da ein und baffelbe bisher ho 
mogene Princip in zwei entgegengeſetzte Principien auseinander geht. 
Wir können und nicht erwehren, auch die Trennung in zwei Geſchlech⸗ 
ter nach ben allgemeinen Grunbjägen des Dualismus zu erffären. Bo 
bie Natur das Ertrem ber Heterogeneität (des geftörten Gleichgewichts‘ 
erreicht bat, kehrt fie nach einem nothwendigen Geſetze zur Homoge- 
neität (zur Wieberherftellung des Gleichgewichts) zurüd. Nachdem bie 
Principien des Lebens in einzelnen Wefen bis zur Eutgegenfegung 
individualifirt find, eilt die Natur durch Vereinigung beider Ge- 
fchlechter vie Homogeneität wieberherzuftellen. — Tas Gele, nad) 
welchen ter Staubbeutel der Blume fich der weiblichen Narbe nähert 
und nach vollbrachter Befruchtung von ihr zurüdgeftoßen wird, ift nur 
eine Motification des allgemeinen Naturgeſetzes, nach welchem aud) 
entgegengeſetzt⸗elektriſche Körperchen erſt fich anziehen, und nachdem fie 
homogene Cleftricitäten ineinander erwedt haben, ſich fliehen. Selbſt 
das Inſekt, Das von der einfamen männlichen Blüthe den befruchtenben 
Staub zur weiblihen trägt, folgt hicbei nur einem nothwenbigen Trieb, 
der e8 von ber einen zur andern führt. Wenn wir auch die Principien, 
die in entgegengejegten Gefchlechtern fidy trennen, nicht materiell an- 
geben fönnen, oder wenn felbft unfere Einbildungskraft dieſer ins lin- 
entliche gehenden Individualiſirung ver Principien nicht zu folgen ver- 
mag, fo liegt body ein folder Dualismus in den erſten Principien 
der Naturphilofophie; denn dag nur Wefen, welde zu Einer phyſi— 
ihen Gattung gehören, miteinander fruchtbar find, und umgelehrt, 
welcher Grundſatz das oberfte Princip aller Naturgefchichte ift (f. Gir- 
tanner über das Kantiſche Princip der Naturgeſchichte, 
©. 4 fi.) folgt nur aus den allgemeinen Grundſatz des Dualismus 
(der in ber organifchen wie in ber anorgifchen Natur- fich beftätigt., 
daß nur zwilchen Brincipien Einer Art reelle Entgegenfegung 
if. Mo feine Einheit der Art ift, ift audh feine reelle Entgegen- 
jeguug, und wo feine reelle Entgegenjegung iſt, feine zeu- 
gende Kraft. Da Übrigens die Natur in der organischen Welt eine 
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Neutralifirung duldet, fo wird durch Bereinigung entgegengejeßter 
Principien ihr individualifirender Trieb rege; indem fie das Verhältniß 
beiver Principien ftört (durch welche Mittel e8 nun gefchehe), entfteht 
ihr ' ein nenes Individnum; welches Brincip in dieſer Operation das 
Uebergewicht erlange, erfcheint uns als zufällig, als nothwendig aber, 
daß das Uebergewicht eines Principe über das andere ſich durch eine 
verfchiedene Bildung verrathe, welches ohne Zweifel ebenjo natürlich ift, 
als daR auf dem mit Bernfteinpulver beftreuten Harzkuchen andere Fi⸗ 
guren mit pofitiver, andere mit negativer Elektricität gezeichnet werben. 

6. 

Jede Bildung in der organifchen wie in ber anorgiſchen Natur 
geichieht durch einen Uebergang der Materie aus flüffigem in feiten Zu- 
ftand. Diefer Uebergang heißt vorzugeweife bei thierifchen Flüſſigkeiten 
— Gerinnung Es ift merkwürdig, daß im Blut (der unmittelbaren 
Duelle aller Nabrungsfäfte) ſchon gleihfam der Dualismus der Haupt 
ergane bes tbierifchen Körpers erkennbar if. Das Blut, ſobald e8 aus 
den Gefäßen geflofien ift, trennt fich freiwillig in zwei verfchievene Be⸗ 
ftandtheile, den Blutkuchen und das Blutwaſſer. Es fcheint ausgemacht, 
daß ber erftere die Beſtandtheile des Muskelfleiſches enthält. Die Mei- 
nung, als ob das Blut außer dem Körper durch Verluft der Wärme 
gerinne, ift ſchon von Hewſon und fpäter von Barmentier und 
Deye ux wiberlegt worden. (Dan f. in Reils Archiv für vie Phy— 
fiologie Band 1, Heft 2, ihre Abhandlung über das Blut, ©. 125). 
Die letztgenannten Schriftfteller behaupten, daß die Entweichung eines 
eigenthümlichen Lebensprincips die Urſache der Geriunung fey. 

Die gewiſſeſte Urſache der Gerinnung iſt wohl das Orygene. 
Denn es iſt allgemein bekaunt, daß alle thieriſchen Flüſſigkeiten, z. B. 
die Milch, mit Säuren behandelt gerinnen; die Butter ſondert ſich von 
der Milch nur durch Wirkung tes atmofphärifchen Orygenes ab. Der 
Naſenſchleim erlangt durch Einfluß des in der Luft concentrirten Ory— 
genes Feftigfeit, und ift fo bie Urſache des Schnupfens, den man 

— zufällig und unter ber Hand gleichfam (fo muß es dem Begriff der 
Srgantfation nach ſeyn)“. Zuſatz der erften Auflage. 
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auch tur Einathmen der Dämpfe von orygenirter Salzſäure künſtlich 
bervorbringen kann (S. eine Abhandlung von Fourcroy und Banque 
lina. a. O. drittes Heft, ©. 48 ff.). Auch die Thränen gerimnen 
durch Behandlung mit orggenirter Salzfäure, durch Behandlung mit 
Alcalien werden fie flüffigr. Mit der Gerinnung ift immer zugleich 
die Scheivung des Blutkuchens vom Blutwaffer verbunden. Es fcheint, 
daß durch Berührung des Orygenes das Neutralitätsverhältniß dieſer 
beiven Subftanzen im Blut aufgehoben wird, und daß nun bie Germ- 
nung bes rothen und fabenartigen Theils erfolgt. ‘Denn fo viel ift aus 
gemacht, daß alle, vorzüglich Mineralfänren, die Gerinnung des Bluts 
befördern. Dagegen wirb das Blut durch Berührung fanerftoffleerer 
Medien, 3. B. von Hydrogenegas, flüfliger und weniger gerinnbar 
(Hamilton annales de chimie T. V). 

Das Mertwürbigfte aber ift, daß Neutralfalze bie Gerinnung 
des Bluts völlig verhindern, fo daß es alsdann durch fein Mittel weiter 
zum Gerinnen zu bringen if, Aus biefer Thatjache erhellt, daß der 
Gerinnung des Blut eine Scheidung ber beiden Beltanbtheile (des 
Blutkuchens und des Blutwafjers) vorangehen muß. Das lettere ent: 
hält reines, freies Alkali, denn es färbt den Beildenfyrup grün 
(Reils Arhiv a. a. O. ©. 111). Daraus erhellt meines Erachtens, 
daß im Blut des Lebenden Körpers Sauerftoff und Allali fi das 
Gleichgewicht halten, und daß jedes Gerinnen ober Aufchießen zu feften 
Theilen mit einer Störung dieſes Gleichgewichts verbunden ifl. — Ich 
betrachte diefe Idee als die erfte Grundlage einer Theorie des Nutritione- 
procefles. Wenn ber rothe Theil des Bluts die Elemente ver Muskeln 
enthält, fo ift wahrfcheinlich jedes Anſchießen fefter Theile im Muskel 
mit Entwidlung von Sauerftoff verbunden, wodurch die erfte Anlage 
zur Irritabilität gemacht wird. Die Grimblage aller weißen Or— 
gane bes thierifchen Körpers, alfo vorzüglich der Nerven, ift Gallerte. 
Der fadenartige Theil des Blut nun enthält nah Parmentier, 
Deyeur, Yourcroy (a. aD. ©. 116) keine Gallerie. Die Ele 
mente der Nervenfiber müfjen alfo in einem andern Theil des Bluts, 
im fogenannten Blutwaffer enthalten ſeyn. So ift e8 auch, tie 
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Gallerte ift allein dem Blutwaffer eigenthümlich. In demſelben ift fie 
mit Alkali verbunden, und verliert durch dieſe Berbinbung ihre Fähigkeit 
fich als Gallerte zu zeigen‘. Die Entmifhung des Bluts in entgegen- 
geſetzte Beſtandtheile, die continuirlihe Zufammenziehung und bamit 
verbundene Reprobultion der erften Organe des Lebens (der Muskeln 
und Nerven) ift fonach ohne Zweifel ein nnd derfelbe Procek ?. 

7. 

Da (dem Bisherigen zufolge) in jeder Organifation der Lebens- 
proceß einen Anfag tobter Maffe, ald Caput mortuum, zurüdläßt, fo 
fann die Natur dem Lebensproceh nicht Permanenz geben, als infor 
fern fie ihn immer von vorne wiederholt, d. h. durch ftete Zer- 
jegung und Wiedererfegung der Materie Es müßte alfo in 
jevem belchten Körper ein ſtete Wechſel der Materie unterhalten 
werben, wenn auch nicht die tobte Maſſe an ſich fchon einer beftändigen 
Zerjegbartleit unterworfen wäre, da fie fih in einem gözwungeuen 
Zuftaub befinbet, den fie, wenigftens fobald das Leben erlofchen ift, 
freiwillig verläßt. Es gehört alfo zur Möglichkeit des Lebens eine 
flete Anfeinanderfolge zerfegender und wiedererfegender 
Broceffe, worin die thierifche Materie doch nicht den blinden Geſetzen der 
hemifchen Berwanbtichaft allein, ſondern dem Einfluß. der pofitiven Urfache 
bes Lebens gehorcht, die e8 im lebeuden Körper nicht zur totalen Auflöfung 
‚ kommen läßt. Daß aber auch aus Erfahrungsgründen ein folcher conti- 
nuirlicher Wechfel der thieriſchen Materie angenommen werben muß, ift in 
dem Berfuch über die Lebensfraft von Brandis evibent erwiefen. 

8. 

Nun ift ohne Zweifel mit jenem Anfchießen feiter Theile (welches 
durch Gerinnung geſchieht) Entwicklung von Orygene verbunden, mit 
dem das Blut durch die Refpiration verfehen wird. Wo nun aud) 


ı Wo fie alio als Gallerte ſich zeigt (in ber Nervenfiber), muß Allali frei 
werben”. Zufat der erften Auflage. 

2 „Wer fih an die von Humboldt entdedte Wirkung ber Säuren und Al- 
kalien auf Muskeln und Nerven bei den galvanifchen Verſuchen erinnert, wird 
diefe Bermuthung vielleicht nicht ganz unintereffant finden”. Zuſatz d. erften Auflage. 
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diefes aus dem Blut entwidelte Orpgene hinfonme, fo müßten bie 
Organe, welche es durchdringt, endlich damit überlaben (suroxydes) wer: 
den, und das Anfchießen feiter Theile, vd. 5. der Ernährungs: 
proceß müßte endlich ganz ftillftehen, wenn nicht durch einen-um- 
gekehrten Procef das Orugene wieder ausgeführt und bie Capacität 
der Organe wiederhergeftellt würbe. Alfo können wir a priori bemeifen, 
daß dem Oxydationsproceß, welder int thierifchen Körper beftän- 
Dig im Gange ift, ein befländiger Desorybationsproceß entgegen: 
gejeßt ſeyn müfje, wodurch wir endlich auf eine höhere Beflimmung des 
Begriffs von Leben kommen, weldyes dieſem uach in einer Anfein- 
anderfolge einzelner Broceffe beftebt, deren jeder der um- 
gekehrte oder negative des vorhergehenden tft. 

Es fragt ſich jegt nur, ob ſich wirklich ein ſolcher beſtändiger Des- 
orgbationsproceß im lebenden Körper a posteriori auffinden läft? 

9. 

Die Erfahrung fcheint freiwillig und entgegen zu fommen.. Man 
bat ſchon lange Davon geredet, und man Tann es als ausgemacht an⸗ 
jehen, daß das Orygene bei der Irritabilität eine bedeutende Rolle 
fpielt. Man wußte nur nicht anzugeben, wie das Orygene babei wirt. 
fam ſey. Nah unfrer Borftelungsert hat es tabei eine bloß ſecun u⸗ 
bäre Rolle. Jede Zufammenziehung ift eine Desorybation; wir 
fünnen ung vorerft vorftellen, baß durch jede Desoryvation das Bo- 
lum bed Organs, in weldem fie vorgeht, verninbert werde, um zu 
begreifen, wie ein folder Proceß eine Zufammenziehung bewirken könne. 

10. 

Es ſoll in alle Fuuktionen des Lebens Continuitär gebradt 
werben, eine Funktion fol in bie andere eingreifen, eine bie andere com 
tinuirlich reproduciren. — Wie das Gehen ein beftänvig verbindertes 
Fallen, jo das Leben ein beftänbig verhindertes Erlöfchen des Lebene- 
proceſſes. Die tbierifhen Yunktionen müflen in Bezug aufeinander 
wechfelfeitig pofitio und negativ feyn. So ift uns Irritabilität vor: 
erft nichts anderes als der negative Nutritionsproceß. Nur in 
fofern vie Yrritabilität der umgelehrte Proceß der Nutrition ift, ift fie 


541 
im Syſtem des animalifchen Lebens nothwendig, und als folche konnten 
wir fie a priori ableiten. Unmittelbare Beweife für unfere Behauptung 
aber find folgende: 

a) Je mehr Reizbarkeit in einem lebenden Weſen, vefto mehr Be- 
bürfniß der Nahrung. Ein Thier, das viefe Bewegung bat, hat viel 
Appetit, und bleibt dabei mager. Zugleich ift in ihm ver Athem ſchnel⸗ 
ler, das Blut kehrt öfter zu den Lungen zurüd, um fi mit bem 
Orxygene zu beladen, das es dem ganzen Körper mittheilt; in eben bem 
Berhältniß aber wird aud das Bedürfniß der Nahrung größer (man f. 
Brandis über die Tebenstraft 8.16). Mau fleht alſo, daß durch 
Irritabilität die Wirkung der Nutrition aufgehoben wird, und umgelehrt. 

b) Die Musteln felbft bilden fich erft allmählich durch viele 
Bewegung. Was als balbflüffige Lymphe um alle Organe ausgegofien 
ift, fcheint durch Häufige Uebung der Musfeln (vie regelmäßig mit 
Desorgbation verbunden ift), fi immer mehr in feftes berbes Muskel⸗ 
fleiſch zuſammenzuziehen, wodurch der ausgearbeitete Körper und das 
prononeirte Muskelſyſtem entfteht, da® wir zum Theil au ben männ- 
lichen Figuren der Alten bewundern. Wo alfo viel Mustelbewegung - 
ift, nährt fi) der Muskel flärker, wie e8 unfern Principien nach ſeyn 
muß, wenn bie Nutrition der umgelehrte Proceß der Irritabilität iſt. 

c) Hinwieverum, wo wenig Musfelbewegung nnd Reizbarkeit ifl, 
wirb ber Körper mit Orygene überlaben, ein Zuſtand, ber. fidh durch 
das Fettwerden anlünbigt. Jedermann weiß, daß Ruhe bei, häufiger 
Nahrung fett macht, und daß gewöhnlich mit zunehmendem Fett bie 
Reizbarkeit abnimmt. Das thierifche Wett aber ift nichts anderes als 
eine Art von ölichter Materie, die fi) an den Enpungen der Schlag- 
abern, fo weit als möglich vom Mittelpunft der Bewegung entfernt, 
burch einen beträchtlichen Zufag von Sa uerftoff zu Wett bildet (f. 
Fourcroysſchemiſche Philofophie, überfegt von Gehler, S. 156). 
Daß zur Bildung des Fetts der Sauerftoff verwendet werbe, ficht man 
auch darans, daß das Organ, welches beftimmt ift das fett aus bem 
Blute abzufondern, bei Neugeborenen, die durch willfürliche Bewegung _ 
kein Orygene zerſetzen konnten, unverhältnißmäßig groß iſt, und daß 
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man biefelbe Beichaffenheit dieſes Organs bei Thieren findet, vie bei 
der Eingefchränftheit ihrer Refpiration träg, unempfindlich und jafl 
(eblos find (f. Bauquelin Über die Leber des Rochen in ven 
Ann. de Chim. Vol. X. und in Reils Archiv Br. I, Heft 3, ©. 54). 
Es iſt bier nicht der Ort weiter auszuführen, welche Folgen aus 
diefer Borftellungsart in Anfehung des Urſprungs mandyer Krankheiten 
gezogen werten können; ich begnüge mich hier bewieſen zu haben, daß 
die Irritabilität urſprünglich nichts anderes als der umgelehrte 
Proceß der Nutrition ift. 

Aumert. Es erhellt aus dem Biöherigen, daß es falſch iſt, 
wenn Girtanner ganz allgemein fagt: Was die Onantität des Ory- 
genes im Körper vermehrt, vermehrt die Yrritabilität, da vielmehr 
umgelehrt, was die Irritabilität vermehrt, da® Oxygene im Körper 
vermindert (mager madt), und was bie Srritabilität vermindert, das 
Orygene im Körper anhäuft (fett macht). Hätte Sirtanner dieß bemerft, 
fo hätte er auch weiter gejchlefien, Daß das Orygene nicht einziger 
Grund, oder gar die erfte Urfade der Irritabilität ſeyn 
fönne, da, anftatt daß bie Irritabilität von der Quantität des Or 
genes im Körper abhängig ift, umgelehrt vielmehr die Quantität des 
Orygenes im Körper von ber Duantität der Irritabilität abhängt. Ich 
geftehe, daß mir bie von Hrn. Girtanner angeftellten Berfuche nichts 
weniger al® beweifend (für feine Hypotheſe) vorkommen; deſto bewei⸗ 
fender aber für einen Antheil des Oxygenes an dem Phänomen ver 
Irritabilität ift die Menge von Thatfahen aus ber gemeinen Er- 
fahrung, die er im feiner Abhandlung gefammelt hat. Diefer That- 
ſachen find wirklich (noch außer denen von Girtanner angeführten, 
fo viele, daß man Mühe hat eine Auswahl zu treffen. 

Ich will bier nur an bie außerorbentlich jchnelle und von auffal- 
enden Symptomen begleitete Erſchöpfung aller Muskelkräfte auf einer 
Höhe von 1400— 1500 Toifen über der Meeresfläche erinnern. ine 
ſolche hatte Bouguer ſchon auf ven Eorbilleren empfunden, fie aber für 
eine gewöhnliche Folge der Ermüdung gehalten; allein Saufjüre (Voy. 
d. 1. A. Vol. OD, $ 559) bat unwiderſprechlich bewiefen, daß dieſe 


Erfhöpfung ganz eiguer Art — eine abjolute Unmöglichkeit ſich 
zu bewegen ift, die doch (wie das bei der Ermübung nicht gefchieht) 
duch kurze Ruhe auf einige Augenblide wieder aufgehoben wird. 
Diefer Zuftend iſt wohl nicht allein, wie Sauffüre meint, aus- ber 
Erſchlaffung des Gefäßſyſtems — (womit ſich die gleichzeitig eintretende 
Thätigfeit der Arterien, und der ungewöhnlich Schnelle Blutumlauf eben- 
fo wenig als die ſchnelle Wieberberftellung ter Muskelkraft durch Furze 
Ruhe verträgt) — oder aus dem verminderten Drud der äußern Luft, 
bie den außbreiteuden Kräften des Körpers das Gleichgewicht nicht zu 
halten vermag, fondern weit eher aus dem Mangel des Sauer- 
ftoffs in jenen Höhen zu erklären, da die Luft. daſelbſt nicht nur.ver- 
bünnt, fondern auch dur das von ſtehendem Gewäſſer immer aufftei- 
gende entzänbliche Gas verdorben if. (Man vergl. Volta Lettere 
sull’ aria inflammabile nativa della palludi, Como 1777). Wirklich 
bat Saunffüre durch endiometrifche, auf dem Gipfel der höchften Alpen 
angeftellte Verſuche gefunden, daß auf ihnen vie Luft bei weiten weni⸗ 
ger rein ift als auf ben mittleren Höhen. 
11. 

Hier haben wir nun zuerft eine ganze beftimmte Aktion, die aus 
den negativen Lebensprincipien nicht mehr erflärbar ift, nämlich eine 
Urfadhe, dur welhe der umgelehrte Broceß der Orydation 
im lebenden Körper continuirlich unterhalten wird, und die alfo nicht 
im Orygene ober irgend einem andern fecunbären Princip gefucht wer⸗ 
den fann. Hätte der Phufiolog, der zuerft das Oxygene als Lebens⸗ 
princip nannte, die Frage fih aufgeworfen, wie das Orygene Urſache 
der Irritabilität feyn könne, fo hätte ihn die Unterſuchung von felbft 
anf die Entvedung geführt, daß das Orygene nur das negative 
Princip der Irritabilität ſeyn könne, und alfo eine pofitive, höhere 
Urſache dieſes Phänomens felbft vorausfege. — Indeß kann meber 
die plebejifhe Art, wie einige Haſſer des Neuen jene Hypotheſe ange- 
griffen, noch der vornehme Ton, den einige andere, ohne daß fie etwas 
Beſſeres an ihre Stelle zu fegen wüßten, und während fie blind herum: 
tappen, ob etwa der glüdliche Zufall eines Verſuchs ihnen die Wahrheit 
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in die Hand ſpielen werde, gegen jene keck entworfene Hypotheſe an⸗ 
genommen haben, ihr den Ruhm rauben, wenigſtens der erfte Ber- 
fuch einer Anreihung biefes Naturphänomene an chemifche Berhältnifie 
geweſen zu jeyn. 

Es ergeben fih nun ans unjern bisherigen Unterjuchungen von 
ſelbſt folgende Hauptfäe: 

a) Der Begriff des Lebens (und alfo aud der Irritabi« 
lität) ift nur aus entgegengefegten Brincipien conftruir 
bar. Diefer Sat ift a priori gewiß (oben II. c). Hieraus folgt 

aa) für jene Hypotheſe, daß allerdings ein eigenthümliches nega- 
tives Princip der Irritabilitäͤt angenommen werben muß, wofür num 
noch andere aus der Erfahrung bergenommene Gründe fprechen, welche 
Pfaff in feiner vortrefflichen Unterfuchung über tie Reizbarkeit (im der 
Schrift über thieriſche Elektricität, ©. 279 ff.) angeführt hat; 

bb) gegen jene Hypotheſe, daß ein negatives Princip der Irri« 
tabilität allein nicht hinreicht, diefes Phänomen zu erflären. 

b) Die Irritabilität ift im Syftem des Lebens nur in- 
fofern nothwendig, als fie in einem Desorybationspro- 
ceß befteht (ich bebiene mic, indeß bes fürzern Auspruds, ihn näher zu 
beftimmen wird tiefer unten der Ort ſeyn); woraus denn abermals folgt 

aa) für jene Hypotheſe, daß das Orugene bei der Irritabilität 
allerdings eine Rolle fpielt, woflir noch andere Gründe fprechen, bie 
Pfaff a. a. D. angeführt bat, und die hanptſächlich folgende find: 

ce) die Menge von Blutgefäßen, die in den Muskeln fi 
verbreiten, und deren Stelle bei ven Pflanzen die Zuftgefäße 
vertreten; 

PA) die Lähmung, welde im Muskel, wenn man feine Arterie 
unterbindet, ebenfo gut, als wenn man jeine Nerven turdhichneivet, 
erfolgt; 

Y) vie Zerftörung der Reizbarkeit durch ſtarke (allgemeine over 
örtliche) Berblutung, fowohl als durch Einfprigen mephitiſcher Luft 
arten (vorzüglich ſolcher, die das Oxygene abforbiren, wie die Salpeter⸗ 
Inft) in® Blut. 
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Tieß alles beweist, daß in den Thieren durch dad Blut (das 
in den, Zungen bie Luft berührt), in den Pflanzen burd die Luft⸗ 
gefäffe ein Princip herbeigeführt werben muß, das zur Irritabilität 
nothwendig ift, und das ſonach Fein anderes feyn Tann als das atıno- 

Iphärifide Orygene. 
Anmert. Sonderbarer ' bat feicht niemand dieſe Theorie beftritten, 
al8 der gelehrte Hr. Keil i in Halle. „Wenn wir, fagt er in feinem 
Ardiv I. Br, 3. Heft, ©. 173, irgenb einen fürperlichen Stoff als 
Princip der Sontraftilität annehmen, fo follte doch wohl derfelbe bie 
Erſcheinungen, die man, ihm zuſchreibt, au dann, wenn er für 
ſich und abgefondert ift, in.vollem Maße befigen. — Allein 
wir finder in der Natur feinen Stoff, ber für ſich und abgeſon— 
dert bie Phänomene, die wir thieriſche Contraftiltät nennen, hervor- 
brädte. Der Sauerftoff hat für fi weder Irritabilität 
noch Contraftilität” — welche Argumentation ohne Zweifel eben- 
fo ſcharffinnig ift, als wenn man dem Antiphlogiftifer einwenben wollte: 
„Denn wir irgend einen körperlichen Stoff als Princip des VBerbren: 
nend annehmen wollten, fo follte doc wohl derſelbe Die Erfcheinungen 
ver Brennbarfeit aud) dann, wenn er für fi und abgefonvdert 
ift, befigen. — Allein ver Sauerftoff zeigt an fih und abge 
fondert die Eigenfhaft der Brennbarkeit ganz und gar 
nicht, alfo kann er auch nicht Princip des Berbrennens ſeyn“. — 
Diefe Phyſiologen werden nicht müde zu wieberholen, daß alle Ber- 
änderungen im lebenden Körper von Mifchungsveränderungen abhangen: 
gleichwohl wollen fie nicht, daß man biefe Mifchungsveränderungen 
beftimmt angebe, ſondern daß man unter vagen und allgemeinen Be 
griffen, vie ſie aus der Chemie entlehnen, ohne fie erflären zu künnen, 
berumtappe, ober mit leertönenden Worten fi) begnüge. Cinigermaßen 
indeß trifft jener Einwurf die voreiligen Erflärer, die das Orygene 
als alleinige Urfache der Irritabilität (ohne das Wie dabei erllären 
zu Lönnen) angeben. Unfere Erflärungsart entgeht diefen Einwendungen. 
bb) gegen jene Hypotheſe, daß das Orygene bei der Irritabilität 


Erſte Ausgabe: „Scharffinniger". 
Schelling, fammtl. Werke. 1. Abth. I. 35 
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nur eine fecundäre Rolle fpielt, da die Irritabilität ein de Soxyd i⸗ 
render Proceß ift; daher vie eigentlihe Urſache (da pofitive 
Brincip) der Irritabilität nicht Oxrygene, fondern ein bemfelben 
gerade entgegengeſetztes Prineip feyn muß. 


* * 
1— 


Es war bisher einzig darum zu thun, zu beweiſen, daß was men 
bis jegt für Princip des Lebens ausgegeben, nur zu ben negativen 
Bedingungen des Lebens‘ gehöre. Wir haben durch eine vollftändige 
Induktion gezeigt, daß die chemiſch-phyſiologiſchen Borftellungsarten 
immer noch das pofitive Princip und die eigentliche Urſache des Lebens 
unbeftimmt laffen. Es liegt uns jeßt ob zu zeigen, daß mit ber An- 
nahme eines ſolchen Princips erft alle animalifhen Proceſſe vollſtändig 
erflärbar werben, unb fo können wir, indem wir das pofitive Princip 
des Lebens in feinen verſchiedenen Funktionen betrachten, durch allmäh- 
liche Wpprorimation dahin gelangen, zu beftinnmen, welchee ſeine Na⸗ 
tur, und welches ſein Urſprung ſey? 


⸗ * 
* 
IV. | 

Bon der pofitiven Urfache des Lebens. 
1. 


Das Erſte, was wir ale Funktion des Lebensprincips anfehen 
müſſen, ift der raftlofe Umtrieb, in welchem es die thieriſchen Fluſſig⸗ 
feiten erhält, denn das Flüſſige hat die Natur als das eigentliche Ele⸗ 
ment des Lebens jedem Lebendigen ald das Innerſte zugetheilt, wodurch 
der Körper, der als ſtarr fonft überall nur Gefäß und Gerüſte ift, 
eigentlich exft zum befeelten wird (Baaders Beiträge zur Elemen- 
tarphyfiologie, ©. 47). Nun fehen wir, daß, wo ein Theil des 
Körpers vor dem andern gereizt wirb, eine Anſchwellung, d. 5. ein 
Zuſtrömen thierifcher Flüffigkeiten ſtattfindet. Dieß läßt ſich nun nich 
anders erflären, al® wenn man annimmt, daß durch jeben Reiz im 
gereizten Organ eine vermehrte Capacität für bas negative 
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Lebensprincip, das dem Blut anhängt, entfteht (denn nur das Blut, das 
die Arterien führen, wird nicht durch mechanische oder hydrauliche Kunft 
fortgepreßt, dagegen. hinter dem bunfelgefärbten Blut der Venen Klappen 
fih ſchließen, um feinen Rüdflug vom Herzen zu verhindern), ungefähr 
fo, wie in einem Syſtem von Körpern, wenn das Gleichgewicht ber 
Temperatur ' geftört wird, die Wärmematerie dem Körper zuſtrömt, 
deſſen Capacität vermehrt iſt. Nur dadurch allein wird der lebende 
Körper zum Syſtem, d. h. zu einem in ſich ſelbſt beſchloſſenen 
Ganzen. — Der Umtrieb des Bluts würde dieſemnach abhängen von 
einem beſtändigen Wechſel entgegengeſetzter Proceſſe, deren einer durch 
das poſitive Princip vermittelſt der Nerven, der andere durch das Blut 
als Vehikel des negativen Princips unterhalten wird. Daß ein folcher 
Wechſel im lebenden Körper continuirlich ftattfinde, und daß durch 
dieſen Wechſel allein die Bewegung der animaliihen Flüſſigkeiten voll⸗ 
ſtändig erflärt wird, werben und bald noch andere Erfahrungen lehren. 

2. 

Um nämlich begreifen zu können, wie aus der gemeinſchaftlichen 
Onelle der Nahrung jedes Organ ſich dasjenige zueigne, was ſeine 
Miſchung und Form zu erhalten fähig iſt, mußten wir annehmen, daß 
jedes Organ eine eigenthümliche Fähigkeit habe, das Blut während 
ſeines Umlaufs auf beſtimmte Art zu entmiſchen. Die Phyſiologen 
haben den Grund dieſer ſpecifiſchen Aſſimilationskraft in einer 
ſpecifiſchen Reizbarkeit jedes Organs geſucht. Wir wollen uns 
an dieſen Begriff halten, und nur ſuchen ihn auf natürliche Urſachen 
zurückzuführen, und ſo (da er bis jetzt eine wahrhafte Qualitas 
occulta iſt) wo möglich verſtändlich zu machen. 

A. Folgende Säte werben vorausgeſetzt: 

1) &8 muß außer dem lebenden Körper ein Princip angenommen 
werben, das bie Capacität der Organe für das negative Lebensprincip 
beftändig, anterhält. | 

2) Jenes Princip aber wird nicht auf ale Organe gleich wirken, 
alfo auch nicht in allen gleiche Capacität für das Orygene hervorbrin- 
gen; es wirb jedem Drgan eine fpecififche Capacität ertheilen: 
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viefe fpecififhe Capacität für das Oxygene ift' nun Das, was man 
fpecififche Reizbarkeit neunen kann. 

B. Es iſt nun weiter nicht ſchwer einzufehen, wie von der ſpeci⸗ 
fiſchen Capacität eines Organs für das Orngene feine fpecififche Aſſimi⸗ 
lationskraft abhängig ſeyn könne Denn 

a) dieſes Princip allein gibt allen thierifchen Flüſſigkeiten Co nfi- 
ftenz (Feſtigkeit). Mit jedem orybirenden Proceß in der lebenden 
Fiber ift alfo auch ein Anſchießen fefter Theile verbunden. — Um ſich 
bie Sache durch Analogien deutlich zu machen, vente man ſich, daß 
das poſitive Princip als pofitive Eieftricität wirte, fo wird, indem es 
auf die lebende Biber wirft, eine beftimmte Capacität für das Oxygene 
in ihr entftehen (jo wie wenn Metalle durch poſitive Elektricität in 
Lebensluft verkalft werben), und gleichzeitig und im Verhältniß 
mit der entftandenen Capacität wird eine Abforption von Ort 
gene aus dem Blute, und damit ein Anſchießen fefter Theile flatt- 
finden. — Ich füge nicht, daß das Lebensprincip pofitive Cleftricität 
fen, ich brauche nur dieſes Beiſpiel, um mic, verſtändlich zu machen. 

b) Nun ift ferner die eigenthümliche Mifhung jedes Organs von 
bem quantitativen Verhältniß des Sauerftoffs zu den übrigen Stof- 
fen in ihm abhängig, Mithin hängt am Ende bie Regeneration jedes 
Organs von feiner fpecifiihen Capacität für ven Sauerftoff, d. h. von 
feiner fpecififchen Reizbarfeit ab, und fo hat die Natur durch das ein- 
fachfte Mittel dem Lebensproce& Permanenz gegeben, dadurch daß fie 
dem Nutritionsproceß den Irritabilitätsproceß gegenüber ftellte. . 

3. 

a) Es ift nämlich fchon lange tavon tie Rebe, daß in der irri⸗ 
tabeln Fiber ein beftändiger phlogiftifcher Proceß unterhalten werde, 
oder mit andern Worten, daß das Orygene bei der Irritabilität thätig 
ſey. Alle Phnflologen aber, welche einen ſolchen phlogiftifchen Proceß 
im lebenven Körper annehmen, find in Berlegenheit, nicht nur das 
Wie, jondern vorzüglich auch die Urfache der beſtimmten Onantität 
biefes Procefjes anzugeben. Brandis z. ®, in feinem oft angeführten 
Verſuch x. $. 18 fagt: „daß biefer phlogiftifche Proceß in der lebendigen 
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Safer nicht größer werde, als er feyn barf, um die organiſche 
Fiber nicht zu zerſtören, hängt von der geringen Menge Sauer: 
ftoff ab, die jedesmal dabei vorräthig if”. — Allein man fieht leicht, 
wie unbefrievigenb biefe Erflärung ift.. Es ift alfo offenbar, daß man, 
um einen ſolchen continuiclichen Orydationsproceß zu begreifen, eine 
Urfache annehmen muß, die ihm zum vorans feine Quantität 
beftimmt, welches nun feine andere ſeyn kann, als, wie wir gleich 
anfangs behauptet haben, ein desorydirendes Princip, bergeftalt, 
daß der Grad der Orydation in jeder einzelnen- Fiber gleich ift den 
Grad der Orydation, die ihr voranging, 

* b) Mlein nun entfleht ganz natürlich die Frage: was beflimmt 
hinwiederum ven Grad diefer Desorybation? — Wir haben ‚oben (2) 
vorausgeſetzt, das pofttive Princip wirke nicht gleich auf alle Organe, 
und baburch entſtehe eine fpecififche Capacität berfelben für das ne 
gative Princip. - Aber, wird man fragen, was beftimmt denn ben 
Grad, in welchem das pofitive Princip auf Lie Organe wirkt? ımb 
wenn wir biefe Frage beantworten wollen, — fehen wir uns in 
einem unvermetolichen Cirkel befangen, der und jebody nicht ganz uner- 
wartet ſeyn kann. Der Gegenftand. unfrer. Unterfuchung ft der Urs 
fprung bes Lebens. Das Leben gber befteht in einem Kreis 
lauf, in eier Aufeinanderfolge von Proceſſen, die con: 
tinuirlid in fi felbft zurückkehren, fo daß es unmöglich ift 
anzugeben, welcher Proceß eigentlich das Leben anfache, welcher ber 
frühere, weldher ver [pätere fey. Jede Organifation ift ein in ſich 
befchlofjenes Ganzes, in welchem alles zugleich ift, und wo die me- 
chaniſche Erflärungsart und ganz verläßt, weil es in einem ſolchen 
Ganzen kein Vor und kein Nach gibt. 

Wir können alfo nicht beſſer thun als zu behaupten, daß keiner 
jener entgegengeſetzten Broceffe ven andern, ſondern daß 
fie ſich beide wechſelſeitig beſtimmen, beibe ſich wechſelſeitig 
das Gleichgewicht halten. 

Wenn nun der poſitive Proceß durch den negativen, der negative 
durch den pofitiven beflimmt ift, fo ergibt ſich von felbft ver Sat: Je 
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geringer die Capacität fär das pofitive Princip in einem Organ, beflo 
geringer auch die Capacität für das negative, und umgelehrt, je größer 
die Kapacität für das negative Princip in einem Organ, deſto größer 
auch die Capacität für bad pofitive. 

Es fragt fih, wonach die Capacität eines Organs für das pofl- 
tive und negative Princip gefchägt werden lönne? 

Das pofitive Princip wirkt vermittelft ber Nerven auf bie irrita⸗ 
bein Organe. Je weniger alfo Nerven zu einem Organ 
geben, deſto geringer feine Sapacität für das Orygene, 
und je geringer feine Capacität für das Orygene, deſto 
nothwendiger (der Willfär weniger unterworfen) der des ox ydi⸗ 
rende Proceß in ihm, befto raftlofer feine Irritabilität. 

Ya dem Herzen wird durch das einfirömende arterielle Blut das 
Gleichgewicht der Miſchung continuirlich geftört, weil feine Capacität 
für das negative Princip fo gering if; völlig ummilkürlich alfo ift ber 
entgegengefeßte Proceß in ihm befländig im Gange, und biefer Muskel 
felbft heit bewegen ein unwilffürlicher Muskel. — Die Nerven 
des Herzens find fo zart und fparfam, daß man neuerdings fogar 
an ihrer Eriftenz zu zweifeln angefangen bat (Behrends Diss. qua 
probatur, cor nervis carere, in Ludwig. Script. Neurol. min. T. 
II, p. 1 ff). Durch diefes Mittel hat die Natur erreicht, daß biefer 
Muskel einzig und allein dem animalifchen Impuls gehordhe, weil ein 
Tropfen orugenirten Bluts das. Gleichgewicht feiner Mifchung zu ftören 
im Stande if. Denn baß die Knoten des Intercoſialnerven, deſſen 
Zweige zum Herzen geben, biefen Muskel ver Willlür entziehen, indem 
fie al® untergeorpnete Gehirne feinen. Zufammenhang mit dem -Haupt- 
gebirn unterbrechen, ift zwar ein finnreidder, aber unwahrer Gedanke, 
ba auch Nerven, vie zu willfürlichen Muskeln’ gehen, ſolcher Knoten 
nicht entbehren. 

Nun wird aber auch der umgekehrte Sag gelten: Je mehrere 
und größere Nerven zu einem Organ geben, deſto größer 
feine Capacität für das Orygene, und je größer feiue Ca— 
pacität für das Orygene, deſto geringere Nothwenpigleit 
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und Unwillkürlichkeit in feinen Irritabilitätsäußerungen 
(durch welche nämlich Orygene zerjegt wird). Zu ben am meiften ber 
Willkür unterworfenen Organen gehen bie meiften und größten Nerven. 
Haller fhon bemerkt, daß nad dem Daumen allein mehr Nerven 
geben, als nad dem unermülblichreizbaren Herzen. Wenn die unwill- 
fürlichen Muskeln durch ein Atom von Orggene zu Bewegungen gereizt 
werben (das ansgejchnittene Herz eines Thiers belebt oft ein einziger 
Lufthauch aufs neue), ſo ſcheint dagegen eine gewiffe Duantität jenes 
Princips nöthig, die willkürlichen Bewegungen zu unterhalten, baher 
die Ermüdun g der willfürlihen Organe, die Nothwendigkeit ver 
Ruhe, und die temperäre Aufhebung aller willfürlichen Bewegungen 
im Schlaf. 

Wenn die Natur die Irritabilität der unwilltüärlihen Muskeln 
vom animaliichen Proceß abhängig gemacht Hat, fo hat fie dagegen 
von ber Irritabilität der willfürlichen Organe umgelchrt ven a mi« 
maliſchen Proceß abhängig gemacht. — Gelähmte Glieder wer: 
ben well, ichlaff, und fchwinden fichtbar. Da dur jede Muskelbewe⸗ 
gung bie Eapacität der Organe für das negative Princip vermehrt 
wird, uud ba jede Entwidlung deſſelben ans dem Blut mit einer par- 
tiellen Gerinnung verbunden ift, fo erflärt fich hieraus, warum in ben 
am meiften geübten Organen (dem rechten Arm z. B., bem rechten 
Fuß u. ſ. w.) die Muskeln nicht nur, fondern ſelbſt die Arterien und 
alle übrigen Theile fefter, größer nud ſtärker werben. 

Endlich, da die Natur diefe Bewegungen nicht vom animalifchen 
Proceß abhängig machen konnte, mußte bie Urſache verjelben in eine 
höhere, vom animalifchen Proreß unabhängige Eigenſchaft (die Senfibi- 
litãt) gelegt werben. & | 

Anmerk. Strenge, ald.bhier geſchehen ift, können ſich willfürliche 
und unmillfürlihe Organe nicht entgegengejegt werben, da aud anf 
unwillkürliche, wie das Herz, die Willkür in Leivenfchaften einigen 
Einfluß bat, und dagegen willfürliche Organe (vielleicht, weil ihre 
Sapacität für das negative Princip bis zu einem hohen Grade vermin- 
bert wir) in fchredlichen Krankheiten in unwillfürliche übergehen. 
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Weun wir innerhalb des Kreifes bleiben, der uns durch ben Be- 
griff Leben gezogen ift, fehen wir nun doch, daß bie unwillfärlichen 
Bewegungen durch das negative Princip angefacht werben, und daß 
das Gegeutheil bei deu willkürlichen ftatthabe: daß aber beide doch 
nur durch euigegengefegte Principien möglich find. Damit flinmen bie 
Erſcheinungen der Zufammenziehung des Herzens vollfommen überein: 
die Herzlammern ziehen fidy nicht fogleih, nachdem das Blut in fie 
eingeftrömt ift, zufammen. Diefe Beobachtung (bie Sallern fo viel zu 
ſchaffen machte) beweist augenſcheinlich, daß nicht das negative Prin- 
cip (des Bluts) für fich die Iufammenziehung bewirke, ſondern daß bie 
“Wirkung eines anbern (des pofitiven) Princips binzulommen muß, um 
die Zufammenziehung wirklich zu machen. 

Wenn das Orygeue allein Grund der Reizbarleit des Herzens 
wäre, fo müßte diefer Muskel endlich mit Oxygenk überlapen werben. 
Dos Orygene aber bient nur, das Herz zur Aufammenziehung tücd 
tig zu maden. Durch jede Zufammenziehung (derem Urfache in einem 
weit höheren Princip zu fuchen ift) .verliert es das Oxygene wieber, 
und fo kann derjelbe Proceß immer neu wiederholt werden, ba er fonft, 
wenn nicht ein 'entgegengefeßter ihn das e Gliägewiät bielte, bald ſtille 
ſtehen würde. 

4. 

Es ift jetzt wohl entſchieden, daß die Irritabililät gemeinſchaftliches 
Produkt entgegengeſetzter Principien iſt, noch nicht aber, wie dieſe Prin- 
cipien bei der Srritabilität wirken. 

Wenn man fi unter der Zuſammenziehung eines Organs nur 
eine chemiſche Reduktion (ungefähr wie bie Reduktion ber Metalllalle 
durch den eleftriichen Funken) vorftellen wollte, jo würde man baraus 
zwar eine Verminderung bes Bolums im irritirten Organ, nicht aber 
bie Elafticität .erflären können, mit welcher das Organ fi zufam- 
menziebt. 

Es ift daher Zeit bie tobten Begriffe zu verlaffen, welche durch 
die Ausdrücke: phlogiftifcher Proceß u. f. w. über den Urfprung der 
Srritabilität erregt werben. 
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a) Daß das Orugene dabei thätig ift, beweist fo wenig, daß in 
ber Srritabilität ein phlogiftifcher Proceß ftatthabe, als daß ein foldyer 
in der Elektricität ftattfindet, weil bie Lebensluft dabei mit: ins Spiel 
fommt. Zubem ift ſchon oben bemerft worden, daß das Azote, bie 
Grundlage aller irritabeln Organe, Tein an fih brennbarer Stoff iſt, 
d. h. daß er ſich nicht wie bie eigentlich verbrennlichen Subflanzen mit 
dem Orygene verbindet, woraus von felbft folgt, vaß wohl auch das 
Verhältnig beider Stoffe in der Irritabilität ein weit höheres if, als 
das in pblogiftifchen Proceffen ftattfinve. — Eben jene eigenthümliche 
Beichaffenheit des Azotes enthält ohne Zweifel ven Grund, warum es 
beinahe ausſchließlicher Antheil ver tbierifchen Materie ift. 

Dieß erhellt auch aus folgenden Bemerkungen unwiderſprechlich. 
Die Grundlage aller weißen Organe, 3. B. der Nerven, ift Gallerte, 
fie enthalten kein Azote, und find höchſtwahrſcheinlich eben deßwegen bie 
Organe, welche die Natur den Muskeln, ald dem Sig der Irritabili- 
tät, entgegengefegt bat. Dagegen ift der Eiweißſtoff, bie 
Grundfige der Menibranen, Sehnen, Knorpeln, ſchon empfänglicher 
für das Orngene und durch Säuren gerinnbar. Endlich der fabenartige 
Theil des Bluts, die Grundlage der Muskeln, enthält bie größte 
Menge Stickſtoff, wodurch jene eine ganz eigenthümliche Capacität für 
das Orygene erlangen und der eigentliche Sig der Irritabilität werben. 

Es iſt überdieß nicht ſchwer eine Stufenfolge der allmählichen 
Fortbildung der thieriſchen Materie bis zur Irritabilität zu bemerken. 
Die erſte Anlage dazu erkennt man ſchon in der Gerinnbarkeit der 
flüſſigen Theile (die ohne Zweifel der Gegenwart des Stickſtoffs zuzu⸗ 
ſchreiben ift), auf einer höheren Stufe zeigt fie fih in der von Blumen- 
bady außer Zweifel gefegten EContraftilität des Zeklgewebes, end» 
lich auf der höchſten Stufe in der Reizbarkeit der Muskeln. 

Es iſt nicht unwahrfcheinlih, daß ebenſo das negative Lebens 
princip, das der erften Grundlage ber thieriſchen Materie als todter 
Sauerftoff anhängt, allınählich zu negativer Eleftricität fi fort- 
bilde, als welche es zur Subftanz der Muskeln, als eigentlihes Prin- 
cip ber Irritabilität, gehört. 
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Anmerk. Wie irgend ein in der anorgiſchen Natur vorhaubenes 
Brincip in den thierifchen Organen Urſache eigenthümlich er Erſchei⸗ 
unngen (3. ®. ber SIrritabilität) ſeyn könne, wäre freilich ſchwer zu 
begreifen, wenn man nicht annähıne, daß es zu dem tbieriichen Stoff 
auch ein ganz eigenthlimliches und befonderes Berhältuiß aunehme. Daß 
um 3. B. das Princip der Irritabilität ein foldye® ganz eignes Ber- 
hältniß zum thiertfchen Stoff habe, iſt fogar durch Erfahrungen aus 
gemadt. Hr. v. Humboldt bat gefunden, daß alle Schwammarten 
(d. 5. Begetabilien, die viel Stidftoff enthalten), und die im Zuſtande 
ver Fäulniß einen cadaverdöfen, thieriſchen Gerud von ſich geben, 
ebenfo vollfommene Leiter in ver galvanifchen Kette find als wirkliche 
tbierifche Organe. Daß fie ihre Leitungskraft nicht ihrer Feuchtigkeit 
verbanfen, bat Hr. v. H. außer Zweifel gefekt. „Sie leiten (fagt er 
in bem Bert über die gereizte Muskel» und Rervenfafer, 
&. 173) nicht wie nafle Leinwand und alle waflerhaltigen Subftaugen, 
fondern wegen ber eigenthbämlihen Miſchung ihrer Hafer, 
wegen ber faft tbierifchen Ratur ihrer Lymphe“. — Eben dieſer Natur⸗ 
forfcher bat ein, wie mir dünft, höchſt merkwürdiges Geſetz gefunden 
und durch Experimente beftätigt, nämlich, daß eine vegetahtlifche ober 
tbierifche Yläffigfeit als ein- deſto wirkfamerer Leiter des Galvanismus 
erfcheint, je mehr fie belebt iſt, vd. 5. je weniger ihre Elemente 
nah den von und erfannten Gefegen der chemiſchen Affi— 
nität gemifcht find (a. a. DO. ©. 151). Ic glaube, daß es nad 
ſolchen Entdedungen nicht mehr als Erdichtung anzufehen ift, wenn 
man, wie bie in biefer Rückſicht über bie chemifchen Phuflologen weit 
erhabenen Bertheidiger der Lebenskraft, ven. allgemein verbreiteten 
Roturprincipien in der belebten Organifation eine ganz andere Wirk⸗ 
ſamkeit zufchreibt, als fie in der anorgifhen Natur zeigen. Üben dar⸗ 
aus felgt aber auch, daß wir, um das thierifche Leben zu erflären, 
nicht nöthig haben, nnbelannte Principien oder bunkle Dualitäten zu 
fingiren. 

b) Leicht und natürlich ift e8 nun, weiter zu fchließen: bie Irri⸗ 
tabilität iſt gemeinſchaftliches Prodult entgegeugelester Organe, 
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alfo ohne Zweifel auch entgegengefester PBrincipien. Da nun 
ein allgemeiner Dualismus der Principien auch in ber anorgifchen 
Natur herrſcht, fo können wir, wenn nur das Eine Princip der Irri⸗ 
tabilität befannt ift, Ted auf fein entgegengefettes fchließen. Wenn nun 
das uegative Princip ans dem allgemeinen Mebinm des Lebens ftammt, 
fo ift wohl aud das pofitive durch daſſelbe verbreitet. 

Es verkunden viele Erſcheinnngen das Daſeyn entgegengeſetzter 
Principien in der Atmoſphäre. Um nur Eines zu nennen, fo muß, 
da die negative Cieftricität -atmofphärifchen Urfprungs ift, aud ein 
ähnlicher Urfprung der pofitiven vermuthet werden, Die Analogie 
läßt fich- wirklich ſehr weit treiben. Es ift an fi ſchon ſchwer zu 
glauben, daß die Heterogeneität der Elemente der. atmofphärifchen Luft, 
die im eleftrifhen Dualismus ohne Zweifel fich offenbart (oben 
©. 451 ff.), nit auch auf die eutgegeugefegten Brincipien 
der Irritabilität einigen Bezug habe, fo etwa, daß das durch bie 
Atmofphäre verbreitete pofitive Princip anf ähnliche Weife, wie es 
3. B. durch den Mechanismus des Keibens zu + E mohifleirt wird, 
im thieriſchen Köxper zum pofitiven Princip der Yrritabilität mobifleirt 
werde. . 

Allein wir müſſen geftehen, daß alle dieſe Bermuthungen höchſt 
ungewiß ſind, und daß durch Erfahrungen bis jet nichts erwieſen ift, 
als daß jede Irritabilitätsäußerung von einer ſchemiſchen 
Berändperung ber irritabeln Organe begleitet ſey, deren 
Bebingungen jedoch bis jegt ‚nicht erforſcht find, | 

Anmerf. Daß der legte Grund der galvanifdhen Er- 
fheinungen in den irritabeln Organen jelbft liege, fcheint 
jegt dur die Humboldtſchen Verſuche entfchieven, und fo wäre 
Galvanis große Entvedung wieber in die Dignität eingefegt, die ihr 
Beltas Scharffinn zu rauben brobte. 

Daß die galvanifchen Zudungen von einer demif hen Berän 
derung der Organe begleitet feyeu, ift aus vielen Erfahrungen gewiß, 
da 3. B. Ereitatoren, die zuvor unwirkſam waren, nad wirkſamen 
angewandt, wieber Zudungen erregen, wenn ber Proceß einmal im 
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Gang ift, und die galvanifirten Theile früher in Fäulniß übergeben, 
als die nicht galvanifirten. — Wenn man ſich nun eine ſolche Ber- 
änderung als bewirkt unter ver beftimmten Form des Galvanisnıus 
anders nicht zu erflären weiß, fo kann man fich vorftellen, daß dabei 
eine Anziehung in entgegengefegter Richtung ſtattfindet, und 
wenn man von der Wirkung einer folden Anziehung handgreifliche 
Beifpiele verlangt, in die Chemie bliden, wo man eine Menge Fälle 
finden wird, da zwei Körper nicht eher ſich wechſelſeitig decomponiren, 
als bis die Wirkung eines dritten. binzufommt. Folgende von Herrn 
v. Humboldt (©. 473) angeführte Beobachtung, die zwar nicht unmit- 
telbar, aber doch mittelbar für den Galvanismus intereflant ift, mag 
als Beifpiel dienen. „Zwei homogene Binkplatten mit Waffer befeuchtet 
aufeinander gelegt haben auf das Waſſer feine Wirkung. Legt man 
auf dieſelbe Art Zinf und Silber zufammen, fo wird das MWaffer vom 
Zink zerlegt”. — Was bier das (in feinen Elementen heterogene) 
Waſſer zwifchen entgegengefeßten Metallen ift, ift das (in fich felbft hetero⸗ 
gene) thierifche Organ zwifchen beiden; wie dieſes wird auch jenes zwiſchen 
beiden becomponirt oder — galvanifirt, denn beides ift gleichbebeutend. 

Wenn man mir nun weiter verftatten will, über dieſe Phänomene 
meine Meinung zu fagen, fo wünſchte id, daß man fidh vorerfi an 
die entjchievenften und ewiventeften Verſuche bielte, und bie weniger 
eviventen eher nach jenen, als umgekehrt jene nach dieſen beurtheile. 
Das Evidentefte in diefen Verſuchen ift num wohl, daß bie heterogenften 
Metalle zwiſchen Muskel und Nero die heftigften Zudungen erregen. 
— Wie wirken diefe Metalle? — Dieß ift die große Frage, 
beren Beantwortung ohne Zweifel die allgemeinfte Formel für alle Fälle 
geben wilrde. — Die Metalle können auf die Organe 

a) nicht duch Mittbeilung wirken, fo etwa, daß fie entgegen- 
gefetste Elektricitäten in die Drgane leiteten. Denn, außerbem daß 
eine .folche eigentbümliche Elektricität der Metalle nicht erweislich ift, 
wäre es in der That fchwer zu begreifen, wie durch Unterbinpung felbft 
mit feuchten, leitenden Subftanzen der Lauf der Eleftricität gehenmt 
werben koönne. 
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b) Auch können die Metalle nicht wirken dadurch, daß fie ſchon 
vorhandene entgegengefegte Principien in M. und. N. verbinden 
(wie etwa nach der Flafchentheorie der Bologner Schule), denn fonft wür- 
den heterogene Metalle nicht ftärfer wirken ala homogene. Diefer 
legte Umftant muß-vor allem erflärt werben. ine Theorie, bie 
dieſe Forderung nicht erfüllt, erflärt gar nichts, Voltas Theorie hat fie 
erfüllt, allein na Humboldts nenen Entdeckungen ift fie als zweifelhaft 
zu betrachten, und Humboldts eigne Theorie beruht auf einer bloßen 
Möglichkeit und erflärt einige Phänomene in der That gar nicht. 

c) Es bleibt nichts übrig, als daß die Metalle dadurch wirken, 

aa) daß fie etwas in den Drganen felbft erft erweden; 

bb) dadurch, daß fie in M. und N. entgegengeſetzte Brin- 
cipien erweden, wobei man nun gar nicht nöthig kat an ein au 
ſtrömendes galvanifches Fluidum zu denken. 

Die Möglichkeit euter ſolchen Erwedung — (nad der atomifli- 
ſchen Philofophie freilich kann ein Körper auf den andern überhaupt 
nur durh Mittbeilung wirken) — kann nun doch nah Wells und 
Humboldts Erperimenten nicht mehr geleugnet werben, bie fogar bie 
Metalle ſelbſt galvanifirt,.d. h. einem durd das andere Excita⸗ 
tionsfraft ertheilt haben (vergl. ven Letztern, ©. 242); oder glaubt 
man etwa, baf bier ein Metall tem andern and einen unbelannten 
Stoff mittheile? — Muß man nicht glauben, daß Zink und-Silber, 
wenn fte durch einen metalliichen Bogen verbunden worden, ineinander 
biefelbe Beränberung hervorbringen, vie fie in dem zwifchen ihnen ein⸗ 
gefchlofjenen Organ (der. Zunge oder dem Muskel) hervorbringen, ob» 
gleich diefe Veränderung ſich nicht durch Bewegungen offenbart? Welche 
Veränderungen Körper durch bloße Berührung ineinander hervorbrin⸗ 
gen, ſehen wir in den meiſten Fällen nicht, weil wir weder Inſtrumente 
noch Organe haben, die und dieß anzeigen: in dieſem Ball zeigt es 
uns das reizbarfte aller Organe an. - 

Der Galvanismns ift alfo etwas weit Allgemeineres, als man 
gewöhnlich fich vorftellt. — Die Analogien brängen fih auf. Wenn 
man eine (dünne) idioelektriſche Platte auf der einen Seite mit Wolle 
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reibt und auf ber andern während bes Reibens ben Finger auffept, 
wird die eine Seite der Platte pofitiv-, die andere negativ-⸗elektriſch. 
So, wenn tie galvanifche Kette ſich fchließt, treten die Elemente des 
Galvanismus (man verzeihe uns dieſen Ausdruck, den wir bloß brau⸗ 
hen, um uns verftändlih zu machen), an R. und M. gleichſam als 
entgegengejeßten Polen ber Irritabilität auseinander!. — 

Diefer Sag: daß heterogene Metalle entgegengeſetzte 
Beſchaffenheiten in N. und M. — (einen Daalitmus der Prin- 
cipien) — erweden, ober wieder trennen, was im Leben con- 
tiuuirlich getrennt wird (Ideen zur Ph. d. Rat. ©. 64 |diefes 
Baudes ©. 137]), muß als Princip aller weiteren Unterfüchung zu Grunde 
gelegt werden. Da nämlich der letzte Grund der galvanifchen Erſcheinun⸗ 
gen in der (durch fein Dkittel auszufchließenden) urfprünglihen Hete- 
rogeneität ber Organe, wodurch viefe einer wechfelfeitigen Erregung 
fähig werben, zu fuchen ift, fo läßt fidh begreifen, daß wenn audy nur ho⸗ 
mogene Metalle over feuchte Theile die Kette zwifchen N. und DR. fchließen 
(wobei diefe nur als Fortſetzungen von N. und M. dienen), oder wenn 
der Nero auf den entblößten Muskel mittel einer ifolirenden Subftam 
zurüdgeworfen wird (ein Verſuch, der faft immer, und oft lange "Zeit 
gelingt), oder wenn auch gar feine Kette Nero nnd Muskel verbindet, 3. ©. 
wenn der einfache ifolirte Nero an einem Bunt nur mit Zink oder Sil⸗ 
ber berührt wird (ein Verſuch, ver fehr oft gelingt, und von dem die Hum⸗ 
boldtſchen Berfuche [Fig. 9. ff.] ohne Kette bloße Motificationen find) — 
daß, fage ich, in allen diefen Fällen Audungen entftehen können, weil 
tiefe leifefte Veränderung des Nerven den Dualismus der Principien-in 
N. und M. und dadurch den Proceß wieder aufachen kann, ber fogar 
oft freiwillig geſchieht, wenn das fich felbft überlaſſene Organ, ohne 
äußeren Stimulus, von felbft gleichſam ſich entladend, in Zudungen 
geräth. 

Erft, wenn dieſe allgemeinen Principien des Galvanienus im 
Keinen find, wirb es Zeit fen, nun dem Materiellen ir biefen 

„Jede Gtahlicheere wird galvanifirt, wenu ihre Enden bie entgegenge- 
fetten Pole einee Magnets berühren”. Zuſatz ber erſten Auflage. 
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Erfcheinungen emfig nachzuſpüren, wobei nun vorzüglich die entgegen⸗ 
geſetzte chemifche VBeichaffenheit ver Ercitatoren (bie man von bloßen 
Leitern genau. unterſcheiden muß) in Betrachtung gezogen werben 
kann, z. B. ihr entgegengefegtes Berhältniß zum Sauerfloff und zur 
Eleftricität,. da jegt nach dem, was Hr. v. Humboldt. hierüber gefagt 
bat (S. 124 feines oft angeführten Werke), auch ter Braunftein 
nicht mehr als Ausnahme von- der Regel (daß kein Körper, der nicht 
zum Orygene Verwandtſchaft hat und vie Efeltricität leitet, Ercitator 
des Galvanismus if), angeführt werben kann. Am nächften zum Biel 
mäßte es wohl führen, fi) bie Excitatoren felbft nad Analogien zu 
erfinden (wie z. B. Schwefelleber am Nerv, Salzſäure am Muskel), worin 
Humboldt einen vortrefflichen Anfang gemacht hat, durch die (freilich- 
nach meinen eignen Experimenten noch nicht ganz ins Reine gebrachte) 
Entvedung der entgegengefegten Wirkung, bie Alkalien und Säuren 
auf N. und M. haben, wo man ben Dualismus der Principien gleich. 
fam mit Händen greift — in der Atmofphäre ift das principe oxy- 
gene und alcaligene, der Galvaniemus erregt auf der Zunge fauren 
und allalinifchen Gefhmad, je nachdem Silber oder Zink oben liegt; 
denn daß einige den alfalinifchen durch Silber erregten Geſchmack nur für 
einen fchwächeren fäuerlien ausgeben, rührt von einer Täufchung ber, 
weil jener Gefchmad bei Aufhebung des Contafts wirklich in den ent- 
gegengefeßten Abergebt, as demſelben Grund ohne .Zweifel, aus wel- 
hem, wenn Silber am Nerven ud Zink am Muskel außer Cou- 
taft kommen, ebenfo gut Zudungen entftehen, als wenn fie fich 
berühren. — Pfaff (über thieriſche Elektricität, ©. 74) hat 
ſchon das Geſetz gefunden: daß diejenigen Armaturen, welche an bie 
Nerven angebracht, mit ihren entgegengefegten ſchwächer wirken, ale 
wenn biefe an die Nerven angebracht werden, auch dann Zudungen 
erzegen, wenn bie Muskelercitatoren mit ihnen außer Berührung kom⸗ 
men — (ein Sag, ber fi auch bei dem Blitzverſuch beftätigt, ba, 
wenn Zink auf der Zunge, Silber zwiſchen der Oberlippe liegt, ber 
Blig, aud bei Yufhebung des Contalts, bei umgelehrter Orduung ber 
Metalle nur bei der erften Berührung erfolgt — ein Sag, worin ich 
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den Keim einer künftigen Theorie des Galvauismus (die gewiß zu 
Stande kommt) erfenne, und ver mit einigen andern Sätzen in genauem 
Zufammenhang fteht, 3. ®. daß die Ercitatoren, welde zum Orxygeue 
bie größte Verwandſchaft haben, am Nerven die beftigfien Zuckungen, 
zwifchen ber Oberlippe, wenn bie entgegengefegten Metalle an ver Zunge 
liegen, ven flärfften Blig verurfacdhen, vaß aber, wenn die Armaturen 
oft verwechfelt werben, die Zudungen am ansdanerndſten finr, 
dagegen 3. B. Zink a. N., Silber a. M., wenn fie nicht verwechſelt werben, 
erft die heftigſten Zudungen erregen, bald die Irritabilität erfchöpfen. — 

In ſolchen Heinen, leicht Überfehenen Beobachtungen liegt für den 
Sorurtbeilsfreien Kopf, der, wenn ich fagen darf, mit keuſchen Sinnen 
an die Unterfuchung geht, vie einfache lautere Wahrheit, die Einmal 
an den Tag gebracht, für die ganze Phufiologie ein-neues, faum ge 
ahntes, Licht anfftellen wird. 

5. ° 
Die Irritabilität iſt gleihfam der Mittelpunft, um ben alle orga- 
nifchen Kräfte ſich ſammeln; ihre Urfachen entveden, hieße das Geheim⸗ 
niß des Lebens enthüllen und den Schleier der Natur aufheben. 

a) Wenn die Natur dem animalifhen Proceß bie Irrita- 
bilität entgegenfegte, fo bat fie hinwiederum der Yrritabilität 
die Senfibilität entgegengejegt. Die Senflbilität iſt feine ab- 
folute Eigenfchaft ver thierifchen Natur, fie ift nur ald der Gegenfag' 
der Irritabilität vorftellber. ” Daher fo wenig Srritabilität obne 
Senfibilität, als Senftbilität ohne Yrritabilität. 

Auf Senftbilität wird überhaupt nur geſchloſſen aus eigenthäm- 
(ihen und willfürlihen Bewegungen, die ein äußerer Reiz im Lebenden 
bervorbringt. Auf das Lebende wirkt das Aeußere anders als auf das 
Todte, das Licht ift nur für das Auge Licht; auf diefe Eigenthäm- 
lichkeit der Wirkungen aber, welche ein äußerer Reiz auf das Lebenbe 
bat, kann nur aus der Eigenthümlichkeit der Bewegungen, 
welche darauf erfolgen, gefchloffen werden. Alſo ift dem Thier durch bie 
Sphäre möglider Bewegungen au die Sphäre möglicher 

Erſte Ausgabe: „ale das Negative”... 
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Empfindungen beſtimmt. So vielerlei willkürlicher Bewegungen das 
Thier fähig ift, ebenfo vielerlei jenfibler Einvrüde, und umgelehrt. 
Dur die Sphäre feiner Srritabilität alfo ift dem Thier die Sphäre 
feiner Senfibilität, und umgekehrt durch die Sphäre feiner Senfibilität 
bie Sphäre feiner Irritabilität beftinmt. 

Eben dadurch nämlid — um es mit Einem Worte zu fagen — 
unterſcheidet ſich das Lebende vom Todten, daß dieſes jedes Eindrucks 
fähig iſt, dieſem aber eine beſtimmte Sphäre eigenthümlicher Ein- 
brüde durch feine eigne Natur zum vorans beftimmt ifl. 

Yu Thier nämlih ift ein Trieb zur Bewegung, aber bie Rid- 
tung dieſes Triebs ift urfprünglih unbeftimmt Nur infoferu der 
Trieb zur Bewegung urfprünglic im Thier ift, ift e8 der Senfibilität 
fähig, denn Senfibilität ift nur das Negative jenes 
Trieb. 

Daher erlifcht zugleich mit dem Xrieb zur Bewegung aud bie 
Senfibilität (im Schlaf), und umgelehrt, mit wiederkehrender Senſibi⸗ 
lität ſtellt ſich auch der Trieb zur Bewegung wieder ein. Träume 
find die Vorboten des Erwachens. Die Träume des Geſunden find 
Morgenträume. — Senſibilität alſo iſt im Thier nur, inſofern in 
ihm Trieb zur Bewegung iſt. Dieſer Trieb aber geht urfpränglich 
(wie jeber Trieb) auf ein Unbeftimmtes. Beſtimmt wirb ihm 
feine Richtung uur durch ben äußern Reiz. Irritabilität alfo, urſprüng⸗ 
lich das Negative des animalifhen Procefjes, ift das Pofi- 
tive der Senfibilität. 

Faſſen wir endlich Irritabilität und Senfibilität in einem Begriff 
zufammen, fo entitcht ber Begriff des Juſtinkts (denn der Trieb 
zur Bewegung, durch GSenfibilität beftimmt, ift Inſtinkt), und fo 
wären wir benn durch allmähliche Trennung und Wiebervereinigung 
entgegengeſetzter Eigenjchaften im Thier auf bie höchſte Syntheſis ge- 
fommen, in welder das Willkürliche und Ummwillfürliche, Zufällige und 
Nothwendige der tbierifchen Funktionen volllommen vereinigt ift. 

Anmerk. Da unfere gegenwärtige Unterfuchung ben rein phufio- 


logiſchen Standpunkt genommen bat, fo fann bier nicht umftänblicher 
Sch elling, ſammtl. Werke. 1. Abth. 11. 36 
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ausgeführt werben, wie der Sag: „Senflbilität ift nur das Umgekehrte 
der Irritabifität”" — pbilofophifch weiter und tiefer greiit, al® mandem 
erft fcheinen möchte. Das Thier flieht und hört nur verntittelft feines 
Inſtinkts — (Leibniz fagt irgenbwo, daß aud die Thiere erhabenere 
Borftellungen haben, weil fie ver Einpräde des Lichts empfänglich 
ſeyen; allein das Licht auch ıft für das Thier nur ein Medium feines 
Inftintts, nnd als ſolches erjcheint es nur einem höheren Siuke). 
— Ebenſo fieht und bört der Menſch, was er fieht und hört, wur 
vermittelft eine® höheren Inſtinlts, der, wo er vorzugsweiſe anf tes 
Große und Schöne gerichtet iſt, Genie heißt; überhaupt iſt ams Er- 
fenneu das Negative eines (vorausgeſetzten) Pofitiven; der Menſch er- 
fennt nur das, was er zu erfennen Trieb hat; es ift vergeblicdye Arbeit, 
Menſchen etwas verſtändlich zu machen, was zu verftehen fie gar feinen 
Drang haben. — So fammelt fih endlich das Manuichfaltige in 
jedem Raturwefen im Inftinft, als ter alles belebeuden Seele, ohne 
deren Antrieb nie ein in fich felbft vollenbetes Ganzes zu Stande fäme. 

b) Außerdem, daß Seufibilität überhaupt nicht als abfolute 
Eigenfchaft der thierifchen Natur vorftelbar ift, zeigt andy die Erfahrung 
nicht nur, daß die Senfibilität dem animalifhen Proceß Abbruch tbet, 
fondern auch, daß im einzeluen Individuum mit unnatürlich wachſender 
Irritabilität (iu hitzigen Krankheiten) tie Senflbilität verloren geht ober 
zerrüttet wird, und daß aud in der Reihe ber belebten Weſen vie 
Cenfibilität im umgekehrten Verhältniß der Irritabilität wächst und 
abnimmt. 

Wenn nad) dem oben (S. 551) aufgeftellten Geſetz die Willkür 
der Bewegungen in einem Organ wie die Anzahl und Größe feiner 
Nerven zunimmt, fo ift Har, daß das von Sönmering entdeckte Geſetz, 
daß mit der verhältuißmäßigen Dicke und Größe der Nerven die intel- 
lectuellen Anlagen abnehmen (Sömmering de basi encephali, p- 17. 
Ueber die körperliche Berfhiedenheit des Negerd vom 
Europäer, ©. 59) nichts anderes fagt, als daß die Senfibilität 
im umgefebrten Berbältniß der. Irritabilität wachſe und 
abnehme, 
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So bat alfo die Natur, indem fie die Bewegung ver Willkür ganz 
zu überantworten fchien, fie buch Erhöhung der Senfibilität 
der Willkür wieder entzogen; benn bie Bewegungen der empfind⸗ 
. fihften Thiere find auch am wenigften willkürlich, und umgekehrt, 
bie größte Willkür der Bewegungen ift in den trägen Gefchöpfen. 
So nimmt mit fleigender Senfibilität des Nervenſyſtems das Willfür: 
liche (Abgemefjene) der Bewegungen durch die ganze Reihe der Organi⸗ 
fationen, und foger in Individuen derſelben Gattung (nach Verſchieden⸗ 
beit des Geſchlechts, Klimas, Temperaments u. |. w.) regelmäßig ab. 

co) Da nun Steigen und Fallen der Irritabilität dem Ballen und 
Steigen der Senflbilität parallel geht, und diefe ſonach nur das Um- 
gekehrte von jener ift, fo wären, wenn nur vie materiellen Principien 
ber Yrritabilität gefunden wären, eben damit auch die materiellen Prin- 
cipien der Senflbilität gefunden, was nun auch burd unmittelbare 
Erfahrungen beftätigt wird, da dieſelbe Urſache, welche thieriſche Be⸗ 
wegungen hervorbringt (der galvaniſche Reiz z. B.) auch Senſationen 
verurſacht. 

Anmerk. Das Allgemeinſte, was man über die Urſachen der 
Senſibilität jetzt ſchon ſagen kann, iſt, daß auch in ihnen ein Dualis« 
mus der Priucipien herrſchen muß, und fo wäre vom Licht an, — 
das an jedem einzelnen Strahl eine boppelte Seite zeigt (Newton, 
Optic. III, quaest. 26) und an heterogenen Hänvern wie an entgegen- 
gejegten Polen anseinanver teitt — (nah Goethes Beiträgen zur 
Optik) bis zum höchſten, was die Natur erreicht hat (der Senfibilität), 
ein Gefeg — ein allgemeines Auseinanbergehen in entgegengefebte 
Priucipien berrichend. 

Die Naturforfcher fcheinen fich gefcheut zu haben, im dieſes innere 
Heiligthum der Natur mit Experimenten zu bringen, fo gering ift noch 
unfere Kenntuiß von dem ebelften Organ, das über den animalifchen 
Proceß erbaben, durch feine Natur und Mifchung ohne Zweifel gegen 
jede Theilnahme an demſelben neutralifirt (gefichert), zum eigentlichen 
Sig des Denkens von jeher beftimmt ſchien. Gleichwohl ift die Bildung 
und Organifation diefed anf den erften Anblid einer unerganifhen Maſſe 
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ähnlichen Eingeweides bis in das Kleinſte fo conſtant nnd gleichförmig, 
dag man zum voraus eine große Mannichfaltigkeit von Funktionen, zu 
denen es beftimmt ift, zu erwarten Grund hat. 

Der Hauptgrund aber, warum auf dem Wege ber Erfahrung in 
diefer Gegend noch fo wenig erforfcht iſt, ift ohne Zweifel das Borur- 
tbeil, daß ein folder Gegenftand für den menfchlichen Geift überhaupt 
unerforfchlih fey. Hierüber nur fo viel: 

Nach Principien der Transfcendentalpbilofophie iſt davon, wie Bor- 
ftellungen auf materielle Organe, 3. B. das Gehirn, wirken, jo wenig 
ein verftänblicher Begriff möglich, als davon, wie umgelehrt materielle 
Urſachen auf eine Intelligenz einwirken. “Diejenigen, weldye eine Wechſel⸗ 
wirkung zwifchen Geift und Körper dadurch begreiflih zu machen glau- 
ben, daß fie zwifchen beibe feine, ätherifche Materien als Medium treten 
laſſen, find wahrhaftig nicht fcharffinniger, als jener, der glaubte, wenn 
man nur einen recht weiten Ummeg machte, müßte man enblic zu Laub 
— nah England kommen. — Die Philofophie, folcher Behelfmittel der 
Trägheit müde, bat fich eben deßwegen von dem Empirismus lodgeriffen 
und die Funktionen der Intelligenz rein-transfcendental zu betrachten 
angefangen. 8 bleibt den Phufifern nichts übrig, als ‚hinwieberum an 
ihrem Theil die Funktiouen des antmalifchen Lebens rein⸗phyſiolo— 
gifch zu betrachten. Ihre Sorge ift das nicht, wie endlich dieſe ganz 
entgegengefette Anficht der Dinge zu einer gemeinſchaftlichen ſich ver- 
einigen werde. 

Auf dieſe rein-phufiologifche Anficht fuche ich die Unterfuchung über 
thieriſche Senfibilität einzufchränten, indem ich fie ale das Entgegen- 
gefette der Irritabilität aufftelle, denn nur wenn fie dieſes iſt, 
bat man Hoffnung, auch ihre Funktionen endlich auf Bewegungen 
zurückführen zu können, was man zwar von jeher — aber immer ver⸗ 
gebens — verfucht bat. 

6. 

Da es nun dem Bisherigen zufolge unleugbar ift, daß im leben- 
den Weſen eine Stufenfolge ter Funktionen flatthat, da die Natur tem 
animalifchen Proceß die Irritabilität, der SIrritabilität die Seufibilität 
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entgegenftellte, und fo einen Antagonismus der Kräfte veranftaltete, bie 
ſich wechfelfeitig das Gleichgewicht halten, indem, wie bie eine fteigt, bie 
andere fällt, und umgefehrt, fo wird man auf den Gedanken geleitet, 
daß alle dieſe Funktionen nur Zweige einer und derjelben 
Kraft feygen, und daß etwa das Eine Naturprincip, dag 
wir als Urfadhe des Lebens annehmen mäffen, in ihnen 
nur als in feinen einzelnen Erfheinungen bervortrete, 
ebenfo wie ohne Zweifel ein und baflelbe allgemeinverbreitete Brincip im 
Licht, in der Eleftricität u. ſ. w. nur als in verfchiedenen Erfcheinungen 
fih offenbart. 

Anmerk. Da große Raturforfcher zu bemfelben Refultat auf an- 
derem Wege gelangt find, jo Tann man zu biefer Ybee um fo feder 
Zuteauen faſſen. Beſonders beftätigt fie ſich durch Betrachtung ber 
fortfhreitenden Entwidlung der organiſchen Kräfte in ber 
Reihe der Organifationen, worüber ic den Leſer auf die fchon im 
Jahr 1793 erfchietene Rede des Hrn. Profeffor Kielmeyer über biefen 
Gegenftand verweife, eine Rede, von welcher an das Fünftige Zeitalter 
ohne Zweifel die Epoche einer ganz neuen Naturgeſchichte rechnen wird. 

" 7. 

Auf der tiefſten Stufe würde ſich dieſes Princip in dem allgemeinen 
Bildungstrieb offenbaren, den wir als Princip aller Organiſation 
vorausfegen müflen; denn die Bilpungsfraft, die auch ber tobten 
Moterie zukommt, allein konnte nur todte Produkte erzeugen. Die 
urfprünglichfte Anlage der Materie zur Organifation. liegt allerbings in 
ben bildenden Kräften, vie ver Materie als folder zufommen, weil ohne 
fie gar fein Urfprung einer durch Figur und Cohäſion unterſcheidbaren 
Materie denkbar if. Eben deßwegen aber, weil bie Bildungskraft auch 
in der anorgiichen Natur herrſchend ift, muß zu ihr in ber orga= - 
niſchen Natur ein Princip Hinzulommen, das dieſe über jene erhebt. — 
Es fragt fi, wie Die allgemeine Bilpungsfraft der Materie in 
Bild ungstrieh übergehe? 

Im Begriffe des Bildungstriebs liegt, daß die Bildung nicht 
blind, d. 5. dur Kräfte, die der Materie als folder eigen find, 


allein gefchehe, fondern daß zu dem Rotbwendigen, was in diefen 
Kräften liegt, das Zufällige eines fremben Einfluffes hinzu komme, 
ber, indem er bie bildenden Kräfte ver Materie mobificirt', fie zugleich 
zwingt, eine beftimmte ©eftalt zu probneiren. Yu biefer eigenthäm- 
lihen Geftalt, vie die Materie fi felbft überlafien nicht aunimmt, 
liegt eben das Zufällige jever Organifation, und dieſes Zufällige 
der Bildung eigentlid wird durch den Besgriff des Bildungstriebs 
ausgedrückt. 

Die Bildungstraft wird alſo zum Bidungstrieh, ſobald zu der 
todten Wirkung ber erften etwas Zufälliges, etwa der flörende Einfluß 
eines fremden Princips hinzukommt. 

Diefes fremde Princip kann nun nicht wieder eine Kraft feyn; 
venn Kraft Überhaupt iſt etwas Todtes; biefed Zobte aber, was in 
bloßen Kräften liegt, foll eben hier ausgefähloffen werben. Der Be 
griff Lebenſkraft ift ſonach ein völlig leerer Begriff.” Ein Berthei- 
biger dieſes Brincips hat fogar den Mugen Gedanken, fie als ein’ Ana- 
logon der Schwerkraft anznfehen, die man ja, fagt er, auch nicht 
weiter erflären könne! Das Wefen res Lebens aber beſteht überhaupt 
nicht in einer Kraft, fontern in einem freien Spielvon Kräften, 
das durch irgend einen äußern Einfluß continutrlich unterhalten wirt. 

Das Notbwendige im Leben find vie allgemeinen Naturkräfte, 
die dabei im Spiel find; das Zufällige, pas durch feinen Einfluß diefes 
Spiel unterhält, muß ein befonderes, d. h. mit andern Worten 
ein materielles Princip ſeyn. 

Drganifation und Leben brüden überhaupt nichts an ſich 
Beſtehendes, ſondern nur eine beftimmte Form des Seyns, ein Ge 
meinfames aus mehreren zuſammenwirkenden Urfaden 
aus. Das Princip des Lebens ift alfo mur tie Urjache einer beftunm- 
ten Form bes Seyns, nicht bie Urſache des Seyns ſelbſt (denn eine 
ſolche iſt gar nicht zu denken). 

Die Kräfte alſo, die während des Lebens im Spiel find, find feine 
befonderen, der organiihen Natur eignen Sräfte, was aber jene 


Erſie Anegabe: „ſtert“. 


Naturkräfte in das Spiel verfegt, deſſen Refultat Reben ift, muß 
ein befonderes Princip feyn, das die organifche Natur aus der 
Sphäre der allgemeinen Naturfräfte gleihjam hinwegnimmt, und was 
fonft todtes Probuft bildender Kräfte wäre, in vie höhere Sphäre bes 
Lebens verfett. 

So allein erfcheint: der Urfprung aller Organiſationen als zu- 
fällig, wie es dem Begriff der Organiſationen nach ſeyn ſoll; denn 
die Natur ſoll ſie nicht nothwendig hervorbringen; wo ſie entſteht, 
ſoll die Natur frei gehandelt haben; nur inſofern die Organiſation 
Probuft der Natur in ihrer Freiheit (eines freien Naturſpiels) iſt, 
kann fie Ieen von Zwedmäßigfeit aufregen, und nur luſeſern ſie 
dieſe Ideen aufregt, ift fie Organiſation. 

Jenes Princip. nun, da es Urſache des Lebens iſt, faun nicht 
binwiederum Produft des Lebens ſeyn. Es muß alfo mit den erſten 
Organen bed Lebens in unmittelbarer Beziehung ſtehen. Es muß 
allgemeinverbreitet ſeyn, obgleich e8 nur da wirkt, wu es eine be 
flimmte Neceptivität findet. So ift die Urfahe bes Magnetismus 
überall gegenwärtig, und wirkt doch nur auf wenige Körper. Der mag: 
netifche Strom findet die unfcheinbare Nadel auf dem offenen, freien 
Meer fo gut als im verfchloffenen Gemach, und wo er fie findet, 
gibt er ihr die polariſche Richtung. So trifft der Strom des Lebens, 
von wannen er fomme, die Organe, die für ihn empfänglich find, und 
gibt ihnen, wo er fie trifft, die Thätigkeit des Lebens. 

Dieſes Princip nun ift in feinen Wirkungen allein burdy bie Re⸗ 
ceptivität des Stoffes beichränft, mit den es fich iventificirt bat, und 
je nach Verſchiedenheit dieſer Neceptivität mußten verfchiedene Drgani- 
ſationen entſtehen. Eben deßwegen ift jenes Princip, obgleich aller 
Formen empfänglih, doch urfprünglich felbft formlos (duogpor) 
und nirgends als beftimmte Materie darſtellbar. So konnte fich 
jenes allgemeine Princip bes Lebens in einzelnen Wejen individua— 
lifiren, fowie durch Ueberlieferung durch alle Geſchlechter hindurch in 
ununterbrochenem Zufammenhang bleiben mit allen lebenden Welen. — 
Das Princip des Lebens ift nicht von außen in bie organiſche Materie 
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(etwa durch Injufion) gelommen — (eine geiftlofe, doch weitverbreitete 
Borftellung) —, fondern umgelehrt, dieſes Princip hat ſich die orga- 
nische Materie angebildet. So indem es in einzeluen Weſen fi in- 
divibualifirte und hinwiederum biefen ihre Individnalität gab, iſt es zu 
einem aus ber Organifatien felbft unerflärbaren Princip geworben, 
deffen Einwirkung nur als ein immer reger Trieb dem inbivibuellen 
Gefühl ſich offenbart. 

Diefes Princip, da e8 Urſache des Lebens iſt, kann nun nicht 
ala Beſtaudtheil in ven Lebensprocek eingehen; keiner chemifchen Ber- 
wanbtfchaft unterworfen, iſt e8 das Unveränderlihe (EpYapzor) 
in jedem Organifirten. — Davon freilich kann nicht die Rede ſeyn, 
daß biefes Princip bie topten Kräfte der Materie im lebenden Körper 
aufhebe, wohl aber, daß es 1) dieſen tobten Kräften eine Richtung 
gebe, bie fie, ſich felbft überlaſſen, in einer freien ungeflörten 
Bildung, nidt genommen hätten; 2) daß es ven Konflikt biefer 
Kräfte, die, fich felbft Aberlafien, fich bald in Gleichgewicht und Ruhe 
verfegt hätten, immer neu anſache und continutrlich unterhalte. 

Da biefes Princip, als Urſache des Lebens, jebem Auge ſich ent- 
zieht, und fo in fein eigen Werk fich verhüflt, fo kann es nur in ben 
einzelnen Erſcheinungen, in welchen e8 bervortritt, erlaunt werben, und 
fo fleht vie Betrachtung der anorgifchen fo gut wie ber organifchen 
Natur vor jenem Unbelannten ftille, in welchem bie ältefte Philoſophie 
Ihon die erfte Kraft der Natur vermutbet Bat. 

Ale Funktionen des Lebens und ber Vegetation fliehen mit ben 
allgemeinen Naturveränderungen in folhen Zufammenhang, daß man 
das gemeinfchaftlihe Princip beiver in einer und derfelben Ur 
fade fuchen muß. Wir jehen, daß ber reichlichere Zufluß des Lichte 
eine allgemeine Bewegung in der organischen Natur zur Folge bat, vie 
man doch nicht dem unmittelbaren Einfluß des Lichte felbft, ſoweit wir 
feine Kräfte kennen, fondern eher einem Princip zufchreiben kann, das 
allgemein verbreitet ift, und aus dem vielleicht ſelbſt erſt durch unbe 
fannte Operationen das Ficht erzeugt wird, fo wie hinwieberum dieſes 
dazu dient, jenes Princip immer neu anzufachen. Es iſt auffallend 
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wenigftens, daß, unerachtet die Quelle des Lichts nicht verflegt und in 
der Beichaffenheit der Luft und der Witterung Teine bemerkliche Verän⸗ 
derung vorgegangen ift, manche Jahre doch durch allgemeinen Mißwachs 
nnd gehemmten Yortgang der Vegetation ſich auszeichnen. Die Urfachen 
der meteorologifchen Veränderungen find noch nicht erforfcht und ohne 
Zweifel in höheren Proceſſen zu ſuchen; eben dieſe Veränderungen nun 
beweifen auf ben fenfibeln Körper eine Wirkung, die man aus ber 
hemifchen oder hygrometriſchen Beichaffenheit der Luft nicht zu erflären 
weiß. — Es iſt alfo anzımehmen , daß außer ven Beftanbtheilen ber 
Atmofphäre, die wir chemifch barftellen können, tn ihre ein befonbere® 
Medium verbreitet ſey, durch welches alle atmofphärifchen Veränderungen 
dem lebenden Körper fühlbar werden. — Wenn bie Atmofphäre mit 
Elektricitãt überladen ift, verrathen faft alle Thiere eine befonbere 
Bangigkeit, während bes Gewitters gelingen die galvanifchen Verſuche 
beffer, ftärfer leuchtet ver Hunter'ſche Blitz, unerachtet Fein Grund ift 
zu glauben, daß die Elektricität unmittelbar Urfache dieſer Erfchet- 
nungen ſey. Den Ausbruch großer Erbbeben hat, mit veränderter Farbe 
des Himmels, Tranrigkeit und felbft das Wehllagen mancher Thiere 
verfünbet, als ob dieſelbe Urfache, welche Berge verfchüttet und Inſeln 
aus dem leere emporhebt, auch die athmende Bruft ver Thiere höbe — 
Erfahrungen, die man nicht erflären Tann, ohne eine allgemeine 
Continnität aller NRatururfahen und ein gemeinfdaft- 
liches Mepinm anzunehmen, durch welches allein alle Kräfte ber 
Natur auf das fenfible Wefen wirken. 

Da nun dieſes Princip die Continuität der anorgifchen und ber 
organifhen Welt unterhält und die ganze Natur zu einem allgemeinen 
Organismus verknüpft, fo erkennen wir aufs nene in ihm jenes Weſen, 
das bie ältefte Philofophie als die gemeinfhaftlide Seele ber 
Natur ahndend begrüßte, und das einige Phyſiker jener Zeit mit dem 
formenven und bildenden Aether (dem Antheil der ebelften Naturen) für 
Eines hielten, 


Anhang. 


Macträge und Belege zum erſten Abſchnitt. 


Zu ©. 400. Hr. Richter in feiner Phlogometrie nimmt als 
negative Materie des Lichts deu Breunftoff an, und läßt die Farben 
aus den verfchievenen Berhältniffen bes Lichtſtoffs zum Brenuſtoff ent- 
fteben; dieſe Verhältniſſe hat er fogar in Buchftabenfunftionen ausgebrädt, 
worin ihm nun auch Hr. Voigt in einer Abhandlung über farbiges 
Licht u. f. w. in Grens Journal nacdgefolgt if. Da die Farben 
ber Körper fo genau mit ven Graben ihrer phlogiſtiſchen Beſchaffenheit 
übereinftimmen, fo fieht man, daß beide Vorftellungsarten gleich viel für 
fi) haben, nur daß bie unfrige an die Stelle des bupothetifchen Brenn- 
ſtoffs das gewiſſe Orggene ſetzt!. 

Zu S. 404. Ich betrachte es wirklich als noch unausgemacht, ob 
nicht das farbige Licht auch derjenigen Körper, die man gewöhnlich nicht 


GHier folgte in ber erften Ausgabe noch der weitere Nachtrag: 

„zu der. Seite. Daß fein getbeilter Strahl im zweiten Prisma weiter ver⸗ 
änbert wird, bat fange ben Glauben an bie Zuſammengeſetztheit bes Lichte aus 
fieben wurfprünglich -verfchiedenen Strahlen erhalten, unb biefe Borftellung hatte 
etwas Anziehendes, weil fie unfere Begriffe von ber Mannichfaltigkeit der Natur, 
ſelbſt im ſcheinbar Einfachflen, zu erweitern fchien. Allein der Begriff ber abſo⸗ 
Inten Einfachheit iſt ſchon an fich falfch in der wahren Phyſil. Lieberbieß wenn 
bie Farbenſtrahlen voneinander nur durch verfchiebene quantitative Berhältuifie 
fich unterfcheiben , muß jeber noch als zuſammengeſetzt, jeber alfo auch als theil⸗ 
bar im Prisma betrachtet werben, wenn auch bieje Theilbarkeit in ber Anfchanung 
nicht darſtellbar if“. 
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zu den Bhospheren rechnet, ein biefen Körpern eigenthümliches 
Licht ſey. Da in ber Natur nur graduale Verſchiedenheit finttfindet, 
fo ift fehr denkbar, daß die farbigen Körper fi} von den fogenannten 
Lichtmagneten nur durdy einen geringeren Grad der Bhosphorefcenz unter- 
heiden, und daß mit den ſchwarzen Körpern erft bie Eigenfchaft ber 


Bhosphorefcenz aufhört. Es gibt weder abfolntes Licht noch abfolntes 


Dunkel. Selbſt in der dunkelſten Nacht nicht hören die Körper auf 
ſchwach zu Ienchten. Wenn unfer Ange dieſes ſchwache Licht nicht ſam⸗ 
melt, fo thut e& doch das Auge der Albinos, der Nachtvögel, der Raub⸗ 
tbiere m. |. w. Ein heftiger plößlicher Schreden verwandelt oft ſchuell 
unfere Augen in Lichtſammler, daß fle alle Gegenſtände erleuchtet 
jehen und felbft die Heinften unterſcheiden. (Goth. Magaz. für das 
Neuefte aus der Phyſ. Br. I, S. 155). — Das Licht verändert die 
Farbe der meiften Körper, theils indem es fie zunächft ihrer Oberfläche 
ſchwach orydirt (woburd die Farben immer heller werden), theils in 
dem. es fie phlogiftifirt (denn das Licht bat nach ber verfchiebenen 
Deichaffenheit der Körper ganz verfchiedene Wirkungen auf fie), — 
Biele Körper zeigen Phosphoreſcenz erft, wenn fie bis zu einem gewifien 
Grabe calcinirt find. So zeigen Auſterſchalen, wenn fie mit Salpeter- 
ſäure — oft au, wenn fie nur mit Feuer behanvelt werden — pris- 
matifche Farben, lebhafter al8 der Regenbogen. — Ueberhaupt ift es 
nun nad Wilfon ausgemacht, daß in künſtlicher Nacht beinahe jeder 
Körper phosphoreſcirt. — Daß dieſes eigenthümliche Licht atmoſphäri⸗ 
ſchen Urſprungs iſt, erhellt aus manchen Erfahrungen, die man in 
Scherers Nachträgen zu ſeinen Grundzügen der neuen chem. Theorie 
©. 86 ff. gefammelt findet. 

Da nun noch viele. andere Phänomene, 3. B. die Berfchievenheit 
des eigentlich refleftirten (von polirter Oberfläche unter einem Winkel, 
ber dem Einfallswinkel gleich‘ ift, zurädgemorfenen) Lichts vom farbigen 
Licht (denn warum ift jenes Licht nicht auch farbig? — daß die Ober: 
fläche polirt ift, erflärt nur, warum es nicht nach allen Geiten zer- 
freut, nicht aber warum es nicht farbig wird) — ferner die Ber- 
ſchiedenheit des Refraktions⸗ und Neflerionslichts burchfichtiger Körper, 
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welche Newton ſchon zu Hypotheſen eines vom Licht verſchiedenen (ätheri- 
(den) Medinms führte, dafür fpredien, daß die Empfindumg ber Farbe 
durch ein ganz anderes Mittel, als burd das fremde, von ber Ober- 
fläche der Körper zurüdgeworfene Licht erregt wirb (um fo mehr, ba 
nah Newton die Keflerion fo gut ald die Refraktion nicht auf ber 
Dberfläde ſelbſt geſchieht), — die alles zufammengenommen macht 
wahrſcheinlich, daR durch das Sonnenlicht ein eigenthümliches, durch bie 
Atmoſphãre verbreitetes Medium angeregt wird, in Bezug auf welches die 
Erde Ein großer Lichtmagnet iſt, und das man als die wahre Urſache 
aller optiſchen Phänomene anſehen kann, durch welches allein auch Kör⸗ 
per in die Ferne fichtbar werden. — Etwas Aehnliches bat ſchon 
Joh. Mayomw angenommen, ſ. feine Tractatus quinque etc. p. 205. 

Zu ©. 413. Daß die Wärmecapacität der Körper mit der Ory⸗ 
dation zumehme — dieſes Geſetz bat ſchon Hr. von Humboldt auf 
geftellt, wie ich aus feinem Werk über den Galvanismns S. 120 
erfehe. — Ob derſelbe Schriftfteller au den Grund dieſes Geſetzes 
angegeben habe (wie das in ber gegenwärtigen Schrift geſchehen ift), 
weiß ich nicht. 

Zu S. 435 ff. Einige Erperimeute, die Natur der elek 
trifhen Materie betreffend. 


A. Verſuche über das Elektrifiren in verbünnter Luft 
und in verſchiedenen Luftarten. 


1. Berfuche in verbünnter Luft. 


Der Ruhm, zuerft unter der Glocke ber Luftpumpe eleftrifirt zu 
haben, gebührt dem berlihmten 's Graveſande, dem bierin van 
Marum nachfolgte. Man fehe des Leutern Abhandlung über das 
Elettrifiren, deutſche Ueberfegung, S. 69 ff. 

Was durch den Verſuch des Lettern entfchieben tft, 

daß die Luft, obgleih in hohem Grade verdünnt, dod 
elettrifgde Erregung verftattet, 
mit diefem Sage flimmen viele anbere Erfahrungen überein; daß man 
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aber daraus nichts gegen unfere Hypotheſe vom Urfprung der elektrifchen 
Erſcheinungen folgen könne, davon überzeugen mich folgende Gründe: 

a) die Luft kann nur bis zu einem gewiffen Grade ver- 
bännt werben. 

b) Daß im völlig Iuftleeren Raum keine eleltriſche Erregung mög- 
lich ift, beweifen bie Barometer, die, wenn nur dad Vacuum in ihnen 
erreicht ift, nicht leuchten. 

c) Ban Marum felbft bemerkt, vie elektrifchen Funken in ver- 
pünnter Luft ſeyen nicht jo hänfig als in freier Luft, aber fie ſeyen 
viel länger und breiten fih mehr in einzelnen Strahlen 
aus. (Man crinnere fi bier an das Verhalten der mitgetbeilten 
Elektricität in verdünnter Luft, wie 5. B. eine Glasröhre, in ber bie 
Luft verbünnt ift, durch einen Meinen Funken mit einem ſtrahlenden 
Lichte völlig erfüllt wird u. f. w.). Es ift mwahrfcheinlih, daß die Ur 
fache dieſer Verbreitung bie größere eleftrifche Leitungokraft ber ver- 
bännten Luft ift. 

d) Es find doch Erfahrungen vorhanden, welche beweifen, daß nur 
ein gewiffer Grab der Luftverbännung noch Erreichung von Funken ver- 
ftattet. „Barletti,” fo erzählen Brugnatellis Annali di Chim. T. V., 
„bat in Gegenwart ber berübhmteften italienifchen Naturlehrer die Ver⸗ 
fuche von Hawkesbee, Muſſchenbroek und Rollet wiederholt und gefuu- 
den, baß im ganz luftleeren Raume Stahl an Stein gerieben 
feine Funken, hödftens ein matte® Leuchten zeigt und keinen 
Eiſenkalk gibt. Bergl, Scherers Nachträge zu den Grund» 
zügen der neuen hem. Theorie, ©. 207. Pictet (Berfud 
über das Feuer. Deutfche Heberfegung, S. 189) hatte bie Luft unter 
der Glocke fo weit verblinnt, dag fie nur noch eine 4 Linien hohe 
Dnedfilberfänle hielt. Er meinte anfänglid das Reiben der beiden 
Subftanzen, die er dazu anwandte (eine Schale von gehärtetem Stahl 
und ein Stück Diamantfpath), die in freier Luft Funlen erregten und 
Strahlenbüfchel zeigten, habe nicht einmal Licht, gefchweige denn Yun- 
fen erregt; da er aber den Verſuch in einer volllommenen Duntelheit 
abermals vornahm, bemerkte er an den Berührungspuntten nur einen 
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phosphorartigen Schein, bemjenigen äbnfih, ben man beim An 
ainarderſchlaen harter Steine in der Dunkelheit erblickt. 


I. Berſuche in verſchiedenen Luftarten. 


1) Wenn die elektriſche Materie nur zerlegtes Oxygene iſt, fo muß 
fie in der Febensluft weit flärker als in der gemeinen atmofphärifchen 
Luft erregt werben. 

2) Wenn beim Eleltrifiven irgend eine andere Materie, z. ©. das 
Azote, ins Spiel kommt, fo faun in reiner Lebensluft Feine Elektri⸗ 
cität erregt werben. 

3) Wenn zum Elektriſtren die Gegenwart ver Lebensluft erforber 
lich ft, fo muß es unmöglid ſeyn, Eleltricität in mephitiſchen Luft- 
arten zu erregen. 

Diefe drei Sätze wirb man von felbft zugeben. 

Die erften Verſuche über die Erregung der Eleltricität in verfäie 
denen Medien hat van Marum gemadt. Es ift fehr zu bebauern, 
daß feine Berfuche nicht mit der Präcifion angeftellt find, die man jekt, 
nachdem man bie genaueften Berjudhe über das Verbreunen als 
Mufter vor fih bat, zu verlaugen berechtigt iſt; daß man z. B. bei 
feiner Art, die Glocke ber Puftpumpe mit einer beſonderen Luftart zu 
füllen, nicht verſichert iſt, daß bie atmofphäriiche Luft völlig ausgeſchloſ⸗ 
fen wurbe, Gleichwohl ift dieß eine unnachlaßliche Bebingung der Ge 
nauigfeit biefer Verſuche, wodurch fie freilich um vieles beichwerlicher 
werben. 

Es bleibt daher nah van Marums Berfucden immer zweifelhaft, 
ob, wenn durch irgend eine Luftart das Kleltrifiren nicht verhindert 
wurbe, ber Grund davon nicht in ber atmofphärijchen Luft lag, wit 
welcher jene Ruftart vermifcht blieb. Es ift daher kein Wunber, daß 
feine Reſultate wiverfprechend find, z. B. aus einigen Berfuchen zieht 
er jelöft (S. 96) den Schluß, daß alle fauren Luftarten, wenn fie mit 
der gemeinen vermifcht werden, bie Erweckung ver eleltrifchen Materie 
verhindern, in einem andern Verſuch aber geichieht die Erweckung ber 
eleftrifhen Materie in koblenfaurem Gas (firer Luft) ebenjo gut als 
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in der gemeinen Luft. Indeß find doch dieſe Verfuche bei all ihrer Un- 
vollfommenheit merfiwärbig, weil fie zeigen, wie viel man von volllom- 
meneren Berfuden zu erwarten berechtigt if. Ich werbe baber bie 
merkwüurdigſten anführen. 


1. Berſuche mit ſauren Luftarten. 


a) Mit lohlenſaurem Gas. 

sa) Ban Marum füllte bie ausgepumpte Glocke „mit der Luft 
aus der Mitte eines Torfkohlenfeners“. Da die Glocke zum Theil 
davon erfüllt war, warb noch einige eleftrifche Kraft erwedt, ob fie 
gleich kaum den ſechsten Theil derjenigen, welche man in freier Luft mit 
derſelben Maſchine erhalten konnte, betrug; als aber die Glocke ganz 
mit dieſer Luft angefüllt wurde, geſchah gar feine Erweckung 
mebr. — NB. Ban Marım Hatte fi) vorher überzeugt, daß diefe 
Luft kein Leiter ver eleftrifhen Materie ſey. 

bb) Ban Marum füllte die ausgepumpte Glocke mit einer Luft, 
welche er durch einen Aufguß von Vitriolſäure auf Kalk erhalten hatte. 
Seiner Beſchreibung nach bleibt es fehr zweifelhaft, ob es ihm bei die 
fem Verſuch gelang bie gemeine Luft ganz auszufcdließen. Der Erfolg 
war, daß pie Erwedung in dieſer Luft völlig fo (alſo auch 
ebenfo ftart?) als in der atmofpärifhen Luft gefhah. Hier 
find alfo wiberfprechende Refultate. 

b) Mit Salpeterbämpfen. 

Ban Marum ftellte „ven bampfenben Salpetergeift unter die 
große Slode, unter welcher die Elektrifirmafchine ftand, und ſah, „baß 
die Ermednng der eleltrifden Materie dadurch augen 
bliklih merklih vermindert wurde Nah Berlanf einer 
Minute war die Erwedung fon über die Hälfte vermin— 
dert, und innerhalb drei Minuten ſchon fo ganz gehemmt, 
daß der Dedel, dem die Elektricität des Reibzeugs mitgetheilt wurde, 
nicht im Stande war, den geriugften Leinwanbsfaben in einer fehr ge 
ringen Entfernung anzuziehen“. NB. Ban Marum hatte ſich überzeugt, 
daß die Sulpeterpämpfe nicht leiten. 
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co) Mit kochſalzſaurer Luft. 

Der Erfolg war berfelbe wie beim vorbergehenben Verſuch; vieles 
Gas bewies fich nicht als einen Leiter der eleftrifhen Materie; aber es 
widerſtand der Erweckung derſelben ebenfo geſchwind und volllommen 
als der Dampf des rauchenden Salpetergeiſtes. 


2. Berſuch mit entzundlicher Luft. 
Da der Ansgang dieſes Verfuchs merfwürbig war, fo will ih van 
Marnme eigne Erzählung davon herſetzen. 

„Dir verbünnten bie Luft unter der Glode, in welcher die Elektriſir⸗ 
maſchiue fland, aufs Aeußerfte, und füllten fie nachmals mit entzünd⸗ 
licher (aus Eifenfeile mit verbünnter Vitriolfäure entwidelter) Luft an. 
Da aber dieſe Vermiſchung eine merflihe Wärme aunimmt, fo gab das 
Waſſer, womit die Vitriolfäure verdünnt worden war, vielen Dampf 
von fi, der zugleich mit der brennbaren Luft der Eiſenfeile in bie 
Slode draug und die innere Seite des Eylinvers beſchlug. 

„Wir ftellten den ganzen Apparat vors euer, während bag wir 
auf der andern Seite, welde vom feuer ab fland, ein Gefäß mit 
Kohlen feßten. Aber ob wir gleich zwo ganzer Stunden bamit fort. 
fuhren, konnten wir doch bie Glocke nicht inwenbig allenthalben von ber 
Seuchtigleit befreien. Da wir keine Hoffnung hatten unfern Zwed zu 
erreichen, fo hielten wir es für rathfam, die Glode währen ber Nacht 
der Kalten Luft anszufeßen (das Fahrenh. Thermometer fland auf 13"), 
und vermutheten, fo wie alles Glas, fo feucht es auch iſt, durch die 
Kälte troden wird, auch unjere Glocke auf dieſe Weife inwendig von 
ihrer Feuchtigkeit zu befreien. — Am folgenden Morgen, al® ich bie 
Glocke rundum forgfältig betrachtete, konnte ich keine Feuchtigkeit mehr 
daran bemerken; worauf ich denn alfobald verfuchen wollte, wie es nun 
mit der Erweckung der elektriſcheu Materie in dieſer Luft befchaffen ſey, 
und fiehe da, nachdem ich die Scheibe drei« bis viermal umgedreht hatte, 
entftand — um dieſe Scheibe eine ſchwache blaue Flamme, 
welche, indem fie ſich augenblidlih in der ganzen Glode 
verbreitete, diefelbe mit einer Gewalt zerichmetterte, daß ber 
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Schlag, ob er glei in einem Oberzimmer geſchah, vie Glasfenfter des 
ganzen Haufes, und felhft im Seller, mit ebenfo vieler Gewalt erfchüt- 
terte, als ob eine anfehnlide Menge Pulver angeftedt worben wäre”. 

Die übrigen Umftände kann man in ber angeführten Schrift 
S. 93 ff. Iefen. 

Ich bemerke nur fo viel. — Daß diefes Gas ſich entzündete, iſt 
Beweis genug, daß es mit atmofphärifcher Luft wermifcht war, weil nur 
eine folche Bermifchung eine Erploſion möglich madht '. 


B. Verſuche über die Wirfungen der Eleftricität. 
I. Auf verfchiebene Luftarten, 


Unter allen Berfuchen, welde van Marum in feiner Beſchrei⸗ 
bung der großen Elektriſirmaſchine im Teylerſchen Mu— 
feum zu Harlem angeſtellt bat, ſcheinen mir dieſe über die Wirkung 
des elektriſchen Strahls auf verfchiebene Luftarten bei weitem vie lehr- 
reichften. 


1. nf eine Miſchung von Lebensluft und Etidinft. 


Schon im Jahr 1785 hat Cavendiſh befannt gemadt, daß aus 
einer folhen Mifchung durch den eleftrifchen Funken eine ſchwache 
Salpeterfäure nievergefchlagen werde. Die Verſuche, welche nach 
ber van Marum anftellte, ſtimmen in der Hauptſache mit dieſer Ent- 
deckung überein (ſ. die angef. Befchr., erfte Fortſ., S. 38). — Die 
Erklärung biefes Experiments ift allgemein befannt. 


2. Auf reine Lebensluft. 


Das Queckſilber, womit die Glocke gefperrt ift, wird verkalkt, 
bie Lebensluft verhältnigmäßig und fortgehend vermindert (van Ma— 
rum, ©. 39). 


ı „Die Erzählung van Marums muß für künftige Verſuche große Borficht 
eınpfeblen, beſonders, wenn e8 wahr ift, daß jeber Körper beflänbig eine eigen- 
thumliche Lufthülle um fih bat, unb aljo wohl auch in unvermifchten brennbarem 
Gas eine Erplofion veranlaffen kann“. Zufat ber erften Auflage. 

Gchelling, fanmtl. Werte. 1. Abth. 11. 37 
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Es ift merfwirbig, daß diefe Luftart durch ben eleftrifchen Strahl 
ebenfo fehr, nur langfamer, vermindert wird, wenn fie mit Waſſer 
gefperrt wird (S. 40.) Sollte die poſitiv-eleltriſche Materie im Durd. 
gang durch Lebensluft erft Orygene aufnehmen? Tiefe Borausfegung 
bat ſehr viel für ſich. 

Wenu das Elektrifiren eine Art von Verbrennen wäre, jo müßte 
reine Xebendluft, durch welche ein elektrifcher Funken ſchlägt, phlogifti- 
firt werden. Allein die Luft, die in den eben angeführten Berfuchen 
zurldgeblieben war, zeigte, mit dem Eudiometer unterfuht, keine 
merkliche — (alfo doch einige? — und weile?) — Verſchiedenheit 
von nicht«eleftrifirter Luft (a. a. D. ©. 41). 

Durch reine Lebensluft ging 15 Minuten der elektrifche Strahl und 
verminderte ihr Volumen von 2'/, auf 2'/, Zoll, ohne daß an ber 
Lackmustinktur, womit bie Luft gefperrt war, die geringfte Veränderung 
vorging (Da ſ.). 

Die elektriſche Materie kann alſo weder, wie einige 
Schriftſteller glauben, eine ſchon gebildete Säure, noch 
einen Stoff mit ſich führen, der etwa erſt im Augen⸗ 
blide der elektriſchen Exploſion orydirt würde. 
Eine Säure entſteht nur dann, wenn der elektriſche Funken durch eine 
Miſchung von Sauerſtoffluft mit einem Gas, das eine fäurefähige 
Bafis hat, geleitet wird. 


3. Auf reine Etidinft 


wirkt der elefteifche Funken ausdehnend. Dean kann nicht glauben, 
daß babei eine Vermehrung der Grunpftoffe tiefer Luftart vorge- 
gangen ift, denn fie zieht fich nachher wieder zu ihrem vorigen Bolum 
zufammen (a. a. O.). Daffelbe gefchieht mit kohlenſaurer Luft (ſ. van 
Marums erften Theil, ©. 27). 

Es wäre intereflant, bie Stidluft, welche ber eleftriihe Fun⸗ 
fen ausbehnt, im Eubiometer zu unterfudhen (ob fie fih da wieder 
zufammenzieht?), au zu fehen, ob der Phosphor in ihr nicht 
leuchtet. 
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4. Auf Salpeterluft 


wirkt die Elektricität als ein Zerſetzungsmittel. Die ſalpeterſaure 
Luft ſcheint auf bloße Stickluft reducirt zu werden (a. a. O. ©. 42.. 


5. Auf entzändlihe Luft. 


Nachdem ber Strahl 10 Minuten lang durch ſolche Luft gegangen 
war, konnte man doch an der Ladmustinktur, mit der die Glode ge- 
fperrt war, nicht Die geringfte Veränderung bemerken (S. 42). 

Die Elektricität vermindert das Bolum der brennbaren Luft 
uicht (wie gefchehen müßte, wenn fie etwa mit ver legteren zu Waſſer 
zufammen träte. — Vielmehr wurde nah van Marum (a. a. O.) auch 
dieſe Zuftart durch den eleftriichen Strahl ausgebehnt. 

Was aber fehr merkwürdig ift, ift, Daß doch bie Elektricität auf 
entzündliche Luft pephblogiftifirend zu wirken ſcheint. “Durch ben 
eleftrifhen Strahl wurde foldhe Luft in 15 Minuten von 3 Zoll auf 
10 vermehrt: dieſe fo ausgedehnte Luft hatte alle Entzünd- 
barkeit verloren (a. a. D. ©. 43). Dieje Erfahrung fcheint bis 
jetzt unerflärbar zu feyn, Tönnte aber, weiter verfolgt, wichtig werben. 


U. Auf Metalle. 
1. Berlaltung berfelben in verfchiedenen Luftarten. 


Die meiften Metallvrähte von gewiffer Die und Länge verwandeln 
fi, wenn die Entladung durd fie hindurch geht, in einen biden Rauch, 
worin man zugleich Fäden und Flocken auffteigen fieht, bie augenfchein- 
li) aus dem Kalle des Metalls beſtehen. 

In Anfehung der Leichtigkeit oder Schwierigkeit der. Bertalfung der 
Metalle durch Elektricität beobachtet man bie nämliche Stufenfolge, wie 
bei ihrer Verkalkung durch Feuer. Am leichteften wird Blei und Zinn, 
ſchwerer ſchon Eifen, Mefiing, Kupfer, noch fchwerer Silber verlalft. 

Die verfchievenen Grade der Oxydation, d. h. bie größeren ober 
geringeren Onantitäten des Oxygenes, das bie Metalle aufnehmen, find 
von verſchiedenen Farben begleitet, bie fie nach der Verlallung annehmen 


380 


— 





oder auf dem Papier zurücklaſſen. Yolgende Säge find die wichtigſten 
für unfern gegenwärtigen Zwed: 

a) Keine Berkalkung eines Metalle durch Eleltricität 
gefhicht, ohne daß damit eine Abforption von Orygene 
aus der Luft verbunden wäre. — Dieſer Sag beweist nichts 
gegen die Vorausſetzung, daß das Orygene ein Beftaubtheil der elef- 
triſchen Materie fey; denn nachdem durch den elektriſchen Funken bie 
Capacität der Metalle für das Oxygene vermehrt ift, ift es natürlich, 
daß fie noch mehr von tiefem Stoffe aus der Luft aufnehmen. Wirk⸗ 
lidy bemerkt man, 

b) daß die Metalle durch bie Eleltricität in einem 
höheren Grade orydirt werden als durch Feuer: bie 
fieht man 

aa) daraus, daß die Glühhike der Metalllügelhen, die durch bie 
eleftrifche Ladung gebildet werben, weit flärfer ift, als vie Glühhitze, 
welche eben dieſe Metalle durch das euer annehmen können. (Man 
f. von Maruma aD. ©. 10). 

bb) Daraus, daß die Metalle durch Elektricität orybirt weit hellere 
Farben annehmen, als wenn fie im Teuer verfallt werden. Es ift be 
kannt, daß die Metalle im BVerhältni des Grads ihrer Orydation 
farbiger werden. (Man fehe die Kupfer, die dem angeführten Werke 
van Marums beigefügt find). Ohne Zweifel würbe ſich dieſer Sag 
auch beftätigen, wenn man gleiche Maſſen, durch euer und Cleltricität 
verfalft, mit ver Wage unterfuchte. 

cc) Daraus, daß fein Metal (das Blei ausgenommen) durch 
Elektricität in reiner Lebensluft ſtärker als in gemeiner Luft 
verfalft wird. Dieß ift nicht erflärbar, ohne anzunehmen, daß bie elel- 
triſche Materie felbft Orygene mit fi führt, oder daß fie wenigftens 
in ber gemeinen Puft alle8 Orygene vom Azote jcheiret und um das 
Metall, das verkalft werben foll, gleichſam fammelt. 

Ich wieberhole die Frage, tie ich fhon in den Ideen zur Ph. 
d. N. gethan babe, ob ſich bei ber Verkalkung Fein Unterfchieb ber ne 
gativen und pofitiven Eleftricität zeigt? 
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co) Auch durch Eleftricität kann fein Metall in einer 
Luftart, die fein Drygene enthält, verlaltt werden. Sn 
Salpeterluft kann ein Metall durch Eleftricität verfalft werben, weil 
fie jene Ruftart zerfegt und ihr da® Orygene entzieht. — Ebenfo im 
Baffer (wem man Y, von ber Länge nimmt, tie in freier Luft ver 
falkt werben kann). Daß auch hier eine Zerfekung bes Waflers vor- 
gehe, beweist das (bei noch unvolllommenen Berfuchen) erhaltene brenn- 
bare Gas. 

Db in Luftarten, die von Orygene rein find, eine Verkalkung durch 
Elektricität möglich ſey, ift noch fehr zweifelhaft. In Stickgas wenig. 
ftens gelang ed van Marum aud dann nicht, wenn er ben Draht nur 
balb fo lang nahm, als er venfelben in atmofphärifcher Luft verkalken 
tonnte (a. a. D. ©. 25), Ob der Berfuh in reinem entzlnvlichen 
Gas angeftellt worden ift, weiß ich nicht. — Vielleicht würde mit ne 
gativer Klektricität gelingen, was mit pofitiner nicht gelungen-ift. — 
Hat vielleicht der Phyfiler Charles, der ſogar Platina und Gold in brenn- 
barer Luft verkalkt haben will, mit negativer Elektricität erperimentirt? — 


2, Nebuktion der Metalle. 


Es fragt fih, ob Metalle durch Elektricität in fauerftoffleeren Luft 

arten nicht leichter als in andern rebucirt werben? Ich kenne bier- 
über feinen entſcheidenden Verſuch. 

| Es ift leichter zu erflären, .wie Metalle durch Elektricität ver- 
kalkt, als wie fie durch dieſelbe reducirt werben. Indeß thut bie 
pofitive eleftrifche Moterie biebet nichts anderes, als was das Licht auch, 
nur langfamer, thut. Es ift befannt, daß die metalliihen Halbſäuren 
durch Berührung bes Lichts allmählich desoxydirt werben. 

Sollten nicht die Metalle leichter verkalkt werben buch nega⸗ 
tive, leichter rebucirt durch pofitive Kleftricität? 


3. Schmelzung ber Metalle. 


Es fcheint, daß die Metalle durch Elektricität auf andere Weile 
als durch Feuer gefchmolzgen werden. Ban Marum bat in Anfehung 
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ber verfchiedenen Schmelzbarkeit der Metalle durch Elektricität wenig 
Uebereinftimmung gefunden mit ihrer verſchiedenen Schmelzbarteit durch 
Feuer. (Man ſ. die angef. Schr. ©. 4). 

3u ©. 439. Einige Berfudhe find hinreihend, fie außer 
Zweifel zu feßen over zu widerlegen. In dem Yahr, ba biefe 
neue Auflage erfcheint, nachtem aber längſt höhere Anfichten dieſer 
Gegenftände duch Wiffenfchaft und Erfahrung zu entſchieden bargethan 
find, als daß Erperimente diefer Art wohl weiter als zur Unterjuchung 
der äußeren und negativen Bebingungen ver Cleftricitätserregung dienen 
Könnten, bat die Königl. Societät der Willenfchaften in Göttingen bie 
Srwedung der Eleltricität in verfchiebenen Luftarten zum Gegenftand 
einer Preisaufgabe gemacht. 

Zu ©. 442. Daß das hier aufgeftellte Princip ſchon wegen bes 
unbeſtimmten Ausdrucks ber größeren Verwandtſchaft, welcher ebenfo 
viel bedeuten kann als: größere Leichtigfeit des Verbrennens, ober viel- 
mehr als: Aufnehmungsfähigkeit einer größeren Quantität Sauerftoffs, 
beträchtliche Modificationen leiden müſſe, ift von felbft Har. Welches 
Geſetz der eleftriichen Berhältniffe der Körper aber fih durch Die Gal⸗ 
vaniſch⸗Volta'ſchen Verfuche ausgefprocdhen habe, ift entweber zu befannt, 
oder, inwiefern es dieß nicht und. noch zweifelhaft ſeyn follte, zu weit. 
läuftig, um bier erponirt zu werben ', 

Zu ©, 459. Was mir, als ich diefe Stelle niederfchrieb, noch 
problematifch jchien, ob die Witterungsveränberungen ſich durch ein ver- 
änbertes Verhältniß ber beiden Grundbeitandtheile der Atmofphäre im 
Eudiometer barftellen lafien, bat ſich inzwifhen doch als möglich ge 
zeigt. In Hefen v. Zachs geograpbifhen Ephemeriden, 
April 1798, ©. 497 ff. ftehen einige hierher gehörige Beobachtungen 
des Herrn von Humboldt, tie ih mit feinen eignen Worten bier 
anführe, 

„Das Waffer ift die Hauptquelle des Sauerftoffgehaltes im 
Dunftfreife; im Nebel finde ich dieſen Gehalt fehr groß, ebenfo wenn 


' Diefer und ber unmittelbar vorhergehende Baflus (zu S. 439 und zu 
S. 442) find in ben fpäteren Auflagen binzugelommen. 
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es thaut — das Schneewaffer enthält nah Haffenfraz in feinen 
Zwiſchenräumen faft reine Lebensluft“. 

„Bildet fich dagegen Waſſer aus Luft im Dunftfreife — Schnee 
oder Regen —, fo zeigen meine Eubiometer gleih weniger Leben 
Inft. — Das pflanzenlofe Meer bat die reinfte Yuft, wegen ber Ber- 
dampfung und Wafferzerfegung, und in dem feuchten London ift bie 
Luft an Sauerftoff reicher als in den Toscaniſchen Fluren“. 

Es wäre aljo jegt durch Verſuche fogar darftellbar, daß der Regen 
ein höherer atmofphärifher Proceß if. — Da gewöhnlich mit 
bem Regen die Barometer fallen, jo wäre nun dieſes Gallen leicht an 
ber Verminderung des Sauerftoffs im Dunftfreis zu erflären (vergl. 
oben ©. 459), wenn nicht das Geſetz der Polarität, dem die Baro» 
meterveränberungen offenbar folgen (S. 473), auf etwas noch Höheres 
hinwieſe. 

Auf eine Verminderung des Sauerſtoffgehalts der Atmoſphäre und 
auf Zerſetzungen ver beiden Luftarten deuten nun auch andere Phäno- 
mene, z. B. die oft ſo ſchnell (ohne Nebel und Feuchtigkeit) veränderte 
Durchſichtigkeit der Luft, vorausgeſetzt, daß die Luft ihre Durch⸗ 
fichtigkeit dem Orugene verdankt (oben S. 398). Beim Sirocco ſchwan⸗ 
fen alle Geftirne, die Strahlenbrehung wird vermindert: wirklich ift 
beim Sirocco mehr Stidluft im Dunſtkreis, oft 0,03 weniger Or 
gene. — Größer wird die Etrahlenbrechung nach Untergang der Sonne 
bei zunehmender Kühle (melche immer anzeigt, daß das Orygene in 
der Luft concentrirt ift, aben ©. 459). In unfern Gegenden macht 
oft der Südwind tie Luft, indem er fie erwärmt (das Verhältniß bes 
Orygenes in ihr vermindert), unburdhfichtiger. — Dan kann wohl nad) 
ſolchen Beobachtungen nicht mehr zweifeln, daß alle meteorologifchen 
Veränderungen aus höheren Urſachen zu erflären find, als bisher zu 


geſchehen pflegt. 
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